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Wenn auch die Fortſetzung meiner Charakteriſtiken durch 
die bereitwillige Unterſtützung, welche ihr mein geehrter 
Freund, Herr Dr. Stricker, hat zu Theil werden laſſen, 
weſentlich gefördert worden iſt, ſo bin ich doch erſt 
jetztim Stande, den nunmehr vollendeten zweiten Band 
der wohlwollenden ZTheilnahme der Litteraturfreunde 
zu empfehlen. Hoffentlich wird der Inhalt diefes Ban- 
des, der das Leben und Wirken Herder’s, Goethe's, 
Schiller's in anfhaulihem Umriffe vorzuführen ver- 
fuht, beitragen, das langfamere Fortfchreiten des Unter: 
nehmens zu entfchuldigen. 

In dem vorliegenden Bande gehören die Charak⸗ 

‚ teriftifen von Herder, Hamann, Jung⸗Stilling, Lavater, 
Kant und Iffland dem Unterzeichneten an, während 
Herr Dr. Stiider alle übrigen, auf ©. 161—555 ent- 
haltenen, bearbeitet hat. 

Möge auch diefem zweiten Bande eine freundliche 
Aufnahme und wohlwollende Beurtheilung zu Theil 
erden. 

Frankfurt am Main, den 7. December 1860. 


F. Baldamns. 
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- Johann Gottfried von Herder. | 


Im preußiſchen Regierungsbezirk Koͤnigsberg, in einer ſan⸗ 
digen Ebene liegt die alte Stadt Mohrungen, die wahrſcheinlich 
dem deutſchen Orden ihren Urſprung verdankt, ihren Namen 
aber ſchwerlich von dem Mohren in ihrem Wappen, ſondern von 
den Sumpfmooren der dortigen Gegend abzuleiten hat. Die 
Einwohner naͤhren ſich von Ackerbau, Obſtzucht, Leinwand⸗ 
fabrikation. In Mohrungen wanderte im Anfange des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts ein „Herder“ aus Schlefien ein, vielleicht 
in Folge der Religionsverfolgungen in feiner Heimath, ſtedelte 
ſich dort an und lebte als Ackersmann. Sein Sohn Gottfried 
Herder, in Mohrungen geboren, lernte das Weberhandwerk, 
gab aber dieſe Profeſſion auf und wurde Gloͤckner an der 
Kirche, Vorſaͤnger beim polniſchen Gottesdienſte und Maͤdchen⸗ 
ſchullehrer. Er verheirathete ſich mit Anna Eliſabeth Pelz, 
der Tochter eines Huf⸗ und Waffenſchmieds in Mohrungen, 
von der ihm fuͤnf Kinder geboren wurden, drei Toͤchter und 
zwei Söhne. Zwei Kinder ſtarben ſehr jung, kaum drei Jahre 
alt, zwei Töchter und ein Sohn überlebten die Eltern. Nach 
damaliger frommer Sitte hatte Vater Herder in das Haus⸗ 
andachtöbuh, Arndt's wahres Chriſtenthum, die wichtigften 
Bamilienereigniffe verzeichnet. So heißt e8: Anno 1744 d. 
35. Augusti Dienftagd Nacht zwifchen 11 und 12 Uhr iſt mein 
Sohn geboren, fein Name ift ihm beigeleget Johann Gottfried. 
Gbarafteriftifen II, 2. 1 
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Bott wolle venfelken in feinem Taufbund erhalten Ind durch 
dein heiligen Geift leiten und führen, auf daß wir ihn nebſt 
und allen dermaleind für den Thron ded Lammes finden, ein 
zugehen zur Hochzeit der ewigen Freuden. Gott hilf!’ Die 
beiden Töchter Anna Louiſe (geb. 1741) und Katharina Doro- 
thea (geb. 1748) verbeiratheten fich an zwei Bürger in Moh⸗ 
rungen, ben Zleifchermeifter Neumann und den Bädermeifter 
Guͤldenhorn. Herders Bater ftarb im Jahre 1763, feine 
Mutter 1772. 

Nach den Mittheilungen von Herders Gattin*) und 
Sohn **), mweldye ver nachfolgenden Darftellung zu Grunde 
liegen, war „der Bater ein ernfter, feine Pflichten gewifjen- 
haft erfüllender Mann, ver in allem auf pünftliche Ordnung 
hielt, dabei aber gutmüthig und von wenig Worten. Die 
Mutter, eine verftänpige, befonnene, fleißige und ftille Frau, 
mit der zärtlichften Liebe und Froͤmmigkeit an ihren Kindern 
haͤngend, durch Geiſtes- und Gemuͤthsgaben audgezeichnet, 
und von einem weniger gemeinen Betragen, ald man es ge= 
wöhnlich in den untern Ständen findet.” Bei geringem Ein: 
kommen [ebte das Herberfche Ehepaar zwar in Armuth, aber 
doch nicht in Dürftigkeit und erhielt fi durch Ordnung, 
Fleiß und Srönmigfeit die Achtung der Mitkürger. Herders 
Schwefter berichtet, daß der Vater oft zu Mathe gezogen und 
namentlich haufig mit der Abfaffung von Gefchäftsauffägen, 
Eingaben 2c. beauftragt worden fei. Herder felbit gedachte 
feiner Eltern ftet8 in treuejter. Liebe, und wenn er auch nicht 
ohne Schmerz an die bevrängten Verhältniffe feiner Jugend 


*) Erinnerungen aus dem Leben 3. G. von Herter, geſammelt 
und befchrieben von M. €. von Herder, geb. Flachsland. Heraus⸗ 
gegeben von J. &. Müller. Stuttgart und Tübingen 1830. 3 Bde. 

**) J. (5. von Herder's Lebensbild. Herausgegeben von feinem 
Eohne Dr. E. G. v. Herder. Erlangen 1846. 3 Bände. 
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zuruͤckdachte, fo erfannte er doch auch die Nothwendigkeit der 
firengen Ordnung des väterlichen Hauſes und das Wohlthaͤtige 
der Gewoͤhnung an diefelbe. Auch in dieſem Haufe wurde durch 
die Sanftmuth und den Liebeöreichthum der Mutter die ernfte 
und ftrenge Haltung des Vaters gemilvert: „wie eine Heilige 
trug er feine Mutter im Herzen’ fchreitt Herders Gattin. 
Die seligiöfe Gefinnung, die in dem väterlichen Haufe Herrfchte, 
das feinen Arbeitätag täglich mit dem Gefang eines geiftlichen 
Liedes fchloß, hat früh ſchon in Herder die Keime geweckt, die 
ſpaͤter fo Föftliche Frucht brachten. Seine Kinpheit war, mas 
durch Die aͤußere Lage ver Familie bevingt wurde, feine fröh- 
lihe: ein ernſtes finnendes Wefen zeigte fich fchon an dem 
Knaben, der dad Getümmel und die Spiele feiner Alterd- 
genojien meidend fich an einfamen Spaziergängen am See 
Morung erfreute. Scenen ver Empfindſamkeit und Ruͤhrung 
oder eined einfamen Gedankentraumes find ed, deren fich 
Server aus feiner Kindheit erinnerte. , 

Seinen Schulunterricht erbielt er in der lateiniſchen 
Stadtfchule, die unter dem Rector Grimm ftand. Der da⸗ 
malige Zuftand ver Iateinifchen Schulen ift befannt -genug, 
um für Herder wenig geiftige Anregung zu erwarten: man 
lehrte faft nur Lateinifch, und ſelbſt in dieſem Hauptunter- 
tichtögebiete war eine geiftlofe Methode zu Haufe. Rector 
Grimm war ein Schulpedant und von faft rigoröfer Strenge: 
ſoll doch einmal ein Fuhrmann, der einen Rothgerber im Orte 
juchte, an die Thür des Schulreftord gewiefen worden fein. 
Trotzdem fcheinen fich Die trüben Reminiscenzen Herders 
nicht auf den Rector Grimm zu beziehen. Denn war biefer 
auch fireng und pedantifcdy, jo war er doch auch einer wohl- 
wollenden Geſinnung gegen fleißige und talentvolle Schüler 
fähig, wie er überhaupt von allen Seiten als ein Ehrenmann ge= 
ſchildert wird. Hetder zeichnete ſich in der Schule auß, fo daß er 

‚ 1 
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den zweiten Pla& in feiner Klaſſe erhielt und nicht nur oft an 
den Spaziergängen des Rectors Theil nehmen, fondern fogar 
diefen bisweilen im Unterricht der jüngeren Schüler vertreten 
durfte. 

Vielmehr fcheint ver Drud, an den ſich Herder fpäter oft 
fohmerzlich erinnerte, von anderer Seite ausgeuͤbt worden zu 
fein; von dem einzigen Manne, ver feinerfeit fih in den 
‚Mittheilungen über Herders Jugend bemüht, den Schul- 
‚ reftor in ungünftigem Lichte zu fehildern. Es ift died ver 
Diakonus Sebaftian Friedrich Treſcho, der im Jahre 1760 
nach Mohrungen verfegt wurde, als theologifcher Schrift- 
fteller feiner Zeit nicht unbefannt. Trefcho war unverbeirathet 
und fränflich und nahm deshalb ven fechzehnjährigen Herver 
als Famulus zu ſich ind Haus; er-gab ihm fir mancherlei 
Dienfte, die in Abfchreiben, Beforgungen ıc. beftanden, nur 
freie Wohnung und Schlafftätte. Er benutzte daß Talent des 
Knaben, ohne ihn unmittelbar zu fürdern, denn daß er ihn 
aus Furcht vor Konflikten mit dem Rektor Grimm nicht 
unterrichtet habe, fteht doch bei genauer Betrachtung ber Ver⸗ 
fonen und Verhältniffe wie eine nachtraͤgliche Ausrede aus. 
Der einzige Gewinn, den der Famulus aus diefem Berhält- 
niffe zug, beftand in der ihm nicht geradezu verwehrten Be— 
nugung der nicht unanfehnlichen Bibliothef Treſchos: aber 
auch in Beziehung hierauf möchte der fpäteren Erflärung 
Treſchos, daß er habe abwarten wollen, „wohin feine Neigung 
gehen möchte” nicht viel Gewicht beizulegen fei. 

Die Lernbegierde ded Knaben war aufßerorbentlih. Kir 
chenrath Borowski erzählt in einem Briefe*), derſelbe fei, 
wenn er in der Stadt irgend ein Buch am Benfter habe Liegen 
fehen, in dad Haus eingetreten und babe freundlich gebeten, 


*) % C. v. Herder's Lebensbild J., 1, 78. 
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ed ihm zu leihen. Diefem Bebürfniß brachte nun wohl bie 
Bibliothek des Diaconus leidliche Befriedigung. Und fo 
hoͤren wir denn auch, daß er bis tief in die Nacht hinein in 
ſeinem Kaͤmmerlein ſich mit griechiſchen und roͤmiſchen Auto⸗ 
ten, ſowie mit deutſchen Dichtern beſchaͤftigte. Sein Haus⸗ 
herr uͤberraſchte ihn einſtmals, als er uͤber ſeinen Studien 
auf dem Bette eingeſchlafen: die Ueberraſchung war auf 
ſeiner Seite, als er ſah, daß der 16jaͤhrige Herder in einer 
Sphaͤre lebte, die weit uͤber einen Mohrungenſchen Latein⸗ 
ſchuͤler hinausgieng. Trotzdem ſcheint Treſcho die Sehnſucht 
des Knaben, ſich ganz und gar wiſſenſchaftlichen Studien 
widmen zu koͤnnen, einen Wunſch, den namentlich auch die 
Mutter Herders hegte, nicht ſonderlich unterſtuͤtzt zu haben. 
Wenigſtens berichten glaubwuͤrdige Zeugen, daß er entſchie⸗ 
den davon abgerathen und durch die beſſere Kenntniß ſeines 


Pfleglings nicht einmal zu einer freundlicheren, aufmuntern⸗ 


den Behandlung vefjelben beftimmt worden fei. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden begreift es jich wohl, daß Herder fhüchtern und 
in ſich gekehrt blieb, daß er eher jedem Anderen gegenüber 
aus ſich heraudgieng ald dem Diafonus. 

Die religiöfe Richtung des Knaben fand indbefondere in 
dem Religiondunterrichte Nahrung, den der Prediger Willa- 
mov, der Vater ded nicht unbekannten Dichters, erteilte, ein 
vortreffliher Mann von echter, ungeheuchelter Neligiofität, 
dabei fchlicht und einfach. Die Herverfche Familie verfehrte 
viel mit der des Predigers, der gleichfalld in befchränften 
Berhältnifien lebte. Bon Willamov wurde ber junge Herder 
confirmiert, und Zeitlebend bemahrte er ihm vie trkueſte und 
aufrichtigfte Verehrung. So trat er dann auch gern in daß 
Berhältniß zu Trefcho, in dem er zuerft nur den würdigen 
Diener der Kirche erblickte, und gab, wenn. anders dieſe Mit- 
theilung begründet ift, vemfelben ein nicht geringes Zeichen 
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von Vertrauen. An einem Sonnabend fand dieſer nemlich 
in feinem Beichtftuhl einen verfiegelten Brief, in welchem ein 
Ungenannter dem Prediger mandherlei Geftänpniffe machte 
und durch eine feiner Predigten wie aus den Schlafe geweckt 
zu fein befannte: er bat um Rath, wie die gefaßten Vorfäge 
der Beflerung am beften ausgeführt werden fönnten und be= _ 
gehrte vie Antwort auf vemfelben Wege zu erhalten. Trefcho 
entfprad; dem Wunfche des unbefannten Briefftellerd. Bei 
wiederholter Anficht des Briefed glaubte er eine Aehnlichkeit 
mit Herders Handſchrift zu entveden, vermöchte aber niemals 
darüber völlig ins Klare zu fommen, da weder eine weitere 
fhriftliche Erflärung noch irgend eine mündliche Aeußerung 
von Seiten Herders erfolgte, Hat diefer wirflich jenen Brief 
gefchrieben, fo ift wohl anzunehmen, daß ihn Treſchos Ant- 
wort nicht befrienigte, eine Annahme, die fich im Hinblick auf 
Herders fpätere theologifhe Richtung und auf Treſchos 
engeres pietiftifches Wefen wohl rechtfertigt. | 
Wir wiffen fonft nur wenig aus Herverd Iugendjahren. 

Außer den Schulftudien, in denen er mit feinem Freunde 
Emmerich ſich auszeichnete, trieb er Muſik, für die er Nei- 
gung und Talent zeigt; leider waren nur die Mittel der 
Schule gar zu befchränft, indem ein Kleines Schlechtes Klavier 
für Alte ausreihen mußte. Mehr ließ fich in ver Theorie 
und im Geſange leiften: Nector Grimm war ein Freund des 
alten Kirchengefanged und gab damit dem angebornen Ge— 
fühle Herverd eine gute Richtung. Bon vaterländifchen Dich- 
tern wurhen ihm namentlich Kleift und Simon Dach befannt 
und lieb. Auch blieben poetifche Verfuche nicht aud, von 
denen mehrere und erhalten find, und in denen fich eine ftarfe 
Empfindung ausfpricht: fie find nicht frei von Ereentricität, 
in ihrer Mehrzahl von. einer unbefriedigten Sehnſucht erfuͤllt, 
mangelhaft in ihrer oft regellofen Fotm und einem gekuͤn— 
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ſtelten Pathos. Gleichwohl moͤchten dieſe Jugendpoeſteen 
nicht zu uͤberſehen ſein, da ſie das beredteſte Zeugniß fuͤr die 
Seelenkaͤmpfe ſind, welche Herder noch in Mohrungen unter 
Verhaͤltniſſen, die ſeiner Naturanlage ſo wenig guͤnſtig waren, 
zu beſtehen hatte. Eins dieſer Gedichte („Geſang an den 
Cyerus“) wurde ſchon bald nach feiner Entſtehung bekannt. 
Herder hatte nemlich in Treſchos Auftrage ein Manufkript, 
„Geſchichte meines Herzens“, an den Buchhändler Kanter 
in Koͤnigsberg geſchickt. Bald darauf ſchrieb dieſer an Treſcho 
zuruͤck, er habe das dem Manufkript beigelegte Gedicht „an 
Enrus, den Enkel des Aſtyages,“ vol Geiſt und Salbung 
gefunden und ed auch fogleich gedrudt: e8 habe bei Kennern 
großen Beifall gefunden. Es lag Far zu Tage, daß Niemand 
ald Herder der Verfaſſer dieſes Gedichtes fein Fonnte, das an 
Peter III., den Enkel Peters des Großen, bei Gelegenheit 
feiner Thronbefteigung und eined mit dieſer verbundenen 
Gnadenaktes gerichtet iſt. — 

Aber wie die Mittel finden, um wiflenfchaftliche Studien 
ketreiben zu fönnen? Dazu Fam eine zweite Sorge, die Furcht 
vor der Militäraushebung; er war eingefchrieben und fonnte 
täglich auögehoben werden. Vor dem Geſchick, Soldat werden 
zu müjfen, was dazumal etwas ganz Anderes befagen wollte 
als jegt, bat ihn vielleicht feine unanfehnliche äußere Er— 
fheinung und das Franke Auge, an dem er litt (er hatte am 
techten Auge eine Thränenfiftel) bewahrt: wenigftend wurde 
er bis zu feinem 18. Jahre — fo lange blieb er in Mobs 
rungen — nicht requiriert. 

Im Jahre 1762 fland ein aus dem Kriege zuruͤckkehrendes 
ruffifches Regiment zu Mohrungen im Quartier. Der Res 
gimentönrzt Schwarzerlob, ein Kurlänvder, kam öfters zu 
Treſcho, mit dem er ſich gern von litterarifchen Gegenfländen 
unterhielt. Bei einem folchen Befuche war ‘Herder anmwefend 
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und wurde von dem Arzt bemerkt, ald er ihm auf fein Ver— 
langen ein Glas Waffer reichte. Als der Doktor Näheres 
über ven jungen Mann erfahren, erbot er fi, ihn mitzu— 
nehmen; er wollte ihn in Königsberg in ver Chirurgie unter 
richten und fein Auge heilen, dafür follte ihm Herder eme 
medicinifche Abhandlung ind Lateinifche überfegen. Diefes 
NAnerbieten traf mitten in die Wünfche ver Bamilie hinein, 
Bie daher mit Freuden darauf eingieng, den Sohn nad) Mög- 
lichkeit auödftaffierte und im Sommer 1762 ihn mit ıhren 
Segendwünfchen entließ. Obwohl Herder feine befundere 
Neigung zur Chirurgie fühlte, fo betrachtete er doch ven 
freundlichen Arzt als feinen Erretter aus einem qualvollen 
Zuftande, und Zeitlebens dachte er mit Dankbarkeit an dieſe 
unerwartete Befreiung ald auf das Geſchenk einer höheren 
Führung zurüd. So verließ er Mohrungen, um feine braven 
Eltern nie wiederzufehen; denn ſchon im folgenden Jahre ' 
ftarb fein Vater, und auch die Mutter fonnte fich an dem 
Anblick ihres einzigen Sohnes nicht wieder erfreuen. 

Wenn man fic) vergegenwärtigt, daß Herber bis dabin 
noch feine andere Stadt ald fein väterliched Mohrungen ge— 
fehen hatte, fo begreift e8 fich wohl, daß ihm Königäberg 
wie eine halbe Welt erfchien. Zum erften Male trat ihm ein 
bewegtes ftäptifches Leben, traten ihm mächtige Gebäude, 
breite Straßen, trat ihm ein Hafen, trat ihm fo Manches ent- 
gegen, was er biöher nur in Büchern und fomit in ſchwachem 
Abbilde Eennen gelernt hatte: die Eindruͤcke waren fo mädh- 
tig, daß fle fich niemals verwifchten, vielmehr ihm Alles das, 
was ihm in den erften Tagen feined Königöberger Aufent- 
haltes vor Augen Tam, zeitlebens in beſtimmteſter Erinne— 
tung blieb. 

Dagegen zeigte er für dad Studium, das er hier betreiben 
folfte, gar wenig Neigung. Als er zum erften Male einer 
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Sektion beimohnte, fiel er in Ohnmacht; feine Abneigung 
gegen dergleichen Operationen war fo ftarf, daß er fie niemals 
völlig überwand. Für einen tüchtigen Mediciner paßte freilich 
diefe zarte Organifation feiner Nerven nicht, weshalb er auch 
den Plan, Arzt zu werden, aufgab. Er traf in Königäberg 
feinen Schulgenofjen aus Mohrungen, Emmerich, der ihm 
ven Rath gab, fich inffribieren zu lafjen. Bei einem Kaffen- 
beftande von 3 Thlr. 8 Gr. war e8 ein fehr gewagter Ent⸗ 
ſchluß, auf die Unterflüßung des Regimentschirurgus zu 
verzichten und in Königsberg al8 Student zu bleiben. Dennoch 
fiegte die Liebe zur Wiffenfchaft; Server begab fich zum Pro⸗ 
reftor der Univerfität, Bohl, und bat um Examen und In 
ſtription. Die Prüfung beftand er vorzüglich und wurde daher 
am 9. Auguft 1762 Student ver Theologie. Alle Bemühungen 
des rufftfchen Arztes, ihn davon abzubringen, waren umfonft: 
ermußte fich vamit begnügen, daß Herder, feinem Verſprechen 
gemäß, ihm eine mebicinifche Abhandlung ins Kateinifche 
überfegte, in Folge deren Schwarzerloh wirklich fpäter in 
Petersburg ald Arzt angeftellt wurde. 

Aber auch in Mohrungen erregten die aus Königsberg 
eingehenden Mittheilungen nicht fonvderlichen Beifall. Konn⸗ 
ten fich die Eltern fchon zufrieden geben, da ver Sohn aus⸗ 
druͤcklich auf jede Unterftügung verzichtete, fo hätte Diafonus 
Treſcho wohl aud) die Vorwürfe fparen Eönnen, und min- 
deſtens Gerber nicht der Berftellung befchuldigen follen. Der 
Herr Diakonus fcheint ed fich in den Kopf gelebt zu haben, 
daß ſein Famulüs alles Undere eher werben folle, ald Theolog. 
Indeß half ver” eriten drüdendften Noth Freund Emmerich*) 
ab, der nicht bloß eine Wohnung beforgte, ſondern auch für 
ein Paar Privatftunden Rath wußte; dazu famen noch einige 


*) Damals Kandidat der Theologie, fpäter Pfarrer zu Kumehnen. 
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Geſchenke wohlthätiger Freunde aus der Heimath. Das Alles 
aber hinderte doch nicht, daß der erfte Winter in großer 
Befchränftheit verbracht wurbe: oft mußte er fich mit einigen 
Semmeln des Taged begnügen. Ueber feine Univerfttäts- 
ftudien befigen wir nur dürftige Nachrichten: doch find ung 
iwenigftend die Namen der Profefjoren genannt, bei denen 
er Vorlefungen hörte. In der Theologie waren es Arnold 
und Lilienthal, namentlich der Ießtere; in der Philologie hörte 
er”bei Kypke; in Philofophie und Mathematif war Immanuel 
Kant fein Lehrer. Lilienthal und Kant waren ed, die am 
nachhaltigften auf Herder wirkten, und die fih auch perſoͤnlich 
für den hochbegabten Jüngling intereffierten. Kant geftattete 
ihm die- unentgeltlihe Theilnahme an allen feinen Vor— 
lefungen und fprach mit Beftimmtheit die Meberzeugung aus: 
„Wenn das braufenvde Genie wird afgegohren haben, wird 
er mit feinen großen Talenten ein nüglicher Mann werben.” 

Bald nad) feiner Ankunft in Königäberg hatte Herder 
eine Bekanntfchaft gemacht, die, von Anfang an für ihn nicht 
ohne Bedeutung, fpäter fich zu einer engeren Beziehung ent» 
widelte. Schwarzerloh hatte ihn nemlich wegen feined Augen- 
übeld an den Königäberger Stadtchirurgus Hamann empfohlen, 
defien Sohn der befannte Schriftfteller Johann Georg Ha— 
mann, der vielgenannte Magus im Norden, damals als 
Echriftfteller in feiner Vaterſtadt lebte. Dem eilf Sabre 
älteren Hamann blieben die feltenen Geiftedanlagen Herbers 
nicht verborgen, und er empfahl ihn angefehenen Freunden 
aufs lebhafteſte. Wielleicht ift Kant’3 freundliches Wohl— 
wollen gegen den jungen Studenten durch Hamann geWweckt 
worden, gewiß iſt Herders Beziehung zu dem Buchhaͤndler 
Kanter eine Folge ſolcher Empfehlung. Kanters Buchhand⸗ 
lung bildete damals in Koͤnigsberg den litterariſchen Central— 
punkt, indem jeden Poſttag die neuangekommenen Schriften 
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aufgelegt und von ben dortigen Gelehrten in Augenfchein 
genonmen wurden. Kanter gab zugleich eine gelehrte Zeitung 
heraus und war mit ven nambafteflen Profefforen und mit 
den aufftrebenden jungen Talenten befannt und befreundet. 
Zu feinen. nächften Bekannten gehörte Hamann, der nun 
feinen jungen Sreund bei Kanter einführte und um fo willis 
gered Gehör fand, als jener von Herverd Talent bereitö durch 
vie oben erwähnte Eyrus=- Ode Kenntniß erlangt hatte. Ob 
anfänglich wirklich beabfichtigt wurde, ihn ganz und gar dem 
Buchhandel zuzuführen*), darüber läßt ſich nach den uns 
zureichenden Mittheilungen über Herders Leben in Königs 
ferg mit Beftimmtheit nicht urtheilen; gewiß gewährte ihm 
vie Befanntfchaft mit dem Buchhändler ven Vortheil, viele 
Bücher kennen zu lernen, und gab ihm auch Anregung zu 
fhriftftellerifchen Verfuchen, deren mehrere in den Königs» 
ferger Blättern Aufnahme fanden. Die Univerfalität feiner 
geiftigen Beftrebungen, dieſe Herders gefanımte Titterarifche 
Stellung fo eigenthuͤmlich Eennzeichnende Vielfeitigkeit fand 
bier die erfte mächtigere Anregung durch 3. ©. Hamann, und 
in der Gelegenheit, feine Litteraturfenntniß zu erweitern, nicht 
geringe Körverung. Was Hamann Einfluß betrifft, fo führte 
ihn diefer (nach feiner Eurzen Reife nach Frankfurt a. Main) 
beſonders in das Studium ber englifchen Litteratur ein: 
Shafspeare’3 Hamlet machte ven Anfang. Herder war. ganz 
erfüllt von der Größe der Dichtung, er konnte den Hamlet 
faft auswendig und hielt zeitlebens Shaföpeare für den groͤß⸗ 
ten aller bramatifchen Dichter. Neben ihm befchäftigte ihn 
der damals fo beliebte Oſſian, freilich der direkte Gegenſatz 
zu Shakspeare, aber theild durch die allgemeine Werth⸗ 
[hägung der Zeit damals auch für Herder intereffant, theils 


*) Herders Lebensbild I., 1, 156. 
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in die lyriſch-elegiſche Stimmung paffend,. die wir ſchon in 
Mohrungen an Herder wahrzunehmen Gelegenheit hatten. 
Einigen Univerfttätöfreunden Servers verdanken wir ein 
paar Notizen über venfelben; ed find vie nachmaligen Kriegs 
räthe Bock und Kurella, von denen der legte geraume Zeit 
mit ihm im intimften Verkehr fland. Wir entnehmen ihren 
Mittheilungen einige Bemerkungen. ‚Der verewigte Gerber 
— fchreibt Kurella*) — war allerdings mein innigft geliebter 
Umgangdfreund. Wir waren die Zeit, da er Lehrer im col- 
legio Fridericiano war, faft täglich beifammen, und e8 war 
und diefer Umgang ein orventliched Beduͤrfniß. Ein Mann 
von dem Geifte des Verewigten, genährt und gereift in dem 
Umgange ver alten Klaſſiker und der beften deutſchen Schrift- 
ſteller — ein Mann von dem helliten Kopfe, von einem 
glüdfichen Temperament und von einem gefühlvoll - fehönen 
Herzen — voll glühender Einbilvungdfraft, die nicht in 
Schmwärmerei außartete — voll der evelften Gefinnungen und 
recht gefchaffen zur Sreundfchaft — der mußte einen Juͤng⸗ 
ling feffeln, ver mit feiner Denkart völlig harmonierend und 
ganz an feinem Temperamente con corde und con amore 
an Shm hing. Unfere verlebten Stunden waren vie feligften. 
Der Gegenftanv unfrer Unterhaltung waren die fchöne Kitte- 
ratur und die fritifchen Sournale, die damals umliefen, und 
die ich von einem Freunde unfered Hauſes, dem verftorbenen 
Rotteriedirektor, Buchhändler Kantter, geliehen erhielt und 
ihm allemal mittheilte. Wir waren dann bei einer Taffe Thee, 
den ich von einigen vermögenden Freunden, Kaufmanns» 
föhnen, die mit mir fludierten, in vorzüglicher Güte erhielt, 
und den ich für meinen Herder erfparte, frober als mancher 
leere Kopf bei einer Blafche Tofayer. Seine Superivrität 


*) Herders Lebensbifd I., 1, 92. 
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benugte ich mit einem Heißhunger; er hatte fchon bei Trefcho 
in gelehrten Kenntniflen bei allen Hinverniffen mit größter 
Emfigfeit ven Grund gelegt, indem ihn biefer in feiner Ab⸗ 
weienheit immer bei Büchern und Grammatifen fand; jo 
trug fein Umgang fehr viel zu meiner Ausbildung bei; venn 
er war fchon damals eine lebendige Bibliothek.’ — In einer 
Mirtheilung des Kriegsraths Bock heißt e8*): „Man entdeckte 
bald die auferorbentlichften Geiftedanlagen an ihm und fand, 
daß der vortreffliche Kopf von der Natur beſtimmt fei, durch 
Genie und Gelehrfamkeit ver Welt wohlthätig zu werben. 
Schon hatte er fih durch unermüdeten Fleiß zur Univerfttät 
gefickt gemacht, und Kant erbot fich, ihm alle feine Vor⸗ 
Iefungen in ver Logik, der Metaphyſik, Moral, Machematif 
und phyſtſchen Geographie unentgeltlich hören zu laffen. 
Hier war es, wo ich ihn in den Jahren 1763 und 1764 Eennen 
lernte. Wir hörten gemeinfchaftlich die Kantifchen Vor⸗ 
Iefungen, und er ſchrieb mir darüber unterm 11. Auguft 1788 
auf vem Wege nad Italien aus Nüruberg: „Ich fehe Sie 
noch lebendig vor mir an dem Tifch figen, an welchem auch 
ich ſaß. Wo find die Zeiten!’ — Mit gefpannter Aufmerf- 
famfeit faßte er jede Idee, jedes Wort des großen Philo⸗ 
fophen auf und oronete zu Haufe Gedanken und Ausprud, 
Dft theilte er mir dieſe feine Nachfchrift mit, und wir bes 
iprachen und darüber in einer abgelegenen. Sonnenlaube eines 
wenig befuchten Öffentlichen Gartens an der Alt-Rofgärt’fchen - 
Kirche. — Ich hatte damals im Felde der ſchoͤnen Litteratur 
mehrere Kenntniffe gefammelt und theilte ihm aus meiner 
Armuth mit. Befonders erinnere ich mich noch, daß ich ihm 
auf die Frage, wie er doch in diefem Fache, vornehmlich in 
der neueren Z2itteratur, am leichteften tbeoretifche Kenntniß 


) Herders Lebensbild I., 1, 132. 
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und Gefchmad erlangen könne, den Ramlerſchen Batteur, 
die Litteraturbriefe und die Leipziger Bibliothek der fehönen 
MWiffenfchaften, die damals ihren Anfang genommen hatte, 
empfahl. Er war, wie jever flubierende Juͤngling thun 
folfte, gewohnt, fich gehaltreiche Auszüge aus dem, was er 
lad, zu machen, und dad unterließ er am wenigften bei ven 
Litteraturbriefen, die ihn durch Inhalt und lebendigen Vor⸗ 
trag fonderlich anzogen. Schon damald gieng er mit dem 
Vorſatze um, fragmentarifche Zufäge zu viefem Werke zu 
machen, und noch vor feiner Abreife nach Riga gab er mir 
einige Bemerkungen zu lefen, vie ich hernadh in den gedruckten 
Fragmenten, wiewohl weiter ausgeführt, wieder erkannte. Einft 
in einer heitern Frühftunde, wo Kant mit vorzüglicher Geiſtes⸗ 
echebuna, und wo die Materie die Hand bot, wohl gar mit 
poetifcher Vegeifterung zu fprechen und aus feinen Lieblings- 
dichtern Pope und Haller Stellen anzuführen pflegte, war 
ed, wo der geiftvolle Mann fich mit feinen kuͤhnen Hypotheſen 
über Zeit und Ewigkeit ergoß. Herder wurde fichtbarlich und 
fo maͤchtig davon Betroffen, daß, als er nach Haufe kam, er 
die Ideen feines Lehrers in Verſe Eleivete, die Hallern Ehre 
gemacht hätten. Kant, dem er fie am folgenden Morgen vor 
Eröffnung der Stunde überreichte, war eben fo betroffen von 
diefer meifterhaften poetifchen Darftellung feiner Gedanken 
und las fle mit Iobpreifendem Feuer im AUubitorium vor. 
Wie ſehr bedaure ich, daß dieſes treffliche Fragment didaktiſcher 
Poefie, welches der Verfaſſer mir abſchriftlich mittheilte, bei 
der oͤftern Veraͤnderung meines Wohnorts verloren gegangen 
iſt! Vielleicht hat es ſich unter Kants handſchriftlichem Nach⸗ 
laſſe befunden und iſt unbemerkt an die Seite gelegt oder 
wohl gar vernichtet worden. Ebenſo hat ſich ein Trauer⸗ 
gedicht verloren, welches Herder auf den Tod der Schweſter 
ſeines Wohlthaͤters Kanter in eben der Zeit verfertigte. Das 
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Gefpräch zweier Breunde in einer dunkeln Abendſtunde und 
fein Gedicht über die große Feuersbrunſt zu Königsberg 
find — wenn ich in Anſehung des letzteren nicht irre — in 
der Klogifchen Bibliothek aufbehalten.” — 

In einen Briefe eined Ungenannten an den Bürger: 
meifter Wilpert in Riga findet ſich eine Stelle, die auf Her- 
ders damalige Erfcheinung einiges Licht wirft. „Ich hörte 
mit ihm (Herder) bei Kant die Metaphyſik, Moral und phy— 
fifche Geographie. Wir ſaßen an einem Tifche; er war das 
mals fchüchtern und ftill; fein Gang gebüdt und ſchnell — 
feine Augen mehrentheild krank; feinem Aeußern ſah man 
san, daß er arm war; fein ©eift war aber fchon damals 
teih, und wenn er fih über ven Vortrag des Xehrerd mit» 
theilte, fo war das fo gründlich und entfchieden, daß er feinen 
Kommilitonen Achtung und Liebe abnöthigte ..“ 

Mit Oftern 1763 befferte fich Herders Lage wefentlich. 
Gr erhielt das Dohnaifche Bamilienftipendium*) auf drei 
Fahre und wurde Infpicient im collegium Fridericianum, 
welcheö 1703 gegründet, noch heute ald Gymnaſtum in wohls 
verdientem Rufe ſteht. Man hatte mit dem Kollegium ein 
Alumnat gegründet, und bediente fich mehrerer Studenten 
der Theologie zur Beauffichtigung der Benflonäre: fie wohn 
ten mit diefen zufammen, hatten dad Morgens und Abend⸗ 
gebet zu halten und außerhalb der Schulftunden die Aufficht 
zu führen. Dafür erhielten fie freie Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung, hatten auch durch Privat-, Vorbereitungs⸗ 
und Repetitionsſtunden allerlei Nebeneinnahbmen und wurden 
zudem von den Schulinfpeftoren oft mit Schulunterricht 
beauftragt. Herder trat anfänglich**) in der mit dem Fri⸗ 


*) Herders Tebensbild I. 1, 137. 
**) Herder: Vebenabild L., 1, 158. Nach des Profefior v. Baczko 
Beiträgen ſchon Michaelis .1762. 
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dericianum verbundenen Elementarſchule ald Lehrer des Rech⸗ 
nens ein, blieb jedoch nur kurze Zeit in dieſem Verhaͤltniß, 
da ihn die Inſpektoren des Kollegs bald kennen lernten und 
von ſeiner Begabung beſſern Gebrauch zu machen wußten. 
Herder uͤbernahm nun Unterricht in alten Sprachen, Ge⸗ 
fhichte, Mathematik, und zwar in oberen Klafien, befonverd 
in Oberfefunda: ja man übertrug ihm fogar die Öffentlichen 
Betftunden, ein Amt, das fonft nur älteren Lehrern anver= 
traut wurde. Mit feinem Geſchick und Eifer im Lehren ſcheint 
man ſehr zufrieden geweſen zu ſein, auch wird von Herders 
Puͤnktlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Strenge im Unterricht, 
von ſeiner feurigen Beredſamkeit in den Andachtsuͤbungen 
berichtet. Freilich hinderte ihn das Unterrichtgeben am Stu⸗ 
dieren, aber er ſah doch auch die Heilſamkeit dieſer Uebung 
recht gut ein: das alte docendo discimus bewaͤhrte ſich. In 
dieſer Beziehung ſagte er ſpaͤter oͤfters, wer ſich in irgend 
einer Sache Reichthum an Ideen und Beſtimmtheit derſelben 
erwerben wolle, ſolle ſte nur docieren, und ſehnte ſich noch 
in Weimar oft nach einem atademiſchen Lehrſtuhl, um ſeine 
Gedanken aus ſich herausſprechen zu koͤnnen. 
Bewundernswuͤrdig iſt der Umfang der Studien Herders 
in den Koͤnigsberger Jahren, ſtaunenswerther noch, wenn 
man bedenkt, daß er ſeit 1763 als Lehrer und Inſpicient 
beſchaͤftigt war. Die Kollektaneen-Buͤcher, die er ſchon in 
Mohrungen anzulegen begonnen hatte, fuͤhrte er fort, ex⸗ 
cerpierte zahlreiche Werke und arbeitete mancherlei Entwürfe 
für fpätere größere Arbeiten aus. Die Gefchichte ver Menſch⸗ 
heit, insbefonvere des Orientes hatte für ihn dad größte 
Intereffe, eine Abhandlung über die älteften Urkunden des 
Menfchengefchlecht8 beabfichtigte er fchon damals zu fchreiben. 
Ausgebreitet waren feine philologifhen Studien, vie fich 
feineöweg3 auf die Iateinifche und griechifche Sprache be= 
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ſchraͤnkten, fondern fich auch auf die orientalifthen, auf Eng⸗ 
liſch und Altventfch erſtreckten. Bei den grammatifchen Stu- 
dien blieb.er nicht fliehen: Philofophie der Sprache befchäftigte 
ihn früh, „allgemeine Betrachtungen über die Sprachen ” 
finden fich unter feinen Jugendentwürfen. Ganz befondereß 
Intereſſe hatte für ihn die Gefchichte der Kitteratur: fchon in 
Koͤnigsberg ſammelte er fuͤr eine Geſchichte der Dichtkunſt, 
eine Geſchichte des Liedes, dachte an eine Parallele zwiſchen 
Horaz und PNindar, dem griechifchen und franzöfifchen Trauers 
fpiele. Hören wir nun noch, daß ihm das Reich ver Natur 
dabei keineswegs fremp blieb, imdem er vielmehr auch für 
Phyfik, Naturgeſchichte, Phyſtologie Sinn und Neigung hatte, 
ſo bürfen wir mohl die Bielfeitigfeit feines Strebend bewune 
dernswuͤrdig nennen. 

Daß dichterifche Arbeiten unternommen wurden, verſte dt 
fih von ſelbſt: eine- nicht geringe Anzahl an Eleineren Ges 
dichten aus diejer Zeit bat ſich in Herders Nachlaß vor⸗ 
gefunden. Wenn die Mehrzahl verjelben nicht als bedeutend 
ericheint, ſo iſt ihre Betrachtung doch nicht ohne Intereſſe: 
in Form wie in Inhalt iſt ein weſentlicher Fortſchritt gegen 
die fruͤhere Jugendperiode nicht zu verkennen. Neigung zu 
pathetiſchem Vortrag, nach der Art der damaligen geſchraubten 
Odendichtung iſt woͤhl noch erkennbar, daneben aber tritt das 
didaktiſche Element beſtimmter hervor, ſo in den Gedichten: 
„Wahi des Lebens, Ich bewundere nichts, Lebensbetrachtung, 
der Weg zur Wahrheit ꝛc.“ Das Hauptmotiv der lyriſchen 
Dichtung, die Liebe, ſpielt eine mehr untergeordnete Role, 
und was .davon anflingt, fcheint wenigſtens ohne realen 
«Hintergrund zu fein. Von ber damals nicht feltenen Manier, 
gine fingirte „Geliebte“ zu befingen, iſt unſer Herder nicht 
unberuͤhrt geblieben. So heißt es in der Wahl des Lebens: 

Charakteriſtiken Il. 2. 2. 
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„Nur Phrlie zu vergnügen, 
Strebt fib mein Ehrgeiz am, 
Nur Phyllis zu befienen, 
Iſt was mein Herz fi wünſchen kann,’ 
“amd wie Klopftod feine zukünftige Geliebte befang, fo richtet 
Herder ein Gedicht an feine „‚Eiinftige Gattin‘: 
„Wo wohnit du, Göttin, daß burdh edfe Thaten 
Der Jüngling um did glüb‘, um did 
Al feine Lorbeerkrone eifre!’ — *) 


—* 


Noch ſei einiger Arbeiten gedacht, die, verſchiedenen Ge- 
bieten angehoͤrend, in die Zeit des Koͤnigsberger Aufenthaltes 
fallen: zuerſt der im Collegium Fridericianum gehaltenen 
lateiniſchen Rede über die Vortheile und Gefahren ver Ju⸗ 
gend (commoda ac pericula quibus ineuns nostra aelas est 
 obnoxia...), die fich weniger durch Die Eleganz des Lateind, 
als dur Lebhaftigkeit und Waͤrme und poetiſche Reminis⸗ 
renzen auszeichnet. Naͤchſtdem liegt uns eine Trauerrede vor, 
welche Herder am 16, März 1764 kei dem Begraͤbniß ver 
Schweiter des Buchhändler Kanter gehalten hat, veren 
ſchwungvoller Pathos wohl den jugendlichen Verfaſſer ver⸗ 
raͤth, aber auch ein glaͤnzendes Zeugniß fuͤr ſeine Redegabe 
ablegt. Hierher gehört auch ein Aufſatz, „ver Redner Got- 
tes“, der von ber Erinnerung an den Mohrunger Prediger 
Willamov und von der Sehnfucht nach dem Tünftigen Lebens⸗ 
beruf eingegeben zu fein fcheint. Endlich erwähnen wir nody - 
vie befannte Dve „uͤber die Afche Koͤnigsbergs“, die durch die 
große Feuersbrunft veranlaßt wurde, weldhe Königsberg in 
ben Tagen von 11. November 1764 an heimfuchte, und die 
wohl als das bedeutendſte poetiſche Ereigniß dieſer Periode 
gelten duͤrfte, indem hier vie gehobene, feierliche, ſelbſt ge= 


*) Herders Lebensbiſd I., 1, 278. 
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waltige Sprache im richtigen Verhaͤltniß zu dem Ereigniß 
fteht, welches die Dichtung hervorrief. 

Im Serbfte 1764 eröffnete ſich für Gerber eine wills 
fommene Ausficht, feine Stellung am Fridericianum mit 
einer andern zu vertaufchen. Es geftel ihm in Koͤnigsberg 
nicht auf die Dauer; vielleicht war die Sorge, er koͤnne noch 
einmal für den Militärbienft requirirt werden, Urſache des 
Mißbehagens, vielleicht auch bie „boͤotiſche Luft“, von ber 
Herder in einem Briefe an Brofeffor Lindner in Riga fpricht. 
Am wenigften fcheint ihm das Frivericianum genügt zu haben: 
„und vollends auf unferm Kollegio! (fchreibt er an Lindner) 
diefe ehrliche, alte, fechzigjährige Friederike mag vormals eine 
Schmarre der Religion und eine Runzel der Peranterie zu 
Schönfledchen gehabt haben; aber jegt ift alle Iugend weg 
und jene Schminfe Läßt deſto übler.” Was ihn gegen bie 
Schule einnahm, läßt fich nicht recht beftimmt erfehen: es 
fol namentlich die pietiftifche Richtung geweſen fein, vie ſich 
im Srivericianum feftfegte, und anf Herder einen üblen Eine 
druck machte, es ließe fidy auch recht wohl denken, daB per- 
fönliche Verſtimmungen im Spiele geweſen feien. Kurz, durch 
Hamanns Empfehlung an Rektor und Profeſſor Lindner in 
Riga entfpannen fich Verhandlungen über eine Colloboratur - 
an der Rigaer Domfchule, die zu einer Berufung Herberd in 
diefe Stellung führten. Hamann mar dafür lebhaft thätig. 
„Der dringende Theil des Gegenwärtigen — fihreibt er am 
17. Dftober an Lindner nad Riga — betrifft meinen Freund 
Herder, und der Anfang ift der puͤnktlichfte Dank für Ihre 
fon zuvorfommende Sorgfalt und Treue in diefer Ange- 
legenheit. Bei einem ziemlichen Umfange hiftorifcher, philo⸗ 
fophifcher und äfthetifcher Einftchten, und einer großen Luft, 
den fruchtbarften Boden anzubauen, hei einer mehr als mittel- 
mäßigen Erfahrung der Schularbeiten und einer ſehr glüd- 
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8 
lichen Leichtigkeit, fich zu bequemen und feine Gegenſtaͤnde zu- 


behandeln, beſitzt er die $ungfräuliche Seele eined Birgild und 
die Reizbarkeit des Gefühls, welche mir den Umgang der 
Liefländer i immer fo angenehm gemacht und bem Winckelmann 
ein ſo erbauliches Sendſchreiben in die Feder gefloͤßt hat. Sie 
wiffen ed noch, liebſter Freund, wie ſehr mir in meiner Jugend 
immer die Gefellfchaft Ihrer jegigen Landsleute gefiel. Die 
ee eines Lieflaͤnders war damals das Del, welches die eifer- 
nen Räder einer fpartanifchen Denkungsart vor dem Noft 
bewahrte, der mich nun unbrauchbar macht. Ich kann Sie 
alfo nach meinem beflen Gewiffen verfichern, daß Sie an die— 
fem Tiebensmwürbigen Juͤngling mit etwas triefenden Augen 
ein Andenken bei Ihrer, Schule hinterlaffen werben, das Ihre 
Verdienſte um diefelbe Trönen wird. Befchleunigen Sie ja 
die Außfertigung feines Rufed, auch alles Uebrige zu feiner 
dortigen vortheilhaften Einrichtung, et serves animae dimi- 
dium meae.“ — 

Die Bokation traf Anfang November in Königsberg ein, 
und amı 23. November Fonnte Hamann an Lindner kerichten, 
daß er Tags zuvor den Herrn Collaborator an dad Thor ges 
leitet, wohin Ihn der Fuhrmann beſtellt Habe. Vorher hatte 
Herder noch eidlich geloben muͤſfen, zuruͤckzukehren, wenn er 
als Soldat requirirt wuͤrde; eine Forderung, die ihm bei 
ſeiner Abneigung gegen das Militaͤrweſen den Abſchied von 
dem Heimathlande fehr erleichterte. Ende Novembers traf 
er in Riga ein und begann feine Wirkfantkeit an ver Dom- 
fchule am 7. December 1764. Am 24. Bebruar 1765 befand 
er ein theologifches Eramen vor dem Stadtminifterium, Dad 
ihm anfänglich nicht fehr geneigt gewefen fein mag; der Aus⸗ 
fall der Prüfung gewann ihm aber die Achtung feiner nach— 
maligen Collegen. Darauf Hielt er-am 15. März feine erfte 
Predigt, nach den Mittheilungen bes Oberpaflors Bergmann 
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auf Grund eined Abfchnitted aus der Leivensgefchichte uber 
„die Unschuld Iefu Chriſti“. Die feierliche Einführung in 
die Schulftelle erfolgte erft am 27. Juni 1765 zugleich mit ver 
Introduction des aus Greifswalde nach Riga berufenen Rek⸗ 
tors Lindner. Bei diefer Gelegenheit hielt Herder eine Rede: 
„wiefern auch in der Schule die Orazie herrfchen muͤſſe,“ und 
die mehr Beachtung verdient, als ihr bisher zu Theil gewor⸗ 
den zu fein fcheint*). Die in ihr ausgefprochenen Gedanken 
haben Anfpruch auf Originalität, wenn man an die damalige 
Lage der Iateinifchen Schulen denkt. Daß ein Witarbeiter an 
einer _Gelehrtenfchule „ein Lehrer des Schönen und Welt« 
mäßigen” heißen Tönne, daß man die „gründlichen Wiſſen⸗ 
Ibaften mit Nutzbarkeit und Grazie vereint” fehen wolle, wird 
wohl wenigen Humaniſten damaliger Zeit beigefommen fein. 
Hält man der jugendlichen Exrentricitaͤt Einiged zu Gute und 
verliert weder den damaligen Stand des Schulmefend, noch 
die weitere Entwidelung Herders aus den Augen, fo barf 
man dieſe Rede ohne Bedenken als ein inhaltreiched Akten⸗ 
ſtuͤck zur Geſchichte der Paͤdagogik bezeichnen. Es weht durch 
fle ein frifcher Sinn und Geift, der mit der dumpfen Pedan⸗ 
terie und dem gelehrten Wuft gründlich brechen, ver die Schule 
dem Geſchmack und dem Leben, freierer Lebensauffaffung und 
edlerer Gefittung bewahren will. Es ift für unfer Schul⸗ 
wefen juft fein Kompliment, daß manche Worte Herders vom 
Jahre 1765 heut zu Tage, fait 100 Jahre fpäter, noch volles 
Recht haben. So heißt e8 z. B. **): „Ich will nicht Die Schul- 
lehrer vertheidigen, weil ich felbft einer bin; ich will nur ein 
paar Urſachen anführen, warum fie fo felten mit dem Reiz 
der Grazie gefalbt find. Wer prängt ſich meiftend zu fo ſtau⸗ 


*) Bol. Raumers Gefhichte d. Pädagogik IL, 886. 
*#) Herders Lebensbild I., 2, 49. 
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bigen, unbefannten Stellen, ald wer mit einem niebrigen 
2008, einer unfreunblichen Minerva, einem niedrigen Schick⸗ 
fal und unglüdlichen Talenten zu Fämpfen bat. Zum zwei⸗ 
ten unterbrüdt auch der offenbare Handwerksſton, auf den 
man die Xehrer anfteht, mit der Zeit den feinen Reiz, ver in 
der Schule locket, und auf einem freien Schauplat glänzt. 
Menn der feinfte Geiſt 40 Jahre im Sibiriſchen Exilio lebt, 
wird er auch ein Oſtiake; wenn man ihn offenbar auf den 
Fuß eines Lohndieners nimmt, verliert er allen Muth, mit der 
Annehmlichkeit des Virtuoſen zu arbeiten; wenn er keine andere 
Befoͤrderung und Lohn als den Schulſtaub ſteht, ſo muß er, 
um ſein Schickſal ertraͤglich zu machen, ſich in eine Schulfalte 
legen, er wird ein Handwerksmonarch in ſeiner Klaſſe und 
ein pöbelhafter Defonom in feinem Haufe; — feine eigne enge 
Sphäre giebt ihm dies Syſtem ein, das den elenden Grundſatz 
zum Mittelpunfte (hat): die Welt gehe, wie ſie will; ich thue 
das Meine fo bin. Immer elende Schulen, die fo beftellt find.’ 

Als Lehrer wie ald Prediger fand Herder in Riga großen 
Beifall. Berichte feiner Schüler fagen und, daß feine Lehr⸗ 
methode vortrefflich, fein Umgang mit den Schülern fo Human 
geweſen fei, daß fle feine Stunden allen andern vorzogen. Die 
Predigten, welche er beim Nachmittagsgottesdienſte in einer 
Vorſtadtkirche hielt, wurden insbeſondere von juͤngeren Maͤn⸗ 
nern zahlreich beſucht und ſprachen ſo an, daß noch in Weimar 
ein Buchhaͤndler Predigten, die Herder in Riga gehalten, für 
feinen Verlag verlangte. Auch fonft geftel fein frifches, jugend- 
liches und doch ernſtes Wefen. Bamilienfreife ndhıhen ihn 
mit freundfchaftlicher Gaftlichkeit auf und dauernde Freund» 
fhaftsblindniffe wurden geknüpft, fo mit dem nachmaligen 
- Bürgermeifter K. Wilpert, Berend, Schwarz, insbeſondere mit 
dem wackern Buchhändler haritucch, dem Verleger ſeiner 
erſten Schriften und dem treuen Foͤrderer feiner Studien. 
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Im Jahre 1766 trat er auch in den Sreimaurerbund ein, deſſen 
thätiged Mitglied er ward und biß zu der Weimarer Periode 
blieb. Wie großes Vertrauen man in ihn fegte, ift daraus 
erfichtlich, daß er fehr bald Sekretär der Loge ward, obgleich 
er den dazu erforberliden Grad noch nicht erlangt Hatte. 
Nah den Mittheilungen feiner Gattin trug er fih auch in 
Bezug auf das Freimaurermwefen mit Reformgedanken, wie 
er denn überhaupt von Jugend auf zeitgemäße Fortbildung 
des Ueberfommenen und Beftehenven zum Gegenfland feines 
Denkens und Strebend machte. Nicht. minveres Intereffe 
widmete er dem Öffentlichen Leben, das fi in Riga in ziem- 
liher Friſche und Lebhaftigfeit erhalten hatte; es gab bier 
noch einen regen Gemeingeift, der ſich am thätigften im ven 
faufmännifchen Kreifen erwies, und den jungen Gelehrten, 
der gerade mjt diefen Kreifen am meiften verkehrte, belebeny 
und bildend ergriff. Noch im Jahre 1765 hielt Herder bei 
Gelegenheit der Einweihung des neuen Rathhaufes eine Schuls 
rede über dad Ihema: Haben wir noch das Publikum und 
Baterland der Alten? 

Bei alledem werden wir nicht erwarten duͤrfen, daß Herber 
ſich in Riga innerlich befriedigt gefühlt habe: die Quelle der Uns 
zufrievdenheit war aber nicht bie Mangelhaftigkeit diefer ober 
jener Verhältniffe, fondern Herders innere geiftige und fitt« 
lihe Entwidlung. Das Schulamt mag ihm dann und wann 
unbequent geworben fein, bie Mißgunft einzelner Geiſtlichen 
ihn vorübergehend gefränkt, Mangel an litterarifchen Huͤlfs⸗ 
mitteln ihn gehindert haben, das Beduͤrfniß des Meinungs« 
austaufched mit gleichgefinnten und gleichftrebenden Freunden 
fhwer auf ihm gelaftet haben: alles dad fleht nur in zweiter 
Zinie neben den innerlich in Herder felbft wirkenden Momenten. 
Wenn er am 1. Oftober 1766 an Hamann fchreibt*): „da ich 


*) Herders Lebensbild, I., 2, 177 fg. 
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immermehr meine hieflge Situation, ven Genius dieſes Ortes 
und meine eigenen Projekte kennen lerne, fo mehren ſich 
meine Arbeiten, meine Einfichten und meine Melancholie; es 
ift ein elend jämmerlich Ding um das Leben eines Litteratuß 
und infonberheit in einem Kaufmannsorte“ — fo klingt das 
freilich trübe genug, und der Zufag: „ich fuche mein Amt 
abzuwarten und nicht zu fingen, fondern zu arbeiten‘’ ift der 
Ausdruck wehmüthiger Reſignation. Aber man muß in dem 
Briefe meiterlefen. Hamann hatte in feinen Briefen dem 
Jungen Freunde gute Nathichläge in Bezug auf feine Schreibs 
art gegeben, bie allerdings in hohem Grade uͤberſchwaͤnglich 
und blumenreich war. Herder antwortet: „Die Anmerfungen, 
bie Sie über meine Schreibart fäen, follen auf ein gutes Land 
fallen; nur hören fie, was ich dagegen habe. Ich weiß, Sie 
nehmen das Wort Styl fo, wie Windelmann dad Wort 
Geſchichte nehmen will, und darauf antworte ich, wenn man 
von fich ſelbſt urtheilen kann oder foll oder will: ich ſelbſt 
Hin noch immer-unreif, ein pomum praecox zu einem Amte, 
zu einer Schulftelle, zu einem gefegten Umgang und Styl. 
Meine ganze Bildung gehört zu der widernatuͤrlichen, vie und 
zu Lehrern macht, da wir Schliler fein follten. Haben Sie 
Mitleiden mit mir, befter Freund, daß mich dad Schickfal 
in einem pedantiſchen Mohrungen hat geboren werben laffen; 
daß ein einfeitigen Treſcho meinen erften Funken weckte; daß 
ich in Königsberg mit dem -Scepter des Forinthifchen Dionys 
mir meine Galgenfrift zum Studieren habe erwuchern muͤſſen. 
. Hätte ich außer einem Kant noch Pedanten hören Fönnen, 
DE Meine Hitze hätten abfühlen und mir Schulmethoden hätten 
lehren follen; hätte ich durch den Umgang mir den Weltton 
angewoͤhnen können, hätte ich mehr Uniformed mit der Unis 
verſttaͤt und dem Gros meines Status angenommen; fo wiirde 
ich vieleicht anders denfen, aber auch nicht bafjelbe denken. 
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Ein flebenmonatliher Embryo muß viele Nachbildung und 
Wartung haben, ebe er fich zur Luft der Menſchen gewöhnt, 
und. ih geftehe gern, daß ich das Pflegma eined homme 
d’esprit noch gar nicht mit dem Enthuflasmus des Genies 
zu verbinden weiß. Meine Studien find wie Zweige, die durch 
ein Ungewitter mit einmal ausgetrieben werben: meine Ges 
dichte gehören zur Zeit des hohen Styls, der fih plöglich 
aus dem Chaos emporfchwang und: die Grazie noch nicht 
fannte. Aber wiflen Sie auch, daß ich noch nicht im Alter 
ver Reife, fondern ver Bläthe kin? Eine jede hält eine ganze 
Frucht in ſich, aber viele fallen freilich auf die Erde. Wollen 
Sie an einem jungen Baume lieber abfchneiden oder ein« 
pfropfen? Spornen Sie mid) alfo an, vieles zu entwerfen, 
aber nichts ald Autor für die Ewigkeit ausfüßren zu wollen; 
ed fommen immer Jahre, da unfre Augen nicht mehr zeichnen, 
fondern ausmalen.“ So fehrieb Herder im Herbſte 1766, in 
demſelben Jahre, das die beiden erſten Sammlungen feiner 
„Fragmente zur deutfchen Litteratur“ gebracht hatte, und ges 
wiß ſchmaͤlert dieſe befcheivene und doch vom Selbftgefühl ger 
tragene Selbſtkritik unfre Zuneigung zu dem jungen Dichter 
und Gelehrten nicht im mindeften: fie gibt und zugleich ven 
Harften Einblic® in feine innere Entwidelung. 

Servers Klagen veranlaßten Hamann, ihm eine Haube 
Ichrerftelle bei dent Ontöheflger von Spöge auf Blankenfeld 
anzubieten, vie ihm felbft angetragen worden war! für die Ge⸗ 
ſundheit und Gemüthsruhe des Freundes fchien ihm ein Wech⸗ 
jel das einzige Befferungsmittel zu fein, und zugleich bot bie 
Stelle eine fichere Ausficht auf größere Reiſen, womit ein 
Hauptwunſch Herders erfüllt worden wäre. Trotz Hamann 
Zureden aber lehnte Herder ab, denn wer nicht vorwärts 
gehe, der gebe zurüd; Breiheit und Unabhängigkeit fei das 
‚einzige Gut, dad er habe und dad er einem Privatengagement 
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nicht opfern dürfe; in Riga hänge fein Beifall von Vielen, 
dort nur von Einem ab. Hamann fchrieb darauf zurüd, er 
babe fchon felbit Die Thorheit feined Antrags erfannt. „So 
blieb er denn im richtigen Gefühle, dab der Grund feines Miß⸗ 
behagens ein innerer, durch Feine Ortöveränderung zu heben» 
der fei, zunächft noch in Niga. Das neue Jahr 1767 begann 
mit einer ſchweren Krankheit, die ihn an ven Rand des Grabed 
brachte, und von der er fich nur langſam erholte. Im Fruͤh⸗ 
jahr aber trat eine nicht unwefentliche Beränderung für ihn ein, 
indem der Kirchenkonvent ver St. Peterd- Gemeinde zu St. Pes 
teröburg unter dem 13, (24.) April die Aufforderung an ihn er- 
gehen ließ, gegen einen Gehalt vgn 700 Silberrubeln nebft freier 
Wohnung, Heizung und Beleuchtung die Leitung der von der 
.. Gemeinde begründeten Lehr- und Erziehungsanitalten zu übers 
nehmen. Nur wenige Tage ſchwankte Herders Entſchluß. 
Denn in Riga waren feine Freunde thätig, ihn der Schule und 
Gemeinde zu erhalten und brachten ed bald dahin, daß ber 
Rath eine neue Stelle eigens für ihr kreirte. Schon unter 
dem 25. April (6. Mai) wurde er zum Pastor adjunctus an ben 
beiden vorftädtifchen Kirchen mit Beibehaltung feiner Stellung 
an der Domſchule ernannt, am 18. Juni examinirt, am 10. Juli 
orbinirt und in demielben Monat noch in beiden Kirchen durch 
den Oberpaftor von Effen eingeführt. Faſt zwei Jahre blieb 
er nun noch in Riga, ehe er den lange gebegten Wunſch, fich 
eine weitere Umfchau zu erwerben und einen andern Wir⸗ 
kungskreis zu finden, zum Entſchluß werden ließ. 

Wem die große Lebhaftigkeit und Beweglichkeit, der Ges 
danfendrang und Thatendurft Herders in den biäherigen Mit⸗ 
theilungen über fein inneres und Äußeres Leben entgegen ge⸗ 
treten ift, für den bedarf ed nicht der Beftätigung, daß er auch 
in Riga, trog aller Amtöthätigfeit und des vielfachen Zeit- 
verlufted, den die Pflege gefellfchaftliher Beziehungen mit 
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fih brachte, in dem ihm eigenen univerfalen Sinne, nach ben 
verfchiedenften Seiten hin thätig war. Erfannte er es ſelbſt, 
daß er fich mehr im Stadium der Entwürfe, ald der Aus⸗ 
führungen befand, fo werden wir auch gerade dieſe Entwuͤrfe 
nicht unerwaͤhnt laſſen duͤrfen. Sie bewegen ſich im Ganzen 
in den Bahnen, die er ſchon in Koͤnigsberg eingeſchlagen; 
die Geſchichte des Alterthums, insbeſondere des Orients iſt es 
vorzugsweiſe, die ihn befchäftigt und bis in die früheften Zeiten 
des Dienfchengeichlechtes, ja bis an vie Schöpfung und die 
Sünpfluth, geleitet; nächft diefer die Gefchichte der Dichtkunſt, 
bei der ihn die Äftbetifchen Gefichtöpunfte leiten, von denen 
felöft feine Stellung zum Schulamte, wie wir faben, beſtimmt 
war. Befondere Aufmerkſamkeit aber haben wir den „Frag⸗ 
menten uͤber die neuere deutſche Litteratur’’ zuzuwenden, die 
in brei Abtheilungen 1766 und 1767 erfchienen und folchen 
Beifall fanden, daß die erſte Sammlung fchon 1768 neu aufs 
gelegt werben mußte. Die Schrift erfchien ohne Angabe des 
Verfafſers und erregte ſolche Theilnahme, daß Nikolai ſich 
brieflich an den ungenannten Verfaſſer wendete und Winckel⸗ 
mann von Rom aus an Heyne ſchrieb: „Was iſt fuͤr ein 
neuer Pindar unter euch aufgeſtanden?“ Es war Herders erſter 
Schritt in die groͤßere Oeffentlichkeit und ſchon deshalb der 
Muͤhe werth, Inhalt und Charakter dieſer Schrift genauer 
kennen zu lernen *). 

Die Fragmente kuͤndigen ſich Vorrede zur erſten Aus⸗ 
gabe) als eine Fortſetzung der Litteraturbriefe an und zerfal⸗ 
len in drei Abtheilungen , denen nach ver erſten Abficht des 
Verfaſſers noch eine vierte folgen follte. Die erfie Samms 
lung enthält nach Herder's beſcheidenem Auddruck in der Vor⸗ 


*) J. Ch. Herder's ſammtiliche Werke I. (Stuttgart und Tä- 
Singen. 1827). 
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rede zur 2. Ausgabe „Anmerkungen über die Sprache”, die 
zmeite über die griechifche Ritteratur, Die britte ber die Roͤ⸗ 
mer: die vierte follte von den Dtientalen handeln: „Anre⸗ 
gungen‘' — das möchte der paflendfte Titel für biefe Auf: 
füge gewefen fein, denen Gedankenreichthum ebenfo uͤberra⸗ 
ſchend, wie ihre Form eigenthuͤmlich unruhig und bisweilen felbft 
unfhon if. Wenn bei irgend einer Schrift damaliger Zeit, 
fo ift Sei Diefen Sragmenten ihre große Wirkung auf die 
Nachfolgennen Jedem erftchtlich: in den Fragmenten tritt 
Herder und als der eigentliche Chorag ver Driginafgenies, 
der litterarifchen Neuerer entgegen. Er fpricht zuerft von 
der Sprache, wie fie als Werkzeug, Inhalt, Form der 
Wiffenfhaft ausgebildet werden müffe Wohl krauchen vie 
Helden und Halbgoͤtter in der Ritteratur Feine Borläufer, 
ſondern erlangen Herkuls Ruhm dadurch, daß fie feine Tha⸗ 
ten thun, aber ihren fehwächeren Nachfolgern koͤnne man zu 
Hülfe kommen, die ſich fonft auf ihrem Kunftftüd mit ſchlech⸗ 
tem Werkzeuge quälen: koͤnne man diefen ihre Inftrumente 
bequemer, leichter faßlicher machen, fo erleichtere man ihnen 
wenigftens jene undankbare Mühe, die nachher ihrem Kunft- 
ſtuͤcke ſo ſelten anzuſehen fei. Ein Mufter entfcheive durch 
fein koͤniglich Beiſpiel mehr als zehn Wortgrübler und klaͤre 
mehr auf, ald Hundert Leichenfackeln der Grammatiker, die 
Sprach» und Schulmeifter feien fogar die erften, die die Sprache 
verberben, daß fie nicht8 tauge: es beduͤrfe vielmehr Tolcher, 
bie unferer rüftigen und tüchtigen Sprache Ihre alte Baum⸗ 
ftärfe wiedergeben und alte Geheimniffe in ihr verrathen wol⸗ 
fen. Wie es flehe, das zeige ein Blick auf bie Ueberſetzer, 
die nicht zu uͤberſetzen wiffen, auf die Journale, die oft nicht 
zu entjcheiden wiffen, auf unfere beiten Grammatiken und 
Profodien, die Feine deutfchen Grammatiten und Proſodien 
feien. Herder weift auf die Griechen und Römer Hinz 
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„wären fie auch in allem, was fie in ver Sprache dachten, 
joweit unter ung, als es und oder ihnen belieben mag — in 
dem, wozu fie Die Sprache machten, waren fie weit über uns“. 

Und wad ift für Herder die Sprache? „Der große Um⸗ 
fang fichtbar gewworvener Gedanken, ein unermeßliches Land 
von Begriffen ! Jahrhunderte und Reihen von Menfcenaltern 
legten in dieß große Behaͤltniß ihre Schaͤtze von Ideen, ſo 
gut oder ſchlecht ſie gepraͤgt ſein mochten; neue Jahrhunderte 
und Zeitalter praͤgten ſte zum Theil um, wechſelten damit 
und vermehrten ſie, jeder denkende Kopf trug ſeine Mitgift 
dazu bei, jeder Erfinder legte ſeine Hauptſumme von Ge⸗ 
banfen hinein und Tieß ſich diefelben durch Wucher vermeh⸗ 
ten, aͤrmere lichen davon und fehaffteen Nutzung — falfche 
Muͤnzer lieferten ſchlecht Geld, entweder zur Erſtattung des 
Geborgten, oder ſich ein ewiges Gedenken zu prägen — hel⸗ 
denmaͤßige Räuber wußten ſich bloß durch Raub und Flam⸗ 
men einen Namen zu machen — und ſo ward nach großen 
Revolutionen die Sprache eine Schatzkammer, die arm und 
reich iſt, Gutes und Schlechtes in ſich faßt, gewonnen und 
verloren hat, Zuſchub braucht und Vorſchub thun kann, die 
aber, fie ſei und habe was fie wolle, eine ungemein fchend- 
würbige Merkwuͤrdigkeit bleibt.” 

Jede Nation aber hat eim „eigned Vorrathshaus fokcher 
zu Zeichen gewordenen Gedanken“, das ift ihre Nationalfprache, 
der Gedankenfchag eines ganzen Volkes. „Schriftſteller 
ver Nation! (ruft Server aus) wie koͤnnt ihr ihn nugen? 
und ein Philolog der Nation, was koͤnnte er nicht in ihm zeis 
gen, was durch ihn erflären?‘ Das dieſem Nationalfchage 
Eigene, fein Urfprung, feine Gefchichte, die ernfte Art dieſer 
Eigenbeit, va8 Bejondere in Bezug auf Urmuth und Ueber- 
fluß, das Sehenswuͤrdige in Geſtalten der Schönheit und in 
Mißgeburten — kurz hundert unerhörte Dinge wuͤrden ſich 
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über diefen Gedankenvorrath fagen laſſen, die jeder Eingeko- 
rene der Sprache mit begierigem Öhre hörte. 

Jede urfprängliche Sprache richtet fich nach ihrem Him⸗ 
meld » und Erbftriche, jede Nationalfprache bildet fi nad 
den Sitten und der Denkart ihres Volkes; umgekehrt muß 
fich die Litteratur eines Landes, die urfprünglich und national 
ift, fo nach der originalen Landesſprache einer foldhen Na- 
tion formen, daß eind mit den andern zufammenrinnt. „Die 
Kitteratur wuchs in der Sprache und die Sprache in der Kite 
teratur; unglüdlich iſt die Hand, bie beide zerriffen, trüglich 
das Auge, das eind ohne das andre feben will. Daß ift ver 
größte Philolog des Orients, der die Natur ber morgenlän- 
diſchen Wilfenfchaften, das Naturell feiner Randesfprache wie 
ein Morgenlänver verfteht. Der ift ein origineller Grieche, 
deffen Einn und Zunge unter dem griechifchen Simmel gleich⸗ 
fam gebilvet worden. Wer mit fremden Augen flieht und mit 
karbarifcher Zunge von griechifchen Heiligthämern ſchwatzen 
will, den fieht Pallas nicht an, der iſt ein Ungeweihter im 
Tempel des Apollo.“, 

Fremde Sprache und Litteratur hat oft einen tiefeingrei⸗ 
fenden und ſogar nachtheiligen Einfluß geuͤbt. „Durch dieſe 
Zuſammenmiſchung von Ideen und Sitten, von Denf- und 
Seharten, von Sprachen und Wiffenfchaften hat alles eine fo 
andere Geftalt annehmen müfjen, daß die Litteratur ein wah⸗ 
rer Petrus zn fein fheint, wenn man ſte durch Völker und 
Zeiten und Sprachen verfeget. Entlehnte Geſichtspunkte 
wurden auf eine neue Art gerüdt; geerbte Wahrheiten bis 
zum lUnfenntlichen umgeprägt; halbverſtandene Begriffe zu 
Geſpenſtern; unrecht angefehene Segenflände zu abentetterli- 
hen Geflalten: und eine Sprache, die ihre Bitteratur aus 
verſchiedenen Himmel! » und Erdſtrichen, aus mancherlei 
Sprachen und Voͤlkern ber hat, muß natürlichermweife ein Ge⸗ 
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miich von eben fo vielen fremden Borftellungsarten fein, bie 
in einer ober der andern Wiffenfchaft Raum gewonnen.‘ 
Herder wenbet fih nach einer Fürzern Kritik ver Schrift 
von Michaelis; Wiefern haben Sprachen einen Einfluß auf 
Meinungen und Meinungen auf Spratben? zu der deutfchen 
Sprache, für vie noch fein fprachkundiger Philoſoph aufges 
treten ſei. Hören wir die Fragen, deren Beantwortung er 
winfcht: „Wiefern hat Die Sprache der Deutfchen eine Gare 
monie mit ihrer Denkart? Wiefern hat ihre Sprache Ein- 
druͤcke auf die Geftalt ihrer Litteratur gemacht? Wie fann 
man ed an Ihrer Mundart, an ihren Elementen, von ihrer 
Ausſprache und Silbenmaße an bis zu den ganzen Natu« 
tell derfelten erfennen, daß fie unter dem deutfchen Him⸗ 
mel gebildet worven,’ um unter demfelben zu wohnen und 
zu wirken? Wie vielfann man in ihr and. ver Welt von 
Umftänden und Begebenheiten erflären, fo daß der eigenthuͤm⸗ 
Iihe Inhalt verfelben von ihrer Denk» und Lebensart gefam- - 
melt würde? Wie manches Täßt. fih von der Etymologie ein⸗ 
zelner Wörter bis zum ganzen Bau der Schreibart aus den 
Geſichtspunkten beftimmen, die ihnen eigen waren, fo daß 
bie Regeln ver Spracdhlehre mit den Grundftrichen ihres Cha- 
rafter8 parallel laufen, und das ganze große Geheimniß des 
beutfehen Idiotismus ein Spiegel der Natur ift? Welche Re⸗ 
volutionen hat bie beutfche Sprache theils in ihrer eigenen 
Natur, theil® durch die Zumifchung fremder Sprachen und 
Denfarten erfahren müflen, daß fich ihr Geiſt verwandelte, 
wenn gleich der Körper derſelbe blieb? Wie vol fremder Co⸗ 
Ionien inſonderheit die gelehrte Sprache ift, die deutſche Tracht, 
deutfches Bürgerrecht und deutiche Sitten angenommen ha= 
ken? Wie viel. fremde Uefte‘ auf den Stamm unferer Litteras 
tur gepfropft find, wie fie auf demſelben wo nicht ausgear⸗ 
tet, fo doch verartet, und oft verevelt find? Wie weit ifl bie . 
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Sprache ald Werkzeug der Litteratur, wenn man fie mit an⸗ 
dern Nationen vor und neben und vergleichet? Wie weit als 
Werkzeug der Literatur, infofern fle verfchiedenen Gattungen 
angemeflen wird — wie weit für den Dichter? den Profaiften? 
pen Weltweifen? Wie weit ald Werkzeug der Litteratur, ſo⸗ 
"fern fie zu verſchiedenen Zwecken arbeiten fol? Wie weit im 
Bücherftil? In der Sprache des Umgangs? Wie weit, um 
fich lefen, hören, lernen, veflamiren und fingen zu laſſen? 
Was liegen in ihr für Schäge von Gedanken, für rohe Maf- 
fen zu ©eftalten, für ungebrauchte Formen zu neuen Schreib» 
arten? Was hat fie für eigene Landesproducte der Kitteratur 
aufzuzeigen, die in ihr geboren, genährt oder vollendet find? 
Melche Höhe hat ſte eritiegen? Wer Hat ihr dahin aufge 
bolfen? Welche Höhe Hat fie zu erfteinen? Und auf der an- 
dern Seite, worin muß fich gegentheild die andere Wagſchale 
wieder neigen?‘ Auf den Weiſen, der darauf Antwort gäbe, 
wartet Herder wie Alkibiades auf den, ber ihn über. Götter 
und Goͤtterdienſt erleuchten fpflte. 

Und diefe deutfche Sprache ift, wenn irgend eine, eine 
urfprüngliche, eigenthümliche Nationaliprache: fie iſt ihm 
ein alter Tempel, von der Nation, nad dem Urbilve ihres 
Geiſtes, aus Materialien ihrer eigenen Stein- und Thongrus 
ben errichtet, geräumig genug, die Nation zu faffen, und 
dauerhaft genug, um ihr ewiged Denkmal zu fein; verglichen 
mit ihren Nachbarinnen erfcheint fle mie ein feftes Land, daß 
mit Meeren und ſchwimmenden Infeln umgeben, auf feiner 
Wurzel fiher ruht. „Können wir und nicht für auroydoves 
ausgeben, bie aus eigenem Grund und Boden hervorgewach⸗ 
fen, unvermifcht mit andern, und älter als der Mond find, 
fo wollen wir und doch derſelben, als eines Eigenthumes 
ruͤhmen und mit patriotiſchem Stolze Idioten ſein, nach der 
griechiſchen Bedeutung dieſes Wortes.“ 











Herber vertheidigt unfere Sprache geget 
‚weichen Nachbarn“ mit ihrer „‚Ichlüpfenven 
machten Vorwürfe: „ſte babe wegen. ver überhäuften Gonfos 
nanten etwas barbarifches an ſich“. Vielmehr babe die 
beutfche Sprache „einen abgemefienen fichern Ton, einen vols 
len Klang, den vernehmlichen feften Schritt, der nie über und 
über flürzt, fondern mit Anftand fihreitet wie ein Deutſcher“. 
Er wendet ſich zu ven Silbenmaßen, indbefondere zu den von 
Klopftor angewendeien, um deren Nachahmung zu empfeh- 
len, und zu dem „Englifchen, Brittifchen, Miltonifchen ”, 
welches er im Gegenſatz zu dem „unnatürlichen Alerandris 
ner‘ hervorhebt, ven ‚wir aus feiner andern Urfache jo theuer 
halten fönnen, ald weil wir ihn von den lieben Franzoſen 
erbten“. Mehr aber als alle todte Proportion der Buchſta⸗ 
ben und alle kuͤnſtliche Struktur der Silbenmaße geben koͤnne, 
gebe uns der lebende Wohllaut, der unſerer Sprache das 
hoͤchſte Lob einer urſpruͤnglichen Sprache gebe. Ihre Wur⸗ 
zeln ſeien maleriſch; es finde ſich eine Fülle von ‚„„Klangmwor« 
ten“, und dieſe Klangworte ſeien oft auch „Machtworte“: 
aber an dieſen ſei die Sprache früher reicher und ſtaͤrker ge⸗ 
weien. „Wenn nıan an den älteften Ueberbleibfeln ver deut⸗ 
fhen Schreibart dieſe Macht und Herrlichkeit ver alten Sprache 
unmoͤglich verfennen kann; wie fommt es denn, daß man fo 
wenig darauf gedacht hat, fle wieder zu erobern?‘ Hier 
trifft nun ein (und gewiß nicht ungerechter) Vorwurf Gottes 
ſched und feine Anhänger: er habe unfere Sprache „„entnervt‘‘; 
„waren es nicht noch Schimpfwoͤrter und pöhelhafte Aus⸗ 
drüde, die man heibebielt, fonft wurde alles wäfferig und 
eben”. Nachdem er Bodmers Verdienſt durch die Heraußs 
gabe ver „Gedichte aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter” hervorge⸗ 
hoben, und an den Schweizern anerkannt, daß „ihre Sprache 
der alten veutfchen Einfalt treuer geblieben”, (wobei er in= 
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deß ihrer „„Dichterei” feinen Beifall nicht ſchenkt), kommt er 
auf Luther zu fprechen, unter Anführung des bekannten 
Wortes von Klopftod: „auch in der Sprache haben wir von 
Luther noch lange nicht fo viel gelernt als mir lernen koͤnnten 
und follten‘. Dan fol vie Quellen uuferer Sprade 
auffuchen, und an ihnen Saft und Stärke trinken, man 
folle, ehe man über deutſche Schreibart ſprechen will, ſelbſt 
lernen, was wahres Deutfch gewefen ift und bleiben wird. 
Der Bragmentift vertheidigt unfere Sprache hierauf ges 
gen ven andern Vorwurf, daß ihre „bizaren Konftruftionen”, 
indbefondere die Inverfionen, „vie metaphnfifche Ordnung ber 
Worte” ftören, und lobt ihren Reichthum an „Idiotismen“, 
die ihm „patrongmifche Schönheiten” find — „idiotiſche 
Schriftſteller“ vie fekbft den Eigenſinn ihrer Sprache nugen, 
aus dem Vieberflüfftgen und Megelmäßigen verfelben Vor⸗ 
theile ziehen, aus ihren Fundgruben Schäße heraufbolen, 
und fo fihreiben ald fih nur in dieſer Sprache fchreiten 
laͤßt, find ihmein Schak der Nation, find ihn „Nationals 
fchriftfteller in hohem Verſtande“. Diefe auf ven Eigen⸗ 
thümlichkeiten einer Sprache wurzelnde Schreibart fei nir⸗ 
gends unentbehrlicher, als bei Scyriftftellern der Laune, bei 
Dichtern von eigner Manier, in dem Vortrage für den ‚ges 
meinen Mann’. Aber die Zahl unferer iplotiftifchen Schrift 
fteller fei gering. Humoriſten jeien in Deutfchland felten; nur 
Reifing laſſe fich nennen, weit weniger Wieland und Zacharid. 
Die Urfache Liege in dem Charakter der Nation; in Bezug 
. auf fomifchen Ausdruck feien die Franzoſen reicher als vie 
Deutfchen. Das fei aber für die deutſche Sprache fein Bors 
wurf, wohl aber ftehe viefer „das Zierliche, das Negelmäßige, 
das Claſſiſche“ im Wege, das fich jeder geben wolle. Man 
bürfe Fein ungewöhnliches Wort brauchen, feinen Ausdruck 
aus dem gemeinen Leben aufnehmen, keinen „Eigenfinn‘ er⸗ 
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lauben ſobald er em Eingriff in eine Regel ſei. „Kunſtrich⸗ 
ter wünfchen nichts fo fehr als geläufigen Stil, Ausprüde, 
vie für alle Sprachen geräumig, für alle Denfarten gebehnt 
genug find; und pas, maß fo recht nach ihrem Sinne, wo 
feine Regel beleidigt, keine neue Freiheit gewagt ift, wo alle® 
in langſamem Schritt, wie ein beladener Mauleſel trabt, das 
iſt claſſiſch. Auf einmal find mit diefem Worte alle idio— 
tiftifchen Schriftfteller weg, denn wer wird nicht gern claffifch 
fein wollen? Und um dies zu werben, ift ja kein anderer 
Weg, als zu fchreiben wie die Regelnfchmieve, die Beranten 
der Reinigkeit und des Meblichen in der Schreibart, die Groß⸗ 
flegelbemahrer ver Keufchheit einer Sprache an ihren gehei« 
men Orten, wie diefe e8 wollen. "Und diefe wollen? — was 
jo if, wie fie fchreißen; und fie ſchreiben? — wie alle 
Menfchen vor und inter ihnen fchreiben. Nun lebet wohl, 
eigenthuͤmliche Schriftfteller, die ihr nicht fo fchreiben, die ihr 
eure Sprache weiter bringen wollet: lebet wohl!“ — dieſe 
„Sklaverei des Ueblichen und Geziemenden“ ift e8 nad} Herder, 
bie die Entwidelung einer deutſchen Proſa gehinvert Hat. 
Die deutfche „Stubengelehrſamkeit“, die durch ven mündlichen 
Bortrag nicht Hat lebendig wenden fönnen, und die Nachab« 
mung ber Sranzofen, ja auch der Engländer hat der „flar= 
fen Kürze unſerer Sprache” gefchabet. Als rühmliche Bei⸗ 
fpiele neuerer Originalfchriftftelfer, die vem Genius der Sprache 
geopfert haben, merden Winkelmann, Hagedorn, Moſer, 
Abbt, Spalding ıc. angeführt, aber Gerber verwahrt ſich ges 
gen die Bezeichnung als „claſſiſche“ Schriftfteller. Ihm ift 
ed unaudftehlich, daß man mit Biefem Ehrenworte fo fchülers 
mäßig fpielt, daß jeder „reingewaͤſſerte, regelmäßige Tropf“ 
fi diefen Namen anmaßen könne. Fuͤr „elaſſtſche Schrif- 
ten“ denft er ſich ein anderes Publikum, als „akademiſche 
Lehrlinge‘; in Lehrbüchern ven einzigen llaſtſchen Schatz det 
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deutfchen Nation finden zu wollen, ein ganzes Publikum zu 
Schulfnaben zu machen, „bier fühle ich Schamräöthe auf 
meinen Wangen aufgehen‘! Sein „Eigenſinn“ mwägt ein 
Buch nach dem Innern feiner Schreibart; er will zum claf- 
ſiſchen Schriftfteller einen Autor für die Nation; er unter- 
fcheivet Gattungen der Schreibart, deren jede ihre eigenen 
Geſichtszuͤge hat; clafftfche Schriften follen ihm die Schaͤtze 
ihrer Sprache aufbehalten und Daher ibiotiftifch gefchrieben 
fein, ald wenn keine andere Sprache in ver Welt wäre; die 
Scriftfteller jollen nicht wie mit Schülern vom Kathever 
herab, nicht im Paragraphenftile fchreiben,, fondern im Ton 
der Welt, des Lebens, ſie follen nicht unterrichten, fondern 
bilden. „Laſſet und nur iniotiftifche Schriftfteller, eigen» 
thümlich für unfer Volk, für Materie und Sprache fein: ob 
wir elafftfch find, mag die Nachwelt ausmachen.” 

Die zweite Sammlung flelt nad) einer kurzen Einlei⸗ 
tung über Kunſtkritik die Frage an die Spige wie dad Genie 
in Deutfchland erweckt werben könne: denn von allen Seiten 
klagt man über Mangel an Originalen, an Genies, an Er⸗ 
findern, über die Nachahmungs=» und gedankenloſe Schreib- 
fucht der Deutfchen. Mit bloßen Tadeln und Klagen, mit 
Vorſchriften fei ed nicht gethan; auch nicht mit dem „Zerglie⸗ 
dern“; wirffamer fei Dad große Beifpiel, als die feinfte Spe- 
kulation, aber wer koͤnne e8 geben? Es bleibe danach nur ein 
Mittelmeg übrig: „man betrachtet die Werke der Andern, um 
durch fie aufzumuntern‘‘. Deshalb verfucht er Die Deutfchen 
Nachahmungen mit ihren Originalen zu vergleichen, und hans 
delt zuerft von den deutfcheorientalifchen Dichtern. Während 
ein Theil unfrer beften Gerichte halb morgenlänpifch fei, 
fei doch weder die Natur, noch die Gefchichte des Orientes, 
noch der Nationalgeift und die „Nationalvorurtheile ‘ der 
Morgenländer vie unfrigen. „Singen wir denn — fragt 
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Herder — für Juden? — Mächte man doch bedenken, daß 
der Gefchmad ver Völker und unter einem Volke ver Ges 
ſchmack der Zeiten fehr genau feinen Fortgang mit Denkart 
und Sitten habe; daß alfo, um ſich dem Gefchmade feines 
Volkes zu bequemen, man ihren Wahn und die Sagen der 
Borfahren ftudiren müffe, und um auch dem Oott der Zeit 
ein Opfer zu bringen, man diefe und fremde Meinungen nach 
der herrſchenden Höhe des finnlichen Verſtandes paſſen 
müffe.” Beſſer ſei es, „ſich nach alten Nationalliedern er⸗ 
kundigen und in die poetiſche Denkart der Vorfahren ein⸗ 
dringen“: wer dad nicht wolle, möge ſich nach feiner Zeit 
tihten. Denn der Geift ver Religion babe ſich geändert: 
in jenen Zeiten einer „milden Einfalt“ babe ſie mehr unter 
fi) begriffen, während fie jegt nichts weniger als theofratifch 
fei, und der prophetifche Geift ſchweige; fle habe einen an= 
dern auch auf das Zeitliche gerichteten Zweck gehabt, waͤh⸗ 
rend ſie jetzt, „geiſtig“ ſei, „mit ven erhabenſten Zwecken 
auf eine gluͤckliche Ewigkeit’; ſie ſei „finnlich und lange nicht 
fo moralifh als die unfere‘’ gemefen. Darum koͤnne man 
ihre Gedichte, die „Stüde einer Religion waren‘, nicht nach⸗ 
abmen, und felbft Klopftort habe fehlgegriffen. Er habe „zu 
viel orientalifchen Schaum und chriftliche Gegenftänve orien= 


talifch behandelt*), „„gewiffe morgenlänpifche Wievderholungen, _ 


die flatt feufzen, gähnen machen‘. Ueberhaupt habe fich die 
ganze poetifche Sphäre bei beiden Nationen ‚geändert, und 
der Geift der Sprache fei ein durchaus verfchiedener. So ers 
gebe fich folgendes Reſultat: „Die morgenlänpifchen Werte 
der Genies zeichnen fich aus durch den hohen Ausdruck einer 


*) Bergf. über Klopitod insbeſondere dad Gefpräch zwifchen 
einem Rabbi und einem Chriften über Klopftod's Meſſias. Frag⸗ 
ment 2, 41 ſs. | 
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Eiubildung, die Erpichtungen liebt, Sittenfpruͤche in Figur 
ren, Bilder und Schatten eiahallt; vie ſich nicht bloß auf. 
Fluͤgeln der Morgenröthe bis an die Grenzen der Natur auf⸗ 
ſchwingt, fondeen fish oft über diefe Grenzen wagt und im 
Reiche des unnatürlichen, aber wunderbaren Chaos umher⸗ 
irrt, Die Tälteren vernünftigen Deutichen haben fich dieſer 
brennenden Phantaſie nachſchwingen wollen, mit Flügeln, 
die ihnen Die Natur nicht gab, wie Horaz vom Daͤdalus fingt; 
fie zeichnen fremde, oft unverfianbene, und wenigſtens zu ent« 
fernte Bilder; ihre geborgten Erfindungen find Gefchöpfe 
ohne Erde, ihre nachgeahmten Empfindungen keine Empfin- 
dungen; der Ausdruck erreicht fein Original oft nur, mo es 
fih dem Uebertriebenen nähert‘. 

Alſo nit nachahmen, fondern flubieren: die morgen 
laͤndiſchen Gedichte erklären, zum Verſtaͤndniß bringen, denn 
Ueberfegungen und Nachahmungen find ohne Verſtaͤndniß 
unmöglih. „Die orientalifche Philologie wird, wenn fte fi 
mit Geſchmack vereinigt, fehledhte und Dumme Nachahmer zer⸗ 
freuen.’ Wünfchendwerth fei eine „‚poetifche Ueberfegung 
der morgenländifchen Gedichte, worin biefe aus dem Lande, ber 
Befchichte, ven Meinungen, ver Religion, dem Zuſtande ber 
Sitten und der Sprache ihrer Nation erflärt und in das Genie 
unferer Beit, Denkart und Sprade verpflanzt werden.” — 
Das ift für Gerber „auch eine Driginalarbeit, die mehr Ein» 
fluß auf unfere Litteratur Gaben kann, als zehn Driginals- 
werke“. Sollte fie auch nit das Gluͤck haben, neue und 
wirklich neue Genied zu erwecken, fo wird fie doch wenigftens 
den Nah» und Nebenbuhlern auslänpifcher Goͤtzen eine 
Wand von Dornen vorziehen, daß fie ihren Reiz nicht fin- 
den. Sie wird ergreifen, zurüdreißen und fagen: fiehe hier 
deine Natur und Gefchichte, deine Goͤtzen und beine Welt, 
deine Denfart und Sprache; nach viefen bilde dich, um ber 
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Nachahmer deiner ſelbſt zu werden. Und willſt du von einer 
ber vorzuͤglichſten Nationen ihre Schaͤtze nuͤtzen: flehe hierher! 
Ih ſuche dich mit der Kunſt bekannt zu machen, wie fie 
Geſchichte und Religion in Gevichte zu wandeln mußten: 
raube ihnen nicht das Erfundene, fondern die 
Kunftzuerfinden, zuerdichten, undeinzufleiden!“ 

Was die Griechen betrifft, fo find fle, „mit ihrem fei⸗ 
nen poetifchen Sinne, deren ſchoͤnes Ideal ein Abglanz der 
Natur iſt“, wohl ver Nachahmung werth, aber ehe wir fit 
nachahmen, müfjen wir fie fennen. Dazu bedarf es mehr, 
als Ausgaben; ed muß gezeigt werben, „wie die Griechen 
von den Deutfchen zu flubieren find‘; und „ftudieren heißt 
freifich den Wortverftand erforfchen und das fo gründlich 
ald es zu folgenden Stüden gehört; man fuche aber auch 
mit vem Auge der Philoſophie in ihren Geift zu blicken, mit 
den Auge der Aeſthetik die feinen Schönheiten zu zergliedern, 
die den Kritifern fonft gemeiniglich nur im Uebermaße ers 
feinen; und dann ſuche man mit dem Auge der Geſchichte 
Beit gegen Beit, Land gegen Land, und Genie gegen Genie 
zu halten”. Wenn es Iemand verftünde, das Geheimniß 
ber fchönen Wiffenfchaften aus den Griechen aufzufchließen! 
Wenn Ueberfeger aufträten, die „ven unterfcheidennen Ton veb 
Autors fänden, und die fich in den Character feiner Schreibart 
fegten, uns die wahren unterfcheidensen Züge, ven Ausdruck 
und den Farbenton des fremden Driginales, feinen herrichens 
ven Charakter, fein Genie und die Natur feiner Dichtungs⸗ 
art richtig ausdruͤckten!“ — ‚Wenn und Jemand den Vater 
ver Dichtkunſt, Homer, überfegte! Ein ewiges Werk für pie 
dentfche Litteratur, ein fehr nüßliches Werk für Genies, ein 
ſchaͤtzbares Werk für die Mufe des Alterthums und unfrer 
Sprache, jr, fowie Homer lange Zeit die Duelle aller Yött- 
lichen und menfchlichen Weisheit geweſen, fonie er der Mits 
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telpunft ver griechifchen und römifchen Litteratur wurde, 
auch das groͤßte Original fuͤr die unſre — alles dies kann 
eine Homeriſche Ueberſetzung werden, wenn ſie ſich uͤber 
Verſuche erhebt, gleichſam das ganze Leben eines Gelehrten 
wird, und uns Homer zeigt, wie er iſt, und was er fuͤr uns 
ſein kann.“ Auch zu den griechiſchen Tragikern wuͤrden 
gute Ueberſetzungen (die Arbeiten von Steinbrüchel*) ſeien als 
beachtendmwerther Anfang anzufehen) uns ein verſtaͤndnißvol⸗ 
leres Verhaͤltniß eröffnen. Es fehle ein „Winkelmann in Ab» 
fiht ver Dichter‘‘, eine Gefchichte der griechifchen Dichtkunft, 
bie „ven Urfprung, dad Wachsthum, die Veränderungen und 
ven Kal derſelben nebit vem verfchiedenen Stilder Gegenden, 
Zeiten und Dichtern lehre und dieſes aus den übrig geblie- 
benen Werken des Alterthums durch Proben und Zeugniſſe 
beweiſe“. | 

| Wie weit find wir denn (fo fährt ver Fragmentiſt fort) 
im Nachbilden der Griechen? Vielleicht ift Bodmer unfer 
Homer, Gleim unfer Anafreon, Geßner unfer Theofrit, der 
Grenadier unfer Tyrtäus, Gerftenberg ein Alkiphron, Kar⸗ 
fehin unfere Sappho, ver Dithyrambenfänger unjer Pindar!“ 
Das Unzutreffende diefer damals fehr beliebten Parallelen 
ſucht Server hierauf nachzumeifen, er feßt den großen Unter⸗ 
fchied zwiſchen den griechifchen Dichtern und den deutſchen 
Nachahmern oder denen, die als folche gelten follen, aus⸗ 
einander: in einigen Stellen mit dem glüdlichften Erfolge. 
Ein ganz anderes Verſtaͤndniß für Homer, ald damals im 
Schwange war, hatte er fchon in der erfien Sammlung **) 
gezeigt, indem er das Weſen ver Naturvichtung und indbefon- 
dere Homer ald den Sänger des Volksepos charakterifirte, 


&) Zragifihes Theater der Griechen, Zürich 1788. 
+) Fragmente 1, ©. 163. 
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bei vem noch alled ‚Natur ift: Gefang und Sitten, Goͤtter und 
Helden, Laſter und Tugenden, Inhalt und Sprache”. Ganz 
im Gegenfage gegen die herrſchende Geſchmacksrichtung, tritt 
ihm dagegen das Kunftepod des Virgil und Andrer bedeutend 
zuruͤck. Gleim und Gerftenberg gewinnen bei der Parallele, 
während in Bezug auf Homer und Pindar jede Barallele als 
unmöglich ericheint: bei dem ganz befonders viel beliebten Ver⸗ 
gleich zwifchen Theofrit und Geßner hat Gerber das Ver⸗ 
dienft, zuerft die flarfe Differenz zwifchen ver antifen un» 
der modernen Idylle hervorgehoben und vie antike Idylle 
richtiger aufgefaßt zu haben). 

Die dritte Sammlung befchäftigt fich mit der ‚‚neueren 
sömifchen Litteratur““: Herder verfolgt einen Gedanken, ber 
bi8 dahin noch gar nicht rechten Raum gewonnen hatte, daß 
nemlich von der lateinifchen Sprache und lateinifchen Bildung 
ein unguͤnſtiger Einfluß auf unfere Litteratur und geiflige 
Entwirelung ausgegangen fei. „Die Litteratur ver neueren 
Zeiten hat fidy im Innern fo fehr nad) einer lateinifchen Form 
gebildet, daß, wenn wir auch in Deutfchland auf einige Augen« 
blicke als Fremde einer andern Zeit und Denfart fehen wols 
Ien, wir diefe römifche Geftalt nicht verfennen koͤnnen.“ 

Kein größerer Schade fönne einer Nation zugefügt werden, 
ald wenn man ihr den Nationalcharafter, die Eigenheit ihres 
Geiſtes und ikrer Sprache raube. „Wie fteht e8 mit der deut⸗ 
fhen Nation? Haben wir mehr befommen oder aufgeopfert? 
Das zähle ein Weifer nach, der den päpftlichen Aberglaus 
ben mit der alten rauhen Tugend, die politifchen Unruhen mit 
der alten rauben Stille, ven Auskehricht ver Moͤnchsgelehrſam⸗ 
feit mit der alten bardifchen Armuth, die fogenannte bäurifche 
römifche Sprache mit der altveutfchen zuſammenwaͤgen koͤnnte. 


*) Bol. Koberftein (4. Aufl.) 2. Theil S. 18366. 
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Waͤre Deutfchland bloß an der Hand der Zeit, an dem Faden 
feiner eignen Kultur fortgeleitet: unftreitig wäre unfere Denk⸗ 
art arm, eingefhränft ; aber unferm Boden treu, ein Urbild ih⸗ 
zer jelbft, nicht fo mißgeftaltet und zerfchlagen. Zuerſt führ- 
ten ‚Mönche und fraͤnkiſche Prieſterhorden, das Schwert in der 
einen und das Kreuz in der andern Hand, den Goͤtzendienſt des 
Papſtes, die ſchlechteſten Truͤmmer der roͤmiſchen Wiffen- 
ſchaften; und den niebrigften Gaffen- und Kloſterdialekt 
der römischen Sprache in Deutfchland ein; dann nad 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften huͤllten dieſe fich „in 
eine neuroͤmiſche Kleidung“. Statt daß man die Alten 
haͤtte erwecken ſollen, um ſich nach ihnen zu bilden, und 
gleich den zarten erſten Eindruck haͤtte darauf richten ſollen, 
um von ihnen den Geiſt ſich einhauchen zu laſſen, den man 
braucht, um nad feiner Zeit und in feinem Lande wahre 
Größe zu erreichen: fo blieb man hei der dufern Schale, 
lernte was die Alten gevacht, ftatt wie fie zu denken; lernte 
bie Sprache, in der fie gefprochen, flatt wie fie ſprechen 
zu lernen”. Bon da an hat fich die lateinifche Form erbals 
ten: „der Zufchnitt der Gelehrfamfeit, die Stiftung und 
Einrichtung ver Akademien, die Zunftgefege der Litteratur, 
die Schulen und die Bildung im Ganzen ward roͤmiſch — 
und iſt ed noch”. 

In Deutfchland Habe in dieſem Geftchtöpunfte Ruther 
großes Verdienſt; er habe bie deutſche Sprache, einen ſchla⸗ 
fenden Rieſen, aufgeweckt und losgebunden, die ſcholaſtiſchen 
Wortkraͤmer, wie jene Wechslertiſche verſchuͤttet, durch feine 
Reformation eine ganze Nation zum Denken und Fühlen ers 
hoben. Wenn ihm Erasmus, „ver feinfle Pedant, ven viels 
leicht die Welt geſehen“, Schulo gegeben habe, er thäte ber 
Yateinifchen Litteratur Abbruch, fo bringe dieſer Vorwurf 
ihm feine Schande; ‚‚Tateinifche Religion, ſcholaſtiſche Gelehr⸗ 
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famfeit und Iateinifche Moͤnchsſprache waren zu fehr verwebt 
in einander‘. Gleichwohl habe Chrift*) mit Recht behaup⸗ 
tet, die deutſche Sprache Habe feit dem 16. Jahrhundert viel 
son ihrer Vortrefflichfeit verloren; ein echter Deutfcher werde 
ſich aus diefer rauhen und einfältigen Sprache unendlich viel 
zuruͤck wuͤnſchen. „Kommet ber, — ruft Herder aus — 
ihr Schönen Geiſter, ihr franzoͤſtrenden Witzlinge, ihr pro⸗ 
faifch = poetifchen Stolperer, ihr beruͤhmten Wochenſchriftſtel⸗ 
Ier, ihr gelehrten Weifen im akademiſchen Baragraphenftil, 
ihr erhbaulichen Redner im Kanzelftil, verſucht es doch aus 
euern reichen Borrathfammern ein Buch unferd Jahrhundert 
zu fuchen, das in Abſicht ver Schreibart die Würde der Bi- 
belüberfegung Luthers erreichte!” Man habe die deutfche 
Sprache nicht als gelehrte Sprache angefehen, fondern dazu 
allein die Iateinifche gefrönt; man habe fle Floß als Die Sprache 
des gemeinen Volks geachtet und ihre Cultur unterlaflen. 
As man endlich, befhämt von den Nachbarn, angefangen habe, 
die Sprache zu befiern, habe man fie nicht als eine gelehrte 
zu bilden gefucht, um flatt des ſchoͤnen Iateinifchen Stils 
einen fchönen deutfchen Bücherftil zu geben, fondern vielmehr 
als eine politifche, galantg, reimreiche, nach Sranzofen, durch 
eine Suͤndfluth franzöfifcher Wörter. Gottſched habe hierauf 
wohl den Stall des Augias durchwaͤſſert, aber Doch die deutſche 
Sprache viel zu Iateinifch behandelt. „So ward bie deutſche 
Srammatif wieder nach Iateinifchem Leiſten und die deutſche 
Sprache dad Gegenbild der alten beutfchen Kernfprache.” 
Seine Nachfolger und zum Theil Gegner haben fie nicht durch 
Nachforfchen in altbeutfchen Wörtern fruchtbar gemacht, ſon⸗ 
dern durch Ueberfegungen und zwar zumeiſt aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen. So ſei unfre Sprache zwar gebildet und verfchönert 


‚ 





— — — 


*) Profeſſor in Leipzig; vergl. das Leben von Klopftock Bb. 1. 
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aber nicht zu dem erhabenen gotbifchen Gebäude, das ſie zu 
Luther Zeiten und mehr noch zu den Zeiten der ſchwaͤbi⸗ 
bifchen Kaiſer geweſen, fundern zu einen neumodifchen Ges 
bäude, das mit fremden Zierrathen überlaven, bei feiner Größe 
klein und unanfehnlich ind Auge falle. 

-Die laͤteiniſche Sprache habe unfere Bildung Jahr: 
hunderte durch gefeffelt und feffelt ſie noch, ſtatt ſte zu erhes 
ben. Denn man verwechfele Zwed und Mittel: man made 
ed zu einem legten Zweck, Iateinifch zu lernen, anflatt fie 
als Mittel zu gebrauchen, um durch fie Gefchichte zu lernen, 
in den Geift großer Männer zu bliden, und gleichfan das 
ganze Gebiet einer ausgebildeten vortrefflichen Sprache ſich 
zu eigen zu machen. „Sobald die Erklärung eines Autors, 
oder der Autor felbft, der Jugend nichts als Worte und me- 
thanifchen Stil zu lernen gibt, ſobald die Methode eined Leh- 
rerd oder die Materie der vorgegebenen Uebungen auch nur 
zum Hauptzweck hat, die Wahl und Stellung ver Worte grams 
matifch genau einzuprägen, und wenn fogar in dem ganzen 
Plan einer Schule oder einer Unterweifung ein gewifler las 
teinifcher Geift herrfcht, der auf der andern Seite die größten 
Mängel nach ſich ziehen muß, fo apfert man der Iateinifchen 
Sprache, fte fei fo fchön und nuͤtzlich, als ſie wolle, zu viel auf.” 

Seufzen müffe der Menfchenfreund, wenn er fehe, wie 
in den Schulen, die mit dem Namen: lateiniſche Schulen 
prangen, die erfte junge Luft ermüdet, die erfte frifche Kraft 
zurüdgebalten, das Ialent in Staub vergraben, das Genie 
aufgehalten werde, bis ed, wie eine gar zu lange zurüdges 
Haltene Feder, feine Kraft verliere. . Wolle man fih nur 
„aus unfrer) Denkart hinausſetzen“, fo werde fchwerlich 
Jemand auf den Gedanken fallen, daß die Methode ver 
Sprachenerziehung für die Jugend paffend fei — darin aber 
liege eben vie Schwierigkeit, daß eine Betrachtung, wenn 
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man fie auch ald wahr erkennen jollte, von Jugend auf einge- 
wurzelte Vorurtheile zerftören müfle, die den Erziehern zur 
andern Natur geworden feien. 

Fuͤr Herder ift e8 Hauptaufgabe, viele brauchbare 
Männer zu bilden, zu denen „eine glüdlihe Temperatur 
an Gaben und Gefchidlichkeiten erfordert werbe, eine ge⸗ 
wiffe Mittelmäßigfeit, die fich nicht zu Genies und Geiſtſchoͤ⸗ 
pfern hebt und nicht zu dummen Dorfteufeln herabſinkt, eine 
mittlere Größe, die aber den Punkt ner Nubkarkeit trifft‘. 
Das führt ihn auf die Nealfchulen, vie eben den Zweck ha⸗ 
ben brauchbare und tücdhtige Männer zu bilden, die fich da⸗ 
ber nach den „meiſten Subjeften‘ richten müflen und fo am 
füglichften auf beide Seiten, zu Genied und Blindgeborenen, 
auslenten können. Diefe glüdliche Mifchung fei das Meifter- 
ftud bei Erziehung und Unterricht, aber alles komme aus 
dem Gleichgewichte, wenn die lateinifche Sprache der herr⸗ 
fhende Ton ded Ganzen werde. „Die Welt braucht hun⸗ 
dert tüchtige Männer und einen PBhilofophen; Hundert 
Stellen, mo Realwiſſenſchaften unentbehrlich find; eine, 
wo eine gelebrte und grammatifche Kenntniß des alten 
Roms gefordert wird.“ Aber nicht bloß in der Bildung des Ge⸗ 
nies und des brauchbaren Manns übe der „lateiniſche Geiſt“ 
einen fefielnden Einfluß, auch bei ver Bildung des Gelehrten 
fei dieß ver Hal. Selbft unter ver Vorausſetzung, daß man 
ihn nicht bloß mit den Worten, Gebräuchen und Alterthuͤ⸗ 
mern, fondern auch mit dem „Sinne“ ver Römer befannt 
mache, fei eine Einfchränfung nothwendig. Denn „pie Ge⸗ 
ftalt unferer Kitteratur bat nicht bloß eine andere Farbe, 
fondern eine andere Bildung ald die altrömifche; und es 
bleibt alfo nicht fihlechtervings ein Ruhm, wenn es beißt: 
Diefer Dichter fingt wie Horaz, jener Redner fpricht wie Ci⸗ 
cero, dieſer philoſophiſche Dichter ift ein anderer Lukrez, die⸗ 
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fer Geſchichtſchreiber If ein zweiter Liviud. Ich fage: nicht 
ſchlechterdings! Aber ver ift ein großer, ein feltner, ein bes 
neidenswerther Ruhm, wenn e8 heißen Tann: fo hätten 
Horaz, Cicero, Lukrez, Livius gefchrieben, wenn fle über 
biefen Vorfall, auf diefer Stufe ver Kultur, zu jener Zeit, 
zu biefen Zweden, für die Denkart diefes Volkes, in diefer 
Sprache gefchrieben Hätten.” Es komme alfo nicht auf daß 
Kopieren und Nachahmen, fondern auf dad Nachbilden und 
Nacheifern an — die übliche Nachahmerei würden die Alten, 
wenn. fie unter und treten koͤnnten, felbfl verdammen, über 
Gewaltthätigkeit und Straßenraub fehreien und das servum 
pecus von der Afche vertreiben. — 

In der ganzen Sprache des gemeinen Lebens lebe ver 
Gedanke am Ausprud, felbft in der Sprache ded Umgangs 
werde nicht häufig die Ivee ohne Wort gedacht — der Vor⸗ 
trag, der ſich in diefe Sphäre paffen folle, koͤnne daher nur 
in Worten beſtehen, die diefer Mundart geläufig feien. Die 
Schriftſteller für das große Publikum follten bedenken, daß 
bier das Wort den Gedanken, und nicht ver Gedanke das Wort 
erzeuge. Wer zum gemeinen Dann reve, müfje in deſſen 
Sprache nicht wie aud ten Wolfen zu ibm reben, fon 
dern auf feinen Grund und Boden treten und ihn allgemach 
emporheben. Es fehle an Schriften, die für den Menfchen, 
den Bürger, für feine Denkart und für fein Herz, für feinen 
Stand und fein Benürfniß gefchrieben feien: ebenfomenig 
paſſe unfere Katheverfprache für die Frauen: „ob unfere 
Schulmethoden, unfre zerſtuͤckten Unterweifungen, unire 
Katheverfprache, unfre gelehrte Gruͤndlichkeit aufihre Bil⸗ 
dung (ich fage nicht: Unterricht) paffe, — koͤnnen nichts ale 
Verfuche und Erfahrungen entfcheiden. Ganz befonders 
fei für den Dichter Gevanfe und Ausdruck eng verbunden, 
für ihn verhalten ſie fich nitht wie Körper und Haut, fon» 
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bern wie Seele und Leib. Aus dieſem engen Berbanbe er« 
fläre fich die Macht der Dichtkunft in jenen rohen Zeiten, 
„wo noch die Seele der Dichter, die zu fprechen und nicht 
zu plappern gewöhnt war, nicht fchrieb, fondern fprach und 
auch ſchreibend lebendige Sprache tönte; wo die Seele des 
Andern nicht las, fondern hörte, und auch im Lefen zu 
fehen und zu hören wußte, meil fie jeder Spur des wahren 
und matürlichen Ausdruckes offen flanp‘. Diefed Leben ver 
Dichtkunſt ftarb aus, da der Ausdruck nichts ald Kunft 
wurde; der Verfall der Dichtkunft rührte daher, daß man 
fie der Mutter Natur entführte, in dad Land der Kunft brachte 
und als eine Tochter der Künftelei anfah. Wenn aber in der 
Voefte Gedanke und Ausdruck untrennbar fei, fo fei offenbar 
feine Sprache für den Dichter geeigneter, ald die, wo er An⸗ 
jehen und Gewalt über die Worte habe, das fei Die Mutter⸗ 
fprache. Das Verhältniß zu diefer werbe auf feine Weile er» 
feßt, auch nicht durch die größte Belefenheit. Damit ſolle der 
Inteinifchen Sprache nichts von ihrer Schönheit nnd ihrem 
Verdienſte abgefprochen werben. Sie folle die gelehrte Sprache 
bleiben, ein Band der Nationen, die Sprache des Alterthums⸗ 
forfcherd, Die akademiſche Sprache, das Werkzeug ver Gelehr⸗ 
famfeit — aber nicht die Sprache des Geſchmacks, der Künfte, 
der Schönheit. Sie dürfe nicht einer Nation die Originals 
fchriftfteler rauben, nicht fi} die Ehre anmaßen, auf dem’ 
Throne der Dichtkunft zu thronen, und die Sprache der Poeten, 
der wahrhaftig fchönen Schriftfteller oder derer zu werden, bie 
mit ihren Schriften bilden wollen. 

Herder wendet fich hierauf zur Mythologie und deren Ges 
brauch: Klotz hatte nämlich gegen die Verwendung der griechi« 
fchen Mythologie in chriſtlichen Gedichten gefchrieben. Klotz 
fei zu weit gegangen: darauf, daß fie auf dem Irrthum und 
Aberglauben der Alten beruhe, komme e3 nicht an, da fte und 
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ja nidyt Religionsbegriffe geben folle, ſondern nur wegen ihrer 
finnlihen Schönheit gebraudt werde. Die mythologiſchen 
Namen feien mehr ald bloßer Schall, auch fei ed nicht das Zei⸗ 
hen eines mittelmäßigen Kopfes, ſondern eines Genies, hun⸗ 
dertmal gebrauchte Bilder auf eine neue Art zu brauchen, in 
Aundertmal gefehene Körper einen neuen Geift zu hauchen, 
daß fie ihm zu großen Zmeden dienen. Ein Gebrauch der My⸗ 
tbologie zu leeren Anfpielungen, bloßen Wortblumen, aufges 
dunfenen Vergleihungen, Einkleidungen nad fchiefem Ges 
ſchmack, gelehrter Bilderkraͤmerei fei freilich verwerflih; wenn 
aber die Anfpielung vielfagend, die Wortblume ein Schmud 
der Materie, die Bergleihung natürlidy und belehend, die Ein« 
kteidung poetifch, täufchenn und fchöpferifch, die Fülle der Bil- 
der redend, lebhaft und befchäftigend fei, fei die Mythologie 
nicht Zwed, fondern Mittel zu großen Abftchten. Auch hier 
mahnt Server, den Alten und mehr an Geift, als durch Nach⸗ 
ahmen zu nähern: aus der Bildermwelt ver Ulten-folle man 
gleichfam eine neue finden. Schließlich wendet er fich zu-einigen 
Nachbildungen der Römer, zu den Nachahmern des Horaz 
(Mamler, Klopftod, Uz, Lange), des Lukrez (Haller, Wittbof, 
Ereuz), der Elegie und Satire, und zu den Beftrebungen, bie 
alten Redner nachzuahmen und zu erreichen (Cicero). Die leis 
tenden Gefichtöpunfte find auch Hier dieſelben: mit dem Nach 
ahmen fei e8 nicht gethan, man bewundere fonft nur das Geſchick, 
dad den Zwang, der in der Nachahmung liege, zu überwinten 
vermocht babe. 

Mir haben und Tänger bei den Fragmenten vermeilt, 
als der eine oder andere unfrer Xefer erwartet haben mag; 
aber wen follte der Inhalt diefer in ihrer Art einzigen 
Jugendſchrift nicht zu der Ueberzeugung geführt haben, daß 
ed fich hier um eine ganz außergewöhnliche Erfcheinung 
handelt? 
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Wenn es wenig Schriffteller gibt, die eine fo univer« 
fele Bedeutung , einen fo allgemein eingreifennen Ein⸗ 
fluß gehabt haben, fo gibt es noch wenigere, deren gefammte 
Richtung, Wirkfamkeit und Eigenthümlichkeit fich fo früh 
prognofticiert hat, wie das in der oben angeführten Schrift 
Herders ver Hall ifl. Und wenn ed bie Aufgabe viefer Cha 
rakteriſtiken ift, nicht bloß Die einzelnen Berfönlichkeiten in 
ihrem Leben und Wirken zu veranfchaulichen, fondern auch 
durch Diefe Lebensbilder die Entwicelung unfrer Geifted- und 
Ritteraturgefchichte in helleres Licht zu feßen, fo find uns die 
Fragmente ein gar inhaltreiher Schag, an dem wir nicht vor⸗ 
übergehen durften. Denn fte haben nicht bloß für die Littera⸗ 
tur, fondern — und in noch höherem Grave — für die 
nationale Eulturs und Litteraturgefchichte Werth und Be⸗ 
Deutung. 

In diefe erſte Periode fallen noch die ‚‚Eritifchen Wälder‘ 
(1768 und 1769) und die Denkfchrift auf Thomas Abbt (1768). 
Don den Fritifchen Wäldern hat das erſte Stud für uns das 
größere Interefie: es Enüpft an die von Leffing im Laofoon 
ausgefprochenen Anftchten an und ift viefem auch gewinmet. 
Herder tritt nicht überall Leſſing bei, aber feine Oppofttion ruht 
auf der Orundlage ver größten Verehrung. „Jedes Wort‘, 
fagt er, „ſei verbannt, was einen Leſſing beleidigen wollte, allein 
jedes Wort werde auch um fo fchärfer geprüft, was ein Leſſing 
fagt, denn wie viel hat der nicht Nachſager!“ Die allgemei« 
neren Erdrterungen in den Eritifchen Wäldern ſind mit denen 
der Fragmente in ihrem Grundferne verwandt, auf dad Ein⸗ 
zelne aber dürfen wir um deshalb nicht eingehen, weil jede 
weitere Auseinanderfegung zu weit führen müßte. Noch we⸗ 
niger haben wir Anlaß, das zweite und dritte Waͤldchen näher 
zu betrachten, die beide in ziemlich heftiger Weife gegen ben 
damals viel genannten und eine Zeit.lang einflußreichen Klotz 

Gharatterikifen IL. 2, 4 
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gerichtet find. E8 war die wohl gerechte Enträftung gegen 
einen Schriftfleller, der ſich „„bei innerer Seichtigkeit’’ „herauf- 
gefchrieen‘' habe. Doch hat Herder felbft fpäter die Schärfe 
und Bitterfeit feiner Kritif gemißbilligt, ſich nie gern zu dieſer 
Schrift befannt und lange den freilich unausgeführt gebliebenen 
lan gehegt, fle umzuarbeiten. Die erwähnte Denkſchrift auf 
Thomas Abbt hat den bekannten Mitarbeiter an den Litteratur- 
briefen zum Segenitande, Thomas Abbt, welcher 1738 zu Ulm 
geboren war, fchon 1760 Profeffor der Bhilofophie zu Frank⸗ 
furt a. D., 1761 Profeflor ver Mathematik zu Rinteln und 
"1765 von dem nicht minder befannten Grafen Wilhelm von 
Kippe als Regierungsrath nad Büdeburg berufen wurde. 
Hier ftarb er fchon am 3. November 1766. Er gehört zu ven 
beveutenderen Talenten jener Zeit, die an der Regeneration 
unfrer Litteratur mitgearbeitet haben ; von feinen Schriften if 
befonderd die „vom Verdienſt“ oft genannt. Noch ermähnen 
wir eine aus dem Jahre 1769 ftammende, erſt nach Herders 
Tode veroͤffentlichte Abhandlung: „Ideal einer Schule“*); 

fie ſcheint wenig beachtet zu fein, denn nur bei Gervinus +) 
wird ihrer Erwähnung getban. Und doch ift fie von großem 
Interefie, da fi in ihr Gedanken und Pläne finden, die erft 
in den legten Jahren mit ziemlichem Geraͤuſch und nicht ohne 
Anfpruch auf Neuheit wieder Taut getdorden find. Lieblings⸗ 
gedanken ver mobernen Paͤdagogit, von denen manche traͤumen, 
daß vor Peſtalozzi daran nie gedacht worden ſei, treten uns 
neben anderem ziemlich unbrauchbaren Beiwerk, in großer Bes 
fimmtheit entgegen. Es ift ein Schriftchen, in welchem ber 
reformatorifche Trieb ein Gebiet erfaßt, auf dem er fpäter mit 
großem Erfolg anregenb mitwirfte, 


*) ur Philoſ. und Gef. 10, 311. 
**) Gervinus 4, 476. 
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Nicht lange mehr follte er in Riga bleiben. Es lag ohne⸗ 
hin in feiner Natur, fich an dem ruhigen Beſitz nicht auf bie 
Dauer erfreuen zufünnen, ſondern fich nach Anderem zu fehnen. 
Zudem mochte mandherlei zufammentommen, ihm Riga zu 
verleiden : eine „Gelehrten⸗Wuͤſte“ nennt er es in einem feiner 
Briefe. Dazu kam wohl, daß er mit vem Predigerminifterium, 
nicht auf dem beften Fuße fland, was wenigfiend Briefe aus 
jpäterer Zeit andenten, Auch mochten die Iitterarifchen Fehden, 
zumal die Art und Welfe, wie Klot gegen ihn auftrat, feine na⸗ 
türliche Reizbarkeit gefteigert haben, und endlich wird auch feine 
körperliche Berfaffung — fein Augenleiden nur zu erwähnen — 
nicht gerade beigetragen haben, ihm die Freude an feiner com⸗ 
plisierten Amtsthaͤtigkeit ald Lehrer, Geiftlicher und Bibliothekar 
zu erhalten. Kurzum, er entfchloß ſich, wie ſehr auch wohlmei⸗ 
nende Freunde ihm zum Bleiben riethen, und welche Ausfichten 
man ihm auch eröffnete, zuerft einmal fich aus aller Amtsthaͤ⸗ 
tigleit heraudzureißen und einen freien Blick in die Welt zu 
thun; er befchloß eine größere Reife zu machen. Es fcheint, 
als ob er dabei beſonders dad Schulmefen im Auge gehabt habe: 
er wollte vie beſten Erziehungsanftalten und gelehrten Inftis 
tutein Sranfreih, Holland, England und Deutfchland fennen 
lernen und bei feiner Rüdfehr in Riga mit Unterftägung ver 
Regierung eine eigene Anftalt begriinden. Der oben erwähnte 
Auffay (Ideal einer Schule) Legt pafür allerdings Zeugniß ab. 
Daher bat er um feine Entlaffung, dieer auch unter dem 8/19, 
Mai 1769 mit der ehrenvollften Anerkennung erhielt. An eine 
dauernde Trennung von Riga fcheint von beiden Seiten nicht 
gedacht worden zu ſein. Ein Brief Herders an Scheffner (Riga 
den Su u 1768), der übrigens des jungen Reiſenden Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht eben guͤnſtig fchilvert, fpricht von fehr günftigen 
Ausjichten, ja von Zuflcherungen, bei denen der Regierungs⸗⸗ 
rat von Gampenhaufen, Herders beſonderer Sinner, vorzugs⸗ 
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weife beteiligt geweſen zu fein fcheint. Nachdem er am 17/28. 
Mai feine Abſchiedspredigt gehalten, verließ er am 25. Mai 
Riga und gieng zunaͤchſt nach Nantes in Begleitung feines 
Freundes Guſtav Berend. In einem beftigen Gewitter ver⸗ 
ließ er die Stadt, die er nie wienerfehen follte: in der Ode: 
„Sieh, Sreund, da fliehn fe hin im Ungewitter“, bat er bie- 
fen Abfchied ahnungsvoll verewigt. 

Die Seefahrt wirfte auf ihn hoͤchſt vortheilhaft; von dem 
Iäftigen Befuch ver Seekrankheit blieb er faft gänzlich verfchont. 
Noch fpät erinnerte er fich diefer Tage fehr gern_mit dem Bes 
merken, daß er fich niemals fo wohl gefühlt habe. Auch fein 
Gemüth ward ruhiger, die Grillen und Sorgen traten gegen 
die mächtigen Eindruͤcke des Naturlebend zurüd, fein feiner 
Sinn fand die mannichfaltigfte Anregung und Nahrung. Eure 
Iand, Preußen, Schweren, Dänemark, Schottland, Holland, 
England wurde umfchifft, und am 15. Juli anferte dad Schiff 
bei Baimbeuf, von wo Herder am folgenden Tage nach Nantes 
gelangte. Gier nahm er längern Aufenthalt, um fich die frans 
zoͤſiſche Sprache geläufig zu machen, wobei ihm eine Empfehlung 
an eine gebildete und wohlhabende Raufmannsfamilie, Babut, 
fehr zu Statten fam. Die beiten Gefellfchaftöfreife wurden 
ihm geöffnet, und als er fein Litterarifche® Incognito aufgege⸗ 
ben hatte, nahmen vie ihm erwiefenen Aufmerffamfeiten nur 
zu. Es gefiel ihm fo jehr in Nantes, daß die Rigaer Freunde, 
beſonders Hartknoch, ihm deshalb Bormwürfe machten ; Herder 
antwortete: „Laßt und aus der Welt gehen wie ich aus Nantes, 
fo ift e8 nicht unnüg und nicht ganz ohne Achtung.” Bon den 
Iitterarifchen Plänen, mit denen er ſich in Nantes befchäftigte, 
intereffirt und namentlich der Gedanke an die Beantwortung 
der Preisfrage, welche die Berliner Akademie geftellt hatte: 
comment est-il à expliquer que les hommes abandonnes 
à leurs facultes se forment une langue? Bekanntlich ift 
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dadurch fpäter Die berühmte Abhandlung „vom Urfprung ber 
Sprache” entſtanden. Wie angenehm und Iehrreic, aber auch 
der Aufenthalt in Nantes fein mochte, die Provinzialſtadt 
fonnte doch nur als Vorſtudie zu Paris gelten. Hierhin reifte 
Herder am 4. November ab und famam 8. an. Mit ven En- 
chelopaͤdiſten ward er genau befannt; befondere Zuneigung 
fcheint ihm Diderot erweckt zu haben, nächft dieſem der Kupfer- 
ftecher Wille, ein Deutfcher von Geburt *). „Meine Zeit, fchreibt 
Herder im December 1769, hab’ ich in Belanntfchaften mit 
Gelehrten, im Befuchen ver Bibliothefen, Galerien, Antiquitaͤ⸗ 
ten und Kupferftichfammlungen, Schaufpielen und Gebäuden, 
die des Anfchauend werth find, und dann in eigne Studien ges 
theilt. Alles was Gut und Pracht ift, in Künften und An⸗ 
ftalten, iftin Paris im Mittelpunfte. Somieaber der Geſchmack 
nur der leichtefle Begriff der Schönheit, und Pracht nichts als 
ein Schein und oft eine Erfegung des Mangels derfelben ift, 
fo kann Frankreich nie völlig fättigen, und ich bin feiner auch 
herzlich muͤde. Indes wollt’ ich um jedes nicht, es hicht gefehen 
zu haben, und die Erfahrungen und Begriffe verloren zu geben, 
die ich über feine Sprache, Sitten, Geſchmack, Gefchichte, Künfte, 
Wiffenfchaften, in Betreff des Zuftandes und Urfprunges vers 
felden gelammelt habe. Ich Habe gefucht, Bücher und Men⸗ 
fen, Declamation und Schaufpiel, Tänze und Malereien, 
Muſik und Bublitum zu ftudieren. Die Samenkörner find aber 
verſcharrt bis auf einen Brühling der Zukunft.‘ Ein Tängerer 
Aufenthalt in Paris möchte danach für Herder kaum an⸗ 
genehm gewefen fein; es follte fich ihm auch bald eine andere 
Ausficht eröffnen. Kurze Zeit nach feiner Ankunft in vie 
MWeltfladt erhielt er nemlih von dem bekannten Brebiger 


*) Aus Großenlinden bei Gießen, F1803 in Paris als Mitgl. 
der Alad. 
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Refewig in Kopenhagen den Antrag, den Bringen Beter 
Friedrich Wilhelm son SHolftein, Sohn des Fuͤrſtbiſchofs 
zu Eutin, drei Jahre Tang als Inftruftor und Reiſeprediger 
zu begleiten. in Gehalt von 300 Thalern neben freier 
Station und nad) Ablauf von 8 Jahren die Beförderung zu 
einer Pfarrftelle over einer Brofeffur in Kiel maren in Aus- 
ficht geftellt; doch deutete Reſewitz freundfchaftlih an, daß 
wohl auch hoͤhere Forderungen bewilligt werden wuͤrden. 
Es galt einen raſchen Entfchluß faſſen, da von Kopenhagen 
aus fofortige Antwort begehrt ward: die Rigaer Freunde 
konnten nicht erft zu Mathe gezogen werden. Herder war 
nicht ohne Bedenken und gab namentlich nicht gern ven Ges 
danfen an feine Rigaer Erziehungsanftalt auf, aber nad 
reiflicher Erwägung entfchied er fich doch für Annahme und 
ftellte feine Bedingungen, indem er 400 Thlr. Gehalt, 100 
Thlr. Reiſeentſchaͤdigung und Fortbezug des Gehaltes forderte, 
bis er einen der ihm in Ausſicht geſtellten Poſten wirklich 
erhalten haben würde. Inginem vom 11. Jan. 1770 datierten 
Schreisen fagte ver Fuͤrſt died alles zu und verfprach oben- 
prein, wenn nach 3 Jahren von Riga aus ein Auf an Her⸗ 
der gelangen follte, werde er ihm nach Kräften dabei bes 
Hälflich fein. So reifte er denn kurz vor Jahresſchluß ab, 
um fih über Brüffel nah Amſterdam zu begeben: Bei 
‚der Ueberfahrt fam er in Lebendgefahr, indem das Schiff 
durch einen heftigen Sturm auf eine Sandbank geworfen 
wurde: doch wurden die Baffagiere durch Fifcherböte gluͤcklich 
gerettet. Gr reifte über den Haag, Leyden, Amfterdam, Ham- 
burg nach Kiel, wo fich der junge Prinz mit feinem Ober 
hofmeiſter, einem Seren von Gappelmann, aufbielt. Sn 
‚ Hamburg hielt er fich wiederholt mehrere Tage auf und trat 
In nähere Beziehung zu ben bortigen litterarifchen Kreifen, 
deren Mittelpunkt keſing, Reimarus, Bode, Claudius, auf 
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der andern Seite der Senior Goͤze bildeten. Herder fchreibt 
felbſt: „Mit Leffing Habe ich Hier vierzehn vergnügte Tage 
gelebt und wader umhergeſchwaͤrmt.“ Doch war e8 mehr ' 
Hochachtung und Bewunderung, die ihn für Keffing erfülfte, 
als eine unmittelbare, aus Geiſtesverwandſchaft hervorwach- 
fende Zuneigung. Eine foldhe fühlte er mehr für Clandiug, 
ben er „eine englifche Seele unter den Menfchen nennt”, 
„einen herrlichen Jungen von rafchem Blick und fanftem, 
einfältigem Herzen“. Damald waren auch Beide, die ſich 
übrigens im Leben nie entfrembeten, einander innerlich ziem⸗ 
ih nahe, beide noch in ihrer Entwidelung begriffen, Gerber 
damals noch dem myftifchen Grundzug in Claudius’ Charakter 
näher als fpäter, Claudius noch nicht auf der Höhe feiner 
Entwidelung nach diefer Seite angelangt. 

In Eutin ward er mit freundlihem Wohlwollen auf- 
genommen: ber Prinz, ein ſechzehnjaͤhriger, wohlbegabter, 
obwohl nicht wohlgeleiteter Juͤngling, ſchloß ſich bald ihm 
an. Die Perſoͤnlichkeit des Oberhofmeiſters dagegen erweckte 
bei Herder, obwohl er durch Reſewitz vorbereitet war, Be⸗ 
denken gegen den Erfolg der Reiſe, die ſich denn auch ſpaͤter 
als begruͤndet erwieſen. Das Leben am Hofe wie ver Ver⸗ 
kehr mit einzelnen Gliedern des hochgebildeten holſteiniſchen 
Adels (beſonders iſt der ſpaͤtere Erblandmarſchall Graf von Hahn 
zu nennen) machte ihm, im Verein mit der Schoͤnheit der 
Eutiner Gegend, den Aufenthalt daſelbſt ſo angenehm, daß 
er noch in ſpaͤtern Jahren ſich oft in das „ſchoͤne gruͤne 
Holſtein“ zuruͤckwuͤnſchte. Auch als Prediger fand er Bei⸗ 
fall, freilich auch, wie in Riga, allerlei Widerſpruch von 
theologiſcher Seite. Am 15. Juli 1770 hielt er feine Abſchieds⸗ 
predigt und trat bald darauf feine Reife an, die ihn zunaͤchſt 
über Hamburg, Hannover, Göttingen, Kaffel, Hanau nad 
Darmfladt führte: Hier, bei ven Verwandten feiner Mutter, 
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einer gebornen Prinzeffin von Darmſtadt, follte der Prinz 
14 Tage verweilen. Diefer kurze Aufenthalt ward für 
Herder hoͤchſt folgenreih. Die Etikette brachte es mit fich, 
daß er nicht an der Hoftafel mitfpeifen durfte, fondern an den 
Tiſch der Gouvernante der Prinzeffinen gewiefen ward. Diefe, 
ein Fräulein Ravanel, machte ihn mit Kriegsrath Merd ber 
fannt, der ihn wiederum in dem Haufe feined Freundes, 
des Geheimeraths Hefie einführte. Hier lernte er die Schweſter 
der Hausfrau, Marla Karolina Flachsland, Tennen, feine 
"fpätere treffliche, des Andenkens, wie wenige Frauen, würbige 
Gattin. Sie war die Tochter des württembergifchen Amts⸗ 
ſchaffners Joh. Friedr. Flachsland*), geboren zu Reichen⸗ 
weyer im Elſaß am 28. Januar 1750 und hatte das Ungluͤck, 
ſchon im 5. Jahre ihren Vater zu verlieren. Unter beſchraͤnk⸗ 
ten Verhaͤltniſſen aufgewachſen, hatte ſte keine vielſeitige 
Ausbildung erhalten koͤnnen: erſt als ihr Schwager Heſſe 
ſie und einen ihrer Bruͤder zu ſich nahm, traten mancherlei 
Anregungen an ihren lebhaften Geiſt heran. Alles, was 
wir über Gerber aus diefer Zeit hören, kommt darin über» 
ein, daß er eine überaus mächtige Perfönlichkeit befaß: feine 
geiftvolle Lebhaftigfeit und Entfchienenheit eroberte oder fließ 
ab. Eine folche Perfönlichkeit war dem Mädchen noch nicht 
entgegengetreten, und dazu kam, daß die Begeifterung für 
Klopfiod und Kleift fofort einen ausgiebigen Vereinigungs«- 
punkt darbot. Dazu gefellte ſich ver tiefe Eindruck, ven er 
ald Prediger (am 19. Aug. in ver Schloßfirche) auf Karo- 
linen madıte. „Ich hörte die Stimme eines Engeld und 
Seelenworte, wie ich fie nie gehoͤrt! ... zu diefem großen 
einzigen, nie empfundenen Eindrud habe ich keine Worte, — 
ein Himmlifcher, in Menſchengeſtalt, fland er vor mir. Den 


*) Die Familie ſtammt aus der Schweiz. 
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Nachmittag ſah ich ihn, flammelte ihm meinen Dank... 
von diefer Zeit an waren unfre Seelen nur Eins und find 
Eines: unfer Zufammenfinden war Gotted Werk. Inniger 
koͤnnen fich die Seelen nicht zufammen verſtehen, zufammen 
gehören! — Er Hörte von Andern, wie ich meine Gefchwifter 
liebte, und auch Hierin war unfre Liebe nur ein Gefühl, 
Sarmonie, Dank zu Gott. Ach gewiß hat niemand feine 
beifige Liebe fo gekannt wie ich“*). Seit diefem Tage fahen 
fie fih taͤglich; am 25. Auguft richtete Herder den erſten 
Drief an file, und noch vor der Abreife, am 27. Auguft, 
verlobten fle fih im Merk’fchen Haufe. Merk beforgte den 
Driefmechfel, da dad Verhaͤltniß vorerſt noch geheim gehal« 
ten werden follte. 

Aber noch in anderer Beziehung warb der Aufenthalt 
in Darmftadt wichtig. - Schon nad; Eutin nemlich war an 
Herder ein Antrag ded Grafen Wilhelm von Büdeburg ges 
langt, der ihm die Stelle eines Hofprediger8 und Gonfiftorials 
raths antrug. Damals hatte er fich nicht entfcheiven mögen 
und nur infofern — vielleiht — daran gedacht, daß er 
fh bei dem Herzog audbebungen Hatte, auch währenn ver 
3 Jahre des Contractes dad Verhaͤltniß Idfen zu dürfen. 
Jcht kam nach Darmfladt eine zweite dringende Aufforderung, 
nachdem er bereit3 Karoline Flachsland Tiebgemonnen und 
zugleich beſtimmt erfannt Hatte, daß fein Verhältniß zu dem 
Prinzen einen Beſtand haben koͤnne. Dennoch hinderte 
ifn eine eigenthuͤmliche Unentfchlofienheit, vie ihn gerabe 
bei wichtigen Entfcheidungen auf den Wink des inneren Ge⸗ 
nius verwieß, noch in Darmſtadt eine beflimmte Antwort 
zu geben: er reifte mit dem Prinzen über Karlöruhe nach 
Straßburg ab. Hier aber faßte er bald ven nöthigen Ent- 


—— 





*) Erinnerungen L., 155. 
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ſchluß; er bat um feine Entlaffjung, vie ihm nur ungern, 
und nicht ohne Befremdung, gegeben wurde. Dagegen traf 
von Büdeburg feine definitive Ernennung unter Beruͤckſich⸗ 
tigung aller feiner Wuͤnſche ein. 

Indes er blieb In Straßburg. Wir Haben fchon früher eines 
Augenleidens Erwähnung getban, das in einer anhaltenden, 
von einer mangelhaften Abfonverung ver Thränenprüfen her⸗ 
rührenden Entzündung des Auges beftand. In Straßburg Tebte 
damals der befannte Augenarzt Lobſtein, und da man die zur 
Heilung noͤthige Operation als Teicht und unbedenklich bezeich- 
nete, befchloß Herder dieſe günftige Gelegenheit wahrzuneh- 
men. Leider mißglüdte die Operation und zwar nidht ein- 
mal, fondern dreimal: man ließ die Sache zulett wie fie 
eben war. Das hielt ihn den ganzen Winter in Straßburg 
fett und noch dazu faft immer im immer: ein eben fo 
unliebfamer, wie Eoftfpieliger Zwang, ver nicht dazu beitrug, 
Herders ohnehin ungünftige oͤkonomiſche Lage zu verbefiern. 

Intereflant ift und diefer Aufenthalt Herders nicht bloß 
dadurch, daß er in diefer Zeit die Preisfchrift ‚über ven 
Urfprung der Sprache” ausdarbeitete, und befonders in Das 
Studium Shakespeares fowie ver Volkslieder einging, fondern 
und vornehmlich durch die in diefe Zeit fallende perfönfiche 
und nähere Berührung mit Goethe. Diefer hat im zehnten 
Buch feiner Selbftbiographie uns davon eine eben fo au 
führliche wie anziehende Schilderung binterlaffen. Wir bes 
fehränfen und auf einiges beſonders Intereffante und er⸗ 
fuchen unfre Leſer, dad genannte Buch fih in feiner ganzen 
Ausdehnung wieder vorzuführen. „Er hatte etwad Weiche 
in feinem Betragen, das fehr ſchicklich und anftändig war, 


ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre. Gin rundes . 


Geftcht, eine bedeutende Stirn, eine etwas flumpfe Naſe, 
ein etwas aufgerworfener, aber hoͤchſt individuell angenehmer, 
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liebenswärbiger Mund. Unter ſchwarzen Augenbrauen ein 
paar Fohlfchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, 
obgleich das eine roth und entzündet zu fein pflegte. — Es 
währte jedoch nicht lange, als der abſtoßende Puls feines 
Weſens eintrat und mich in nicht geringes Mißbehagen ver⸗ 
fegte. — Herder Eonnte allerliebft einnehmen und geiftreich 
fein, aber eben fo leicht eine verprießliche Seite hervorfehren. 
Diefes Anziehen und Abfloßen haben zwar alle Menfchen 
ihrer Natur nach, einige mehr, einige weniger, einige in 
langſameren, andere in fchnelleren Bulfen; wenige koͤnnen 
ihre Eigenheiten hierin wirklich bezwingen, viele zum Schein. 
Was Herder betrifft, fo fehrieb fich das Uebergewicht feineß 
widerfprechenden, bittern, bifftgen Humors gewiß von feinem 
Uebel und den daraus entipringenden Leiden ber. — Aeltere 
Perfonen, mit denen ich biöher umgegangen, hatten mich 
mit Schonung zu bilden gefucht, vielleicht auch durch Nach 
giebigfeit verzogen; won Herder aber konnte man niemals 
eine Bilfigung erwarten, man mochte ſich anftellen, wie man. 
wollte. Indem nun alfo auf der einen Seite meine große 
Neigung und Verehrung für ihn, und auf der andern Seite 
dad Mißbehagen, das er in mir ermedte, beſtaͤndig mit 
einander im Streite lagen, fo entitand ein Ziviefpalt in mir, 
der erfte in feiner Art, den ich in meinem Xeben empfunden 
hatte. Da feine Gefpräche jederzeit bedeutend waren, er 
mochte fragen, antworten oder fich fonft auf eine Weife 
mittheilen, fo mußte er mich zu neuen Anftchten täglich, 
ja ſtuͤndlich befördern. Nun wurde ih auf einmal dur 
Herder mit allem neuen Streben und allen den Richtungen 
befannt, welche dafielbe zu nehmen ſchien. Er ſelbſt hatte 
fi fchon genugfam berühmt gemacht, und durch jeine Frag⸗ 
mente, vie Eritifchen Wälder und anderes unmittelbar an 
die Seite der vorzuͤglichſten Männer gefegt, welche feit 
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längerer Zeit die Augen des Baterlandes auf ſich zogen. 
Was in einem folchen Geifte für eine Bewegung, was in 
einer folchen Natur für eine Gäbrung müfje geweſen fein, 
läßt fich weder faflen noch varftellen. Groß aber war ges 
wiß das eingehüllte Streben, wie man leicht einfehen wird, 
wenn man beventt, wie viele Jahre nachher, und waß er 
alles gewirkt und geleifter hat. — Was die Fülle Diefer 
wenigen Wochen betrifft, welche wir zufammen lebten, Tann 
id wohl fagen, daß alles, was ‚Herder allmählich ausgeführt 
‚bat, im Keim angebeutet ward, und. ih dadurch in die 
glüdliche Lage gerieth, alles, was ich biäher gedacht, gelernt, 
mir zugeeignet hatte, zu complettieren, an ein Höhere an⸗ 
zufnüpfen, zu erweitern. Wäre Herder methobifcher ges 
wefen, jo hätte ich auch für eine pauerbafte Richtung meiner 
Bildung die Eöftlichfte Anleitung gefunden; aber er war mehr 
geneigt zu prüfen und anzuregen, als zu führen und zu 
keiten. — Auch mit Jung » Stilling warb Herder in Straß- 
burg befannt und befreundete und übte auf ihnen großen 
Einfluß: Iung hbefannte, von ihm einen „Stoß zu einer 
ewigen Bewegung” erhalten zu haben. j 

Die Rüdreife führte wieder über Karlörufe und Darm» 
ſtadt. Auch an letzterem Drte hielt er ſich nur kurze Zeit 
auf: die dunkeln Andeutungen, welche Karoline Herder in 
ihren ‚Erinnerungen‘ gibt, find ſeitdem durch die Wer 
Öffentlihung des Briefmechfeld durchſichtiger geworden. 
So gluͤcklich Herder in ſeiner Ehe war, ſo vortrefflich ſowobl 
er wie feine Frau waren, ihr Brautftand iſt eine Kette von 
Irrungen, fo daß man den Briefmechfel halb mit Lächeln, 
halb mit fchmerzlihem Gefühle Tief. Wenn Herder allzu- 
zögernd, oft verſtimmt und herzendunfundig erſcheint, fo 
befaß Karoline dagegen, was Goethe fpäter treffend einen 
„Elektraſinn“ nannte. 


® 
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Im Mai 1771 kam er in Büdeburg an. Diefes Fleine 
Laͤndchen beſaß ein Graf Wilhelm, ein Enfel Georgs I. von 
England, einer der denkwuͤrdigſten Fürften. Von hoher Bil- 
bung, aber ald der jüngere Sohn ohne unmittelbare Aus- 
ht auf die Regierung, wandte er fih mit Eifer der mili- 
tärifchen Laufbahn zu. Da ſtarb der ältere Bruder, und 
nun war er der naͤchſte am Throne, den er auch nad eini= 
gen Jahren beflieg. Bür feine Ideen war fein Ländchen zu 
fein, und er bei der Ausführung feiner Pläne fchwer zu 
Imten. Es mar ein bizarrer Mißgriff, daß er Bückeburg zu 
einem Militärftaat machte und im Steinhubder Meer eine 
ſtets kriegsbereite Feſtung anlegte, die das für innere Ver⸗ 
waltung, Schulen sr. nöthige Geld Eoftete. Später ließ er, 
beſonders nach feinem Aufenthalt in Portugal, wo er im 
Kriege ſich Ruhm erwarb, In dieſer verkehrten Richtung nach, 
und beſonders günftig wirfte auf ihn feine vortreffliche Ges 
mahlin, Gräfin Marie, ſowie der oben genannte Thomas 
Abbt. Diefen Letzteren zu erfeßen, war nach ver Abficht des 
Grafen Herders Beflimmung, der dazu theils viel zu eigen» 
finnig war, theild als Gelehrter und Schriftftelfer weit über 
Abbt fand und, weil eben nicht bloß Dilettant von Be⸗ 
gabung, zu einer folchen halben Gefellfchafterftelle nicht taugte 
— zudem wollte er jebt vor Allem Prediger und Seelforger 
fein. Die erfte Berührung zwifchen dem Grafen und Herder 
zeigte fchon die mausfüllbare Differenz. Der Graf war als 
guter Soldat an rajche Erfüllung feiner Befehle gewöhnt, 
Herder aber nicht benachrichtigt worden, daß er vielleicht noch 
am Abend feiner Ankunft in Büdeburg zu dem Grafen bes 
fohfen werde. Als dies nun geſchah, ging über der Toilette 
fo viel Zeit verloren, daß er erft um 9 Uhr zum Grafen 
fam: fchon darüber war diefer verfiimmt. Dazu kam, vaß 
fich zwei entſchiedene Perfönlichkeiten gegenübertraten, deren 
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jede in der anderen nicht das erwartet hatte, was fih nun 
zeigte. Was Herder indbefondere fein wollte, hatte für 
den Grafen feinen Werth: das geiftliche Amt Herders fah 
jener als etwas ganz Untergeorpneted an; er wollte einen 
wifjenichaftlich gebildeten Gefellichafter haben. Das lag 
ganz und gar nicht in Herders Sinn, und fo fam es, Daß 
das erfte Jahr in Büdeburg ein ziemlich freubelofes war. 
Denn auch die amtliche Stellung gewährte wenig Befriedigung. 
Da die Stelle des Hofpredigers lange unbeſetzt geblieben 
war, mußte Derver ſich erft eine Gemeinde bilden. Das 
aber ging um fo langfamer von Statten, je weniger er 
Neigung und Fähigkeit hatte, fi in dem Buͤckeburger Kreife 
heimifch zu machen. Im folgenden Jahre befferte fich feine 
Stellung, befonderd dadurch, daß die liebenswuͤrdige und 
fromme Gemahlin ded Grafen zu ihm in nähere Beziehung 
trat; e8 entfland ein Briefwechjel zwifchen ihr und Herder, 
der die religiöfen Bebürfniffe ver Gräfin zum Inhalt Hatte, 
natürlich aber auch dazu führen mußte, daß die Gräfin 
bie innere und äußere Rage ihres Seelforgerd fennen lernte 
und nunmehr bemüht war, auf ihren Gemahl vermittelnd 
zu wirken. In der That befferte fich auch Herders Stellung: 
der Graf gab jih Mühe, ihm den Aufenthalt in Büdeburg 
angenehm zu machen, und Herder feinerfeitö zeigte ſich duld⸗ 
ſamer gegen die Eigenheiten und Neigungen ded Grafen. 
Gr kam oͤfters an den Hof und betheiliate fih fogar an 
den muflfalifhen Aufführungen ver Horfapelle, indem er 
mehrere Kantaten und Singfpiele vichtete, die von dem 
Hoffapellmeifter Bach in Muſik gefegt wurden. 

Endlich Eonnte er auch an feine Verheirathung denken. Sein 
Berhältnig zu Karoline Flachsland hatte immer wieder uns 
ter Trübungen gelitten, ja e8 war mehrmald nahe daran 

geweien, daß bei der aufrichtigften und tieffien Neigung für 


63: 


einander Beide fich wieder völlig frei gegeben hätten, Erft 
im Sommer 1772 ging Herder mit feinen Heirathsgedanken 
deutlicher herand, und auch jept noch behelligten ihn üfo- 
nomiſche Bedenken. Am 2. Mai 1773 wurden fie in Darm- 
Rodt getraut, bei-ihrer Ankunft in Büdeburg wurden fe 
von dem Grafen und der Gräfin auf das freundlichſte 
empfangen. Fuͤr Herder "begann ein neues Leben; feine 
Verſtimmung wich von ihm, und damit fiel auch die Schranke, 
de ihn noch von Der Gemeinde trennte. Seine Predigten 
fanden den größten Beifall, auch von Seiten ber Lands 
leute, obwohl man ihm — mohl nidt mit Unreht — 
vorwarf, daß er üfterd nicht genug allgemein verſtaͤndlich 
fi. Ueber feine Predigten fpricht fich der befannte H. P. 
Sturz in einem Briefe folgendermaßen aus*): „Ich habe 
serdern in Pyrmont previgen gehört, und ich wünfchte, 
bag ihn alle guten Chriften hörten, die ihn auf Wort 
isrer Stimmenführer fo orthodox haſſen. Unfre vornehme 
Verfammlung war eben nicht zur Andachtdempfänglichkeit 
ber erſten Kirche geftimmt, und doch — Sie hätten es fehen 
follen, wie er all dad Aufbraufen von Zerfireuung, Neu⸗ 
gierde, Eitelkeit in wenig Augenblicken feflelte, bis zur 
Stile einer Brüvdergemeinde. Alle Kerzen oͤffneten fi; 
ieved Auge hing an ihm und freute ſich ungemohnter Thraͤ⸗ 
nen; nur Seufzer der Empfindung rauſchten durch Die 
bewegte Berfammlung. So predigt niemand, ober. die Res 
ligion wäre allen, was fie eigentlich fein follte, die ver⸗ 
ttautefte, werthefte Freundin der Dienfchen. Ueber das 
Evangelium des Tages ergoß er fich ganz ohne Schwaͤrmerei, 
mit der aufgellärten hoben Einfalt, weldg, um die Weiß» 
beit ver Welt zu überfliegen, Feiner Wortfiguren, Eeiner Künfte 


*) Erinnerungen I., 254. 
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der Schule bedarf. Da wurde nichts erflärt, weil alles 
faßlich war, nirgends an die theologiſche Metaphyſik gerührt, 
die weder leben noch flerben, aber deſto buͤndiger zanfen 
lehrt. Es war feine Andachtsuͤbung, Fein In drei Treffen 
getheilter Angriff auf die verſteckten Sünder, over wie bie 
Kurrentartitel aus der Kanzelmanufactur alle heißen; auch 
war es feine kalte heinnifche Sittenlehre, Die nur den So⸗ 
frates in der Bibel auffucht, und alfo Ehriftum und Die 
Bibel entbehren Tann ; fondern er prebigte den von dem Gott 
der Liebe verfündigten Glauben ver Xiebe, ver vertragen, 
dulden, ausharren und hoffen lehrt, und unabhängig von 
allen Freuden und Leiden ver Welt, durch eigenthuͤmliche 
Ruhe und Zuftiebenheit belohnt. So geduͤnkt mid, Haben 
die Schüler der Apoſtel geprebigt, welche nicht über ihre 
Dogmatik verhört wurden, und alfo auch nicht mit Syſtems⸗ 
und Kompendiumswoͤrtern, wie Kinder mit Rechenpfennigen 
fpielten, wofür man am Ende nichtö einkaufen kann. Sie 
wiffen, wie ungleich ich mit dem Schriffteller Herder denke; 
wir gehen nur eine Tleine Ede Wegs mit einander, fo 
entbrauft er mir, glänzend und fchnell wie eine Rakete; 
aber ald Prediger und Menfch ift Server mein Mann, und 
auf der Heinen Ede Wege, die wir zufammen wanveln 
tönnen, ift er einer meiner liebſten Gefährten.‘ 

Auch in fhriftftellerifcher Beziehung begann ein thaten⸗ 
reiches Leben. Schon in Riga Hatte er ven Plan zu Der 
„älteften Urkunde des Menfchengefchlechtes‘ gefaßt, im Som⸗ 
mer 1773 führte er ihn neu aus, fo daß der erfle Theil 
1778 erfcheinen konnte. Es ift fein erftes Auftreten auf 
theologiſchem Gebidte, eine Schrift, in vieler Beziehung ven 
Bragmenten vergleichbar, befonderd in Bezug auf die Leb⸗ 
baftigkeit der Darftelung, und in Hinfiht auf dad Ber⸗ 
hältniß zur herrfchenven theologifchen Richtung. Die Schrift 
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machte das größte Auffehen und war von Mg titel: 
fenden Wirkung, wie bitter und heftig auch die erite 
waren, bie fie erfuhr. Das große Verdienſt der Anregung 


hat er fich auch hier erworben und ein neues und tieferes _ 


Verſtaͤndniß des alten Teftamentes und der älteften orien⸗ 
talifchen Gefchichte eröffnet. Im dieſe Zeit fallen auch vie 
12 Provinzialblätter an Prediger, über Weſen, Beveutung 
und Fuͤhrung des Predigtamtes — eine hoͤchſt inhaltreiche 
und vortreffliche Gedanken enthaltende Schrift. Auch bier 
trat er berrfchenden Anfchauungen und Mißbräuchen fühn 
und ſchroff entgegen, nicht ohne auch dadurch ſtch mancher⸗ 
lei heftige Angriffe zuzuziehen. Ueberſehen wir, was die 
Buͤckeburger Jahre außerdem hervorbrachten, die Abhand⸗ 
lungen über Shakespeare, Oſſian, die Volkslieder; die kleine 
Schrift: „Auch eine Philoſophie der Geſchichte zur Bildung der 
Menſchheit“; die Erläuterungen zum neuen Teftament; die 
zweite Preiöfchrift: „von den Urfachen bed gefunfenen Ge⸗ 


ſchmackes bei den verfchievenen Völkern, da er gebluͤhet“; 


die fortgehende Thätigfeit in Sammlung von Volksliedern 
und die Theilnahme an gelehrten Zeitfchriften: fo erflaunen 
wir über die Regſamkeit und Fruchtbarkeit Herders in dieſen 
Jahren. Daneben vehnte fi auch feine amtliche Thaͤtigkeit 
mehr und mehr aus, namentlich ald ihm 1775 auch die 
Sandeöfuperintendentur übertragen wurde. 

Um 2. Mai 1773 war Herders Hochzeittag: das junge 
Paar ward bei feinem Einzug in Buͤckeburg von dem Gra⸗ 
fen und ber Gräfin freundlich empfangen: Herders bisher 
ifolierte Stellung beflerte fich mefentlich, auch der Graf trat 
in freundlichereö Berhältniß zu ihm. Gern gefehen am Hofe, 
als Prediger beliebt und geehrt, beglüdt durch die Liebe 
einer trefflichen Gattin, vie ihm am 28. Auguft 1774 den 
erftien Sohn, Gottfried, fchenkte, Hatte er nun wohl Grund 
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genug, fich feines Gluͤckes zu freuen, aber Herber hatte 
Büdeburg von Anfang.an nur ald eine Station auf feiner 
Lebensreiſe angejehen und fehnte fidy nach anderen, weiteren 
Berbältnifien, namentlich nach einer umfaſſenderen Wirk. 
famfeit als Geifllider. Dennoch gieng er nicht eilfertig auf 
jeden Antrag ein. Sowie er ſchon im Jahre 1772 die ihm 
gebotene Hofprevigerftele in Eutin nicht angenommen hatte, 
fo gieng er jeßt nicht auf einen Ruf nach Gießen ein, wo 
er eine Profefjur und Predigerſtelle bekleiden ſollte. Gewiß 
gab zu der Ablehnung wefentlich das freundfchaftliche, zarte 
und tiefe Verhältniß zu der Gräfin Maria Veranlaffung. 
Indeß fchon die Ausfichten, die fich ihm in Göttingen er- 
öffneten, wohin Geheimerath von Bremer und Hofrath 
Brandes ihn zu ziehen ftrebten, machten einen andere Ein- 
ud. Wenn Herber fühlte, daß gerade dad akademiſche 
Katheder der rechte Pla fein würde, fein Talent in vollem 
Maße zu entfalten und zur Geltung zu bringen, fo möchte er ſich 
nicht getäufcht haben; obgleich er niemald Univerfitätälchrer 
ward, blieb viefe Neigung und dieſes Bewußtfein doch in ihm und 
äußerte fih noch in fpäteren Jahren fo lebhaft, daß er in 
Klagen übereinen verfehlten Lebensweg auszubrechen vermochte. 
In Göttingen war Heyne, in Hannover Zimmermann für 
ihn thätig, aber die Verhandlungen zogen ſich gewaltig in 
die Länge*). Herder ging felbft deshalb nach Hannover, 
aber zu einer Gaftprebigt, welche Brandes mwünfchte, ließ 


er ſich nicht herbei. Offenbar war man ihm im hann oͤver⸗ | 


fhen Eonftflorium, von dem die Stelle abhieng / nicht be- 
fonder® gewogen: Brandes felbft bemerkte, man habe ihm 
erwibert, Herder fei wohl ald „Belletriſt“, aber nicht als 


8 a die ausführliche Darftellung in den Erinnerungen 2, 
g. 
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Iheolog bekannt. Endlich beſchloß man (am 13. Aug. 1775) 
im Minifterium, an den König den Vorſchlag zu erlafien, 
‚Herder zum vierten professore iheologiae ordinario und 
Univerfltätöprediger zu Göttingen mit 640 Thlr. zu ernennen, 
welche Summe fpäter auf 700 Thlr. erhöht wurde. Aber 
die Antwort des Königs, die erft im December von London 
eintraf, fiel anderd auß, ald man gehofft hatte. Ein feind⸗ 
licher Einfluß hatte dem König Zweifel an Herders Recht-⸗ 
gläubigkfeit eingegeben: e8 wurde daher in der koͤniglichen 
Refolution ihm auferlegt, da er noch Teine alademifche Lehr⸗ 
ftelle befleivet, „‚zunörberft den gradum doctoris theologiae 
anzunehmen und babei over doch als zu beftellender Uni⸗ 
verfitätöprediger fi) einem examini ober colloquio bei der 
theologischen Fakultät in Göttingen zu unterwerfen”. Die 
kittre Pille follte dadurch überzudert werden, daß dieſe Be- 
dingung Fünftighin für alle Brofefforen ver Theologie gelten 
follte. Gerber mar anfangs entrüftet und proteftierte mit _ 
aller Entjchievengeit gegen die ihm gemachte Zumuthung, 
aber es gelang ven eifrigen Bemühungen von Brandes, 
Zimmermann, Heyne, ihn zur Annahme- ver Bedingung, 
die man zu einer bloßen Kormalität abſchwaͤchen wollte, zu 
keftimmen: noch am 31. Ian. 1776 fchrieb Herder an Zim« 
mermann, er fei zu dem fauern Gange bereit. 

Aber inzwifchen hatte fich eine andere Ausſicht eröffnet. 
Ungefähr am 10. Dec. 1775 hatte Goethe aus Weimar an 
Server gefchrieben *): „Lieber Bruder, der Herzog bebarf eines 
Generaljuperintenventen. Hättefl Du die Zeit deinen Plan 
auf Göttingen geändert, ed wäre bier mohl was zu thun“. 
Dad Berpienft, auf Herder hingewieſen zu haben, wirb für 
Mieland in Anfpruch genommen, jedenfall® war ed aber 


*) Aus Herdera Nachlaß I, 12. j 
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Aber freilich zeigen fi uns ſchon in Herders erſten Schrit- 
ten und Erfolgen in Weimar vie Keime und Vorboten 
feiner fpäteren eigenthümlichen, mehr und mehr ifolierten 
Stellung. Fuͤr eine fo fomplicierte Berufsthätigkeit, die 
ihn mit allen Schichten der Weimarer Gefellfchaft in Be⸗ 
ziehung brachte, fehlten ihm gar manche Eigenfcdhaften. 
Herder war, wie wir ſchon gefehen, von einer großen Reiz» 
barkeit, die fich Leider bei zunehmender Kränklichkeit mehr 
und mehr fleigerte, und die ihm den Umgang mit irgendwie 
heterogenen PBerfönlichkeiten ungemein erfchwerte. Dabei 
befaß er, um dad nicht zu leugnen, ein nicht geringes Selkft- 
bewußtſein, das bis zu einer gewiffen Ruͤckſichtsloſigkeit 
im Geltenvmachen feiner ſubjektiven Anftchten gieng. Das 
neben fehlte es ihm auch fehr an weltlicher Klugheit und 
Gewandtheit, vie für feine Stellung unentbehrlich war, ohne 
daß fle den Geiftlichen zum Höfling und Abbe zu wandeln 
brauchte. So zeigt und denn ein Blick auf Herverd Reben 
in Weimar, daß ed ihm zwar nie an freundfchaftlichen Be⸗ 
ziehungen fehlte, daß es ihm aber auch niemals gluͤckte, gerade 
mit den hervorragenven Perfänlichkeiten in andauerndem 
ungetruͤbten Verkehr zu bleiben. Goethe, ver fih in dem 
Berhältniß zu Herder ebenfo ebel wie überlegen zeigte, mag 
nicht Unredyt haben, wenn er fagt, daß er fih und Andern 
dad Leben fauer mache. 

Die Weimarer Berhältniffe damaliger Zeit find und nad 
vielen Seiten bin völlig bis ins Einzelne aufgeichloffen: 
vielleicht noch am wenigften in Bezug auf dad Gebiet, dem 
Server angehörte. Wenn wir aber annehmen, daß in re= 
ligiöfen und kirchlichen Dingen einer Fleineren, im Ganzen 
nur flad) orthodoren Bartei eine weitaus größere, Yationa= 
liſtiſch und unkirchlich gefinnte entgegenftand, fo nehmen 
wir für Weimar nur an, was ſich auch fonft Aterall zeigt, 
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dürfen aber gerade um ber großen litterarifchen und geiſti⸗ 
gen Bewegung in Weimar willen dies ganz beſonders für 
biefe Stadt gelten laffen. Herder war fo recht dazu ange⸗ 
than, ed mit. beiden Parteien zu verberben: er war, 
wenn diefe Bezeichnungen einmal gebraucht werben follen, 
weder orthobor, noch rationaliftifh, darum den Einen zu 
frei, den Andern nicht frei genug. Wir.muͤſſen einräumen, 
baß er in feinen fpäteren Jahren nicht mehr ver glaubens⸗ 
volle, ein Herzenschriſtenthum fuchenne und verkuͤndigende 
Server ver 80er Jahre ift: ed kommt auf die eigne Herzens⸗ 
meinung an, ob-man dieſe fpätere Zeit als Herders Glanz⸗ 
periode anſehen will oder nicht. Uns duͤnkt, über Herders 
gefammte Perfünlichkeit, insbeſondere über feine Stellung 
um Chriftentfum und Proteftantigmus indbefondere habe 
Niemand trefflicher ſich ausgefprochen, als Hagenbach, auf 
beffen eingehende Darftellung wir hiermit vermweifen*). Her⸗ 
ders Stärfe und Schwäche zugleich war dad Univerfelle feiner 
Natur: aus diefer Ganzheit heraus will er beurtheilt fein, 
nicht von dem einzelnen Gebiete aud. Sein ganzes Weſen 
iſt überall thätig, der Dichter im Theologen, ver Theolog 
im Dichter: er iſt darum freilich weder ald Dichter, noch 
ald Theolog eine Erfcheinung erften Ranges, aber in der 
wunderfamen Bereinigung verichiedenfter Richtungen, einer 
Vereinigung, die feine Vielwiſſerei und feine Vielthuerei, 
feinen Kampf biöparater Elemente zeigt, fondern eine har⸗ 
monifche Berfchmelzung, iſt er eine geradezu einzig daſtehende 
Perfönlichkeit. Darum gehört er eben zu den wirkungds- 
reichften Erfcheinungen in unferer Literatur, aber auch zu 
denen, die am ungleichften beurtheilt worben find, zumal 


*) Die Kirchengeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts von 
Hagenbach. TH. 1.8. Lfg. 
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von ihren Zeitgenoffen, die in der Regel nur dad Einzelne 
vor Augen hatten. Jean Paul fagt einmal fehr fchön: 
„Menfchen mit vielartigen Kräften werden ſtets, die mit 
einartigen ſelten verkannt“: das gilt von Herder. Kehren 
wir zu den Weimarer Verhäliniffen zurüd, fo fehen wir 
gleich beim Eintritt ind Amt eine Collifion entfiehen. Bei 
feiner Einführung ans Conftflorium ward er mit einem Des 
kret befannt gemacht, welches der erften Elaffe vie Erlaubniß 
ertheilte, fih ihren VBeichtoater nach Belieben zu wählen. 
Weil- Herder auf die feelforgerifche Thätigkeit ein großes 
Gewicht Iegte, und in jener Anorbnung eine Beeinträch- 
tigung feined Amtes erblickte, proteftierte er mit aller Ent- 
fhievenheit. Des Herzogs Entfcheidung lautete ihm günflig, 
aber vie Höheren Beamten, welche das Reffript veranlaßt hatten, 
blieben ihm abgeneigt: auch Goethe war unangenehm berührt. 
Den größten Beifall fand Herder ald Prediger; was wir 
ſchon oben von Sturz mitgetheilt haken, wird und von vielen 
andern Zeugen beftätigt — Schiller ift faft Die einzige Aus⸗ 
nahme, obgleich dieſer zugefteht, daß Herders Predigt ihm 
immer noch beffer al8 alle andern gefallen habe. Mit feinen 
Bemühungen um die Seelforge, um Kirchenzucht und Li— 
turgie fließ ex, wie leicht zuermefien, auf große Hinberniffe. 
Bon unbeftreitbarem Erfolg aber waren feine Beftrebungen 
im Schulweien, wie er denn auch in ber Geſchichte ver 
deutfchen Pädagogif eine ehrenvolle Stelle einnimmt. Seine 
im Sophron enthaltenen Schulreden enthalten fo vortreffliche 
Bemerkungen, daß ſie noch heute in Keiner deutfchen Lehrer⸗ 
bibliothek vermißt werden follten. Auch muß ermähnt wer- 
den, daß er ſich die ernſtlichfte Mühe gab, das Lehrerbe- 
foldungsmefen zu verbefjern: obwohl in diefen Dingen von 
Goethe unterftügt, ‘gelang doch nach diefer Seite nur ein 
erfter Anfang. 
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Herberd Stellung in ver Gefellfchaft laͤßt ſich nach alle⸗ 
dem leicht bemiefien. Der Mittelpunkt eines geſellſchaftlichen. 
Kreiſes zu ſein, fehlte es ihm nicht bloß an Neigung, ſon⸗ 
dern auch an Muße — dazu zog ihm Amt und Gefinnung 
manche Schranke. Er verkehrte indeß gern und viel mit 
den Kreiſen der Herzogin Luiſe, mit Graf Goͤrtz, Knebel, 
Einſtedel, Wieland, Frau von Stein, waͤhrend das Ver⸗ 
haͤltniß zu Goethe durch oͤftere Verſtimmungen unterbrochen 
ward. Erſt ums Jahr 1783 naͤherten ſich beide wieder zu 
einer laͤngeren und innigeren Beziehung, die nun auch aus⸗ 
dauerte: bis zu der Zeit, da Schiller in die nächfte Gemein⸗ 
Ihaft mit Goethe trat, bleibt Herder ver bevorzugte Freund. 

Menden wir und nunmehr zu ber fihriftftellerifchen Ar« 
beit Herderd während dieſer Lebensperiode, der reichften feines 
Lebens, jo treten und zuerft die Sammlungen ver Volks⸗ 
liever entgegen. Wir haben gefehen, wie früh fchon Herber 
im Gegenfaß zur früheren Anſchauungsweiſe, Werth und 
Bedeutung des Volksmaͤßigen in der Dichtung erfannte und 
geltend machte. Eine Tleinere, im beutfchen Muſeum vom 
Jahre 1777 veröffentlichte Abhandlung erfcheint ald das 
Programm feiner kuͤnftigen Thätigkeit Hierin, fie hanvelt 
von der „„Achnlichkeit der mittlern englifchen und veutfchen 
Dichtkunſt, nebft Verfchievdenem, was daraus folgt“*). Da 
verlangt Server, daß der ſich aufd Volk beziehende Theil 
von Kitteratur volksmaͤßig fei, damit er nicht „klaſſiſche 
Luftblaſe“ werde; die deutſche Flaffifche Litteratur aber fe 
wohl ein Paradiesvogel, bunt, artig, ganz Flug, ganz Höhe, 
aber ohne Buß auf die deutfche Erde. Er fordert auf, die 
Lieder des eignen Volkes und fremder Völker aufzufuchen, 
zu fammeln, ſich anzueignen. Als ein folcher Lieverfchag 


*, Zur fhönen Litteratur und Kunft 7, 47 fg. 
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erfcheinen nun die Sammlungen, welche fpäter den Titel 
„Stimmen der Völker in Lieder“ enthielten. Nicht bloß 
der Reichthum diefer Sammlung ift bewundernswerth, ſon⸗ 
dern auch die unübertroffene Kunft, mit ber fih Der. 
der in den Geift andrer Völker hineinverfenfte und ihren 
eigenthuͤmlichen Charakter treu zu bemahren-verfland. Wenn 
wir Herders eigene Dichtungen nit allzuhoch anfchlagen 
fönnen, fo müflen wir feiner Reproduktionskraft die Höchfte 
Bewunderung angedeihen laſſen. Den Uebergang zu ven 
dem wiffenfchaftlichen Gebiete angehörenden Leitungen hilden 
die „Lieder der Liebe”, eine Bearbeitung des hohen Liebes 
Salomonis (1778). Die Briefe, dad Studium der Theolo⸗ 
gie betreffend, find aus des Verfaſſers tiefinnerfter Be- 
geifterung für das geiftlihe Amt und feinem Wunfche her⸗ 
vorgegangen, dem im Ganzen feichten und nüchternen Bes 
trieben des theologifchen Studiums entgegen zu Wirken. 
Zeugniß, wie große Wirkung dieſes Iebendig und anregend 
gefchriebene Werk übte, ift unter Anderem bie Thatfache, 
Daß Dadurch der fpätere Heraußgeber der Werke und ver 
„Erinnerungen ”, der Profeſſor der. Theologie zu Schaff- 
haufen, I. G. Müller, des Gefchichröfchreiberd Bruder, da⸗ 
Durch dauernd an Herder gefelelt wurde. Das unvollendet 
gebliebene Werk: „vom Geift der ebräifchen Boefle”’, Hatte 
er, wie er an Hamann fohrieb, von Jugend auf in feiner 
Bruft genährt: für das Studium der orientalifchen Littera- 
tur kann es als bahnbrechend bezeichnet werden. In dieſe 
Periode fällt auch der größte Theil des gleichfalld nicht ganz 
andgeführten wiſſenſchaftlichen Hauptwerkes Herders, ver 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit. Wie 
die eben angefuͤhrte Schrift auf die orientaliſchen Studien, 
fo wirkten die „Ideen“ auf die Behandlung der Gefhichts- 
wiſſenſchaft. Eine allgemeine Geſchichte ver Menfchheit zu 
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verfaffen und zwar nicht unaliftifch, fondern vom cultur⸗ 
biftorifchen Standpunkte aus, dad war ein giel, auf das 
er ſchon als Juͤngling hingeblickt hatte: die große Mehr: 
zahl feiner profaifchen früheren Schriften erfcheint wie die 
Vorarbeit zu dieſem Hauptwerke. Ausgeführt bat er feinen 
großen Plan nur annähernd, wie denn bei Server über- 
haupt die Conception der Idee und der Grundplan immer 
als das Bedeutendſte erfcheinen, und auch die nur bis zum 
breizehnten Jahrhundert. Aber was er und in ben vorhans 
denen 4 ilen*) Hinterlaffen Hat, ift und bleibt Höchft 
bedeutſam, Was daran auch von vornherein ald mangelhaft 
oder ald nunmehr antiquiert zu bezeichnen fein möge. Wir 
duͤrfen nicht uͤberſehen, in welcher Lage ſich damals die 
deutfche Gefchichtöfchreibtung befand, wie wenig noch der 
culturbiftorifche Gefichtspunft zur Geltung gefommen, und 
wie weit man von einer echten Lniverfalhiftorie, welche 
Zeiträume und Nationen in ihrem realen und ibealen Ge⸗ 
balt erfaßte, entfernt war. Und in diefem Sinne, als 
eine mächtig wirkende Anregung, als einen Hinweis auf 
dad, was zu thun fei im Gegenſatz zu dem, was bißher 
gefhehen, müffen wir das Werk betrachten, nicht vom 
Standpunfte unfrer heutigen Getchichtsfchreitung au. Denn 
zum Siftorifer war gewiß Herder am allermenigften gemacht, 
dazu gebrach ihm Detailfenntniß und das, was wir hiftorifche 
Objektivität zu nennen pflegen; darum hätte er dad Wert 
auch gar nicht Durchzuführen vermocht, und darum find die 
erftenn Teile, welche ſich mit den Älteren: Zeiten befchäftigen, 
auch die werthvolleren. Es wären noch manche Schrif- 
ten diefer Periode anzuführen, wenn mir ein vollftändiged _ 
Verzeichniß der Herberfchen Schriften zu geben hätten: dem 






*) Zur Philoj. und Geh. A—7. 
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großen Reichthum gegenüber möge die Vorführung ver Res 
präfentanten ver einzelnen Richtungen genügen. Um fchließ- 
lich au der Form dieſer feiner profaifchen Schriften zu 
gevenfen: fo unterfcheivet fich ver Stil viefer Periode. von dem 
der vorhergehenden durch eine größere Reinheit und Klarheit, 
fann aber doch, mit wenigen Ausnahmen, wegen der Her: 
der nun einmal grundeigenen Fuͤlle und wegen ber poetifchen 
Faͤrbung, nicht ald muftergültig bezeichnet werben. 
Im Sommer bed Jahres 1788 erhielt Herder von dem 
Domberrn Freiherr Friedrich von Dalberg eine fg aduns, 
ihn auf einer Reife nach Italien zu begleiten. "Da er in 
Folge vieler Arbeiten und mancher fchmerzlichen Verſtim⸗ 
mung — blieben doch folche felbft im Haufe, troß des 
trefflichen Charakters beiver Ehegatten, nit aus — fd} 
einer längeren Erholung dringend bebürftig fühlte, auch wohl 
Goethes Schilderungen der eignen Reife ihm Sehnſucht nad 
dem Hafftfchen Lande eingeflößt: hatten, entfchloß er fich, 
die Einladung anzunehmen. Freilich kam ver Koftenpunft 
um fo mehr In Frage, als Herver biöher immer mit finan- 
zielen Schwierigfeiten zu kaͤmpfen gehabt hatte, aber es 
waren £urz vorher Umftände eingetreten, welche eine größere 
Ausgabe zuließen, denn Dalberg hatte keineswegs die ganzen 
Reiſekoſten übernommen. Herders hatten nemlich. am 10. 
* März durch die Poft von einem ungenannten und auch 
niemals befannt geworbenen #reunde die Summe von 
2000 fl. erhalten, und bald nachher hewilligte ihm der Her⸗ 
zog eine jährliche Zulage von 300 Thlr. aus feiner Schatulle. 
So reifte er denn am 6. Auguft 1788 von Weimar ab. 
Ueber dieſe Reife, welche ihn bi8 zum 9. Juli 1789 von 
Weimar entfernt hielt, bat und erft die jüngfte Zeit außs 
führliche Mittheilungen gebracht, auf Die wir alle Freunde 
Herders und feiner vortrefflichen Gattin angelegentlih aufs 


/ 
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merffam machen wollen*. Man erwarte aber nicht Schil« 
verungen und Berichte, wie fie und Goethe gibt, ver mit 
finem ganzen Herzen in Italien, bei italifcher Kunft und 
Natur war; Herder gieng verfiimmt auf die Reiſe und 
blieb mit feinen Gedanken bei feiner Bamilie. Goethe war 
vom Gluͤcke begünftigt und verſtand zu reifen, ‚Herber wurde 
durch die Launen der Frau von Sedenvorf geplagt und war 
ein ebenfo ungedulbiger wie unpraftifcher Reiſender. Goethe 
war herzlich froh, den Minifter zu Haufe laſſen zu können, 
Herder Fam aus feiner Confiſtorialhaltung um ſo weniger 
heraus, als er ſich zuerſt in der Begleitung Dalbergs, dann 
der Herzogin Amalia befand. Hoͤchſt anziehend ſind dagegen 
die Briefe Herders und ſeiner Frau in Bezug auf das 
Verſtaͤndniß ihrer Perſoͤnlichkeiten. Herder erſcheint freilich 
nicht im glaͤnzendſten Lichte, namentlich in einem wenig 
liebenöwürdigen, Unmuth, der ihn unempfänglich gegen das 
fih darbietende Schöne und ungerecht gegen Breunde madıt; 
defto erfreuender und erfrifchender find Karolinend Briefe, 
in denen fich die treufte und tieffte Liebe zu ihrem Gatten 
und eine hohe Thatkraft Fundgibt. Zu dem gewinnen wir 
durch dieſen Briefmechfel, von dem bisher nur Theile vers 
Öffentlicht waren, höchft intereffante Einhlide in das Wei⸗ 
marer Leben und neben mandyem nicht eben Einlavdenden 
recht erfreuende Beiträge zur Würdigung Goethes, ver in 
ber That als das erfcheint, ald mas ihn Karoline Server 
bezeichnet, „der einzige rein gute Menſch hier.‘‘ 

Am 25. Auguſt traf Herder in Augsburg mit dem 
Baron Dalberg und ver Frau v. Seckendorf zufammen, und 
zunaͤchſt herrſchte völlige Eintracht: „wir Alle drei find wie 


*) Herders Reife nach Selen. ‚Bon H. Dünger und %. ©. 
v. Derber. Gießen 1859. 
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prei Geſchwiſter und Kinder fröhlich”‘, ſchreibt Herder. Won 
bier gelangten fie nach Innsbruck, Bogen, Berona, Ankona, 
Nom, wo fie am. 19. September eintrafen, und wo Server 
bi8 zu Ende des Jahres blieb. Während der legten Monate 
ward ihm der Aufenthalt durch die unangenehmen Berhält- 
niffe zu Dalberg und der Frau v. Seckendorf verbittert, wo⸗ 
bei die Hauptſchuld den Launen der Letzteren zuzufchreiben 
if. Gerber trennte fich endlich ganz von ihnen, verlangte 
von Dalberg, der fich ziemlich fnauferig benommen Hatte, 
die Erftattung eined Theiles der Weifekoften und begann 
nun erft in Rom einigermaßen aufzuleben. In rechter 
Weiſe genoß er freilich auch jegt Nom nicht, weil es ihm 
an Sinn für Anfchauung fehlte: er gehörte zu den Vielen, 
Die dad, was fie fehen follten, lieber aus Büchern kennen 
lernen. Die Weiterreife nad) Neapel, von wo jein erfter 
Brief vom 6. Ianuar 1789 datiert ift, machte er im Gefolg 
der Herzogin Amalie, und fühlte fich anfangd auch freier 
und beiterer: Bald aber kam wieder neben der Sehnfucht 
nach der Heimath das drüdende Gefühl über ihn, ein 
„appendix“ zu fein. So kehrte er Mitte Februar allein 
nah Rom zurüd, blieb dort Bid zum 15. Mai und ging 
dann über Florenz, Mantua, Mailand, Innsbruck, Muͤn⸗ 
hen, Nürnberg nah Weimar zurüd, wo er am 9. Juli 
anlangte. Außer pefuniären Berbrießlichkeiten, die fich leider 
wie ein dunkler Baden dur die ganzen Weifebriefe Hin 
durchziehen, war es in der lebten Zeit beſonders ver 
erneute Ruf nah Göttingen, der Herder und feine 
Gattin befchäftigte. Heyne hatte nemlih am 15. März 
1789 im Auftrag des Minifteriumd ihm die Stelle eines 
ord. Profeffors der Theologie und erften Univerſitaͤtspredigers 
mit dem Charakter eined Konftflorialrathes angetragen, zu= 
gleich ihm überlaffen, einen Gehalt zu fordern, und 200 
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Thlr. Wittwengehalt zugefichert. Server antwortete ziemlich 
unbeflimmt, zeigte dagegen in den Briefen an feine Frau 
eine lebhafte Neigung, dem Ruf zu folgen; feine alte Liebe 
zu einer akademiſchen Thaͤtigkeit mochte eben fo ſtark wie- 
der fich geltend machen, wie ihm alle die Verflimmungen, zu 
denen Weimar — oder auch er felbft in Weimar — XAn« 
laß gegeben, nun vor die Seele traten. Die Haltung feiner 
Stau in diefer Zeit der Unentfchievenheit ift wahrhaft be= 
wundernöwerth, nicht minder wohlthuend die umfichtige und 
thätige Weife, mit der Goethe eingrifl. Er war ed, ber 
in richtiger Erfenntniß ver Eigenthümlichkeiten Herders, 
diefen auf den einzig richtigen Geftchtöpunft für die Behand- 
lung diefer Sache führte. Er erkannte, daß auch in Goͤt⸗ 
tingen Herders . Zufriedenheit auf die Dauer nicht werke 
begründet werden fönnen, weil er fich eben felbft daran 


dinderte, und machte darum aufmerffam, daß die Aufgabe 


fei, eine angemeffene äußere Berbefferung zu erlangen, bier 
oder dort. Der Herzog, der wie viele Andere, Herder auf 
feinen Fall son Weimar weggehen laſſen wollte, beauftragte 
Goethe mit den Unterhandlungen darüber, und ließ Herder 
fehr annehmbare Bedingungen ftellen. Lange Eämpfte Her- 
der, endlich aber lehnte er den Ruf ab, und empfieng ald 
erſtes Zeichen der Anerkennung die Ernennung zum Vice⸗ 


präfidenten des Oberfonfiftoriumd mit der beflimmten Ans | 


wartfchaft auf die Nachfolge im Praͤſtdium; außer einer mäßi« 


gen Gehaltserhoͤhung das Verfprechen, für dad Studium 


und das Portfommen der Söhne zu forgen, die Zuſiche⸗ 
zung eines Wittwengehalted von 200 Thlr. und dad Ver⸗ 


ſprechen, daß feine Schulden bezahlt werben follten. 

So verblieb er denn in feinem biöherigen Wirkungs⸗ 
kreiſe, aber vie freudige Stimmung, in der der neue Lebensab⸗ 
Schnitt begann, bielt nicht lange vor. Un die Stelle der 


— 
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alten Berprießlichkeiten traten neue, und noch im Winter 
1789— 90 gefellte fich dazu ein ſchweres koͤrperliches Leiden, 
das ihn an den Hand des Grabed brachte. So mußte er 
denn 1791 nach Karlsbad und im folgenden Jahre nad 
Aachen gehen, an beide Orte in Begleitung ver treuen 
Gattin. Kehrte er aber auch gefräftigt in die Heimath zu— 
rüd, immer gerieth er wieder in die alten Mißverhältniffe, 
und immer mehr fchmolz ver Kreis feiner Freunde zufammen. 
Es ift Servers früher Lebensabend, in den uns die nächften 
Jahre einführen: nach dem fchmweren Anfall des Winters 
1789/90 erholte er fich nie wieder vollftändig. Wir fehen 
ihn wohl noch thätig in Amt und Wiffenfchaft, ja in fei- 
nen legten Tagen tritt uns feine Faͤhigkeit, ſich in fremde 
Dichtung einzuleben und fie neu aus fich Heraus zu ge= 
ftalten, in der koͤſtlichen Bearbeitung des „Cid“ fo vollen- 
det entgegen, daß wir der Jahre des Dichter vergeflen : im 
Ganzen aber ift doch der Höhepunkt feines Wirfens und 
Schaffens überfchritten. 

Blicken wir auf feine amtliche Thätigkeit, fo war dieſelbe 
feit feiner Ernennung zum PVicepräftdenten wohl infofern 
erleichtert, ald ihm manche Amtöhandlungen, wie Leichen 
reden 30. abgenommen waren, aber dad wurde reichlich da⸗ 
durch aufgeiwogen, daß er ſich in das Rechts- und Proceß⸗ 
weſen hineinarbeiten mußte, und durch die regelmäßige Anwe— 
fenheit des alten, faft blinden Präfinenten in den Sißungen 
in feiner Gefchäftsführung gehinvert war. Bei feiner Peiz« 
barkeit und Ungefügigfeit fonnten Differenzen mit dem Mi- 
nifterium nicht ausbleiben, und da auch das Verhaͤltniß zu 
Goethe fich wieder Fühler geftaltet hatte, herrichte anr Hofe 
ebenfalld nicht mehr die alte freundliche Geftnnung. Unter 
feinen Amtsgenoſſen ſcheint der Conftftorialratf Günther 
beſonders treu zu Herder und deſſen Bamilie gehalten zu 
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haben. In geſelliger Beziehung vereinſamte Herder immer 
mehr, wenn er ſich auch nicht foͤrmlich abſchloß. Es gieng 
ihm mehr und mehr das Verſtaͤndniß der mit ihm Lebenden 
ab; er, der die neue Litteratur⸗ und Geiſtesperiode mit 
groß gezogen hatte, fand ſich in ihr nicht mehr zurecht. 
Das zeigt ſich nicht deutlicher, als in ſeiner Stellung zwei 
Maͤnnern gegenuͤber, Kant und Schiller. Nicht, daß er ſich 
in ruhigen Stunden gegen die Bedeutung der Kantiſchen 
Philoſophie verfchloffen hätte, er erkannte fie vielmehr laut 
an und pried Kants Verdienſt Hoch, aber mit großer Ent» 
Ihiedenheit wandte er fid gegen die Anhänger, welche „ven 
Sauerteig für den Teig“ felbft nahmen, und gegen den 
großen Einfluß, den die neue Philoſophie auf die jüngeren 
Theologen ausübte. Mag nun daran Manches wahr fein, 
fo it doch gewiß, daß Herder ein volles Verſtaͤndniß Kant 
nicht befaß, wie denn auch feine Schriften gegen Kant 
(„Metakritit”’ und „Kalligone‘) zu feinen fchwächften Lei⸗ 
Rungen gehören. Weit befremdlicher ift und das Verhaͤlt⸗ 
niß zu Schiller, dad immer loder und fühl blieb, und zu=- 
lest, als Schiller gerade auf ver Höhe feined Schaffens 
fland, faft feinpfelig war. Schillers Anhänglichfeit an Kant 
fonnte davon nicht die einzige Urfache fein, ed war viel« 
mehr die in Herder wirkende almähliche Entfremdung von 
der neuen Litteraturrichtung, die in Schiller am ftärkften 
bervortrat. Der Umſtand, daß Goethe, feitdem er mit Schiller 
ſich enger verbunden, von Server ſich mehr zuruͤckzog, wirb 
dad Seinige beigetragen haben bei einer fo. verlegkaren und 
felbfibewußten Perfönlichkeit. Gerber, der früher gegen den 
Herder⸗Kultus nicht viel einzuwenden gehabt hatte, ärgerte 
fich ſchwer an dem „Schiller⸗Goethe⸗Goͤtzendienſt.“ Dagegen 
erwuchs dieſen legten Lebensjahren noch eine herzliche Ber 
ziehung zu dem jüngeren Jean Paul Griedrich Richter), 
Charakteriſtiken II. 2. 
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der in den Jahren 1798—1800 ganz in Weimar lebte. Es 
bedarf nur eined Blickes auf beide Verfönlichkeiten, um zu 
erkennen, daß Hier ein Verftänpniß leicht möglich war; auch 
Herders Frau gewann den jungen Dichter lieb. 

Seine fchriftftellerifche Thätigkeit war auch in dieſen Jah⸗ 
ren umfangreih. Außer den fchon oben erwähnten phi⸗ 
loſophiſchen Schriften gehören hierher vie Briefe zur Be- 
förderung der Humanität (1793 — 1797) und die Adraſtea 
(1801— 1803), die als die vorzuglichften profaifchen Schrif- 
ten der legten Periode gelten dürfen. Das Wort „Huma- 
nität’’ ift durch Herder eines der Schlagwörter geworden, 
die zwar viel gebraucht, aber felten mit einem feſt abge 
grenzten Begriff verbunden werden; er erblidt darin den 
und der Anlage nach angebornen Character des Menfchen- 
gefchlechteö, der aber erft angebildet werden muß. „Wir 
bringen ihn, fagt Herder, nicht fertig auf die Welt mit; 
auf der Welt aber foll er das Ziel unferd. Beftrebend, vie 
Sunme unfrer Uebungen, unfer Werth fein. Das Goͤtt⸗ 
cliche in unferm Gefchlecht ift alfo Bildung zur Humanitaͤt; 
alle großen,und guten Menfchen, Gefebgeber, Erfinder, Phi- 
Iofophen, Dichter, Künftler, jeder edle Menfch in feinem 
Stande, bei der Erziehung feiner Kinder, bei der Beobach⸗ 
tung feiner Pflichten, durch Beifpiel, Werk, Inftitut und 
Lehre hat dazu mitgeholfen. Humanitaͤt ift der Schaß und 
die Ausbeute aller menfchlichen Bemühungen, gleichfam bie 
Kunft unferd Gefchlehtd. Die Bildung zu ihr ift ein 
Merk, dad unabläffig fortgefegt wernen muß, over es finfen 
höhere und niedere Stände zur. rohen Thierheit, zur Bru- 
talität zurüd.” „Ich wünfchte, fagt er anderwärts, daß 
ih in das Wort Sumanität alles faffen könnte, was ich 
bisher über des Menfchen edle Bildung zur Vernunft und 
Greibeit, zu Erfüllung und Beherrfchung ver Erde gejagt 
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babe; denn der Menfch hat kein edleres Wort für feine Bes 
ftimmung als er felbft if.” Es fragt fih nun, ob dieſe 
Entwidelung zur reinen und vollen Menfchlichkeit bei Her⸗ 
ver fo.aufgefaßt werben darf, wie fle in unfern Tagen häufig 
verftanden wird, d. h. ohne die Beziehung auf ein Jenſeiti— 
ges, Hoͤheres, auf das Chriftentbum. Das ift aber keines⸗ 
wegs der Ball; für Herder ift die Humchitaͤt ein Gebot des 
Chriſtenthums; „das Chriftenthum, fagt er, geleitet vie reinfte 
Sumanität auf dem reinften Wege’. Fuͤr ihn ift Ehriftlich- 
jein und Menſchlichſein noch nicht gefchieden, vielmehr für 
beides der eine Wahlfpruch giltig: Niemand für fich allein, 
Jever für Alle; ihm ift fomit weder religiöfer Indifferen⸗ 
tismus, wie.er aus einem einfeitigen und befchränften Her⸗ 
vorheben des Menfchlichen hervorgehen mußte, .ebenfo fremd, 
wie ein verflachenvder Kosmopolitismus, der im Streben nach 
der Einigung die gegebene: Sonderung nicht achtet. Daß 
aber der fih an Herver neu belebende Humanitaͤtscultus 
zu beiden Irrungen führen mußte, nach dem Gange, den 
vergleichen Ideen und Richtungen auf Erden zu nehmen 
pflegen, das ift eben fo wenig zu verfennen, wie man in 
Abrede ftellen kann, daß in Herder felbft, in feinen fpäte- 
ten Iahren, die menschliche Seite feined Humanitaͤtsbegriffes 
die überwiegende mar. 

Wir enthalten und des näheren Eingehens auf die Adra⸗ 
flea, eine Zeitfchrift, deren Ießte Theile ven Befchluß feiner 
fchriftftellerifchen Ihätigkeit enthalten, und die als Das fpre= 
chendſte Zeugniß feines Univerfalismus eine Meberficht ned 
Merkwuͤrdigen enthalten follten, was im 18. Jahrhundert 
in Bolitit, Religion, Wifjenfchaften und Künften gefchehen, 
und wenden und zu feinem legten und größten dichterifchen 
Werke, den Ein. in feltened Schaufpiel, daß gerade bie 
legte Dichtung feines Lebens diejenige fein ſute, die ſeine 
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Bekanntſchaft in meiteren Kreifen am längften erhalten bat. 
„Der Eid, nach fpanifchen Romanzen befungen’‘, unter dies 
fem Titel erfchien erft zwei Jahre nad) Herders Tode diefe 
letzte dichterifche Arbeit aus dem Winter 1802— 1803, mit 
einer biftorifchen Einleitung von dem berühmten Gefchichts- 
fchreiber Johannes von Müller. Der Cid (arabifh — Kerr), 
auch Campeador (= Borkämpfer) genannt, heißt eigentlich 
Don Rodrigo (Ruy) Diaz, Graf von Bivar, und ift Spa- 
niend in Lied und Sage gefeiertiter Held, deſſen Lebend- 
gefchichte daher auch verfchieden erzählt und gar mannig- 
fach ausgefhmüdt wird. Sein Leben flel in die Zeit von 
1026— 1099, unter die Regierung ver Eaftilifchen Könige 


Ferdinand I., Sancho und Alfons. Schon im 12. Jahı- 


hundert gab ed.in Spanien ein Gebicht del Cid el Cam- 
peador; fpäter, im 16. Jahrhundert wurden die Romanzen 
auf den Eid gefammelt unb 1614 vollftändig herausgegeben, 
an ver Zahl über 100. Herder bat in feinem Gedichte 70 
biefer Romanzen überfeßt ober vielmehr frei bearbeitet, hier 
und da freilich nicht im vollen Geifte des Driginales, in⸗ 


dem namentlich dem Ganzen ein weicherer Charakter ver— | 


liehen ift, als dergleichen älteren SHeldengebichten eigen zu 


fein pflegt, im Ganzen aber doch ein unvergängliches poefie⸗ 


reiches Werk gefchaffen, das zu allen Zeiten feinen Platz 
unter den beften Schöpfungen beutfchen Dichtergeiftes ber 
haupten wird. In Herders Ein ‚offenbart ſich in vollſter 


Herrlichkeit jene eigenthümliche Kraft des deutſchen Geiftes, 


fih in fremden Volksgeiſt hineinzuleben und daß innerlich 


ſo Angeeignet zu einem freien Erzeugniß, zu einer neuen 
Schoͤ pfung aus eigenem Geiſte zu geſtalten. Herders Cid 
iſt ein deutſches Gedicht geworden, und darum bleibt ſeine 
Bearbeitung immer hoch oben an, wenn andere Bearbei⸗ 
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tungen fie auch vom Geſtichtspunkte der Ueberſetzung aus 
übertroffen haben. 

Im Iahre 1801 warb Server wirklicher Praͤſident des 
Gonfiftoriumd, ohne daß dadurch, irgend eine Aenverung 
in feiner amtlichen Thätigfeit eintrat; denn er hatte bisher 
ſchon faktiſch die Gefchäfte des Conſiſtoriums geleitet. Das⸗ 
ſelbe Jahr brachte ihm die Erhebung’in den Adelſtand. 
Sein Sohn Adalbert hatte fich der Landwirthſchaft gewid⸗ 
met und, nachdem er ein größeres Gut in Franken ver- 
waltet, im Auguſt 1801 dad Gut Stachesried in der Ober 
pfalz gekauft. Nun aber befland damald in Bapern ein 
Brivilegium für den Adel, das Einſtandsrecht genannt, nach 
welchem der bürgerliche Käufer eined Gutes während bes 
erften Jahres vafjelbe an jeden Evelmann für den Kauf: 
preis üüberlafien mußte. Servers Sohn fiheint Grund zu 
ver Beforgniß gehabt zu haben, daß dieſes Necht gegen ihn 
geltend gemacht werden möchte, und fchrieb darüber an feine 
Aeltern, nur der Beſitz eines Adelsbriefes könne ihm das 
Gut fihern. Deshalb mandte fich der Vater an feinen 
Sreund, den Grafen Görk in Regensburg, um für Adal⸗ 
bert die Erhebung in den Adelſtand zu erhalten; in dem 
vom Kurfürften unter dem 26. September 1801 erlaflenen 
Decret wurde aber Herder felbft mit feiner Familie nobili- 
tiert. Diefe Auszeihnung fcheint in Weimar mandje Krän- 
tungen für Server herbeigeführt zu haben, indem der bayer- 
ſche Adel dort zunächft nicht anerfannt wurde. Der legte 
Brief Goethe's an Herver*) vom 22. September 1803 er- 
wähnt viele Angelegenheit und meldet, daß Herber fich kuͤnf⸗ 
tig amtlich „mit dem abeligen praefixo’’ unterzeichnen folle 
und daß die Ganzleien angeriefen feien, ihn ‚gleichmäßig 


*) Aus Herderd Nachlaß IL, 151. 
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zu ehren‘. Aber felbft damals fcheint Herders Adel nur 
ſtillſchweigend anerkannt, und keine directe Beſtaͤtigung er⸗ 
laſſen worden zu ſein. 

Mit ſeiner Geſundheit ging es nur zu ſehr abwaͤrts. 
Im Jahre 1801 gefellte- ſich zu der Erſchlaffung feines gan- 
zen Nervenſyſtems, die mehr und mehr zunahm, insbeſon⸗ 
dere eine große Schwaͤche der Augen, die dem thaͤtigen Manne 
kaum mehr das Leſen geſtattete. Herder gieng 1802 deshalb 
nach Aachen, in dankbarer Erinnerung an die wohlthaͤtigen 
Wirkungen dieſes Bades bei einem fruͤheren Beſuche: dies⸗ 
mal ohne nachhaltigen Erfolg. In Aachen traf er mit dem 
bekannten Mineralogen Werner zuſammen, in Frankfurt 
verkehrte er mit dem geiſtvollen Soͤmmering, mit Gerning 
und Nikolaus Vogt; über Aſchaffenburg und Regensburg 
fehrte er nach Weimar zurüd, wo er im October 1802 ein- 
traf. Der folgende Winter Tieß wohl noch geiftige Tihätig- 
feit zu (er befchäftigte fich mit der Adraſtea und dem Gib), 
aber feine Gefundheit war keineswegs hergeftellt; vielmehr 
traten unter allerlei Verprießlichfeiten die guten Wirkungen, 
namentlich ver Reife, nur zu bald zurüd, ja e8 beftel ihn 
eine heftige Gallenkranfheit, von ver er fich nur halbwegs 
erholte. : Nichts fehien rathfanıer ald eine längere Entfer- 
nung von Weimar, weshalb ihn die treue Gattin dringend 
bat, fi auf ein ganzes Jahr beurfauben zu laſſen: aber 
ihre und des Sohned Auguft PVorftelungen blieben ver- 
geblich. Im Sommer 1803 begab er fid nach Eger, nachvem 
‚er einige Zeit bei Auguft, der in Annaberg Bergamtsaffeffor 
war, verweilt hatte. So wohl ihm auch der Aufenthalt 
in der flärfenden Bergluft der dortigen Gegend that, er 
fühlte, daß er nicht Tange mehr zu leben habe und ſprach 
ed offen 'gegen den Sohn aus. Auf ver Rüdreife von Eger 
bfieb er längere Zeit in Dresden, das er bis dahin noch 
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⸗ 
nicht kennen gelernt hatte: es waren ſeine letzten gluͤcklichen 
Wochen. Denn Alles vereinigte ſich, um ſie ihm angenehm 
zu machen. Die ſchoͤne und geſunde Lage der Stadt, der 
Reichthum der Sammlungen, insbeſondere der Bibliothek, 
die er faſt taͤglich beſuchte, die freundliche und ehrende Auf⸗ 
nahme, die er bei den ausgezeichnetſten Maͤnnern fand (nur 
Reinhard war gerade abweſend), die Aufmerkſamkeit, die 
ihm ſelbſt von dem Kurfuͤrſten erwieſen wurde und in der 
er die beſte Garantie fuͤr ſeines Sohnes Auguſt Zukunft 
erblicken durfte — Alles. das machte dieſe drei Wochen zu 
wahrhaft erfriſchenden und belebenden. 

Am 18. September 1803 war er wieder bei den Seinen 
in Weimar, noch einmal in weitausſehenden Entwuͤrfen fuͤr 
Kirchen- und Schulweſen und fuͤr ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit auflebend. Uber nur vier Wochen hielt dieſe Beſſe⸗ 
rung an: am 18. October befiel ihn abermals ein Unwohl⸗ 
ſein, das ihn zwar nicht ſofort ganz niederwarf, von dem 
er aber fich nicht wieder erholte. Seine letzte Arbeit war 
die Apraftea, die legten Zeilen (im 10. Stüde), die er daran 
ſchrieb, ahnungsvollen Inhalts: 

„In neue Gegenden entrüdt, 

„Schaut mein begeiftert Aug’ umber — erblidt - 
„Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt, 

‚und diefe Himmel, ihr Gegelt! 

„Mein fhwacher Geift, in Staub gebeugt, 

„Fast ihre Wunder niht — und ſchweigt.“ 


Aber noch follte feine Natur einen langen, faft zweie 
monatlichen Kampf gegen die berannahende Anflöfung zu 
kaͤmpfen haben. Seine Gattin und fein Sohn Gottfried 
waren feine treuen Pfleger. Bei völligem Bewußtſein, nie 
ganz der Hoffnung auf Geneſung entſagend, fah er feine 
Kräfte finten, und noch in ven lebten Tagen blieb fein Geiſt 
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thaͤtig. Aus der Bibel, namentlich den Propheten, und aus 
Oſſian Tieß er fich oft vorlefen, auch ver Muſik laufchteerr 
gern Eurze Zeit. Am 18. December, einem Sonntag, fiel 

er in den legten Schlaf, von dem er nicht wieder erwachte: 
Abends Bl Uhr entfchlummerte er fanft zum ewigen Frie⸗ 
den. Am 21. December, Abends um 9 Uhr, wurden feine 
fterblichen Ueberrefte in der Stadtkirche zu Weimar feierlich, 
unter der allgemeinften Theilnahme, beigefeßt; der erſte Dia- 
fonus, J. ©. Zunkel, hielt die Gedaͤchtnißrede. In ver 
Kirche ift die Stelle, mo er rubt, mit einem Denkmal ges 
fhmüdt; vor der Kirche erhebt ſich, auf dem Plake, ber 
Herders Namen trägt, fein Standbild in Erz. Herder hat 
fein hohes Alter erreicht, wie er es felbft fchon in Buͤcke⸗ 
burg ahnend vorausgefagt; er ftarb im 60. Lebensjahre. Er 
hinterließ eine tief trauernde Gattin, die ihm nach fech® Jah⸗ 
ren (15. September 1809) nachfolgte, eine Tochter und fünf 
Söhne, von denen namentlid) Auguft jpäter in der Hohen 
Stellung eines fächflfchen. Oberberghauptmannd weit und breit 
befannt geworben ift. 

Herder gehört au den größten Geiftern des 18. Jahr: 
hundert8: an VBielfeitigkeit des Wirkens, an bahnbrechender 
Gewalt ift ihm faum einer unter den deutfchen Geiſtesheroen 
diefer Zeit an die Seite zu ſtellen. Nicht bloß die poetifce 
Litteratur dankt ihm den energifchen Hinweis auf das Volks⸗ 
mäßige und Nationale, auch die biftorifche, theofogifche, 
philofophifhe Wiffenfchaft ift ihm zu höchftem Danfe ver 
pflichter, nicht allein und nicht fowohl um feiner eigenen und 
unmittelbaren Leiſtungen willen, fonvdern um des anregen- 
den und zum Theil geradezu neu geflaltennen Einflufſes 
willen, den er geübt. Und darum darf er auch nicht ver- 
geffen werben, audy nicht auf jene fühle Verehrung beichränft 
bleiben, die ein lobendes Urtheil an Die Stelle der Kenntniß 
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und Pflege ver Werke ſetzt. Iſt er auch Fein Dichter im 
Sinne eined Goethe und Schiller, fein Proſaiker wie Leffing, 
es wird auch heute noch verlohnen, in feine Schriften Einfehr 
zu halten und fih an der-Fülle feiner Gedanken und an 
ver Wärme feiner Begeifterung zu erquiden. 


— — — · — — 





Johann Georg HBamann.*) 


Die Familie, welcher ver „Magus im Norden” angehört, 
ſtammt von väterlicher Seite aus der Laufig. Des Vaters 
Bruder, Johann Georg Hamann, wie e8 fcheint, des Schrift: 
ſtellers Pathe, ift als Verfaffer des zweiten Theils der aflati- 
ſchen Banife befannt, eines zu feiner Zeit beliebten Ro— 
mans, und farb zu Hamburg den 14. Juli 1733. Sein jün- 
gerer Bruder Johann Chriftoph (geboren den 22. December 

1697) ward Wundarzt und fcheint, obſchon eigentlich woiffen- 
fchaftlicher Bildung entbehrend, doch in feinem Fache tuͤch— 
tig geweien zu jein und großes Vertrauen genoſſen zu ba- 
ben. Er ward „allftädtifcher Bader’ zu Königäberg, mel- 
chen Volksnamen er andern Titeln vorzog und gern auf 
den „Doktor“ oder „Rath“ verzichtete, die ihm von dem 
Kanzler v. Schlieben angeboten wurden. Hamanns Mutter 
ſtammte aus Luͤbeck und hieß Marie Magdalena Nuppenau; 
fie war eine fleißige und treue Hausfrau, von flilem und 


*) Wer in die äußere und innere Gefchichte diefer merkwür⸗ 
digen Perfönlichkeit tiefer eindringen will, der ift auf die vor 
wenigen Jahren erfchienene ausführliche Xebenäbefchreibung von 
Dr. €. H. Gildemeifter (Gotha 1857) angelegentlichft zu verweifen. 
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frommem Wefen, ihrem Gott herzlich ergeben und im Lei⸗ 
ven geduldig. 

Unfer Hamann erblidte am 27. Auguft 1730 dad Licht 
der Welt und ward am 28. Auguſt zum Bad der heiligen 
Taufe gebracht, wie er felbft in den Gedanken über feinen 
Zebenslauf berichtet. Er war das ältefte. Kind ver Aeltern, 
denen nur noch ein jüngerer Sohn befchert ward. Die 
erften Kinderjahre fhildert er uns als hoͤchſt gluͤckliche, er- 
belt durch eine heitere Umgebung und eine freundliche Woh⸗ 
nung, indem bie altftädtifche Babftube in angenehmer Lage 
am Pregel und Katzbach Tag. »Fruͤhzeitig ward der Knabe 
zur Schule gehalten, denn die Xeltern waren „Feinde des 
Müßigganges und Freunde göttlicher und menfchlicher Ord⸗ 
nung‘. Die Knaben fanden „zu Haufe eine Schule an 
der Aufficht, ja an der firengen Auffiht und an dem Bei⸗ 
fpiel der Ueltern”. Luͤgen, Umtriebe und Näfchereien wa⸗ 
ten drei Hauptdinge, die nicht vergeben wurden, und denen 
fie niemals Erlaubniß Hatten fich zu überlafien. So konn⸗ 
ten fie mohl eher fidh einer Verſchwendung in ihrer Er⸗ 
ziebung rühmen, als über eine Sparſamkeit darin befchiveren. 
Was dieſen Beflrebungen der Neltern mefentlih zu Hilfe 
fam, war der Umfland, daß dad Hamann’fche Haus viel 
von armen Studenten befucht wurde, die fich theild zum 
Dank für die freundliche Aufnahme, theild für ein befon- 
dere Honorar mit den Knaben befchäftigten, fie für bie 
Schule vorbereiteten, ihre Arbeiten beauffichtigten und ihre - 
Kenntniffe und Fertigkeiten nach den verfchiedenften Seiten 
bin erweiterten. In diefem:Streben, der ſchnellen, alles mit 
leichter Mühe bewaͤltigenden Faſſungskraft des Sohnes redht 
viel zu bieten, mag denn wohl viel zu viel geſchehen fein. 
Es fonnte nicht wohl ohne Ueberreizung und Frühreife ab⸗ 
gehen, und daneben wurde ver Knabe auch zu fehr vom 
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Umgange mit Alterdögenofien und von den Berührungen des 
Öffentlichen Lebens abgeichloffen; wenigftens hören wir Ha⸗ 
mann ſelbſt dies fpäter beklagen und fein Ungefchid in 
praftifchen Dingen darauf zurüdführen. 

Beſonders befchäftigten fih die Knaben mit Spradjftu- 
dien; außer den alten Sprachen wurden auch die neueren, 
namentlih Yranzöftich und Italienifch betrieben. Doch war 
man auch auf die fchönen Kuͤnſte bedacht, indem außer Tanz 
und Zeichenunterricht bejonders viel Muſikunterricht ertheilt 
wurde. Hamann fpielte die Laute und fol ed nach glaub⸗ 
wuͤrdiger Mittheilung zu einer nicht unbedeutenden Yertig- 
feit auf diefem Inftrument gebracht haben. Er felbft hielt 
nicht viel von feiner muftkalifchen Begabung und meinte, 
dad ergov fei feinem Ohr und feinem Gefühle von ber 
"Natur verfagt, die ihn weder zum PVirtuofen noch zum 
Bürgermeifter beftimmt habe. 

Zu dem in den Verhältnifien liegenden häufigen Wechfel 
in den Lehrmeiftern Fam noch wiederholter Wechfel in ver 
Schule, fo daß der talentoolle Knabe ein wahres Leidens⸗ 
objeft für paͤdagogiſche Methodik wurde. Zuerft beſuchte 
er’ eine Sammelfchule, welche ein abgefegter Pfarrer hielt. 
„Diefer Mann“ — fchreift Hamann — „hat den Grund 
gelegt, und ich bin fleben Jahre fein Schüler gewefen, nad) 
deren Verlauf er mich fo weit gebracht zu haben glaubte, 
als ein Kind nöthig Hätte, um auf einmal ein Iüngling zu 
werden.” Da3 Latein wurde bier ohne Grammatik gelehrt. 
Nicht fo in der zweiten Schule, die ver Brorekter Röhl vom 
Kneiphof hielt, ein Schulpedant, dem nichtö über den Donat 
gieng. Diefe alte Grammatik wurbe vom Anfang an durchge- 
nommen und dann einige lateinifche und griechifche Schrift: 
fteller ‚‚unterfchievenemal durchgepeiſcht“. Hamann FElagt 
über diefe Methode lebhaft: „Ich konnte einen Römer ver- 
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deutfchen, ohne die Sprache nach dem Sinn des Autors zu 
verfiehen. So waren meine lateinifchen und griechifchen Zu⸗ 
fammenfegungen Buchoruderarbeit, Taſchenſpielerkunſt, wo 
das Gedaͤchtniß fich felbft uberfrißt, und eine Schwindung 
der übrigen Seelenkräfte entfteht, weil e8 an einem gefun- 
den und gehörigen Nahrungsfafte fehlt.” Dabei wurden die 
Realien faft ganz vernadhläfftgt: wir dürfen e8 Hamann 
fhon glauben, daß er diefe Vernachläfftgung namentlich der 
Geographie niemald gehörig gutzumachen vermochte, wäh 
rend wir ihm fchwerlich darin beipflichten Eönnen, daß der 
Mangel an Leichtigkeit im Ausdruck durch Mangel an ftis 
liſtiſchem Unterricht verfchulvdet worden fe. Den Mängeln 
ded Schulunterrichted abzubelfen, warb ein Haudlehrer zu⸗ 
gezogen, aber die Abficht ward nicht erreicht, indem biefer, 
ein junger Theolog, mit feinem Schüler faft nur Theologie ° 
trieb, fomit das DVielerlei in ded tungen Hamann’d Kopfe 
nur noch mannigfaltiger wurde. Im dieſe Zeit fällt bie 
erfie Erfranfung Hamann's, der mit feinem Bruder das 
Unglüd hatte, durch Anſteckung einen garfligen Ausfchlag 
zu befommen, ver nur mühfam geheilt wurde und haaklofe 
Stellen auf vem Kopfe zurüdließ. 

Endlich entfchloß fich der Vater, feine Kinder in eine . 
Öffentliche Schule zu ſchicken und wählte dazu die Schule 
im SKneiphof, an deren Spike damals der Rektor Dr. Sals 
thenius fland, ein Eenntnifreicher und bewährter Schulmann. 
Hamann zeichnete fich bald fo aus, daß er in der erflen 
Klaffe ven oberften Platz erhielt, und bezog ſchon am 30. Mat 
1746 die Univerfttät feiner Vaterſtadt, um Theologie zu 
ftudieren; doch fanden fich bald dufere und innere Beweg⸗ 
gründe, diefed Studium aufzugeben. Aeußerlich fehlen ihm 
die Schwerfälligkeit feiner Zunge die Prebigerlaufbahn. nicht 
eben zu begünftigen,: innerlich zogen ihn, um feine eignen 
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MWorte zu gebrauden, „viele Heuchelhinderniſſe“ ab. Sein’ 


lebhafter Geift warb von dem geifligen und litterarifchen 
Keben angezogen, dad damals von Frankreich aus angeregt, 
fich über Deutfchland verbreitete und in Friedrich dem Großen 
einen bereitwilligen Börberer fand. Er begte in diefer Zeit 
eine entfchievene Vorliebe für die franzöftfche Sprache, für 
die. „„frangöfifchen Schriftfteller und ihre Gabe zu Dichten, 
zu malen, zu fchildern, der Einbildungskraft zu gefallen”, 
eine Vorliebe, die fpäter in ihr Gegentheil umfchlug. Es 
fehlte ihm überhaupt an Neigung, einer Wiflenfchaft fi 
ausfchließlih zu ergeben, er firebte, und wohl in natür- 
liher Gonfequenz feines bisherigen Bildungsganges, fi 
nach den verfchiedenften Seiten bin audzubreiten, er wollte 
lieber ein „Märtyrer, denn ein Tagelöhner und Miethling 
der Muſen“ fein. So mar ed denn wohl nur nominel, 
wenn er von ber Theologie zur Rechtömiffenfchaft übergieng, 
feine Sauptneigung gieng auf die Wiſſenſchaften überhaupt, 
indbefondere auf die, welche man mit dem Namen ver! ſchoͤ⸗ 
nen Wilfenfchaften bezeichnete. Unter ven Lehrern, welche 
danfıld an der Albertina Tehrten, fcheinen zwei feiner be 
fonderen Verehrung fich erfreut zu haben: ver Philofoph 
und Mathemiatifer Knutzen und der Profefior der Raturs 
wiffenfchaften Rappolt; von jüngeren Freunden find Sam. 
Gottl. Henningd und Joh. Gotth. Lindner zu nennen. Ob 
er fchon in diefer Zeit in freundfchaftlihem Verhaͤltniß zu 
Kant geftanden, ver ſich erſt fpäter dort habilitierte, laͤßt 
fih mit Beftimmtheit nicht ermitteln. 

Daß ein fo früh entwidelter, fo lebhafter und fo viel: 
feitig angeregter Geift ſchon in den Juͤnglingsjahren ſich in 
Eleineren Schöpfungen verfuchte, wird uns faft nothwendig 
erjcheinen: dennoch ift die Zahl der Samann’fchen Jugend⸗ 
fhriften und Jugendentwuͤrfe verhältnigmäßig Hein. Wir 
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fünnen die den Jahren 1749 — 51 angehörenden Gelegenheits⸗ 
gebichte füglich übergehen: Hamann hat felbft niemals darauf 
Anſpruch gemacht, ein Dichter zu fein. So zeigen denn 
auch feine Gedichte wohl Reichthum und Tiefe der Gedanken, 
aber ſie entbehren ver Reichtigkeit und Gefälligfeit der Form. 
Als erſtes bedeutenderes Zeugniß erfcheint fein „Lateinifches 
Erereitium”, dad zuerft an die Doftorbifjertation feines 
Freundes Lindner de somuno et somuniüs angehängt, fpäter 
unter die „Kreuzzuͤge des Philologen” aufgenommen wurde. 
Außerdem wird er an der im Jahre 1850 in Königäberg 
herausgegebenen Zeitfhrift „ Daphne‘ wohl nicht unbedeu⸗ 
tenden Antheil gehabt haben, da fle geradezu aus dem Ha⸗ 
mann’fehen Kreife hervorgegangen zu fein fcheint: doch ift 
nicht genau erfichtlich, welche Beiträge von ihm ſelbſt her⸗ 
rühren. 

Nach vollendeten Studien, wenn Hamann's Studien⸗ 
rihtung überhaupt einen folhen Ausdruck zuläßt, wünfchte 
er, Koͤnigsberg zu verlaffen, er fehnte fih, die Welt zu 
fehen. Er verficherte feinem Vater, daß er niemals mit 
fi) zufrieden fein könnte, in welchen Stand er auch’ gefekt 
mürbe, wenn er auf der Welt fein müßte, ohne von der» 
felben mehr als fein Vaterland zu kennen. ‚Ich habe’ — 
fährt er fort — „piefem Triebe zu reifen gemäß meine 
Studien eingerichtet und mich daher nicht ſowohl auf eine 
befondere Wiffenfchaft, die mir zum Handwerk dienen fönnte, 
fondern vielmehr auf einen guten Gefchmad in der Gelehr- 
famfeit überhaupt gelegt. Eine Veränderung des Ortes und 
der Lebensart iſt mir bei meinen jeßigen Jahren und nad 
meinen Umftänden unentbehrlich. Nichts wird mic) bewegen, 
mich bier in etwas einzulaffen, das mich an Koͤnigsberg 
binden follte Ich werde bier zu nichts weder Geſchicklich⸗ 
feit noch Luft jemals befommen. Wenn gemwiffe Neigungen 
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gar zu tief in uns fleden, ſo dienen fie. öfters der Vor: 
fehbung zu Mitteln, und glüdlicher, wo nicht, doch Elüger 
zu machen.“ Sein Wunfh fand raſch genug Erfüllung. 
Ein liefländifcher Previger, der vorher im Hamann’fchen 
Haufe fih an dem Unterricht ver Knaben betbeiligt, kam 
nah Königäberg, feine Familie zu befuchen und einige 
Hauslehrer für lieflaͤndiſche Familien zu gewinnen. Bür 
eine diefer Stellen trug fidy unfer Hamann ſelbſt an, und 
ſchloß troß der dringenpften Abmahnungen feiner Eltern ab; 
ed war eine Sauslehrerftelle bei ver Baronin von Budberg 
auf Kegeln, zwölf Meilen von Riga, für einen Jahrgehalt 
von 80 Thalern. Im November 1752 verließ er Könige 
berg, Fam am 14. November in Memel an, verlieh am 
3. December Riga und traf am A. December in PBapenborf 
ein, der unmittelbar bei Kegeln gelegenen Pfarrei des oben 
erwähnten Paſtors Blank, Die erfte Aufnahme von Seiten 
der Gutöherrin war eine freundliche und zu den beften Hoff 
nungen berechtigende, objchon das Außbleiben des zugeficher- 


ten Reiſegeldes ſchon einigen Verdacht hätte werfen Eönnen. 
Auch die feiner Pflege befohlenen Kinder, der „liebe Bar 


ron”, der „wie ein Wachsbild ausfieht” in feiner „liebens⸗ 
würdigen Unfchulv‘‘, und deſſen jüngfte Schwefter machten 
den beften Einprud. In den erftien Monaten hatte er auch 
Urfache, zufrieden zu fein; wenigſtens zeigen feine Briefe 
eine im Ganzen fröhliche, nur felten getrübte Stimmung. 
Erft ver Winteraufenthalt in Riga, wohin fich die auf den 
umliegenden Gütern wohnenden adeligen Familien im Winter 
zu begeben pflegten, brachte allmählich eine Aenverung ber- 
vor, woran mohl zunaͤchſt nicht ſowohl die Frau von Bud⸗ 
berg Schuld war, ald vielmehr die gefammten politifchen 
und forialen Verhaͤltniſſe. Im April fängt er in einem 
Briefe an feinen Bruder: fchon ernftlich zu Flagen an; bald 
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häuften fich die Verbrießlichkeiten, und ſchon am 14. Mai, 
ald er ſich zum erften Mal befchwerend an die Baronin 
gewendet hatte, erhielt er in einem ftiliftifch und urthogra= 
phifch zwar originellen, aber auch ordinären Briefe feinen 
Abfchied nebft 12 Thalern, indem die Neifekoften mit 18 Tha⸗ 
lern als Vorſchuß auf die Befoldung gerechnet wurden. 
Hamann befand ſich, da er dad Haus fofort verlaffen follte, 
in recht drüdender Lage und mußte herzensfroh fein, in 
dem Haufe des Advocaten Belger in Riga, eined Freundes 
feines Vaters, eine freundliche Zufluchtäftätte zu finden. 
Hier blieb er einige Monate und machte dann noch einen 
Verſuch mit einer Hofmeifterftelle, Die8mal in Curland bei 
einem General von Witten, ver eine Gräfin von Lang zur 
Gemahlin und zwei Söhne hatte: ihr Gut Gruͤnhof lag 
g4 Meilen von Mietau entfernt. Seine Tage war hier un- 
gleih günftiger, indem er bei einer wirklich gebildeten Fa⸗ 
milie lebte und durch die Nähe von Mietau Gelegenheit 
fand, anderweitige Beziehungen anzufnüpfen und zu pflegen, 
ſo zu Lindner's Bruder, der Arzt in Mietau war, zu einem 
zuffifchen Militärarzt Pariſius und einem Magifter Hahn, 
den Hamann als einen ungewöhnlich begabten Mann fchil« 
dert. Dennoch hielt audy hier die behagliche Stimmung 
nicht lange vor, theild in Folge oͤfterer, oft grundlofer 
Reifen nach Mietau, Riga oder auf andere Güter der Fa⸗ 
milie, theil8 in Folge großer Anſtrengung, denn das Talent, 
ihre Uintergebenen gehörig audzunügen, ſcheinen auch Wit- 
ten’8 befeffen zu haben. Die Erkranfung Hamann's im 
Sommer 1754 mag durch diefe Verhaͤltniſſe mit herbeigeführt 
worden fein; bald darauf faßte er den Entichluß, feine 
Stelle aufzugeben, führte ihn aber in diefem Jahre noch) 
nit aus. Neubelebend und ermuthigend wirkte auf ihn 
der Befuch feines Freundes Johann Cyriſtoph Berens, eines 
Charakteriſtiken II. 2. 7 
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reihen Handelsherrn aus Riga, ben er während feiner 
Univerfitätsjahre kennen gelernt hatte, und der von einer 
größeren Reife in feinen Wohnort zurüdfehrte. Er blieb 
zunaͤchſt noch in Gruͤnhof und fühlte fich eine Zeit lang 
ziemlich zufrieden, eine Meife nach Riga aber im März 1755 
zu Berend und Lindner, der dahin ald Rektor der Schule 
berufen worden war, machte ihm das KHofmeifterthum von 
neuem iderwärtig, und im Juli 1755 verließ er Grünhof, 
um fih nad) Riga zu begeben. ‚Ich kam“, fchreibt er in 
feiner Selbfltiographie, „eben zu einer Zeit, wo man in 
Riga das Landleben auf den Höfchen genießt, und hatte 
das Gluͤck, eine Kur des Pyrmonter Brunnend mit der 
Berend’fchen Familie zu gebrauchen. Meine Geſundheit hatte 
theild durch die Schularkeit, durch einen unordentlichen 
Fleiß in Nebenvingen und dur den Tumult von Affetten,g 
in denen mein Gemüth wie ein Nachen auf einer fkürmifchen 
See beftändig bin und her geworfen ward, fehr gelitten, 
dag mir alfo diefe wohlthätige Gelegenheit fehr zu flatten 
kam.“ Nach vollendeter Kur wohnte er in ber Stadt bei 
Lindner, wo er ſich, da ihm „ver Schulflaub verhaßt“ 
geworden war, vermuthlich durch Berens angeregt, mit 
Handels⸗, Öfonomifchen und politifchen Dingen beſchaͤf⸗ 
tigen wollte. Uber feine Ueltern waren mit der Rage der 
Dinge gar nicht einverflanden, fle forgten fich über feine 
unfidhere Lage und fürdhteten, daß er den Freunden zur 
Laſt fallen und fich dem Muͤßiggange ergeben möchte. Ber: 
mochte er nun auch anfangs tie Seinigen hierüber zu. bes 
ruhigen, fo mußte er doch bald erkennen, daß ein entfchei- 
dender Schritt gefchehen muͤſſe. Da fam ein abermaliger 
Antrag der Witten’fchen Familie, die feinen Abgang ſchwer 
beflagte und daher gern bereit war, die Stelle erheblich zu 
verfeffern. Am 17. Drermber 1755 war er wieder in Gruͤnhof, 
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wo er mit großer Zuporfommenheit empfangen wurbe und 
in Diefer Beziehung auch ferner Anlaß zur vollſten Zufrie- 
denheit Hatte: daß er fich trotzdem nicht völlig befrienigt 
fühlte, lag eben darin, daß es ihm an wahrer Neigung 
zum Lehramt fehlte. 

Er fieng an, feine freie Zeit eigenen Arbeiten zu wid⸗ 
men, und zwar zunaͤchſt der Ueberſetzung eines franzöflfchen 
Werkes von Dangeuil: „Anmerkungen über die Vor⸗ und 
NachtHeile von Frankreich und Großbritannien in Abſicht 
auf die Handlung und andere Duellen der Macht der Staa 
ten.’ Offenbar war Hamann durch Berend auf diefed Buch 
aufmerffam geworben, batte ed mit ihm gelefen und auf 
Antrieb des Freundes die Ueberfegung übernommen. Die 
Arbeit gieng, einige Wochen im März 1756 audgenommen, 
in denen er leivend war, jo gut von flatten, daß er noch 
im April feinem Bruder, der in Königsberg die Korrektur 
beforgte, melden konnte, ex fei damit fo gut wie fertig. 
Hamann hat der Ueberſetzung eine felbftftännige Abhandlung 
als ‚Anmerkungen‘ beigegeben, die um fo intereffanter ift, 
als fie ald das Denkmal einer eigenthiimlichen Phafe in 
feiner inneren Gefchichte erfcheint. Hamann beginnt mit 
fih, feinem biäherigen Lebendgange, mit feinen hofmeifter- 
lihen Erfahrungen, feiner Abneigung gegen Stellenjägerei 
und geht dann auf die Bedeutung des Handels über, die 
er in einer für Die damalige Zeit bemundernöwerthen Weife 
fchilvert. Es finden fid) Anfchauungen und Gedanken, die 
dem damaligen Stande der Dinge weit voraußeilen, ja 
die, wie das, was er über die Bildung der Kaufleute und 
über Samiliengeift fagt, noch heute als goldene Worte 
gelten vürfen. Den Schluß macht die Schilderung einer 
Mufterfamilie, die von ber Berend’fihen Bamilie hergenom- 
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Da er, um die Arbeit zu vollenden, mit aͤußerſter An- 
ftrengung hatte arbeiten müffen, auch noch die letzte Kranf- 
heit nicht ganz verwunden hatte, fand er ſich von neuem 
recht angegriffen. Dazu kam noch die beängftigende Kunde, 
daß feine Mutter ernftlich leide und dad Schlimmſte be 
fürchten Taffe, während auf der anderen Seite dad Aner⸗ 
bieten feined Freundes Berend fand, ihm in feinem Ge⸗ 
fchäft eine einträgliche Stellung anzumweifen. Hamann befand 
ſich in großer Aufregung. Er fehnte fih nad) einem an- 
deren Wirkungsfreife und fand ſich befonvderd von einer 
Tätigkeit angezogen, die ihm geftattete, die Wiffenfchaften 
nicht als Hauptfache zu betreiben; dagegen erhoben fich auch 
in feiner Seele ernftlihe Bedenken, ob er für den Kauf: 
mannsſtand wirflich geeignet fei, und diefen Bedenken gaben 
die Abmahnungen ver Aeltern und feined Freundes Linpner 
Nahrung. Aber ver Wunſch nad) einer Veränderung und 
die Neigung, einen Verſuch bei Berend zu machen, drang 
doch durch; er entſchloß fih, Gruͤnhof zum zweiten Male 
zu verlafien. Hier, wo er unentbehrlich fdhien, war e3 
nicht leicht Iodzufommen, fo daß er vorgab, nur auf einige 
Zeit verreifen zu wollen: ein Schritt, den er- fpäter ernft- 
li bereute. Um fo leichter kam er mit Berend zum Ab- 
fhluß, der durch Hamann's Schrift in dem Glauben an 
deſſen merfantilifche Befähigung nur noch beftärft worden 
war, Er Hatte eben, wie es oͤfters ver Fall ift, uͤberſehen, 
daß ein Mann von Hamann’d Geifte wohl auch ihm fern 
liegende Gebiete in ihrer iveellen Bedeutung und theoretifch 
rafch zu erfaflen und zu durchdringen vermag, ohne daß 
darin irgend ein Zeugniß für eine praftifche Befähigung liegt. 

Im Juli 1756 reifte Hamann von Riga, wo er feine 
Angelegenheiten mit Berens georpnet hatte, nach Königs- 
berg. Seine Mutter fand er der Auflöfung nahe, die auch 
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faum 8 Tage nad feiner Ankunft, am 16. Juli 1756 er⸗ 
folgte. „Ich habe fie fterben gefehen” — fchreibt Hamann — 
„unter vielen Bewegungen und Betrachtungen über ven 
Tod — und den Tod eined Chriften. Der Höchfte gab ihr 
in ihrer Todespein eine fäuberliche Geberve, ihr Gerz war 
fein fanft gebrochen und fie vergieng wie ein Licht ohne 
übrig Weh, auf dein unfchuldig Blut, das du für ſie ver- 
goffen. Ich wohnte ihrer Beerdigung mit unfäglicher Weh- 
muth und: Betrübniß bei, worin mein Herz zu zerfchmelzen 
fhien, wurde aber leider durch die Welt und die Grille 
meined. Gluͤcks wieder getroͤſtet.“ Er fchrieb, ihr Andenken 
zu ehren, das „kindliche Denkmal’, eine gevanfenreiche und 
die innigfle Liebe zu der Heimgegangenen athmende Schrift 
mit dem Motto aud Young: he mourns the dead who 
lives as they desire. Bid zur Mitte ded September blieb 
er dann noch in Königöberg, um fich zu der Reiſe vorzu— 
bereiten, mit ver feine neue Ihätigkeit beginnen follte. Wir 
iind über den Zweck dieſer Neije nicht genügend unterrich- 
tet, doch fiheint er nicht bloß Faufmännifcher Natur gemefen 
zu fein. Samann erzählt nur, daß man in London über 
die Wichtigkeit der Sache und über die Wahl der Perfon 
erflaunt gewefen fei, und daß er dem rufftfchen Gefandten 
eine von ihm verfaßte Denkfchrift habe überreichen müffen. 
Es Hätte ji alfo um eine diplomatifche, handelspoli— 
tifche Miffon gehandelt, und da wäre denn freilich Daß 
Staunen über die Wahl des Bevollmächtigten nur zu ges 
rechtfertigt geiwefen: Denn wenn Samann fchon zum Ge- 
ſchaͤftsmann nicht taugte, fu noch viel weniger zu einer 
Stellung, die Gewandtheit der Rede und weltmännifches 
Benehmen erforderte. Der Mißerfolg konnte kaum aus⸗ 
fleiben, aber die Schuld fällt nicht fowohl auf Hamann, 
der den Anträgen und Abfichten feines Freundes entfchievene 
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Bedenken entgegenftellte, als vielmehr auf Berens, der fih 
hier eben nicht ald Menſchenkenner zeigt. ’ 

Am 1. Dectober verließ er Koͤnigsberg und reifte über 
Danzig nah Berlin, wo er am 14. October eintraf. Waͤh—⸗ 
rend feines faft Gmöchentlichen Aufenthaltes Iernte er Mofes 
Diendelöfohn, Sulzer, Ramler, Merian kennen und befuchte 
unter anderen auch öfters das Haus des Geheimeraths Ur- 
finus. Beſonders rühmt er dad Blühen der Muſik in Ber 
lin und fchreibt feinem Bruder, daß er vielleicht Gelegenheit 
finden werbe, fich Hffentlich (auf. der Laute?) Hören zu 
Yaffen. Aber fchon Hier verfolgte ihn eine quaͤlende Un- 
ruhe, daß er doch wohl fett auf anderen Wegen manbele, 
ald die ihm feine Befähigung anweiſe, und Hinverte ihn 
an dem rechten Genuß deſſen, was ſich ihm bot: er war 
„unftät und unzufrieven gleich einem Flüchtling eines bö- 
fen Gewiſſens.“ 

Am 23. November reifte er nach Hamburg und von da 
nach über, wo er in dem Haufe feiries Oheims mütter- 
licher Seite freundlich aufgenommen wurde und faſt 2 Mo: 
nate verweilte, auch bier ohne die rechte innere Ruhe und 
Befriedigung. Die Weiterreife führt über Hamburg zurüd 
nach Bremen, von wo er in Begleitung eines jungen Ham⸗ 
hurgers mit Ertrapoft nach Amſterdam reife. Um 17. 
Januar 1757 kamen fle dort an und verweilten auch hier 
längere Zeit. Die Berichte lauten immer trüber, Hamann 
fcheint immer Haltlofer und felbft Ichlimmen Verſuchungen 
zugänglih. „Ich war irre gemacht — fchreitt er — und 
wußte nicht, ob ich nach Handel over Wiffenfchaften fragen 
ſollte. Ich Hatte alles ˖ Gluͤck, Bekannte und Freunde nad) 
meinem Stande zu finden, worauf id} fonft fo ftolz geweſen 
war, verloren. Ich glaubte, daß fich jedermann vor mir 
feheute, und ich ſcheute ſelbſt jeden.” Er erzählt, vaß ihm 
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in Amflervam die Belanntichaft Leffingd entgangen fei*): 
er babe ihn in einem Gonecert gefehen, ihn aber aus Schuͤch⸗ 
ternheit nicht angefprochen. Dody fcheint bier ein Irrtum 
Hamannd vorzuliegen, da Leſſing nicht im Sabre 1757, 
fondern im Sommer 1756 in Amftervam war. Die fi 
immer mehr fleigernde Unruhe und Unzufriedenheit trat 
auf einige Zeit zuruͤck, als er in Amſterdam den Auftrag 
erhielt, nach England zu reifen, worauf längft feine Sehn- 
ſucht gerichtet gewefen war. Ueber Leyden und Rotterdam 
gelangte er am 18. April nach London, wo er über ein Jahr, 
bis zum 27. Juni 1758 verblieb, vie duͤſterſte Zeit feines 
ganzen Lebens. Selbſt wenn wir mit feinem Biographen 
annehmen wollen, daß er in feinen Selbftanflagen zu weit 
gieng, fo bleibt immer noch genug übrig, und mit Schmerz 
erfennen zu laffen, wie traurige Folgen ein Mißgriff haben 
Tann, wie ihn Hamann bei feiner Berufdänderung begieng. 
Mangel an Menfchen- und Lebensfenntniß, LTeichtgläubigkeit, 
Mangel einer geregelten, ihn innerlich erfüllennen Thätig« 
feit, Gewiffendangft und dad bei feiner erregbaren Natur 
jo erflärlihe und gefährliche Beftreben, diefe inneren Mah⸗ 
nungen zu betäuben — Alles das brachte ihn dem DVerber- 
ken an Leib und Seelenahe genug. Aber auch die Rettung: 
blieb nicht aus: Hamann verließ London als ein Anderer, 
ald er eö betreten hatte. Es ift über dieſe „Bekehrung“ 

Hamanns ſehr ungleich geurtheilt worden. Waͤhrend der 
Eine ſie der Bekehrung des heiligen Auguſtin an die Seite 
ſtellt**), ergießt ein Anderer uͤber Hamann Zorn und Spott 
und ſpricht nicht von Bekehrung, ſondern von Entartung 
des metaphyſiſchen Triebes***). 

—2 y Vergieiche Band I. 521. 


R HSagendadh 2, 178. 
***3) Seryinus 4, 428. 
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Wir hegen — zumal in diefen Tagen — ein nicht un⸗ 
gerechtfertigted Mißtrauen gegen plößlich und nicht geräufch- 
los ſich vollziehende Wandlungen des Glauben? und ver 
Glaͤubigkeit und wollen ihre Uufrichtigfeit durch ein ent⸗ 
fprechendes Handeln bewiefen fehen. Wenn Beides gerecht- 
fertigt ift, zumal in einer Zeit der Parteitendenzen, jo darf 
doch auch nicht überfehen werden, daß Hamann wahrlid 
nicht der allgemeinen Strömung folgte, ald er fich zu einem 
Vorkaͤmpfer des Chriſtenthums ummandelte, ſondern ſich 
vielmehr in einen ſcharfen Gegenſatz gegen die Mehrzahl 
feiner Zeitgenofjen, ſelbſt feiner Freunde ftellte. In ver 
That ein Grund, Hamanns Aufrichtigfeit zu bezweifeln, 
und in feiner Sinnedänderung und feinem weiteren Streben 
mehr eine Schwäche ald eine Stärke zu erbliden, liegt nicht 
vor. Dagegen darf ein unbefangened Urtheil allerdings ſich 
dagegen nicht verfchließen, daß Hamans hriftliche und gläus 
bige Richtung in feinem Leben nicht die volle und reife 
Frucht der Thaten trug Wir wollen gleih an diefer 
Stelle einige Worte Hagenbachs anführen, die Hamanns 
Stellung zum Chriſtenthum vortrefflich bezeichnen: - „Ha—. 
manns Leben macht und den Eindruck einer Verfönlichkeit, 
in welcher das Chriftenthum mehr wie eine fremde Gewalt 
vulkaniſch gearbeitet, als daß ed ordnend und beſtimmend 
auf fie gewirkt hätte. Aus dem ahnungsreichen gährenden 
Innern wallen großartige Gedanken und Gefühle auf, drän- 
gen ſich Entjchlüffe hervor, leuchtende Blitze des Augenblids, 
‚aber nie kommt e8 zur ruhigen Entfaltung und harmonifchen 
Durchbildung, daher denn auch bei aller Froͤmmigkeit des 
—Gemuͤths der Lebendwandel des Mannes nicht von manchen 
Anftößigkeiten freigeblieben if. Er bildet auch bier ben 
entfchiedenften Gegenfab zu dem Nationalismus, dem die 
fittliche Aufführung des Individuums über Alles geht, und ber 
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da wo dieſe vorhanden ift, auch mit einem fehr vürftigen 
inneren Leben vorlieb nimmt, „waͤhrend man bier über bie 
Fuͤlle des Letzteren manche fittliche Mängel und Blößen 
zu vergeflen geneigt fein dürfte. Beides find unvolllommene 
Erfcheinungen des chriftlichen Lebens, das ebenfomohl in 
ſittlicher Neligiofttät ald in 'religiöfer Sittlichkeit beſteht.“ 
Bon der Ausführung feiner biplomatifchen Sendung vers 
lautet nicht viel mehr, ald daß er ein Memorlal ausarbeitete, 
daſſelbe dem ruffifchen Geſandten Fuͤrſten Galligin über- 
reichte und von dieſem erfuhr, daß er feinen Erfolg zu 
hoffen habe. Erft als Weberfättigung, Unwohlfein und 
Mangel ihn zur Befinnung gebracht Hatten, begann er eine 
nee Thaͤtigkeit. Ihr erfted Produkt waren die „biblifchen 
Betrachtungen” (März 1758), hervorgegangen aud der Be⸗ 
Ihaftigung mit der heiligen Schrift, in der er in ven Ta⸗ 
gen der Trübfal und Reue einen Freund und Tröfter ge⸗ 
funden hatte. Auch. fihrieb er die „Gedanken über meinen 
Lebenslauf” (April 1758), in denen namentlich der Lon⸗ 
boner Aufenthalt ausführlich gefchilvert ift, eine Reihe 
Hleinerer Auffäge und die „Broden”, eine Sammlung von 
Fragmenten in 10 Paragraphen. "Bei der Selbftbiographie 
darf nicht außer Augen gelaffen werben, daß fie für feine 
naͤchſten Angehörigen und Freunde beflimmt war, bei venen 
er die Kenntniß mancher Thatfachen und Verhältniffe voraud« 
fegen und fich um fo mehr mit der Darftellung feines In« 
nern bejchäftigen konnte. Bei diefer Dürftigkeit ver äußern 
Nachrichten erfehen wir denn auch nicht, wie er ſich von 
feinen Londoner Verpflichtungen zu ‚befreien vermochte, und 
woher er die Mittel zur Heimkehr erhielt; doch laͤßt ſich 
vermuthen, daß beides durch die Hülfe von Berens ermoͤg⸗ 
licht warb. 

Am 27. Suni verließ er endlich London und langte 
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nach unrubiger Seefahrt am 27. Juli in Riga an, wo er 
in dem Haufe ded treuen, wenn auch ſchwer enttäufchten 
Freundes die Tiebreichfte Aufnahme fand. Auch feinen als 
ten Freund Lindner fand er noch als Rektor der Schule, 
und feinen eignen Bruder als Kolloborator an verfelben An- 
ſtalt. Beſchaͤftigung fand er fogleich in hinreichendem Maße, 
und zivar der Art, dag er nicht lediglich auf dad Komtoir 
beſchraͤnkt war; vielmehr beſtanden ſeine Geſchaͤfte nur in 
einem Briefmechtel mit dem Bruder ſeines Chefs (wahrſcheinlich 
Joh. Chriſt. Berens in Petersburg), in dem Unterricht der aͤlte⸗ 
ſten Tochter des Hauptes unſerer Familie und „einer kleinen 
Handreichung eines juͤngeren Bruders, der auf dem Komtoir 
iſt und George heißt.“ Obwohl es ihm leid that, zunaͤchſt 
auf einen Beſuch bei ſeinem kranken Vater verzichten zu 
muͤſſen, griff er die neue Arbeit doch mit aller Luſt und 
mit ſo gutem Erfolge an, daß ſeine ſpaͤtere Trennung von 
der Familie in jeder Weiſe ſchmerzlich empfunden wurde. 
Doch follte dieſe bald erfolgen, und damit für Hamanns 
Zeben äußerlich ein ebenfo entfcheidender Wendepunkt ein- 
treten, wie die letzten Monate in London eine Kriſis nad 
innen gewefen waren. Wir müflen, um diefe in ihren 
Einzelheiten nicht völlig durchſichtige Wendung einigermaßen 
verſtaͤndlich zu machen, einen Blick auf die Berens'ſche Fa⸗ 
milie werfen. Der Großvater der Gebruͤder Verens, die 
wir als Hamanns Freunde kennen lernten, war um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts von Roſtock nach Riga ge⸗ 
kommen, hatte dort ein Geſchaͤft gegruͤndet und war ein an⸗ 
geſehener, auch um ſtaͤdtiſche Angelegenbeiten verdienter 
Handelsherr geworden, eine Thaͤtigkeit, die ſein einziger 
Sohn Arend in gleich ruͤhmlicher Weiſe fortſetzte. Dieſer 
ſtarb 1747 und hinterließ eine Wittwe mit 14 Kindern, von 
denen in Hamanns Leben, ſoweit die vorhandenen Nach⸗ 
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richten geben, folgende eingreifen: Arend, Karl, Eva, Marla, 
Katharina, Iohann Eriftoph, Georg. Ald Hamann von 
England zurüdfehrte, war fein nächfter Freund Johann 
Chriſtoph als Deputierter Riga’3 in Peteröburg; Hamann 
wohnte daher im Haufe von Karl Berens, der mit feiner Mut⸗ 
ter und feinem Bruder Arend das väterliche Gefchäft fortführte, 
und feine Schwefter Katharina bei fih hatte. Diefe nun, 
vie „Aſpaſta Hamanns“ ift es, welche zu feiner Trennung 
von der Familie ohne ihre Schuld Anlaß gab. Das nicht 
durch Außerliche Schönheit audgezeichnete, aber geiftig bee 
gabte Maͤdchen erweckte in dem 3 Jahre jüngeren Hamann 
eine lebhafte Neigung, mit der er einige Zeit gekämpft zu- 
baben ſcheint, bis er fich entfchloß, um ihre Sand anzubalten. 
Er erbat fich die Zuftimmung feined Vaters, die auch ein» 
traf, und warb nun um Katharina, die feine Neigung ers 
widert haben muß, wenigftens ihm geftattete, um fie bei 
feinem Freunde in Peterödurg zu werben. Berend gab 
eine abfchlägige Antiwort — ob aus Beſorgniß für das Äußere 
Fortkommen feiner Schwefter, ober weil er feine Gefinnung 
gegen Hamann geändert hatte, laͤßt fich aus den vorhandenen 
vürftigen Nachrichten nicht erfehen. Gewiß ift nur, daß 
dies der Aufere Anlaß zur Trennung von Riga war. Kar 
tbarina blieb übrigens unverheirathet und fcheint Hamann 
ein freundliche Andenken bewahrt zu haben. 

War unter diefen Umftänden eine Aenverung des Wohn- 
ortes wuͤnſchenswerth, ein DVerlaffen des Berens'ſchen Haus 
fe8 geradezu nothwendig, fo kam noch ein anderes Ereig« 
niß Hinzu, dieſen Abbruch zu befchleunigen. Sein Vater 
war nemlich ernftlicher Frank geworben uud berief ven Sohn 
nah Königöberg zurück, wohin ſich dieſer auch bald nad 
Empfang des Briefes aufmuchte, wir finden ihn Anfang 
März 1759 wieder in der Vaterſtadt, um ſich zunaͤchſt ver 
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Pflege des theuern Paterd zu widmen. Berens nahm dieſe 
Schnelle Abreife hoͤchlich übel, und die Freundſchaft ſchlug 
fat in Beinpfchaft um. Inwieweit Hamann bei biefem 
Zerwuͤrfniß den ihm oft gemadyten Vorwurf ſchnoͤder Un⸗ 
dankbarkeit verdient hat, laͤßt fich nicht genau erkennen, 
doch fcheint viefer Tadel, gegenüber dem, was die Freund⸗ 
ſchaft der Berens an ihm gethan, nicht ganz ungegrünbet.- 

Mit diefer Heimkehr nach Koͤnigsberg beginnt nun 
Hamanns eigentliched Leben; nunmehr gehörte er wieder 


der Wiflenfchaft und Litteratur an. An fein Amt gebune. 


den, nur von der Sorge für den Vater in Anſpruch genom⸗ 
men, hatte er Muße, zunächft fih den wifjenfchaftlichen und 
litterarifchen Zuftänvden zuzumwenden; er begann von neuem 
zu ſtudieren, namentlih auf den Gebieten der Theologie, 
der Elaffifchen und deutſchen Kitteratur. War er doch na: 
mentlich in Bezug auf die Ießtere noch zurüd, da er Bid: 
ber fih mehr mit franzöftfcher und englifcher Litteratur 
beichäftigt hatte.. Nunmehr trat er mit felbfländiger und 
prüfender Theilnahme an die aufftrebenden litterarijchen 
Größen heran, an Wieland, von dem ihm ſchon die Jugend⸗ 
gedichte nicht behagten, an Leffing, deſſen Größe er wohl, 
wenn auch antipathifch fühlte, an Klopflod, deſſen Oben 
und profaifhe Stüde ihm beſſer geftelen als der Meſſtas 
und feine verwandelten Kirchenliever. Gegen bie Litteratur⸗ 
briefe, die feine Mitarbeiterfchaft eifrig fuchten, verhielt er 
fich zurüdhaltenn und mißtrauifch, dagegen fcheinen Schrife 
ten von Zimmermann und Kant nicht ohne Einfluß auf 
ihn geblieben zu fein. Bon perfönlichen Beziehungen ift 
in Koͤnigsberg zunaͤchft der Umgang mit Kant, dann wohl 
auch mit dem juͤngeren Hippel (geb. den 31. Januar 1741) 
zu erwaͤhnen, der damals am Ende ſeiner akademiſchen 
Studien ſtand; mit den beiden Lindner's blieb er in leb⸗ 
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haftem Briefwechfel. Noch mag der freilich auf „Handwerks⸗ 
Vertraulichkeit“ befchränkte Verkehr mit Irefcho erwähnt 
werden, aus beffen Haufe drei Jahre fpäter Herder nad 
Königsberg Tam, um dann auf eine lange Reihe von Jah 
ten mit Hamann geiftig verbunden zu bleiben. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß fich mit viefer Heimkehr 
nach Königsberg Hamann litterarifche Bedeutung zu begrüns 
den beginnt, wie er felbft alle feine Produkte vor den „Sokra⸗ 
tischen Denkwuͤrdigkeiten“ unter dem Namen juvenilia zus 
fammenfaßt. Es ſei darum geftattet, an diefer Stelle, gleichſam 
an der Pforte zu feinem litterarifchen Leben, einige charafe 
terifterende Bemerkungen einzufchalten. Es ift dies um fo 
nothiwendiger, ald Hamann eine ver eigenthümlichften Er- 
Iheinungen in unferer Litteratur und gerade darin eigenthuͤm⸗ 
lich ift, daß bei ihm Menſch und Autor zufammenfallen, daß 
er im Grunde fein Schriftfteller war, fondern nur in jedem 
einzelnen Falle zum Schriftfteller wurde. Es ift varın vielleicht 
auch feine Schwäche bezeichnet, wenn wir fagen, er war eben 
nur eine Berfönlichkeit, eine folche aber Im vollften Maße. 
Ein Philoſoph war er nicht, nuch nicht, wie man ihn mohl 
genannt bat, ein „Glaubensphiloſoph“, aber vie Gabe „ſtch 
die Sachen im Allgemeinen zu denken’, vie ihm ſchon Kant 
zuerfannt, wird man ihm nicht abfprechen koͤnnen troß 
Hegeld entgegenfiehender Anftcht. Uber freilich Syſtemen 
war Hamann abgeneigt, und hätte er eind zu bilden ver- 
mocht, er hätte eö nicht gewollt, nenn ihm fchlenen die Sy⸗ 
fteme „Spinnengewebe”, ihm war dad „Spftem ſchon an 
und für fi ein Hinderniß der Wahrheit”. Diefe Abnei- 
. gung gegen bie Detailaudarbeitung feiner Gedanken (wofür . 
ibm Kant gerabezu die Fähigkeit abfpricht) hängt eng zufam- 
‘men mit feinem Betonen der Defongmie des Stiled. In diefem 
Sinne ſchreibt er fpäter an feinen Sohn: „Laß Dir doch, mein 
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liebed Kind, das evangelifche Geſetz der Sparfamfeit in Re— 
den und Schreiben empfohlen fein. Mechenfchaft von jeden 
unnügen, müßigen Worte und — Oekonomie ded Stils.“ 
Ja er gebt fo weit, zu behaupten, daß Gedanken durch die 
Deutlichkeit einen großen Theil ihrer Neuheit, Kuͤhnheit 
und Wahrheit verlieren können. Fuͤr ihn war fomit Bur- 
fons befannter Ausfprudy: le stile e’est PVhomme die vollite 
Wahrheit, und in der That ift faft fein deutſcher Schrift 
fteller aufzufinden, deſſen Stil fo volfländig der Ausdruck 
ber Individualitaͤt wäre, wie das kei Hamann der Fall if. 

Neben diefer Richtung auf's Allgemeine fleht aber eine 
ebenſo entfchievene Neigung für dad Indipiduelle, die mit 
der ganzen Art und Weife feines Schriftſtellerthums eng 
zufammenhängt. Er nennt felbft den fruchtbaren Schoß 
der Leidenfchaften die Quelle feiner Schriften, die Leiden 
fchaft aber ift immer concret und individuell, und jedesmal 
ift e8 ein Außerer Anlaß, der ihn zur Autorfchaft trieh. 
Mit diefer nahm er ed ſehr fireng und gewiſſenhaft, er ſcheut 
ſich nicht, diefelben Paragraphen vierzehnmal umzugießen, er 
fann nur mit dem non possum non fihreiben, die Produktion 
ift ihm nur innere Krife und Krankheit. Um perfönlichen 
Ruhm war's ihm nicht zu thun, denn er behielt feine Ano⸗ 
nymität bid zu feiner letzten Schrift bei, und legte fo wenig 
Werth auf feine „Mißgeburten‘‘, daß es ihm oft ſchwer 
war, fie zufammenzubringen, wenn er darum gebeten wurde. 
Den Beifall ver Menge fuchte er nicht, ihm fchienen „die⸗ 
jenigen nicht fo einfältig zu Handeln, die für Wenige, al? 
die, fo für Viele fehreiben; weil es dad einzige Mittel ifl, 
- die Vielen zu gewinnen, wenn man die Wenigen erft auf 
feiner Seite bat”. 

Mir haben ſchon bemerft, daß Hamanns Schriften be 
jonderen Veranlaſſungen feines Lebens ihre Entfiehung ver- 
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danken: „eine ſtumme Mimik — ſagt er — war das ganze 
Spiel meiner Autorſchaft.“ Es iſt das ein Moment, das 
ihr Verſtaͤndniß erſchwert und ihre Dunkelheit wenigftens 
mit erklaͤrt. Hamann ſagt von ſich ſelbſt: „es iſt fuͤr mich 
wirklich eine herkuliſche Arbeit geweſen, was ich son 59 bis 
83 geſchrieben, durchzugehen, weil ſich alles auf die miß⸗ 
liche Lage meines Lebens bezieht, auf Augenblicke, falſche, 
ſchiefe, verwelkte Eindruͤcke, die ich mir nicht zu erneuen 
im Stande bin. Ich verſtehe mich ſelbſt nicht mehr, ganz 
anders als damals, manches beſſer, manches ſchlechter.“ 
Zu dem eigenthuͤmlichſften Vermoͤgen Hamanns gehoͤrt 
die ſchon von Goethe hervorgehobene Dipinationdgabe, die 
„oyklinifchen Vorahnungen des Guten und Rechten, das 
einſt kommen fol oder follte”, die fi) zum Theil aus un- 
feren früheren Bemerkungen erklärt. Die apboriftifche Kürze 
Hamannd thut dad Ihrige Hinzu, fowie fein Streben nach 
einer gewiffen Dunkelheit: „erſt muß man ind Ohr reden 
und hernach das Dach zur Kanzel machen.” Darum ift 
ihm Weitfchweifigfeit verhaßt, und die Aufgabe eines vor- 
züglichen Werkes, „alles Unnuͤtze, fo viel ald möglich abzu⸗ 
fhneiden, die Gedanken in den wenigften Worten und die 
ftärfften in ven einfältigften zu ſagen“; — alle Menge, 
aller Ueberfluß ift ihm gelehrte Sünde. Diefes Streben, 
ſich einzufleiden und zu verbergen, dehnt er bis auf An 
lage und Plan des Kunſtwerkes aus, ver dem gemeinen 
Auge verborgen fein müffe: in dieſem Stüde fei die hei— 
lige Schrift dad größte Mufter und ver feinfte Probierftein 
aller menfchlichen Kritif. Darum iſt es nun naturlich, daß 
ihm die Mathematik nicht fo viel Verehrung zu verdienen 
fchien, als ihr und namentlich von Seiten der Philoſophie 
gezollt wurde; es fiheint mir, fagt er, daß ed den Ma=- 
thematifern wie den Samaritern geht: ihr wiſſet nicht, was 
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ihr anbetet. Die fchon damals vertretene Anſicht, Daß 
mathematifcher Unterricht vorzugsweiſe geeignet fei, Urtheil 
und Scharffinn zu förbern, lehnte er ab, und nahm dieſes 
Verdienſt vielmehr fuͤr gruͤndlichen Unterricht im Latein 
in Anſpruch. 

Wenn man ihm ferner ſowohl Kinderglauben als Skep⸗ 
ticismus zugeſchrieben hat, ſo hat man damit ihm nicht 
Gegenſaͤtze zugeſprochen, obwohl auch dies recht wohl ver 
Fall ſein koͤnnte, ſondern zwei Eigenſchaften, die bei ihm 
ſich keineswegs ausſchließen, vielmehr ergaͤnzen. Sein Skep⸗ 
ticismus richtet ſich aber nicht gegen das Glauben, ſondern 
gegen das Wiſſen oder Wiffen- Wollen, namentlich gegen 
philofopbifche Demonftrationen. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die Form feiner 
Schriften, fo tritt uns vor Allem ein feltner Bilderreichthum . 
entgegen, der ihm aus feiner reichen Phantafte zufloß und 
durch feine feltene Beleſenheit nicht wenig unterftüßt wurde. 
Beſonders fteht ihm die Ironie zu Gebote, die ſich oft zur 
Satire fleigert, und im den verfchiedenften Geftalten auftritt. 
Auch Humor und Wig ift ihm in reichem Maße verliehen, 
Wortipiele find ihm beſonders geläufig, da fie das Streben 
nach Kürze, ſowie die Neigung zur Dunkelheit unterftüßen; 
dasum legte er auch vorzüglichen Werth auf die Titel, denn 
für ihn ift der Titel „kein Schild zum bloßen Aushängen, 
fondern der nucleus in nuce, das Genfforn ded ganzen 
Gewaͤchſes“. 
| Die fofratifchen Dentwärbigfeiten, mit denen Hamanns 

Autorfchaft nach feinem eigenen Urtheil anhebt, find 1759 
entftanden, als I. C. Berend und Kant ihn „zur Autors 
fchaft verführen‘ wollten, vermutblich in der Richtung ber 
» Anmerfungen zum Dangeuil. Obgleich beflimmende An⸗ 
deutungen nicht vorliegen, wohl auch nur an einen Verſuch 
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gedacht werben muͤſſen, Hamann zu einer newen religiöfen 
Wandelung zu beftimmen. Die Sofratifchen Denkwuͤrdig⸗ 
feiten follten al& Abwehrungsmittel dienen und die zweite 
Devikation „an die Zween“ ift an jene Beiden gerichtet. 
Aus einer Bemerkung Hamanns laͤßt fich fchließen, daß 
Berend die Sache übel genommen hat. In daſſelbe Jahr 
fallt noch der erfte helleniſtiſche Brief (in den Kreuzzügen 
eines Philologen), ‚hervorgegangen aus feinen Befchäftigungen 
mit dem neuen Teftament und griechischen Schriftftellern, 
namentlich mit Homer, fowie die „zwei Hirtenbriefe an einen 
Lehrer der Weltweisheit”; Kant hatte nemlich an Hamann 
den Antrag geftellt, in Gemeinſchaft mit ihm eine Phyſik 
für Kinder zu fohreiben. - Im folgenden Jahre entftanden 
die beiden andern helleniftifchen Briefe, von denen der dritte 
durch eine Schrift von Michaeli*) hervorgerufen iſt, der 
zweite über den bei ver Lektüre der griechifchen Klaſſiker zu 
befolgenden Plan handelt. 

In diefem Jahre Fam auch die mehrmald angeregte Ans 
gelegenheit mit dem Berend’schen Haufe zum Abfchluß. Ha⸗ 
mann Hatte um Aufftelung der dem Haufe an ihn zu⸗ 
ſtehen den Forderungen gebeten; Arend Berends erwiderte, 
der willkuͤrlich foͤrmliche Abſchied, den er von Riga genommen, 
möge die Quittung aller Verbindlichkeiten fein, die jemals 
zwifchen ihnen gewefen fein. Hamann ſah ſich nach diefer 
großmüthigen Entſcheidung, die er wohl zu leicht genommen 
hat, im Stande, ſeine in Riga zuruͤckgebliebenen Effetten, 
namentlich feine Bücher, ſich kommen zu laſſen. Das führte 
zur Wiederaufnahme der Korrefpondenz mit Lindner, zu dem 
er nicht mehr auf dem alten Fuße ftand, wenn fte fich auch 


*) Beurtheilung der Mittel, welche man anwendet, die aus⸗ 
geſtorbene bebräifche Sprache zu verſtehen. 
Charakter iſtiken. II. 2. . 
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lih gegen Boltaire und die Tonangeber ver franzöftfchen 
Kitteratur gerichtet, „Schriftiteller und Kunſtrichter, gefchil- 
dert in Lebendgröße‘, mehr in ihrer allgemeinen Tendenz 
als in den befonderen Beziehungen verftändlich; „Leſer und 
Kunftrichter”, gegen Hagedorns Betrachtungen über die Ma⸗ 
lerei; endlich „fünf Hirtenbriefe das Schuldrama betreffend“, 
veranlaßt durch die Beurtheilung der „Schulhandlungen“ 
ſeines Freundes Lindner, uͤber die er ſchon vorher mit ihm 
in Korreſpondenz geſtanden hatte, in den Litteraturbriefen. 

Hamann hat dieſe vier Jahre, die er im elterlichen 
Haufe amtlos verbrachte, zu ven gluͤcklichſten feines Lebens 
gerechnet, wir dürfen fie als die fruchtbasften beffelben be⸗ 
zeichnen. Selbſt wenn wir feine ſprachlichen Stuvdien, die 
fih bis auf das Arabifche erftrediten, und den Umfang fei- 
ner Lektüre (und Hamann las jedes angefangene Bud 
wirflih zu Ende) dabei nicht vol in Anſchlag bringen 
wollte, fo ſteckt fchon in ven angeführten Schriften und 
Schriftchen eine folche Fülle von Reichthum, daß wir Faum 
begreifen, wie fie dad Ergebniß weniger Iahre fein Eann. 
Freilich darf man nicht nad) dem Außern Umfang rechnen, 
fondern nad dem Inhalt; aus Hamannfıhen Sägen laffen 
fi) eben Kapitel, aus feinen Auffägchen läßt fich reichlicher 
Stoff für Bände ſchoͤpfen. 

Kehren wir nunmehr zu feinem äußeren Leben zurüd, 
dad wir im Anfang des Jahres 1760 verlaffen haben, ala 
die Angelegenheit mit Berend ind Reine gefommen war. Den 
bedenklichen Gemuͤthszuſtand feines Bruders in Riga Haben 
wir fihon erwähnt: Diefer fleigerte fich fo, daß Vater und 
Bruder die Meberzeugung gewannen, er Tonne in feinem 
Amt nicht belafien, fondern müfje nach Königsberg zurüd- 
berufen. werden. Hamann reifte deshalb im Sommer nad 
Mietau, wo er feinen Bruder erwarten wollte, aber nad 
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langem vergeblichem Harren zog er ed vor, bis Riga zu 
gehen, das er aber wieder verließ, ohne feinen Bruder mit⸗ 
zunehmen. Erft im Oftober, nachdem Hamann, der um 
biefe Zeit an einer Augenkrankheit litt, wieder in Koͤnigs⸗ 
berg war, traf der Bruder im elterlichen Haufe ein. Es 
fonnte nicht fehlen, daß damit dem häuslichen Leben mehr 
Sorgen und Befchwerven, ald Freuden und Erleichterungen 
erwuchien: ‚mein geheimer Verdruß, — fchreibt Hamann an 
den jüngeren Lindner — der mich biöher genagt, wird durch 
die Entfernung meined Bruders vielleicht erleichtert werden 
der eine Kondition hier angenommen hat, auf Empfehlung 
des Dr, Sch.... in des Kirchenratbs von Wegner Haufe. 
Ich befümmere mich um feine ganze Lebensart faft gar nicht 
mehr, unterbefien ift es doch natürlich, daß mir das Schwei- 
gen fo fauer werden muß, ald dad Reden. Wer nicht hi» 
ten will, muß fühlen, jagt dad Spruͤchwort, und ein ans 
deres: Wer Bater und Mutter nicht folgen will, wird dem 
Kalbsfell Gehorſam leiſten müffen”. Um diefe Zeit machte 
er die Bekanntſchaft des auch in Herders Leben vorfommens 
den Buchhändler Kanter, eined thätigen und firebfamen 
Mannes, mit dem er in lebhaften und trog aller Ver 
fhiedenheit der Charaktere innigen Verkehre bliet, Nach 
den angeftrengten Arbeiten des Jahres 1761 machte er im 
Fruͤhjahre 1762 einen Ausflug nach Elbing zu Verwandten, 
die in der Nähe der Stabt wohnten und ihn herzlich aufs 
nahmen. Die Ruͤckreiſe ward durch den Tod feines Vetters 
Nuppenau, Rathgsbader in Elbing, verzögert, und leider 
der Zweck der Meife, eine geiflige Erfrifchung und Zer⸗ 
fireuung, fo gut wie verfehlt. Wenn er, wie feine Abficht 
war, von Elbing aus einen Befuch bei Trefcho in Mobs 
zungen gemacht hätte, fo würde er vermuthlich Gerber noch 
dort fennen gelernt Gaben, der um dieſe Zeit nach Koͤnigs⸗ 
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berg überflenelte. Um diefelbe Zeit hörte auch die rufftfche 
Okkupation Königäbergd auf, und die preußifche Regierung 
fehrte dahin zurüd. Diefe Wendung ver politifchen Ders 
bältniffe war infofern nicht ohne direkten Einfluß auf ihn 
fel6ft, als dadurch der Gedanke, fih eine feftere Lebens⸗ 
ftelung zu fuchen, näher an ihn herantreten mußte. 8 
war das innerlih und Außerlih für ihn feine leichte Sache, 
denn wie audgebreitet auch fein Wiffen war, er hatte bei 
feinen Studien niemald auf einen Beruf NRüdficht genom- 
men, und es fehlte ihm an einer auögefprochenen Neigung, 
nah irgend einer Seite hin, ja er ſcheute ſich vor einer 
im eigentlichen Sinne geifligen Berufsthätigkeit. Noch an⸗ 
dere Gründe drängten aber zu einem Entfchluffe: fein alter 
Vater wollte einen ver Luͤbecker Bettern als Geſchaͤftsfuͤhrer 
und Nachfolger annehmen und ſich mit feinem Sohne in 
Bezug auf dad Vermögen audeinanderfegen. Hamann 
berieth fih daher mit Lindner und Hennings und fam zu 
dem Entfchluß, ſich um irgend eine untergeorbnete und nur mes 
hanifche Thätigkeit beanfpruchende Stelle zu bewerben, etwa 
um einen Schreiberpoften. Im Juli 1768 fieng er an, auf 
der Kanzlei des Kneiphöfer Rathhauſes als Volontaͤr zu 
arbeiten und wandte fi dann mit einem Geſuche an bie 
Königliche Kriegs- und Domänenkammer zu Königsberg: 
„weit ich bloß — heißt e8 in dem Gefuche — für die lange 
Weile und zu meiner eigenen Demüthigung fludiert, fo muß 
ich allen Aemtern entfagen, zu welchem vie Qualität eines 
Ritterati fonft erfordert wird, und Fann mich weder auf 
irgend einige Verdienſte berufen, noch auf andere Bedin⸗ 
gungen einlafien, al8 daß ich zur Noth Ieferlich ſchreiben 
und ein wenig rechnen kann.“ Er hoffte, „als ein In- 
valide des Apoll mit einer Zöllnerfielle feiner Zeit bes 
gnadigt zu werben.” Um biefelte Beit machte ihm der 
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ſchon früher genannte Herr von Moſer, mit dem er in 
Folge des treuherzigen Schreiben8 des letzteren, in Korreſpon⸗ 
denz getreten war, den Borfchlag, eine Sofmeifterftelle bei 
nem Erbpringen von Heffen anzunehmen, und eröffnete ihm 
fogar für den Sal der Ablehnung dieſes Antrages ander« 
weitige Ausfichten. In der That zog Hamann vor, es zu⸗ 
nähft bei ver Domänenfammer zu verfuchen, bei der er 
auch bis zu Anfang 1764 audhielt. Dann aber bat er um 
feine Entlaffung, meil er daran verzweifelte, eine erträgliche 
Kopiftenhand zu befommen, und weil ihm das viele Sigen 
nicht befam — auch bejtimmte ihn wohl mit der Umftant, 
daß fein Vater von einem Schlaganfall betroffen, feiner Pflege 
son neuem bedurfte. Endlich wird feine Betheiligung bei 
der neuen („Königäberger‘‘) Zeitung in Rechnung zu brin- 
gen fein, die feit dem 3. Februar 1764 bei Kanter erfchien, ° 
und bei deren Redaktion Hamann mit thäfig war, fo wie 
er auch eine nicht geringe Anzahl ſelbſtſtaͤndiger und kri⸗ 
tifcher Artikel lieferte. Namentlich in der erſten Hälfte des 
Jahres 1764 entiwidelte er eine jehr "lebhafte Thaͤtigkeit, 
indem er außer der Unkündigung vom 3. Bebruar noch nem 
Artikel, meiftend Eritifcher Art, für dad neue Blatt lieferte. 
Bon Mitte 1764 bis 1768 finden wir eine Paufe in feiner 
fitterarifhen Thaͤtigkeit. Diefe war zuerfl durch die Sorge 
für Bater und Bruder veranlaßt, aber auch durch das 
Schwanken feiner eigenen von Arbeit und Gemuͤthsbewegung 
angegriffenen Gefunpheit; er fehnte fich nad) einer Orts⸗ 
veränderung, gab daher feine Stelle an der Zeitung einfl- 
weilen an feinen Freund Laufon ab und reifle am 8. Suni 
nach Luͤbeck ab, wo er am 20. Juni eintraf, bei fehlechter 
Witterung in feinem Befinden wenig gebeflert. Bon Luͤ⸗ 
beck reifte er über Braunfchweig nach Frankfurt, um bie 
von Mofer eröffneten Ausſichten weiter zu verfolgen, ward 
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aber fchon in Braunſchweig von biefem benachrichtigt, daß 
er ihn nicht antreffen werde. So lieb er denn nur furze 
Zeit in Branffurt, wo ihn die Abwefenheit Moſers fo ver⸗ 
flimmte, daß ihm der Ort fo verefelt wurde, „als wenn 
lauter Holländer und Juden darin übrig wären”. Wir 
werden durch diefen Aufenthalt Hamanns in Sranffurt auf 
“ die Aeußerung Goethes über ihn geführt, die fich in feiner 
befannten Selbftbiographie befindet, und auf melche wir auch 
‚im Interefje Goethes vermweifen, deſſen ruhige und fichere 
VBetrachtungsweife auch hier glänzend hervortritt*). ‚Bon 
denen, jagt Goethe unter Anderem, die damals die Littera⸗ 
tur des Tages beherrichten, ward er freilich für einen abs 
firufen Schwärmer gehalten, eine aufftrebende Jugend aber 
ließ fih wohl von ihm anziehen. Sogar die Stillen im 
Lande, wie fie halb im Scherz, Halb im Ernſt genannt 
wurden, jene frommen Seelen, weldye, ohne fich zu irgend 
einer Geſellſchaft zu befennen, eine unftdhtbare Kirche bil⸗ 
deten, wendeten ihm ihre Aufmerkjamfeit zu, und meiner 
Klettenberg, nicht weniger ihrem Freunde Moſer, war der 
Magus aus Norden eine willfommene Erfcheinung.. Dan 
feste fih um fo mehr mit ihm in Verhältniß, ald man er» 
fahren hatte, daß er von fnappen häuslichen Umſtaͤnden 
gepeinigt, ſich dennoch diefe fchöne und hohe Sinnesweife 
zu erhalten verfland. Bei dem großen Einfluffe des Praͤ⸗ 
ſidenten von Moſer waͤre es leicht geweſen, einem ſo genuͤg⸗ 
ſamen Manne ein leidliches und bequemes Daſein zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Sache war auch eingeleitet, ja man hatte 
fi fo weit fchon verfländigt und genähert, daß Hamann 
die weite Reife von Königsberg nach Darmftadt unternahm. 
Als aber ver Präfivent zufällig abweſend war, kehrte jener 


*) Wahrheit und Dichtung. Buch XII. 
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wunderliche Mann, aus welchem Anlaß weiß man nicht, 
fogleich wieder zurüd; man blieb jedoch in einem freund 
lihen Briefverhältniß. Ich befige noch zwei Schreiben des 
Königähbergerd an feinen Gönner, die von der wunderfanen 
Großheit und Innigfeit ihres Verfaſſers Zeugniß ablegen.” 

Bon Frankfurt gieng Hamann noch nad Straßburg 
und Bafel und fehrte dann uber Braunſchweig, Leipzig 
und Berlin zurüd; in Königäberg traf er am 29. Sep⸗ 
tember ein. Diefe Stadt ward bald darauf von -einer gro⸗ 
ben Feuersbrunſt heimgefucht, welche einen Theil der Alt- 
ftadt vernichtete. Gerber Hat vieles Ereigniß bekanntlich 
befungen. Mit diefem Eebte er jekt in engem DVerfehr bis 
zu feiner namentlih von ihm hefürberten Berufung nad 
Riga, wohin Herder am 22. Noyember abgieng. Die drüden« 
den Sorgen, die auf Hamann lafleten (denn bie Yamilie 
fiheint bei dem Brande gelitten zu haben), bewogen ihn 
endlih, zu feinem früheren Berufe zurüdzufehren und 
ed nochmald mit den KHofmeifter zu verfuchen. Noch vor 
feiner Abreife hatte er die große Freude, Lindner in Koͤe 
nigöberg zu begrüßen, der dahin als professor eloquentiae 
et po&seos uͤberſiedelte. Die Reiſe führte ihn zuvoͤrderſt 
nach Mierau, wo er mit Hartknoch verfehrte; von da gieng 
er mit feinem Mietauer Sreund und Wirth, dem Hofrath 
und Advokat Tottien, nach Warfchau, mo fte fich ein ganzes 
Bierteljahr aufhielten. Währen® feined weiteren, freilich 
forglofen, aber keine Bürgfchaft für die Zukunft gewähren» 
den Aufenthaltes in Mietau, ſtarb Hamanns Vater, treu 
gepflegt von einem jungen Mädchen, Anna Regina Schus 
macher, die er zu biefem Zwecke ſchon längere Zeit in ſei⸗ 
nem Haufe hatte, des Sohnes fpäterer „Hausmutter“. Erft 
im Februar 1767 kehrte er heim, noch ohne alle Ausftcht, 
alfo mit jchwerem Herzen: bie ziemlich verwickelten Erb⸗ 
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ſchaftsangelegenheiten, bei denen ſich manche Betheiligte jehr 
eigennuͤtzig bewieſen, ſowie die Sorge fuͤr ſeinen Bruder 
noͤthigten ihn, von allen Plaͤnen nach außen abzuſehen. 
So war es fuͤr ihn ein großes Gluͤck, daß durch Kants 
und des Geheimen Commerzienrathes Jakobi Vermittelung 
ihm ber Acceß auf der Acciſedirektion mit einem kleinen 
Gehalt bewilligt wurde. Unter. folchen Verhältniffen war 
freilich an eine „Autorfchaft‘ nicht wohl zu denken. 

Erft im Jahre 1768 Tehrte er zu fchriftftellerifcher Thaͤ⸗ 
tigkeit zurück und zwar zunaͤchſt als Mitarbeiter an der 
Kanterfchen Zeitung, die bid zum Jahre 1776 in den erften 
Jahren ziemlich zahlreiche Beiträge von ihm erhielt. Der 
Erfte, ver dad Gewicht Hamannfcher Gegnerfchaft zu fühlen 
Hatte, war der oft genannte Klo, ven wir ſchon bei Leffing 
und Herder Tennen gelernt haben; feine Oppoſttion gegen 
Lindner und Herder gab Hamann die Feder in’ bie Hand, wor: 
über Leſſing feine herzliche Freude hatte. Naͤchſtdem wa- 
zen ed beſonders die erften Schriften Herders, welche ihn 
zu fritifterenden Anzeigen veranlaßten, in denen er bei aller 
Sreundfchaft für Herder feine felbftändige Auffoffung und 
oft, wie bei der Preisfchrift iiber den Urfprung der Sprache, 
ſcharf divergierende Anfichten offen vertrat. Das Berzeichniß ſei⸗ 
ner in die nächften Jahre fallenden Schriften ift nicht fo groß, 
daß wir um feiner Länge willen verzichten müffen, «8 bier 
mitzutheilen, aber es genügt, zunaͤchſt an die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feiner fchriftftellerifchen Iihätigkeit zu erinnern und 
auch bier zu erfkaunen, wie verſchiedenen Gebieten fich fein 
univerjeller Geiſt zuwendet, und wie er nie auf der Öber- 
fläche bleibt, ſondern fletd in dad innerſte Weſen, in ben 
innerften Geiſt der Erfcheinungen einzubringen verfteht, eine 
Faͤhigkeit, die ihm ſelbſt Gervinus zufpricht. 

Wir kehren zu feinem äußeren Lebensgange zuruͤck, ber 
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gerade in der Beit nach feiner Heimkehr beſonders beengt 
ift. Mit dem Fleinen Einfommen feines Amtes hatte er ſich 
eine eigene Häußlichfeit gegründet, und dieſe war durch eine 
Gefährtin belebt und erhellt, die wir ſchon zu nennen Ge⸗ 
legenheit hatten. Denn um diefe Zeit bat Hamann vers 
muthlich die Verbindung gefchloffen, die er feine „Gewiffens⸗ 
ehe“ nannte, und um deren willen er die beftigften Angriffe 
erfahren hat. Wir haben oben erwähnt, daß fein Vater 
in feinen legten Jahren — wann, iſt nicht genau zu er» 
‚mitteln — ein Bauermädchen aus einem benachbarten Dorfe, 
vie Tchon genannte Anna Regina Schumacher, zu ſich ge» 
nommen batte. „Ihre bluͤhende Jugend — fagt Hamann in 
einem Briefe — eichenftarfe Gefundheit, mannhafte Unſchuld, 
Einfalt und Treue brachte in mir eine folche hypochondriſche 
Wuth hervor, welche weder Religion, Vernunft, Wohlftand, 
no Arzenei, Baften, neue Reiſen und Berfirenungen über« 
wältigen fonnten. Diefe Hamadrynde wurde bie Tiebfte und 
beſte Stüge meines alten gelaͤhmten, verlaffenen Vaters und 
feine Pflegetochter, ver ich ihn und fein ganzes Haus an« 
sertrauen fonnte. Sie wurde nad feinem bittern Tode meine 
Haushaͤlterin, ift die Mutter meiner vier gefunden und Gott 
Iob gefunden und frifegen Kinder”. Was ihm hierbei zum 
Vorwurf gemacht wordven iſt, ift, daß er es bei der „Ger 
wiſſensehe““ bewenden ließ und die Mutter feiner Kinder 
nicht zu feiner rechtmaͤßigen Gnttin machte; daß gerade ver 
ven Segen und die Weihe ver Kirche nicht fuchte. Hören 
wir ihn ſelbſt, wie er ſich in einem Briefean Gerber aub⸗ 
ſpricht: „Ungeachtet in feinem andern Lande eine Getwiffens- 
ehe oder wie man meinen Fuß zu leben nennen will, fo 
geiegmäßig ald in Preußen if, fo ſcheint doch wirklich ſel⸗ 
bige gewiffen Leuten anftößiger zu ſein als D...... und 
Ehebruch, weil Mode» Sünven über Geſetz und Gewiffen fin. 
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Ungeachtet meiner großen Zufriedenheit, in der ich Iebe, und 
die das ganze Gluͤck meines Lebend ausmacht, fühle ich 
dieſe Seite des bürgerlichen Uebelftanves Iebhafter ald irgend 
einer jener weifen Leute. Eben das Bauermaͤdchen, deſſen 
vollbluͤtige, blühende und ebenfo vierfchrötige, eigenfinnige 
dumme Ehrlichkeit und Stanphaftigkeit fo vielen Einpruf 
auf mid gemacht, daß Abweſenheit und Verfuche der Höch- 
ſten Verzweiflung und Tälteften Ueberlegung ihn nicht Haben 
ausloͤſchen können; dieſe Magd, die Kinverftelle an meinem 
alten, unvermögenden, gelähmten Vater vertreten, und die 
er als eine Jeibliche Tochter geliebt, und ihr mit flerbender 
Hand ein gleiches Regat mit unfern naͤchſten Verwandten 
verfchrieben — würde vielleicht ald meine Ehefrau, ich weiß 
nicht was fein. Nicht aus Stolz, dazu binich zu dankbar, 
fondern weil ich bie innere Ueberzeugung habe, daß viele 
Lage ihre eigne Glüdfeligfeit mindern und vielleicht dem 
Gluͤck ihrer Kinder nachtheilig werden Könnte.” Wir wollen 
dies nicht als eine Mechtfertigung gelten laſſen, weil eine 
volle Rechtfertigung bier ſchlechterdings unmoͤglich ift, aber 
auch der liebloſen Verdammung bleiben wir fern, die Ha⸗ 
mann um dieſes Verhältniffes willen oft erfahren hat. Wir 
wollen ihm wenigitend bezeugen, daß er feine Hausmutter 
alfezeit Hoch in Ehren gehalten, und daß fie ven beften 
Theil feined Erdenglüdes audgemadt hat. Sie war ihm 
in Liebe und Treue zugetfan und folgte ihm, dem fie im 
Leben forgend zur Seite geflanden Batte, im Tode bald nad. 
Aus diefer Verbindung entfproffen vier Kinder: der Sohn, 
Hans Michel, geboren 1769, fpäter ein hochgeachteter Schule 
mann in Königäberg; Elifabet Regina, geboren 1772, ver⸗ 
heirathet mit dem Arzt Rofenberg, geftorben zu Dresden 1837; 
Magdalena Katharina, geboren 1774, verbeiratbet mit dem 
jüngeren Bruder ihres Schwager; Marianne Sophie, ges 
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boren 1778, Gattin ded Negierungspräfiventen Nicolovius 
in Stettin, geftorben 1855. | 
Große Unannehmlidhkeiten erwuchien ihm aus den Erb⸗ 
ichaftsangelegenheiten. Sein Better Nuppenau, welcher die 
Bapftube des Vaters zu billigem Breife übernommen hatte, 
und auch noch mit einem Legat bebacht worden war, zoͤ⸗ 
gerte nicht nur mit der Zahlung und Verzinfung eines ven 
Brüdern Hamann noch ſchuldigen Kapitales, fondern wurde 
dabei fogar von angefehenen Leuten unterflügt. Ja man 
wußte es dahin zu bringen, daß der Math ohne weitere 
Inftruierung für den Franken Bruder einen fremden Kus 
rator beftellte, wogegen Hamann beim PBupillencollegium pro⸗ 
teftierte. Selbft Veruntreuungen gab man ihm Schuld, und 
fuchte durch falfche Behauptungen jeder Art es dahin zu 
bringen, daß ihm die Aufficht über den Bruder entzogen 
wurde ven Nuppenau felbft gern in feinem Haufe behalten und 
vermuthlich für ſich ausbeuten wollte. Es gelang Hamann 
im Verein mit feinem Anwalt, vem Kammerabvofaten Hippel, 
die Intriguen der Gegner völlig zu nichte zu machen. 
Im Sabre 1770, nach zweijährigem Aufenthalte in dem 
Haufe des Tribunalraths Bondeli, bezog er ein eigened Haus, 
am alten Graben Nr. 758, unweit feines Bureaud, dad er 
für 2000 Thlr. angefauft und in wohnlichen Stand verfegt 
hatte. An Arbeit auf der Zollpireftion, wo. er zur großen 
Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten als secretaire - traducteur 
befchäftigt war, fehlte ed jo wenig, daß er kaum Zeit Hatte 
feine „Erbſuͤnde der Lefefucht” zu befriedigen und nur we—⸗ 
nig fchreiten fonnte; 1770 nur zwei Artifel über Golboni 
und eine Recenfion, welche ihm Gelegenheit zu einigen feinen 
Bemerfungen über die Politik Friedrichs des Großen gab. 
Im Jahre 1773 kamen F. v. Mofer und Merk nad Kö- 
nigäberg, und benugten bie Gelegenheit, den Magus vom 
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Norden perfönlich kennen zu Iernen; ven Eindruck, den fie 
machten, war ein fehr verfchiedenerr. Währenn Hamann 
von dent ‚‚treuberzigen Laienbruber berichtet, daß er alle 
feine Erwartungen erfüllt babe, hielt er Merk für den 
größten Belletriſten, Virtuofen, Scheerenfchleifer, — ja für 
etwas Aergeres als einen Frankfurter Recenfenten, dem 
er die Augen auskratzen moͤchte, wenn er ſich noch einmal 
unterſtaͤnde durch Koͤnigsberg zu reiſen, fuͤr einen Luͤgner 
in omni sensu.“ 

In feiner amtlichen Stellung gieng lange Zeit keine 
Aenderung vor. Ueber 5 Jahre hatte er feinen beſchwer⸗ 
lichen Dienft verfehen, und neben Anerfennungen auch Ber 
ſprechungen auf Berbefferung erhalten, aber als ſich 1772 
eine Vakanz zeigte, bei der. er Eonkurrieren zu koͤnnen meinte, 
gieng er leer aus, ja fein Gehalt wurde von 30 Thaler 
des Monats auf 25 Thaler herabgefeht. Das war Im fo 
härter, als die ganze Binanzwirthichaft, die auf franzöftfchem 
Fuße eingerichtet war, ihm im hohen Grade und mit Recht 
mißfiel. Ernftliche Sorgen blieben nicht aus und brachten 
ihn fchon 1776, als er vie Bibliothek feines verftorbenen 
Freundes Lindner verfleigern laſſen follte, auf den Gedan⸗ 
fen, auch feine Bücher zu verfaufen. Gar manche viele 
Klagen Elingen aus feinen Briefen heraus über die mala 
domestica, nicht bloß über Nahrungs=, fondern auch über 
Erziehungdforgen, in welchem einzigen Stüde er an feiner 
ehelichen Hausmutter zu wenig Beihilfe hatte, und hätte er 
Geld gehabt, fo Hätte er den Jungen kurzweg nach Deffau 
an den „pontifex maximus“ (Baſedow) gefchiet. 

Die Abſicht ‚ feine Bibliothek zu veräußern, und bie 
Gründe, die ihn Dazu beftimmten, theilte er der Generals 
Adminiftration in zwei franzöftfchen Schreiben mit, die von 
einer jeltenen Schärfe und Derbheit find, und bat um Urlaub 
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für die Auktionstage. Die Apminiftration antwortete nicht, 
was auch nicht nöthig war, denn Hamann wurde kurz zu« 
vor ernftlih frank, und Die Auftion wurde durch Herder 
verhindert, der ihm eine Summe Geldes ſchickte. Im fol« 
genven Jahre trat endlich einige Befferung ein, indem bie 
Stelle des Pacdhofverwalterd ihm nach dem Ableben des 
bisherigen Inhabers, freilich mit verfürzter Einnahme, ver- 
liehen wurde: die Stelle trug 300 Thlr., freie Wohnung 
mit Garten und einige an Emolumenten, die indeß fpäter 
in Wegfall kamen. Uber es koſtete Mühe, in den Beflg 
deffien zu gelangen, was ihm gebührte; nur nadı Verhand⸗ 
lungen konnte er die Wohnung beziehen, und die Garten 
thür mußte er geradezu erbrechen laffen, und dann fand er 
den arten von ven mißgünftigen Vorgängern arg vermüftet. 

Im Auguft 1778 flarb nach langen Leiden der Bruder, 
wodurch feine bevrängte Lage, denn fein eigenes Haus hatte 
er mit ziemlihem Verluſt verkauft, einigermaßen aufgehols 
fen wurde. Über die Sorgen für die Yamilie wurden auch 
größer, und mit feiner Gefundheit, die niemald fonderlich 
feft gewejen war, gieng es nicht zum beften: im Jahre 
1780 zeigten fich ernflliche gichtifche Leiden, vie zeitmeife 
wieberfehrten. 

Als nun durch koͤnigl. Refolution die Emolumente (vie 
fogenannten %09- Gelber, von Hamann auch wohl Pfui-Gelder 
genannt) entzogen wurden, und Feinerlei Vorflelungen ‚ges 
gen dieje nicht ganz gerechte Maßregel etwas fruchteten, 
nahmen vie Verlegenheiten wieder fehr überhand, und er 
entichloß fich, einen Penflonar ind Haus zu nehmen, ven 
Sohn des Hofarzted Dr. Lindner in Mietau. 

Da nahte ihm eine unverhoffte Hilfe. Ein junger reis 
cher weftphälifcher Gutsbeſttzer, Franz Caspar Buchholz auf 
Welbergen bei Münfter Hatte ſich durch Hamanns Schriften 
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fo zu dem Verfaffer hingezogen gefuͤhlt, Re er ihn perfönlich 
fennen zu lernen wünfchte und dieſen Wunfch ihm im Sep- 
tember 1784 fchriftlich mittheilte.e Auf Hamanns freudig 
bewegte Erwiderung erfolgte am 15. December ein zmeiter 
Brief und mit vemfelben ein Gefchent, veflen Größe fich 
nur ungefähr annehmen läßt, dad aber jedenfalls ſehr be⸗ 
deutend geweſen ſein muß: fuͤr jedes ſeiner pier Kinder 
war ein „anſehnliches Kapital“ angewieſen, ſo daß Hamann 
ſchreiben konnte: „auf einmal bin ich vermoͤgend, meine vier 
Kinder wie ein rechtſchaffener Vater von den Zinſen zu ernaͤh⸗ 
ren und zu erziehen.“ Und als ob das Jabr 1784 fuͤr ſo 
manche bittere Gabe früherer Zeiten entſchaͤdigen ſollte, kam 
ihm noch kurz vor Schluß deſſelben eine ebenſo uͤberraſchende 
wie angenehme Aufforderung. 

Bei einem Beſuche in dem Kaiſerlingk'ſchen Hauſe in 
Koͤnigsberg nemlich eröffnete ihm die Gräfin, daß die Fuͤr⸗ 
ftin von Oallizin eine vollftänpige Sammlung feiner Schriften 
zu beftgen wuͤnſche. Es ift dies die befannte Fürftin Amalie 
von Gallizin, geborene Gräfin von Schmettau, die Freundin 
von Hemſterhuys, Iacobi, Yürftenberg, von der uns Di- 
derot, der mit ihrem Gemahle befreundet war, eine an⸗ 
ziehende Schilderung Hinterlafien hat. Durch Jacobi fcheint 
die Fürftin auf Hamann aufmerkfam gemacht unt durd 
den oben erwähnten Buchholz zuerft mit einigen feiner Schrif- 
ten befannt geworden zu fein, was zu jenem Wunfche Ans 
laß gab. Die Erfüllung vefjelben war Feine leichte Sache. 
Denn einmal fiel ed Hamann fehwer anfd Herz, Daß er 
felbft nicht alle Dunkelheiten feiner Schriften aufzubellen 
vermochte, da ihm nicht alle Umflände und Beziehungen 
mehr gegenwärtig waren, unter denen fte entflanden; dann 
aber hatte er auf feine Schriftchen niemals großen Werth 
gelegt, und es Eoftete feine geringe Mühe, den „Miſthaufen“ 
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zufammenzubringen : ja drei Stüde aus ben frühern 
Jahren brachte er zunächft gar nicht auf und mußte alfo 
nah Münfter eine unvollifindige Sammlung abſchicken. 
Er dachte damals ernfllich.an eine Herausgabe feiner Schrif- 
ten, und hoffte, daß die Meife, die er lange ſchon vor 
hatte, und auf der er feinen Wohlthäter Eennen zu ler—⸗ 
nen hoffte, dazu förderlich fein werde. Anfängs hatte wohl 
Buchholtz beabſichtigt, nach Königdberg zu kommen, aber es 
ſcheint, daß deſſen Geſundheit dies zunaͤchſt nicht geſtattete, 
ſo daß ſich Hamann dazu entſchloß, zumal Jacobi ihm gar 
anziehende Schilderungen von der Perſoͤnlichkeit ſeines Er⸗ 
retters aus der Truͤbſal machte. So reichte er denn, unter⸗ 
ſtuͤzt durch ein aͤrztliches Zeugniß, ein Geſuch um einen 
dreimonatlichen Urlaub ein, dad von der Königäberger Di- 
reftion angelegentlich zur Genehmigung empfohlen wurde, 
Allein am 10. Juni erfolgte ver Beſcheid der Generalvireftion, 
daß dem Gefuche nicht willfahrt werden Eönne, well fich in 
einer Stadt wie Königäherg eben ſo gute Aerzte befinden 
müßten, wie in Halle: hierhin, zu Dr. Lindner, hatte fich 
Hamann zuerft zu einer Kur begeben wollen. Das war 
eine ſchon durch die Motive empfindlich verlegende Antwort, 
die den ohnehin fo erregbaren Hamann vermuthlich härter 
niedergeworfen haben würde, wären nicht Umſtaͤnde eins 
getreten, die ihn ohnehin an der Reife gehindert haben würs 
ben. Dr. Lindner nemlich ſiedelte plöglih nach Iena über 
und Buchholz berichtete von feiner Verheirathung und Reife 
nach Barid. So unterblieb denn der Tangerjehnte Ausflug. 
In der That gieng ed den übrigen Theil des Jahres 1785 
mit feiner Geſundheit ganz leidlich bis zum Anfang des 
Decemberd, wo ihn, nachdem er noch 2 Tage zuvor an 
Buchholtz in heiterfter Laune gefchrieben, ein Schlaganfall 
traf, an deffen Folgen er ziemlich lange trug. Es verſtand 
Gharafteriftifen Il. 2. . ' 9 
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ſich von ſelbſt, daß er auf fein Urlaubsgeſuch zuruͤckkommen 
mußte, das diesmal bei der General⸗Adminiſtration ſelbſt 
eingereicht wurde, belegt durch ein Gutachten des Hofraths 
Metzger, der ſich ſehr entſchieden zu Gunſten eines laͤngeren 
Dispenſes ausſprach. Hartknoch und Reichardt in Berlin 
nahmen ſich der Sache lebhaft an. Am 19. Mai lief ein 
erſter Erlaß det Adminiſtration «ein, in dem nur von einer 
einmonatlichen Badereife die Rede war, und zunädjft nähere 
Auskunft über den Badeort und den Geſundheitszuſtand 
ded Batienten begehrt wurde. Erſt am 19. Juni fam ver 
Befcheid, daß ihm ein einmonatlicher Urlaub bewilligt wor 
den ſei, daß aber bei Ueberfihreitung deſſelben ein Stell- 
vertreter auf feine Koften angenommen werben folle. Uns 
ter dieſen Umſtaͤnden zögerte Hamann mit feiner Reiſe und 
wollte lieber abwarten, ob die Vermittelung, zu ver fich die 
Fuͤrſtin Galligin durch ihren Bruder erboten, befjere Ergeb⸗ 
niffe bieten würde. Da flarb am 17. Auguft 1786 Fried⸗ 
rich II., und durch Dad ganze Tand’gieng eine erwartungßs 
volle Spannung, welche Aenderungen, namentlih in ver 
innern Politif, nunmehr eintreten würden. Da gerade dad 
Departement, zu dem Hamann gehörte, hiervon fogleich bes 
troffen wurde, befchloß er zundädft noch abzuwarten und 
fih dann unmittelbar an den Minifter zu wenden. Am 
17. September hielt Friedrich Wilhelm II. feinen Einzug 
in Königäberg, wo ihm am 19. gehuldigt wurde, wobei alle 
‚größeren Seftlichkeiten im voraus abgelehnt waren. Nach des 
Königs Abreife verfiel Hamann wieder einer Iängeren Krank 
heit, jo daß er erft im November daran denken konnte, weitere 
Schritte in feiner Angelegenheit zu thun; dieſe befchäftigten 
isn um fo mehr, als e8 mehr und mehr ven Anfchein ges 
wann, als fei durch die Veränderungen im Simanzwefen feine 
ganze jetzige Stellung unficher geworben. Auf Sippels 
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Rath wandte er fih an Reichardt in Berlin, deffen Be⸗ 
mühungen er fchon feine Anftelung mit zu danken gehabt 
batte, und diefer gab ziemlich beruhigende Nachricht. Der 
vortragende Rath, Geheime Finanzrath von Köpfe, ließ 
Hamann den Rath zufommen, fich direkt au den Minifter 
von Werder zu wenden, was er nad) langem Zögern end⸗ 
lich am 16. April 1787 that. Unter dem 26. April ergieng 
hierauf. ein £öniglicher Specialbefehl, durch welchen die Stelle 
des Pardhofverwalterd mit der Licent-Buchhalterei vereinigt, 
Hamann aber „auf eine verhältnißmäßige Penſion“ geſetzt 
wurde, „wodurch er bei feinen Eränflichen Umftänven zu 
der gewuͤnſchten Reife gelangen wird.” So erhielt er alſo 
nach zmwanzigjährigem, ſtets gut befundenen Dienfte anftatt 
eine Urlaubs, womit man fonft freigebig genug war, feine 
Entlaffung, und anflatt des ganzen Gehaltes, worauf er 
unter dieſen Umftänden Anfprud hatte, eine „verhaͤltniß⸗ 
maͤßige““ Penſion — welcher dunkle Ausprud ihm bald da⸗ 
hin interpretiert wurde, daß er auf den jechften Theil feines 
Einfommend werde rechnen dürfen. Welchen Eindrud eine 
folche Refolution machen mußte, läßt fich Leicht ermeffen: 
„feit meines Alcibiades*) Briefe habe ich Keinen folchen 
Zumult in meiner Seele erlebt.” Xröftlich mar die Theil» 
nahme, die er nahe und fern fand: in Königsberg bes 
mitleidete man ihn ebenfo allgemein wie aufrichtig, in Ber« 
Iin und Münfter waren die Breunde eifrig bemüht, zu feinen 
Gunften zu wirken. Er felbft fchrieb an den Rath Köpfe 
und den Miniſter (den fogenannten „Eriechenden Brief‘ 
im Gegenſatz zu feinem legten litterarifchen Werke, dem 
„fliegenvden” Briefe an Niemand den Kundbaren) ausführ« 
lich und nicht ohne Ironie, obfchon meniger freimüthig als 
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in feinem erflen Briefe, veffen nicht eben devote Haltung 
wohl den Befcheid herbeigeführt haben mochte. Noch im 
Mai wurde ihm übrigens mitgetheilt, daß feine Penflon 
150 Thaler betragen folle. Anfangs Juni legte er fein 
Amt nieder, verkaufte wenige Tage darauf das letzte ver 
Haͤuſer, die ihm durch die darauf-ftehenvden Inſaͤtze zuge— 
fallen waren, nahm in feinem jüngern Freunde Hill, einem 
begabten aber unruhigen Philologen, einen Stellvertreter für 
fein Haus an, und rüftete fid) nunmehr zu der lange be= 
abfichtigten Reiſe. Vor feiner Abreiſe erhielt er auch noch 
durch den Finanzrath Köpfe die Nachricht, daß feine Benflon 
auf 200 Thaler erhöht worden feiz über feine Bitte, in der Frei⸗ 
wohnung belafien zu werden, war noch nicht entfchieden worden. 

Am 21. Juni 1787 trat er mit feinem Sohne die Reife 
an: der Drang endlich feinen Herzenswunſch erfüllt zu feben, 
mar fo mächtig, daß er die dringenden Vorftellungen nicht 
beachtete, vie ihm wegen feines Geſundheitszuſtandes gemacht 
wurden. Sa er reifte in einem Zuge bid nach Berlin, wo 
er am 28. Juni anfam und bei Neichardt abftieg, freilich 
auch gleich in Folge der Anftrengung und von Diätfehlern 
erkrankte. So Eonnte er feinen Angelegenheiten, vie nament= 
lich die Bewilligung der Sreimohnung betrafen, nicht ſelbſt 
nachgehen, ſondern mußte fie der bewährten Freundfchaft 
Reichardts überlaffen. Am 6. Juli reifte er nach Magde⸗ 
burg, von da nach kurzem Aufenthalte über Helmftaͤdt, 
Braunfchweig, Hannover, Minden, Herford, Bielefelo nach 
Münfter; hier trafen fie am 26. Juli ein, nachdem eme 
abermalige ftärfere Anfchwellung der Füße ihm einen Aufent- 
halt in Bielefeld abgendthigt hatte. Die erfte Begegnung 
mit Buchholg, ver ſich mit Frau und Kind in Münfter 
befand, war fo aufregend, daß Beide fich erft am andern 
Tage davon erholten. Der Aufenthalt in vem Haufe feines 
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„Alcibiades begann mit einer tüchtigen Kur, deren gute 
Wirkungen aber bald fichtbar wurden: die treuefte Pflege 
ward ihm zu Theil und felbft vie „Fuͤrſtin Aſpaſia“, fowie 
ihr „Perikles“ (Fuͤrſtenberg) bezeigten ihm lebhafte und 
thaͤtige Theilnahme, ja die vornehme Frau verſchmaͤhte es 
nicht, ſelbſt die Ueberbringerin von Erfriſchungen zu ſein, 
die ſie fuͤr ihn zubereitet hatte. „Die Fuͤrſtin iſt — ſchreibt 
Hamann über fie — ein wahres Wunder ihres Geſchlechts; 
der alte Berikles ihr Schatten, und Sie Eönnen ſich leicht 
von einer Frau einen Begriff machen, die unausgeſetzt jede 
Woche zwei Briefe von ihrem Sofrates*) in Haag befommt 
und ebenfo genau antwortet.’ » 

Gegen Ende Juli kam Jacobi, der ftch bald nad) Ha⸗ 
manns Ankunft angekündigt Hatte, und blieb bis zum 4. 
Auguft in Münfter. Am 11. Auguft folgte ihm Gas 
mann nach Düffeldorf, theils weil er von ver Lanbluft einen 
günftigen Einfluß auf feine Geſundheit hoffte, theils weil 
er in Feiner Weiſe Buchhols fäftig fallen mochte, der die 
Entbindung feiner Frau erwartete. In PBempelfort, ins 
mitten eines blühenden Wohlftandes, und bei ver herzlichiten 
Pflege des gaftfreundlichen Haufes behagte es ihm außer“ 
ordentlich, und die neue am 21. Auguft begonnene Kur fchien 
guten Erfolg zu verfprechen ; auch fehlte ed nicht an mannig⸗ 
facher geifliger Anregung durch Geſpraͤche, Bücher und Bes 
fuhe — denn Pempelfort war damald ein weit und breit 
berühmter, gern gefuchter Muſenſitz. Bald kam auch die 
erwuͤnſchte Botfchaft, daß Mariane Buchholg eine Tochter 
geboren habe; leider lauteten die Nachrichten über dad Bes 
finden der Mutter weniger günftig, fo daß Dr. Lindner 
zu einer ärztlichen. Konfulation nach Afchaffenburg reiſte. 


*) Hemſterhuys. 
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Mitte Dtober Fam die Fuͤrſtin Gallitzin, bald barauf 
auch Fürftenderg zum Befuche, und Ende Dftober bezog 
die ganze Bamilie ihre Wohnhaus in der Stadt. Hier litt 
es Hamann nicht lange; war ed Sehnfuht nach Lindner 
und Buchholtz in Münfter oder trat bei längerem Zufam- 
menfein der zwifchen ihm und Jacobi innerlich beſtehende 
Gegenſatz ftärker hervor, kurz er verließ plöglich- mit einem 
„polniſchen Abſchiede“ Düffelvorf am 5. November und var 
am folgenven Tage wieder bei Buchbolg, deſſen Frau fid 
wieder erholt hatte. Weil fein alte® Uebel wieder verftärkt 
aufgetreten war, wurde eine neue Kur verfucht, diedmal 
durch Magnetismus, der damals in Deutſchland in Aufs 
nahme kam; wie e8 fcheint, ohne Erfolg. 

Er machte einen furzen Ausflug nach dem Gute ver 
Fuͤrſtin Angelmoͤdde, und bald darauf nach Wellbergen, wo 
er an einem Schleimfleber erkrankte, fo daß Dr. Lindner 
und Hans Michel herbeigerufen wurden. Im Januar des 
folgenden Jahres kam noch ein Gallenfieber und ein 
Slechtenaudfchlag Hinzu. Doch ſchien dad Schlimmfte noch 
nicht befürchtet werden zu müffen, und im März war er fchon 
ſoweit NRefonvaledcent, I er eine neue litterarifche Arbeit bes 
gann, bei der er aber über die erflen Entwürfe nicht hinauskam. 

Am 19. März war er wieder in Münfter, berurfte aber 
newer Pflege, weil ihn die Fahrt zu fehr angegriffen hatte. 
Bald darauf traf ihn ein fchwerer Berluft, indem fein 
treuer Freund Lindner, der viel für ihn gethan und viel 
von Ihm gelitten Hatte, nach Berlin reifen mußte: dagegen 
erfreute ihn Jacobis Beſuch. Den Eindruck, ven Hamann 
damals machte, ſchildert einer der Münfterfchen Freunde, 
Sprickmann, alfo: „Als ich ihn das erfte Mal fah, Hatte 
Jacobi, der auch mit feiner ganzen Familie bier bei Buch- 
holg war, ihn zur Fuͤrſtin gebracht; es war fein erfter 
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Gang. Er mar äuferft erfchöpft, athmete ſchwer, ſprach 
ſchnell aber tief, daß ich Mühe hatte ihn zu verſtehen, aber 
fein Blick und die Wärme feiner Theilnehmung an Allen 
zeigte fo viel innered Leben. Meine Seele beugte fich zu 
ihm bin, und er nahm mich fo Liebevoll auf! — Nun Fannte 
ich ihn und gieng zu ihm Hin fo viel ich Eonnte; ich fuchte 
ihn and Gehen zu bringen; anfangs erfchöpften ihn 100 
Schritte, daß er fh fegen mußte. Nach und nach giengs 
beffer, daß er Freude hatte wie ein Kind, das gehen Iernt. 
Bald konnte er die gute Biertelftunde Bid zu meinem Haufe 
machen, bald die halbe Stunde in meinen Oarten vor der 
Stadt. Im Ganzen ſchien er mir mit jedem Tage zu ges 
winnen. Auch feine Munterfeit nahm zu; nur über feine 
Füße Elagte er immer, die auch-immer geſchwollen blieben. 
Freilich kamen dann auch Tage, wo er wieber mehr frän- 
kelte. Man entdeckte, daß er an blinden Hämorrhoiden litt, 
und die Mittel, die man ihm gab, ſchafften ihm bald fuͤhl⸗ 
bare Linderung Sein Magen war fehr ſchwach und fein 
Appetit ſehr ſtark. Er Flagte oft über feine Unmaͤßigkeit, dabei 
lad erimmer mit einer Gier, wie ich fie nicht fenne. So bin 
ich, fagte er, ich muß alles verfchlingen. Er holte fi überall 
von der Fürftin, von Kürftenberg, non mir Bücher zufammen.“ 

Im Mai begann Hamann ernfllih an feine Geimreife 
zu denken, für die er allerlei Befuchspläne, jo bet Herder 
und Claudius, entwarf: zuerſt wollte er nach Pempel⸗ 
fort und dort das Weitere fehfegen. Noch fieng er eine 
Kur mit Driburger Brunnen an, aber ungünflige Witterung 
zwang ihn, fie zu unterbrechen. Zu den alten Uebeln ge 


fellte fih zunehmende Entfräftung, aber Hamann nahm feine . . 


Leiden weniger ernft als früher und blieb bei feinem Eintr 
ſchluß bald abzureifen; und mit Mühe berebeten ihn feine 
Freunde, ſich wenigkens flatt ber VPoſt eined Mierhwagend 
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zu bevienen. Am 19. reifte die Familie Buchholz voraus, 
am 20. follte Hamann nachfolgen. Obgleich er ven 18. un» 
". fait nur ſchlummernd zugebracdht, wollte er doch am bes 
flimmten Tage abreifen, aber glüdlicherweife veranlaßte ein 
Mißverſtaͤndniß mit dem Fuhrmann eine Zögerung, fo daß 
e3 möglich war, noch einige Aerzte zu rufen, die nun, weil 
fie Fieber eingetreten fanden, die Abreife verhinderten: auch 
jeßt gab er nur für einen Tag nach. Bis in die erften Stun- 
den des 21. Juni blieb er bei vollem Bewußtſein; die legten 
Worte richtete er an feinen Sohn, ver eben im Begriff 
war den Arzt zu rufen; noch um A Uhr erfannte er Fürs 
ftenberg; um 7 Uhr verfchied er in Gegenwart feines Soh- 
ned, der Fuͤrſtin, Würftenbergd und feiner beiden Aerzte 
Drüffel und Chavet. Die Leihe ward an demjelben Tage 
in die Wohnung ver Yürftin gebracht, und an dem Abend 
des Sterbetages in ihrem Garten beigefeht: dad Denkmal, dad 
ihre Verehrung ihm feßte, erhielt durch Hemſterhuys folgende 
Inſchrift (1. Cor. 1,23. 27): Judaeis quidem scandalum, Grae- 
eis autem stultitiam, sed stulta mundi elegit Deus, ut sapien- 
tes confundat, et infirma mundi elegit Deus, ut confundat fortia. 
„Seit Hamann tobt iſt, — Äußerte die edle Frau, — denk' ich 
noch mehr an jened Leben, und ed iſt mir dann wie einem ift, 
wenn man fich zu einer Reife in ein fernes Land anfchickt, wohin 
ein lieber Freund vorangereift ift, den man da wieder haben ſoll.“ 

Unter Hamanns Freunden erregte die Trauerbotfchaft 
fohmerzliche Beflürzung, denn fo nahe hatte wohl keiner die 
Kataftrophe geglaubt. So bei Server, ver „ſeine Afche wie 
die eines Propheten‘ ehrt; bei Profeffor Kraus in Königs: 
berg, der darüber fchreibt,. daß er feit feiner Mutter Tode 
keinen Sterbefall erlebt babe, ner ihm tiefer das Herz ver- 
wundet. Lavater fchreibt: „Ich hoffte immer noch den lies 
ben Propheten zu fehen, deifen die Welt nicht werth war. 
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Ich mifche meine Thränen in die Eurigen, edle giädliche 
Saligin! lieber Buchhofg! theurer Jacobi! Ach daß ich ihn 
nit mehr ſehen mußte!” Jacobi beabflchtigte anfangs,« 
ihm ein fchriftliche8 Denkmal zu feßen, indem er „pie Er- 
habenheit dieſes chriftlichen Menſchen“ varzuftellen verfuchen 
wollte; „fein Verſtand — ſchreibt derſelbe — war durch⸗ 
dringend wie der Blig und feine Seele hatte eine mehr ala 
natürliche Größe. Goethe, der vermuthlich von Jacobi 
die Todesfunde erhalten, fchrieb: „Hamanns DVerluft iſt 
hart; ich hatte nie geahnt, ihn zu fehen, feine geiftige Ge⸗ 
genwart war mir immer nahe.” Was Jacobi wollte, aber 
nicht ausführte, hat Reichardt in einem Auffage „Hamann 
und Kant’ verfucht: es fei und vergönnt, nad dem Vor⸗ 
gange der unferer Darftellungzu Grunde liegenden Biographie 
von Gildemeiſter einige charakteriftifche Stellen mitzutbeilen: 
„Das tieffte Gefühl, die glühenvde Imagination waren in 
ihm mit einer Denkkraft vereinigt, die den tiefften Kanti- 
Iden Spekulationen nicht nur leicht folgte, fondern fle gern 
noch vereinfachte und befjer ordnete. Die höchfte Kindlich⸗ 
keit in feinem ganzen Wefen und Leben zeugte von der 
hoben innern Harmonie jener mannigfaltigen Seelenträfte. — 
Er hieng fi) an alles Gute und Schöne mit kindlicher Liebe 
und Singebung und floh es bei der erſten unangenehmen 
Berührung, wie Kinder dad Feuer fliehen, an dem fie fi 
verbrannt. — Sein tiefed, dunkles Auge, bald trübe ums 
wölft, bald heil aufblitzend, feine Eräftige und doch fein 
bewegliche Nafe, fein lieb» und gütenoller Mund voll Luft 
und Leiden, zeigten immer den fchnell wechjelnden Zuftand 
feiner Seele an, ver ſich nicht weniger in ben lebhaften 
Bewegungen und wieder in der completten Erftarrung feines 
ganzen marfigen Körpers ausprüdte. — Bor dem bfoßen 
Gedanken an die Möglichkeit einer Unrsvlichkeit und Un⸗ 
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wahrheit erfchral er bis zum Erflerren und Vermummen, 
und der kleinſte Verdacht, der nur zu leid bei ihm ent- 
fland, daß ein Anderer gegen ihn die Achtung und Scho- 
nung vergäße, die er gegen Jedermann mit einer unglaub» 
lichen Zartheit und Gewiffenhaftigfeit beobachtete, brachte 
ihn außer ſich. So that unfer R., der als Knabe das 
Gluͤck hatte, mit ihm Stube an Stube zu wohnen, und 
gewiffermaßen unter feinem langen bunfelgrünen Schlaf 
sode aufgewachſen, einft als Süngling die unbefangene 
Frage an ihn, ob er feine Schriften abfihtlih fo dunkel 
mache, daß nur wenige Leſer fie verfiehen follten, und der 
edle zarte Mann erblaßte und erflarrte wie ein zartes Maͤd⸗ 
Ken, der man über ihre Unſchuld eine verfängliche Frage 
vorgelegt hatte. Lange währte ed, ehe er binlänglich zur 
Sprache fommen Tonnte, um auf jene naive Trage ebenfo 
naiv zu ermibern, daß vielmehr von jeher feine einzige 
Sorge gemwefen wäre, aus feinen Schriften alles Ueberflüffige 
außzuftreichen, damit fie nicht wäflrig, und dem Lefer nicht 
weitfchweifig und Tangweilig würden.” — 

Wir wenden und noch einmal zu der fchriftflellerifchen 
Thätigkeit Hamannd zurüd, und zwar zu’ feinen Arbeiten 
der zweiten Periode, die wir nach der vierfährigen Unter⸗ 
brechung mit dem Jahre 1768 beginnen lafien. In vie 
Jahre 1768 — 1776 fallen eine ziemlich beträchtliche Zahl von 
Anzeigen in der Königsberger Zeitung, von denen ir 
mehrere, namentlich aus den Iahren 1768 — 70 ſchon oben 
erwähnt haben. 1772 verfaßte er feine ,,philologifchen 
Zweifel und Einfälle über eine akademiſche Preisfchrift,” 
Hamanns letzte Neußerung in der Kontronerfe über den 
Urfprung der Sprache, unmittelbar nad) der in demſelben 
Jahre gefchriebenen „legten Willendmeinung des Ritters 
von Roſenkreuz über den göttlichen und menfchlichen Lir- | 
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ſprung der Sprache”. Wahrfcheinlich bewog ihn ein burch 

bie zulegt erwähnte Schrift entſtandenes Mißverſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen ihm und Herder, nod) einmal zur Weber zu greifen; 
doch loͤſte fich vaffelbe bald, und die Publikation unterblieh. 
In diefer Schrift geht Hamann zwar nicht von feiner we⸗ 
ſentlich abweichenden Anſicht ab, aber nimmt zugleich Her⸗ 
ver in Schutz, der, um ven Preis zu erhalten, „ſich nach ver 
neueſten Bauart feined Zeitalters habe richten muͤſſen.“ 
In diefem Schriftchen gedenkt er zugleich feiner kuͤmmer⸗ 
lichen äußeren Lage, indem die Magier diefed Jahrhunderts 
niht Frennen, ſondern vielmehr frteren und verhungern 
möffen: diefer Bunkt war im Manuffript in einem eigenen 
Heinen Auffag weiter ausgeführt, ver aber auch nicht ger 
tult wurde: „Au Salomon de Prusse“, in Form einer 
Eifel an Friedrich den Großen. Das Manuffript, wel⸗ 
ed keine Uuffäge enthielt, war an Nicolai gefchickt, welcher 
vermuthlich wegen bed franzöftichen Theiles mit der Ant⸗ 
wort zoͤgerte. Darüber wurde Hamann ungebuldig und 
erließ „das Selbfigefpräd, eines Autors’, gleichſam als 
Rahnbrief an ven Verleger: dies Schriftchen wurde in Koͤ⸗ 
nigöberg gedruckt und von dem Verfaſſer ſelbſt in ver Koͤ⸗ 
nigsberger Zeitung angezeigt. 

Bei Nicolai war 1772 eine „neue Apologie des Sokrates 
oder Unterſuchung der Lehre von der Seligkeit der Heiden 
von Johann Auguſt Eberhard, Prediger in Charlottenburg“ 
erſchienen. Dieſe Schrift, deren Tendenz ſchon aus der 
Verlagsſtrma erſichtlich iſt, wurde Veranlaſſung zu der 
„Beilage zu den Denkwuͤrdigkeiten des ſeligen Sokrates, 
von einem Geiſtlichen in Schwaben“, die den Berliner „pol: 
geten als fokratifchen Don Duirote varftellt, und fich 
Iharfer Ironie gegen die „modiſche Heldentugend“ ber Kor 
leranz im Sinne dex Aufklärer wendet. Demfelben Jahre 
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(1773) verdankt auch eine apologetifche Schrift Hamanns ihren 
Urfprung, die „neue Apologie des Buchſtaben H., ober 
außerordentliche Betrachtungen über die Orthographie ber 
Deutfchen, von H. ©. Schullehrer.” Kin bejahrter Schul» 
mann, Ehriftian Tobias Damm, war in einer Schrift „Bes 
teachtungen über die Religion“ feltfamer Weife auch gegen 
ben vielverfolgten Buchftaben 5 zu Felde gezogen, ber weder 
als Inlaut noch als Auslaut gefchrieben werben duͤrfe. 
Hamann ftellt ihm einen Gegner entgegen in ber Perfon 
des einäugigen Schullehrerd Heinrich Schröder in Koͤnigs⸗ 
berg und fucht die Gründe Damms zu entfräften. Die 
zwar nicht um ihrer willenfchaftlihen Baſis willen bebeus 
tende, aber gedanfenreihe und ded Berfafferd Grund» 
anfchauungen bezeichnend darftellende Schrift gehört zu ven 
verftändlichften, die und Hamann binterlaffen, fowie zu den 
trefflichften: namentlich war Kant von ihr in hohem Grade 
befriedigt. Unter einigen franzöftfchen Schriften, Die mit 
Hamanns amtlicher Stellung in Beziehung ſtehen und ver 
muthlich auf eine Verbeilerung feiner Lage hinwirken follten, 
haben wir aus dem Jahre 1773 noch bed Schreibens „an 
die Here von Kadmombor“ zu gedenken, einer unuͤber⸗ 
trefflichen Abfertigung Nicolais. Diefer hatte ſich auf das 
„Selbſtgeſpraͤch“ rühren zu müffen gemeint und eine Er» 
widerung unter dem Namen M. Coelius Serotinus an ven 
Ehinefen Mien Dan Hoam, den fingierten Berfaffer jenes 
Mahndriefs, erlaften, in welcher er den ſchwachen Verfud 
gemacht hatte, Hamanns Stil nachzuahmen. Schwerlidy if 
Jemand je in einer Fitterarifchen Entgegnung fo arg mits 
gefpielt worden, als hier dem Verfaſſer des Sebaldus Noth⸗ 
anker, ſo daß Hamann auch erſt Muͤhe hatte, ſein Opus 
an einen Verleger zu bringen. 

1774 finden wir Hamann wieber in ben gelehrten An⸗ 
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jeigen der Königäberger Beitung mit vier —* 
der zweite ſich mit „Schloͤzers Vorſtellung Dr > 
Hiſtorie“ keſchaͤftigt. Den erſten Theil dieſer Schrift” tte 
nemlih Herder in die Frankfurter Zeitung recenflert, und. 

war deshalb von Schlözer angegriffen worden, ver zugleich 

feinen Zorn über die preußifchen Theologen ergoffen hatte. 

Auch überfegte er eine englifche Schrift ded Harvey gegen 

vie Angriffe Bolingbrofes auf die Bibel, und die Anmers 
fungen Hunterd zum Tacitus und Livius: ed war dies feine 

vritte und letzte Ueberfegung. Das wichtigfte Erzeugniß 

biefe8 Jahres entftand durch Herders „aͤlteſte Urkunde“, mit 

ver fih Kant eingehend befchäftigte: aus deſſen Verkehr 

mit Hamann entftanden des Letzteren „Christiani Zacchaei 
Telnarchi IIgoAsyoueva über die neuefte Auslegung der - 
alteſen Urkunde des menfchlichen Gefchlechte. In zwei 
Antwortfchreiben an Apollonium Philosoppum.“ Der Ober« x 
zoͤlner Zacchäus ift Hamann, der Philofoph Kant, bie 
Schrift im Grund und Kerne zu Gunſten Herders. 

Im Sanuar 1775 erfehien (bei Hartknoch) der „Verſuch 
einer Sibylle über. die Ehe“, hervorgerufen durch die leicht« 
fertige Auffaſſung derſelben, wie ſie nicht bloß im Leben, 
ſondern auch in Büchern ſich kundgdab. Ihm war, obwohl 
er jelbft eine Ehe im ftrengen Sinne nicht gefchlofien hatte, 
„der Eheftand der Eöftliche Grund und Eckſtein aller Ges 
fellfchaft”, und deshalb „offenbart fich der menfchenfeinpliche 
Geiſt unferes Jahrhunderts am allerftärkften in den Ehe— 
gefegen.” Das Schriftchen erregte großed Auffehen, fo daß 
feleft Merk fchrieb: „Es ift ein dunkler Himmel mit tau⸗ 
fend herrlichen Sternen beſaͤet.“ Die Eigenfchaft der Dun« 
kelheit theilt fie mit den unmittelbar auf fie folgenden „hie⸗ 
sopbantifchen Briefen des Vettins Epagathus Regiomon- 
tieola, Die eine Apologie des Chriſtenthums gegen ven 
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Hierophanten“, ven Oberhofprediger Stard enthalten. Außer- 
dem verfaßte er mehrere Anzeigen in ver Koͤnigsberger 
Zeitung, von denen vie über Claudius und Klopftods Ge- 
lehrtenrepublik die intereffanteften fein dürften. 

Aus dem folgenden Jahre haben wir nur einen in ber 
Königsberger Zeitung erfchienenen Auszug aus Buffon’s 
befannter Schrift über den Stil, eine Anzeige des Bertuch⸗ 
fhen Don Duirote und die Schrift zu erwähnen: „Zweifel 
und Einfälle über eine vermifchte Nachricht in der Allgem. 
D. Bibliothek”, abermald gegen Nicolai und die Berliner, 
. und die dort herrfchenbe religiöfe Richtung. Nach einer zwei⸗ 
jährigen Baufe fehen wir ihn dann 1779 feinem Freunde 
Herder den zmeiten Theil der Sibylle über die Ehe anfün- 
digen, aber die Sibylle ift eine apofryphifche geworben und 
ihre Myfterien find apofalyptifche. Die Schrift führt ven 
Titel: KoySounas, Bragment einer apokryphiſchen Sibylle 
über apofalyptifche Myſterien; der räthfelhafte Titel ift dem 
Worte entlehnt, mit welchem die Eleufinifhe Berfammlung 
entlaffen zu werben pflegte, welches Wort Hamann aus dem 
Tibetanifchen herleiten wollte. So follten vie Myfterien ver 
Alten auf den Eultus des Dalai-Lama zurüdgeführt werben. 
1780 entftanden die ‚zwei Scherflein zur neueften beutfchen 
Litteratur“, in denen er auf die Orthographie zurüdfam, 
diesmal durch die Klopftock'ſchen Beftrebungen angeregt, 
eine neue Schreibweife nach fireng phonetifchen Grunpfägen 
einzuführen. Wir haben Hamann fchon ald Gegner folcher 
mehr von außen in die Sprache einpringenden Neuerungen 
kennen gelernt. So bewies er ſich auch hier, doch mit ge= 
buͤhrender Schonung Klopftodd, indem er von biefer „Ortbo- 
graphie‘ nicht wiffen wollte. Wie tief übrigens bei dieſer 
Kontroverfe feine Auffaffung war, zeigen vie bei biefer 


Gelegenheit an Gerber gefchriebenen Worte, daß Orthograpie | 
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nah dem Ohr eben das Steckenpferd fei, mas Theologie 
nad der Vernunft. . 

Das Jahr 1781 giebt und .nur bie Recenſion ver 
Kantifchen Kritik zu verzeichnen, welche Hamann für die 
Königäberger Zeitung. entwarf, aber aus Ruͤckſichten für 
ven Verfaſſer zurüdhielt. Erft 1784 trat er wieder mit 
zwei Schriften auf, feinen lebten, die zugleidh zu feinen 
gehaltvollften gehören: die „Metakritik über den Puris⸗ 
mum ber reinen Vernunft‘ und „Golgatba und Scheb- 
Imini! Bon einem Prediger in der Wuͤſte“, von denen 
die zweite, Hamanns tieffinniger Schwanengefang, gegen 
bie antichriftlichen Tendenzen gerichtet war, die er Mendelsſohn 
und den Berlinern Schuld gab: ed war ihm darum zu 
tbun, ihnen „bie philofophifche Maske abzureißen und zu⸗ 
gleih ihren Fanatismus darzuthun, womit fie Andersdenkende 
verfolgten”. Seitdem hat Hamann nichts mehr veröffent» 
licht, auch keine Schrift mehr vollendet, fondern nur noch 
den Blan zu einem Briefe an ‚Niemand den Kundbaren“ 
(dad Publikum) entworfen, aber nur zum Theile aud« 
geführt. 

Es möchte, fehwer fein, unter den hervorragenden Er⸗ 
ſcheinungen in unferer Kitteratur eine einzige aufzuftnden, 
die fh in Bezug auf die Ungleichartigfeit der über fie ge⸗ 
fällten Urtheile Samann an die Seite ftellen ließe. Hier 
ſtehen ſich Gegenſaͤtze fchroff gegenüber: e8 handelt ſich nicht 
ſowohl um dad Maß des Kobed und Tadels, nit um das 
Servorheben der einen ober andern Seite in feinem We⸗ 
fen und Wirken — fondern bier fleht der Bewunterung und 
Verehrung Geringfhägung und Verdammung gegenüber. 
Auf der Seite feiner Gegner nehmen Niebuhr und Gervinus 
den erflen Plaß ein. — „Wenige werden wiffen, fagt Nie- 
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buhr*), wie Hamann doch offenbar von Kindesheinen an 
in dem poetifchen Pietismus, der zu Königsberg herrichte, 
auf und in ihn hineingewachſen, und wie bei der Krifld, 
bie zu London in ihm vorgieng, dieſe Religion bis zum 
Fanatismus und zum fürchterlichen in ihm fteigen Eonnte, 
ohne eine alfergeringfte Beimifchung von Schein. — Er er⸗ 
fcheint uns ald ein bämonifcher Menſch, der fich berufen 
glaubt, als Tyrann zu walten. Ihm war diefe poetifche 
Deutung der Bibel, ihre Auffafjung als eined Handbuchs 
für alle Fälle des Lebens, von Kinveöbeinen an Gewohn⸗ 
heit gewefen; in Momenten, wo Noıh, Beklommenheit, 
Reue fein ganzes Dafein zufammengebrängt hatte, war er 
davon ganz und für dad Leben ergriffen worden; auf feine 
Handlungen hatte diefe vermeintliche Heiligung keinen Ein 
fluß gehabt. —“ Nicht minder fcharf urtheilt Gewoinus**), 
der ihm eine gründlich eingehende Auseinanderfegung wid⸗ 
met, in ver fich freilih die wenigen anerfennenven Bes 
merfungen (vie ſich bei Niebuhr in Bezug auf die feltene 
Geiſtestiefe Hamanns finden) unter der Fuͤlle und Wucht 
ſcharf aͤtzenden Tadels verlieren. Dagegen finden wir hi 
Selzer***), Vilmar+), SHagenbahh++), Herbſt 444) ein 
ganz entgegengefeßte Beurtheilungäweife, der fich auch ber 
verdienftvolle Biograph Hamanns, Gildemeiſter, anfchlieft. 
Alle freilich Toben nicht unbedingt, fondern erfennen recht 
wohl die imihm fo oft hervortretende Disharmonie zwifchen 
dem religiöfen und dem ethifchen Menſchen, aber fte Iaffen 


*) Rebensnachrichten 2, 479. 

**) Gervinus 4, 424. 

***) Gelzer 1, 212. 

4) Bilmar, 553. 

tr) Hagenbach 2, 176. 

+tr) Herbft, Matthias Efaudius, 2. Auflage, 330. 
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doch den Grundzug von Hamanns Weſen, den flarfen 
Glaubenstrieb feined Herzens, das unerfihütterliche Feſthalten 
an dem innerlich in Sturm und Drang Ermworbenen, und fein 
audharrended Kämpfen für diefen Lebensgrund und Lebens 
quell gelten, gelten. nicht als eine ungefunde DVerirrung, 
fondern als ein hohes und feltne® Gut. Und auf biefes 
Moment fommt e8 bei Hamann an. Ueber alles Andere if 
die Bereinigung leicht, über feine religiöfe Stellung ent- 
fcheidet die eigene Stellung des Beurtheilend. Somit ift- 
auch nicht zu erwarten, daß fich jemals über ihn ein überein. 
fimmended Urtheil feftftelle. 

Und dad um fo weniger, ald er zu denjenigen Schrift⸗ 
ſtellern gehoͤrt, welche die große Mehrzahl, wenn uͤberhaupt, 
nur durch litteraturgeſchichtliche Handbuͤcher kennen lernt. 
Auch das wird kaum eine Aenderung erfahren. Denn Ha⸗ 
manns Schriften find eben nur Gelegenheitsfchriften, deren 
Verſtaͤndniß von der Kenntniß ihrer DVeranlaffung bevingt 
iſt, und felöft wenn uns diefe zu Gebote flieht, müffen wir 
eine genaue Bekanntfchaft mit den gefammten litterarifchen 
Zuftängen der damaligen Zeit zu Hülfe nehmen. Dazu 
fommen die abfthtlichen und unabfidhtlihen Erſchwerungen, 
die in ber Sorm der Hamann'ſchen Schriften Tiegen; feine 
von ihm jelbft Wurftſtil⸗ und „Heuſchreckenſtil“ genannte 
Schreibart iſt in der That oft faſt undurchdringlich, ſo daß 
ſelbſt dem gebildetſten Leſer hie und da fruchtloſe Arbeit 
abgenoͤthigt wird. Gleichwohl ließe ſich aus ſeinen Schriften 
und Briefen eine lange Reihe von Gedanken ſammeln, die 
wir zu den Goldkoͤrnern unſerer Litteratur rechnen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie jetzt nicht unter Geroͤll und Schutt verbor⸗ 
gen laͤgen. 

Hamann iſt nichts weniger als eine einſeitige Natur, 
er iſt vielmehr univerſell, nur daß er fruͤh den Mittelpunkt 
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und das Heil fand, von dem er bei Allem audgieng und 
auf dad er Alles bezog, was in feinen Geſichtskreis fiel. 
Der Reichthum feines Willens ift bewundernswuͤrdig, in⸗ 
dem er in ber antifen Welt wie in der modernen Litteratur, 
in der PHilofophie wie in der Theologie heimisch war: noch 
ſtaunenswerther ift ed, wie feine geiftige Iheilnahme alle 
Verhältniffe des oͤffentlichen und focialen Lebens umfaßte. 
Er war freilih in feinem einzelnen Gebiete des Willens 
und Könnend eine Specialität, und feine außerordentliche 
Receptivität bat ihn wohl bie und da mit Ueberladung an 
nicht genug verarbeitetem Stoff beproht, aber Eins verftand 
er im boben Grabe, immer auf den geifligen Kern ver 
Dinge, auf das punctum saliens zu dringen; darum wurde 
das Verfchievenartigfte in ihm wieder einig und einfach. 
So fehen wir ihn denn auch in direfter ober indirefter Be- 
ziehung zu faft allen litterarifchen Perfönlichfeiten feiner 
Zeit, und die große Mehrzahl zollt ihm Achtung, ja felbft 
Bewunderung: feine Biographie wird faft zur Litteratur- 
gejchichte, in der wir nur den Namen Schillers vermiffen, 
von defien Jugendwerken Hamann nichts befannt geworden 
zu fein ſcheint. Trotz biefer langen Reihe von Beziehuns 
gen aber har feine Erfcheinung etwas Ifoliertes, er ſteht in 
feiner Richtung faft einfam da und, unverflanden in feiner 
tieffinnigen Weife, faft wie ein Prophet der Zukunft. „Es 
ift gar ſchoͤn, ſagt Goethe von dem Italiener Vico, wenn 
ein Bolt fol einen WUeltervater bat. Den Deutfihen wird 
einft Hamann ein ähnlicher Coder fein.” 

„Er ift es zuerft geweſen“, fagt Wilmar über Hamann, 
„welcher die Poefte als die Diutterfprache ver Völker, als ein 
Beduͤrfniß und zwar als dad erfte Beduͤrfniß des menfchlichen 
Geiſtes bezeichnete, welcher der fpielenden, gefünftelten, will 
kuͤrlich gemachten Poeſie ver legten Jahrhunderte gegenüber 
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auf bie Unwillkuͤrlichkeit und Nothwendigkeit ver älteften, echten 
und wahren Poeſte hinwies. Er war ed, welcher zuerft andy im 
alten Teſtament die Elemente der höchften und vollendetften 
Dihtung aufzeigte, und er Tonnte nicht oft genug wieder⸗ 
holen, daß die fpäten Voͤlker und Geſchlechter nur in der 
Nüdfehr zu dem Evangelium die Einfachheit, - die Brifche 
und Naturfraft wieder zu erlangen vermöchten, welche zur 
Erzeugung großer Dichtungen erfordert werde. Er war 
ed, der zuerſt wieder auf das unerforfchliche Geheimniß der 
Poeſte aufmerkſam machte, während bisher das Dichten nur 
ein Gefchäft des lauten Marktes, ein öffentlich getriebenes 
Handiwerf war; er war ed, welcher zuerfi dad Bemwußtfein 
hatte und erweckte, daß alles Große, was in der Welt ges 
wirft werde, nur von dem ganzen Menichen, nicht von dem 
Verſtande, oder der Empfindung, oder der Vernunft, oder 
wie man bie einzelnen in ver Betrachtung geſonderten Ver—⸗ 
mögen nun nennen will, fondern von Leib und Seele und 
Gift zugleich, von allen Kräften des menfchlichen Wefens . 
in ihrer ungetrennten, ungefchiedenen Einheit, in ihrem vollen 
ungeflörten und eben darum unbegreiflichen Zufammenwirfen 
gefchaffen worden fei und gefchaffen werden koͤnne. Und 
alles dies war bei ibm, wie gefagt, nicht etwa ein Refultat 
der Forſchung, fondern feiner eigenen innerften Erfahrung, 
ein Beſtandtheil feines Lebens, eine unmittelbare zweifelloſe 
Anſchauung.“ 


10* - - 





Johann Heinrich Yung, 
genannt Stilling) 


Die Yamilie Jung, welcher der unter dem Namen $ein- 
rich Stilling befannte Arzt, Kameralift und Schrififteller 
angehörte, fol aus der Schweiz flammen und in der Re: 
formationgzeit nach Deutfchland ausgewandert fein. In 
dem jetzt naſſauiſchen Dörfchen Im-Grund flevelte fih um 
1536 Ulrih Jung an, und hier wurde auch unſer Schrift- 
fteller geboren, im Haufe feines trefflichen Großvaters Eher- 
hard Jung, eined Kohlenbrenners, von dem uns in Jungs 
- befannter Selbftbiographie*) eine fo vortrefflihe Schilderung 
binterlaffen if. Sein Vater, Wilhelm Jung, war Schul: 
meifter in einem Nachbarorte und betrieb daneben, da er 
lahm war, das Schneiderhandwerk; feine Mutter war bie 
vermoͤgensloſe Tochter eined wegen alchymiſtiſcher Liebhabereien 
entlaffenen Pfarrerd und hieß Dorothea Morig. Am 12. 
September 1740 wurde ihnen ein Sohn geboren, der in ver 
Taufe den Namen Johann Heinrich empfieng. Noch Hatte 
der Knabe dad zweite Lebensjahr nicht vollendet, als ihm 
ein heftiges Fieber die Mutter raubte, die wadern Groß- 
eltern übernahmen die Pflege des Enkels, da der Vater von 
feiner mübfamen und doch Faum das Nöthigfte gemährennen 


*) Sämmtlihe Werte, 1. Sand. IFfral. die proteſtantiſchen 
Monatsblaͤtter, Jebrs. 1860. ©. 
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Arbeit zu fehr in Anfpruch genommen war. Der Berluft 
der über Alles geliebten Frau mar auf Wilhelm von dem 
mächtigften Einfluß, indem fein ohnehin fchon frommer 
Einn und ſtilles Weſen mehr und mehr in jene Richtung 
einlenfte, vie damald ſich in dieſen Gegenden feftzufegen 
begann. Diefe Wandlung wurde noch dadurch begünftigt, 
daß gerade in der naͤchſten Nähe des Dörfchens fich ein 
folher Kreis gebildet hatte, der nicht ſowohl im Intereffe 
des dogmatiſchen als vielmehr des praftifchen Chriſtenthums 
zu wirken ſuchte und zu dieſem Zwecke allerlei religioͤſe 
Schriften verbreitete. Ein ſolcher Hauſtrer, der von Haus 
aus Theolog, ſich Durch feine den Kirchenlehren widerſpre⸗ 
chende Unfichten Verfolgungen zugezogen hatte, brachte ihm 
Schriften von Benelon und Thomas a Kempid,. die eine 
tiefe Wirkung auf ihn hervorbrachten. Er beichloß, ſich 
ganz und gar feinem Handwerk und der Erziehung feined 
Knaben zu widmen, ver biöher unter der Pflege ded eins 
ſichtigen und freundlichen Großvaterd auf daß befte geviehen 
war. Diefen Entfchluß führte er treulich aus: er unters 
richtete feinen Sohn im Katechismus und gab ihm, nach⸗ 
dem er leſen gelernt, allerlei geiftliche und weltliche Volks⸗ 
bücher zu Iefen, die auf des Knaben Phantafle und Ges 
müth um fo mächtiger wirken mußten, ald er von allem 
Umgang mit Nachbarkindern abgefchnitten und nur auf 
dad großväterliche Haus befchränft war. Es konnte nicht 
fehlen, vaß Heinrich fich auf diefe Weife feine eigene iveale 
und phantaflifche Welt bildete, und die wunderfamen Gefchich“ 
ten von Oktavianus, von der Melufine, den Haimonskindern, 
die Geſchichten der ‚Patriarchen und Kirchenväter in den 
engen Raum hinübertrug und gewiſſermaßen fortfegte, ven 
ihm der Vater zu Spiel und Erholung angemwiefen hatte. 
Denn Wilhelm war gegen ſelnen Sohn auch ſehr ſtreng, 
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ja zu ftreng, fo daß Heinrich eingeſchuͤchtert wurde und 
ſich, aus Furcht vor Strafe, auf Luͤgen einließ, ein Fehler, 
der ihm nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß noch lange zu 
ſchaffen machte. Wie wir dies auch von dem in mancher 
Beziehung aͤhnlichen Lavater hoͤren, gewoͤhnte ſich auch Hein⸗ 
rich an einen eigenthuͤmlichen Gebrauch des Gebetes, indem 
er in feiner Angſt oft dazu -feine Zuflucht nahm und 
dann bie glüdlihen Erfolge feiner Täufchungen Gotte 
Beiltand zu verbanfen glaubte Der alte Großvater ſah 
dad Alled recht wohl und warnte vor dem allzuvielen Bes 
fehlen, das erjt die Uebertretungen hervorbringe, und es 
gelang feinem verjtändigen Mathe, die Erziehungsfehler des 
Sohnes zu mildern. Der Knabe entwidelte fich in einer ſtau⸗ 
nenswerthen Weife, fo daß nicht nur der Großvater meinte, 
dem Jungen würden die Federn größer wachen, als je 
Einer in ihrer Freundſchaft geweſen, fonvdern auch ver 
Pfarrer Seelbady von Hilchenbach, wo Grund eingepfarrt 
war, auf ihn aufmerffam ward und den Eltern rierh, 
Heinrich Schulmeifter meiden zu Taffen. Zu dieſem Zwecke 
follfte er die Hilchenbacher Schule beſuchen und Latein Ier- 
nen. Das wurde aud) ind Merf gefegt, und zugleich ent- 
fchloß fich der Vater, die freigewordene Schulmeifterftelle 
in Grund anzunehmen. In der Schule machte Heinrich 
vortreffliche Vortfchritte, fo daß er unter feinen Mitfchülern 
ftet8 obenan faß, und auch in den Katechiſationen des Pfar- 
rers, die er der Konflrmation wegen befuchte, zeichnete er 
fih aus, fo daß der Pfarrer rieth, ihn fludieren zu lafſſen. 
Died aber erlaubten die Mittel des Vaters um fo weniger, 
als kurz vorher der treffliche Großvater in Folge eines 
ungluͤcklichen Falles von der Leiter geſtorben und mit ſeinem 
Hingang gar Manches im Hauſe anders geworden war. 
Das Jung'ſche Erbe war von einem Tochtermann über: 
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nommen worden, ber von der frommen und fchlichten Weife 
des Dahingefchiedenen weit entfernt war. Auch war Seins 
rih mit der Ausſicht auf Die Schulmeifterei ganz wohl zus 
Frieden, da ed ihm zunaͤchſt nur darauf ankam, nicht aufs 
Handwerk befchränft zu fein, und Bücher lefen zu dürfen, 
Oſtern 1755 wurde er Fonfirmiert und, obwohl kaum fünfs 
zehn Fahr alt, zum Schulmeifter aufder fügel beftimmt, welches 
Dorf ungefähr eine Stunde von feinem Heimathsorte entfernt 
war. Anfangs blieb er kei feinem Vater wohnen, fpäter 
quartierte er fich bei einem Forſtbedienten Krüger in Luͤtzel 
ein, einem wadern Mann, der eine leibliche Buͤcher⸗ 
faamlung beſaß. In diefer fand unfer Heinrich eine Ueber⸗ 
fetang des Homer, ber ihn mit der größten Begeifterung 
erfüllte und fo befchäftigte, daß er ihn felbft in ver Schule 
lad, Das Schulhalten war, was Methode und Regel be- 
trifft, überhaupt nicht feine ſtarke Seite, obwohl er es fehr 
gut »Yerftand, das geiftige Intereffe feiner Dorfjugend durch 
bibliſhe und weltliche Erzählungen zu bilden. Da die 
Kinder darum an ihrem Lehrer hingen und auch ganz leid» 
Ich Iernten, ließen fich die Luͤtzeler die eigenthümliche 
Weiſe ihres Schulmeifterd gern gefallen. Durch ven Aufent⸗ 
balt in Krügerfchen Haufe lernte er auch die Schriften von 
Jakob Böhme und eine Ueberfegung des Paracelſus kennen, 
die der muftifchen Zug feine® Herzens nur noch flärfen 
mußten. Uber ed dauerte nicht lange in Lüßel: als fein 
Bonner, der Pfarren, erfuhr, daß erd mit dem Förfter hielt, 
ivurde er ihm gram und Tief ihm die Stelle Fündigen. 
Heinrich mußte nach Haufe zurück und wieder zu der ver- 
haften Nadel greifen. Doch dauerte ed nicht lange, da fich 
ein Hauslehrerpoften in der Graffchaft Mark fand, freilich 
mit mehr als befcheidenen Bedingungen, inden dad ganze 
Salair in 5 Reichsthalern beſtand. Heinrich nahm die 
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Stelle an, konnte ed aber hei vieler Arbeit und fchlechter 
Behandlung nicht lange aushalten, fondern benutzte die 
fih ihm durch des Vaters Abficht, ſich wieder zu verheie 
rathen, varbietende Gelegenheit, nah Haufe zu reifen und 
benz Bater jowie der Stiefmutter feine Rage vorzuftellen, 
worauf ihm Beide riethen, nur noch bi8 Oftern auszuhalten 
und dann heimzufehren. So zog er denn Oftern nach Creden⸗ 

bach, wo der Vater jegt auf dem erheiratheten Grundſtuͤck 
wohnte. Nun follte er bei der Feldarbeit helfen, was ihn 
noch viel weniger bebagte als vie Schneiderei, fo daß r 
fih faft zum Handwerk fehnte. Abermals bot fich ein Au—⸗ 
weg, indem ihn bad Dorf zum Schulmeifter berief, aler 
fhon fieng man an, über feine Schulmeifterei zu klagn, 
bei der allerdings nicht Alle viel lernen mochten, und au 
mit dem Dater gab8 Unfrieven über fein vieles Lefen and 
Studieren: da wurde er durch die Vermittelung eines ent« 
fernten Verwandten ald Lehrer nach Dreisbach berifen. 
Hier geflel ed ihm anfänglich ganz wohl, und nameitlich 
erweiterte er feine Befanntfchaft mit der Xitteratur, indem 
er die damals beliebten Romane, unter andern die berihmte 
aſtatiſche Baniſe, lad. Aber feine Schulmethode vexeitete 
ihn wieder zu einem Crperiment, das ihn um bie Stelle 
brachte; er machte nemlih Kartenblätter, deren Nunmern 
bie Sragen aud dem Heidelberger Katechismus bedeuteten, und 
die er nun von ſeinen Schulkindern, wie Lotterienummern 
ziehen ließ. Daß begriffen feine Baxern nicht, ındb der 
Paftor, fein Better, mußte ihm rathen, ed nicht >i8 zur 
Anzeige kommen zu laſſen, fonvern lieber freiwillig zu ger 
hen. Mit fchwerem Herzen z0g er abermald Hein, mit 
Unwillen empfleng ihn der Vater, und wies ihn wiederum 
an den Schneidertifch. 1760 erbielt er abermals eine Schul» 
ftelle, diesmal in Clefeld, wo er ſich befier zufammmnahın, 
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nebenbei Mathematik, Klavierfpiel trieb und feine Lektüre, 
aber in ben Freiſtunden, fortfegte. Allein auch dieſen Dienft 
büßte er ein, diesmal durch. einen Gewaltſtreich des Schul⸗ 
infpeetord Winkel, der von einer Partei im Dorfe ges 
wonnen war, ven früheren Schulmeifter, der eine beffere 
Stelle angenommen, aber eine Braut im Dorfe Hatte, 
wieder zurüdzubringen. Der gerechtere Konftftorialpräfinent 
vermochte ihn zwar nicht gegen die Intriguen zu fchügen, 
aber er gab ihm ein hoͤchft anerkennendes Zeugniß. End⸗ 
lich that fich eine beſſere Ausficht auf: man wollte ihn zum 
Berwalter eined Bergwerkes mit gutem Gehalte machen, 
aber fein einfichtiger Vetter Goebel rietb ihm ab, fi 
auf eine fo ſchwierige und gefährliche Stellung einzulaffen. 
Er befolgte diefen verftändigen Rath und Fehrte abermals 
heim, um dem Vater beizuftehen in Haus und Handwerk. 
Da gefhah ed, daß des Vaters Bruder, bisher Landmeſſer, 
zu einer anfehnlichen Stelle befördert warb, und dem Bruder 
die Landmeſſerei übertrug, bei der ihm Heinrich die beften 
Dienfte zu leiſten vermochte. Uber des Vaters Strenge 
und bei den befchränkten Verhältniffen wohl auch nöthige 
Sparfamkeit brachte bald wieder neue Mißſtimmung, die zu 
den ernfteflen Scenen führte und endlich den einundzwanzig« 
jährigen Sohn das Bündel ergreifen ließ, um ed draußen 
in der Welt zu verfuchen. Cr arbeitete bei vem Handwerk, 
begann Unterricht zu ertheilen, aber nichts Sichered bot fich 
dar, bis er endlich wieder eine Hauslehrerſtelle in einer 
Raufmanndfamilie fand, auch dieſe nur für kurze Zeit. 
Noch einmal verdang er fih (in Rabe vorm Wald) bei einem 
Schneidermeifter, bis er endlich ald Hauslehrer bei einem 
andern reichen Kaufmann eintrat, und damit bie erfte Haupt- 
fation auf feiner wunderbaren Lebensbahn erreichte. In 
dem Kaufe dieſes mohlmollenden, wenn auch eigenthämlichen 
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Mannes (er hieß Flender und mohnte zwifchen Rade und 
Lennep) blieb er eine lange Reihe von Jahren mit dem 
größern Vortheile für feine weitere Ausbildung. Er er: 
lernte die franzöftfche Sprache, zu melchem Zwecke ihn fein 
Principal nach Barmen fchiekte, fpäter auch Die grie 
chiſche Sprache und befchäftigte fih mit Philofgphie nad 
Wolf und Leibnig, fowie mit den Dichtungen von Milton, 
Moung, Klopftot. Dazu erweiterten fich feine praftijchen 
Einfichten, indem er feinem Herrn in Handels⸗, Fabrik⸗ 
und Defonomieangelegenheiten Beiftand Ieiftete, wozu ihm 
fein in dieſen Fächern hoͤchſt tuͤchtiger Principal vor: 
treffliche Anleitung gab. „Hoͤrt, Vräceptor, fagte Flender 
einmal zu ihm, mir fällt e8 auf einmal ein, was ihr thun 
ſollt: ihr müßt Medicin ftubieren!‘ Jung ergriff dieſen 
Nath ald einen Fingerzeig Gottes, der ihm nur das offen» 
bare, wonad) er unbewußt getrachtet, und begann fich auf 
die Ausführung viefed Planes durch Studien vorzubereiten. 
Diefe fehritten bald rüftig vorwärts, und da ihm ein ges 
ſchickter Augenarzt einige bewährte Mittel gegen Augen 
franfheiten überließ, fieng er jetzt ſchon an, mit Erfolg 
Augenfuren zu machen. Durch eine biefer Kuren wurde 
er mit der Yamilie ded Kaufmannd Heyder zu Ronsdorf 
befannt, für deſſen ältefte Tochter Chriſtine er eine lebhafte 
und eben fo lebhaft erwiderte Neigung faßte. Er verlobte 
ſich mit Zuftimmung der Eltern mit dem Mädchen, und 
fündigte nun feinem biöherigen Principal, bei dem er 7 Jahre 
gelebt Hatte, um ſich nach Straßburg zu begeben und bort 
Medicin zu fludieren.. Dreißig Iahre hatte er zuruͤckgelegt, 
ale er es enplich fo weit gebracht hatte, ein höheres wiſſen⸗ 
ſchaftliches Ziel verfolgen zu Fönnen. Und auch jest ſtand 
er vor ber Schwelle zu neuen Schwierigkeiten, denn er hatte 
in jeiner legten Stellung nichts erfpart; ‚aber er vertraute 
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auf Gottes Hülfe, die ihm auch reichlih zu Theil ward: 
Denn ben erſten Beduͤrfniſſen half eine Unterftügung bes kuͤnf⸗ 
tigen Schwiegervaterd ab, und ald die langfame theure Reiſe 
ſchon in Frankfurt, wo fe eilf Tage liegen bleiben mußten, 
jeine Kaffe bis auf einen Thaler erichöpft hatte, warb ihm 
unerwartet durch einen ebelgefinnten Elberfelder Kaufmann, 
mit dem er zufällig zufammentraf, großmüthig geholfen. 
Die Tifchgefellfchaft, an. welcher Jung und fein Studien 
gefährte Trooſt, gleichfalls ein Student im Mannedalter, 
aber im Beſitze reichlicher Mittel, fich anſchloſſen, war Dies 
ſelbe, ver auch Goethe angehörte. „Es fpeiften ungefähr 
zwanzig Perfonen an dieſem Tifch, und fie ſahen einen 
nach dem andern hereintreten. Beſonders kam einer mit 
großen hellen Augen, prachtvoller Stirn und ſchoͤnem Wuchs 
muthig ins Zimmer. Sie wurden gewahr, daß man dieſen 
ausgezeichneten Menſchen „Herr Goethe‘ nannte.” Goethe 
ſowohl wie der ſpaͤter nach Straßburg kommende Herder 
wurden mit Jung eng befreundet, der ſich uͤbrigens mehr 
von Herder angezogen fuͤhlte — von ihm bekannte er einen 
Stoß zu einer ewigen Bewegung erhalten zu haben. Ueber 
Jung ſelbſt hören mir Goethe in feiner Selbſtbiographiet): 
„Seine Geſtalt, ungeachtet einer veralteten Kleidungsart, 
hatte bei einer gewiſſen Derbheit etwas Zartes. Eine Haar⸗ 
beutelperruͤcke entſtellte nicht ſein bedeutendes und gefaͤlliges 
Geſicht. Seine Stimme war ſanft, ohne weich und ſchwach 
zu fein, ja fie wurde wohltoͤnend und ſtark, ſobald er in 
Eifer gerieth, welches ſehr leicht geſchah. Wenn man ihn 
näher kennen lernte, fo fand man an ihm einen gefunden 
Menfchenverftand, ver auf dem Gemüth ruhte, und fich des⸗ 
wegen von Neigungen und Leidenfchaften beflimmen ließ, „ 





*) Goethe, Wahrheit und Dichtung, IX. Bud). 
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und aus eben dieſem Gemuͤthe entfprang ein Enthuflasmus 
für das Gute, Wahre, Rechte in möglichfter Neinheit. Denn 
der Lebendgang dieſes Manned war fehr einfach gewefen, 
und doc gedrängt von Begebenheiten und mannigfaltiger 
Tätigkeit. Dad Element feiner Energie .war ein unver« 
wüftlicher Glaube an Gott und an eine unmittelbar von 
daher fließende Hülfe, die fich in einer ununterbrochenen Fürs 
forge und in einer unfehlbaren Rettung aus aller Noth 
von jedem Uebel augenfcheinlich beftätigte. Jung hat vers 
gleichen Erfahrungen in einem Leben fo viele gemacht, fie 
hatten fich ſelbſt in der neueren Zeit, in Straßburg, öfter wies 
derholt, fo daß er mit der größten Freupigfeit ein zwar maͤ⸗ 
Bigea, aber doch forglofeß Leben führte, und feinen Studien 
aufs ernftlichfte oblag, wiewohl er auf fein ficheres Aus⸗ 
fommen von einem Bierteljahre zum andern rechnen Tonnte. 
In feiner Jugend auf dem Wege Kohlenbrenner zu werben, 
ergriff er das Schneiderhandwerk, und nachdem er fich neben- 
ber von höheren Dingen ſelbſt belehrt, fo trieb ihn fein lehr⸗ 
Iufliger Sinn zu einer Schulmeifterftelle. Dieſer Berfuch miß- 
lang, und er kehrte zum Handwerk zurüd, von dem er jedoch 
zu wiederholten Malen, weil jederman für ihn leicht Zutrauen 
und Neigung faßte, abgerufen ward, um abermald eine 
Stelle ald Haußlehrer zu übernehmen. Seine innerlichfle und 
eigentlichite Bildung aber hatte er jener ausgebreiteten Men⸗ 
fehenart zu danken, welche auf ihre eigene Hand ihr Heil ſuch⸗ 
ten, und indem fie Durch Leſung der Schrift und wohlgemeinter 
Bücher, durch mechfelfeitige8 Ermahnen und Bekennen zu 
erbauen trachteten, dadurch einen Grad von Kultur erbieften, 
der Bewunderung erregen mußte. Denn indem bad Inter 
«eſſe, das fie ſtets begleitete, und das fie in Geſellſchaft 
unterbielt, auf dem einfachften Grunde der Sittlichkeit, Des 
Wohlwollens und Wohlthuns ruhte, auch die Abweichungen, 
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welche bei Menjchen von fo befchräntten Zufländen vorfommen 
tönnen, von geringer Bedeutung find, und daher ihr Ge- 
wiffen meiftend rein und ihr Geift gewöhnlich heiter blieb: 
fo entftand keine Tünftliche, fondern eine wahrhaft natür- 
lihe Kultur, die noch darin vor anderm den Vorzug hatte, 
daß fie allen Altern und Ständen gemäß und ihrer Natur 
nach allgemein gefellig war; deshalb auch dieſe Berfonen in 
ihrem Kreife wirklich berebt und fähig waren, über alle Herzend« 
angelegenheiten, bie zarteften und tüchtigften, fich gehörig und 
gefällig auszudruͤcken. In vemfelben Kalle war nun ver gute 
Jung. Unter wenigen, wenn auch nicht gerade Gleichgefinnten, 
noch foldhen, die fich feiner Denkweiſe nicht abgeneigt er- 
Härten, fand man ihn nicht allein repfelig, ſondern beredt; 
beſonders erzählte er feine Lebendgefchichte auf Dad an 
mutbigfte, und wußte vem Zuhörer alle Zuſtaͤnde deutlich 
und lebendig zu vergegenwärtigen. Ich trieb ihn, foldhe 
aufzufchreiben, und er verſprachs. Weil er aber in feiner 
Art ih zu Aufern einem Nachtwandler glih, den man 
nicht anrufen barf, wenn ew nicht von feiner Höhe herab⸗ 
fallen, einem fanften Strom, dem man nichtd entgegenftellen 
darf, wenn er nicht braufen foll, fo mußte er fich in größerer 
Geſellfchaft oft unbehaglich fühlen. Sein Glaube duldete 
feinen Zweifel, und feine Ueberzeugung feinen Spott. Und 
wenn er in freundlicher Mittheilung unerſchoͤpflich war, fo 
ſtockte gleich alles bei ihm, wenn er Widerſpruch erlitt. 
Ich Half ihm in folchen Fällen gewöhnlich über, wofuͤr er 
mich mit aufrichtiger Neigung belohnte. Da mir feine 
Simnedweife nichts Fremdes war, und ich diefelbe vielmehr 
an mieinen beiten Freunden und Freundinnen ſchon genau 
hatte kennen lernen, fie mir auch in ihrer Natürlichkeit und 
Naivitaͤt überhaupt wohl zufagte, fo konnte er fih mit 
mir durchaus am beſten finden. Die Nichtung feines Geiſtes 
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war mir angenehm, und feinen Wunterglauben, ver ihm fo 
wohl zu Statten kam, Tieß ich unangetaftet.‘' 

Der Umgang mit Goethe machte Iung mit Dfften, 
Fielding, Sterne und Shakespeare befannt, fowie mit den 
neueren Erfcheinungen der vaterländifchen Ritteratur. 1771 
tief ihn ein Brief des Schwiegervaterd, nachdem er vorher 
fhon von einer eigenthümlichen ahnungsvollen Unruhe be- 
fallen worden war, plöglich an das Kranfenlager feiner fchwer 
erkrankten Braut. Chriftine genad und wurde ihm nod 
vor feiner Ruͤckkehr nach Straßburg angetraut; das junge 
Baar follte fih, wenn Heinrich feine Studien abfolviert ha⸗ 
ben würde, in Elberfeld nieberlaffen. Das gefchah denn 
auch im Frühjahr 1772. Ihr Wohnhaus in Elberfeld, mit 
einem Kleinen Gärtchen verfehen, fland in angenehmer Lage 
an der Wupper; der Hausrath der erften Einrichtung war 
einfach, ja ärmlich, der gefammte Kaffenvorrath betrug 5 Tha⸗ 
fer. Uber das alte Gottvertrauen war auch diesmal in ihm, 
und ſes täufchte ihn nicht, wenn e8 auch nicht fchnell vor- 
wärtd mit Prarid und Einnahme gieng. Das meiſte Gluͤck 
machte er mit feinen Staaroperationen, die ihm einen großen 
Auf machten, jo daß er fogar nach Frankfurt a. M. be: 
rufen murbe; leider fchlug ihm gerade bei einem bortigen 
reihen Manne eine Operation fehl. Aber feine äußeren 
Verhaͤltniſſe hoben fich doch nur wenig, und nicht ohne feine 
Schuld, wenn auch die Kränklichkeit ver Brau in mancher 
Beziehung hindern und erfihweren mochte. Theild waren 
e8 weniger die wohlhabenden Kreife, in. denen ſich feine Praxis 
bewegte, theild verfland Jung auch nicht mit Gelde umzu- 
geben, und die oft gemachte Erfahrung, daß in ber größten 
Noth auch die Hülfe nahe gewefen war, mochte ihm eine 
gewiffe Sorglofigkeit eingeflößt haben. Im Jahre 1776 war 
e8 Goethe, der ibn von ſchwerer Sorge ‚befreite. Goethe 





hatte ihn in Elberfeld beſucht, in Frankfurt freundlich 
aufgenommen und von Jung das Manuffript feiner Ju⸗ 
gendgefchichte erhalten. Bekannt mit des Freundes dußeren 
Berhältniffen hatte er die Biographie, nachdem fie von ihm 
burchgefehen und überarbeitet war, herausgegeben und fandte 
ihm nun dad Honorar von 23 Louisv’or, da Jung gerade 
nit im Stande war, feine Hausmiethe zu zahlen. Diefe 
Biographie, und vorzugsweiſe ver erſte von Goethe heraus 
gegebene Theil, ift das Beſte, was Jung gefchrieben hat, 
und verbient noch heute, von Jedermann gefannt zu fein. 
In Elberfeld fchrieb er auch einige Kleinere Schriften, fo 3.8. 
gegen die im Sebaldus Nothanfer vertretene rationaliftifche 
Richtung, fowie mehrere volkswirthſchaftliche Abhandlungen. 
Diefe letzte Befchäftigung trug ihm im Jahre 1778 einen Auf 
nach Kaiferdlautern ein, wo er die Lehrſtelle der landwirthſchaft⸗ 
lichen Technologie und Thierarzneikunde an der neugeſtifteten 
Kameralakademie bekleiden ſollte. Mit feiner Praxis in Elber⸗ 
feld war es ſo beſtellt, daß er davon nicht leben, geſchweige 
feine Schulden bezahlen konnte, er fiedelte alſo nach Kaiſers⸗ 
lautern über, wo ed ihm ganz gut gieng. Uber neue 
Schwierigkeiten blieben nicht aus, ald er die Verwaltung 
eined Gutes übernahm, auf welchem eine „Muſterwirthſchaft“ 
eingerichtet werben follte, eine Ihätigkeit, ver er nicht ge⸗ 
wachfen war, und die feine ſchon verwirrten DBerhältniffe 
noch mehr verwirrte. Dazu Fam im Jahre 1781 der Ver⸗ 
luft feiner Chriftine, an deren Sterbelager er mit zwei uns 
erzogenen Kindern fland. 1782 verheirathete er fich zum 
zweiten Male mit einem armen, aber gebilveten und ver« 
ftändigen Mädchen, Selma von St. Zlorentin, die fi um 
die Ordnung feiner Verhaͤltniſſe die größten Verdienſte er- 
warb, und der er auch — nun hinreichend gewigigt — bie 
gefammte Sinanzverwaltung des Hauſes überließ: aus dieſer 
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Ehe giengen 6 Kinder hervor, von denen aber nur 3 bie 
Mutter überlebten. Diele flarb 1790, nachdem Jung 1787 
erft nach Heidelberg, und bald darauf als Profeffor an die 
Univerfität zu Warburg berufen worden war; feine britte 
Frau war Elife Going, eined Profefford Tochter. In Mar- 
burg lad er über Volkswirthſchaft, fegte feine ſchriftſtelleriſche 
- Tätigkeit als Romandichter und religiöfer Volksſchriftſteller 
fort und gab ſich auch noch viel mit Augenoperationen al. 
Auf einer Reiſe nad der Schweiz warb er mit dem Kur- 
fürften von Baden bekannt, ver ihm eine Verſorgung zu- 
fprad) und ihn auch wirklich 1803 mit dem Titel eine 
Geheimen Hofrathes nach Heidelberg berief, ohne von ihm 
eine eigentliche Amtöthätigfeit zu begehren; er follte nur 
feinen religiöfen Beftrebungen, feinem „praktiſchen Chriften- 
thume“ leben. 1806 zog er nach Karlörube, hatte hier 1814 
in dem ruſſiſchen Kaifer Aleranver einen Gefinnungsgenoffen 
zu begrüßen, ver ihm feine Achtung und fein Wohlwollen 
auch thätlich beiwied, und flarb, kurze Zeit nach dem Tode 
feiner Frau, am 2. April 1817: ein epheuumranktes Kreuz, 
nabe an der Kirchhoföfapelle des Friedhofes, bezeichnet die 
Stelle, wo Iung- Stilling von feiner wunderbaren, aber 
durch die feſte Zuverfiht auf feinen Gott und Herrn er: 
hellten Lebensbahn ausruht. 





Johunn Wolfgang Goethe. 


Vorbemerkung. 


Un das lange und inhaltreiche Leben Goethes dem Nahmen 
diefer Schilderungen anzupafien, bebarf ed einer.von der biäher 
kefolgten etivad abweichenden Behandlungsweiſe. Die Kennt⸗ 
niß feiner Werfe muß bei dem Leſer diefer Lebensſkizze voraus» 
gefeßt werven, und fomit auch die Kenntniß der der Sammlung 
von Goethes Werfen‘ einverleibten eigenen Aufzeichnungen: 
‚Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit.” Nur die all» 
gemeinen Angaben verfelben, zumal in Bezug auf die Charak« 
tet = und Geiftedentwidelung des Dichterd, mögen zur Erinnes 
rung vorgeführt und die Verftöße berichtigt werden, welche ge⸗ 
gen Namen» und Zeitbeftimmungen oder in Hinficht ver Cha⸗ 
rakteriftit vorkommen (Werd, Zimmermann). Als vie wich» 
tigfte Duelle find die Briefmechfel benugt, deren Umfang 
fereits fo fehr angewachſen ift, daß nur ein zu beftimmten 
Zweden unternommened Studium ihren Inhalt zu bewältigen 
vermag. Daß die Biographien von Lewes und von I. W. 
Schäfer (in neuefter Auflage) vorgelegen haben, bevarf feiner 
befonderen Erwähnung; an das lehtgenannte Werk anfihlief- 
fend, find manche feit feinem Erfcheinen veröffentlichte Beiträge 
der immer höher anſchwellenden GgethesLiteratur benutzt ober 
angezogen. 
Gharatteriftiten II, 2. 11 
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Ebenſo wenig als eine vollfiändige Lekensbeſchreibung, kann 
hier eine aͤſthetiſche Wuͤrdigung der Goetheſchen Schriften ge⸗ 
geben werden. Einzelne Urtheile der ausgezeichnetſten Kritiker, 
die Angabe der Zeitraͤume, welche die Vollendung eines Werkes 
von deſſen erſter Conception trennt (Fauſt, Wilhelm Meiſter), 
ſowie die Nachweiſung der poetiſch verarbeiteten Erlebniſſe ſind 
das Einzige, was Umfang wie Plan dieſer Sammlung mitzus 
theilen geftatten. 

Endlich erlaubt dad Tange Leben Goethes nicht, die Schil⸗ 
derung feiner Perfönlichkeit abzuſchließen, ohne dem Einflufle 
des Alters die eingreifendfte Beachtung zu ſchenken, und fo 
werden auch feine Charakftereigenthümlichkeiten ſich nicht von 
dem chronologifchen Baden ablöfen laſſen. 


Erſter Abſchnitt. 
Frankfurt, Ceipzig, Straßburg, Wetzlar. 


Im Jahre 1689 wurde Friedrich Georg Goethe, welcher 
1657 als Sohn eines Hufſchmieds zu Artern in der Grafſchaft 
Mannsfeld geboren worden, Bürger und Schneivermeifter zu 
Frankfurt a: M. Er verheiratbete fich 1705 mit der Witwe Cor⸗ 
nelia Schellhorn, get. Walther, 1668—1754, der Beftgerin des 
Gaſthauſes zum Weidenhofe auf der Zeil, und flarb als Gaſthal⸗ 
ter allda 1730. Der zweite Sohn aus diefer Ehe war Johann 
Caspar Goethe, geb. 1710, welcher 1748 fich mit Katharina Eli- 
ſabeth Textor verheirathete und 1782 als Kaiferlicher Math in 
Frankfurt ftark. Die Familie Tertor oder eigentlich Weber 
ftammt aus Weikersheim, einem Städtchen ander Jagſt bei Mer⸗ 
gentheim; Georg Weber's Enkel, Johann Wolfgang Tertor, get. 
zu Neuenftein, fam 1690 als Confulent und erfter Syndicus 
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nach Frankfurt am Main, und flarb daſelbſt 1702. Sein gleich“ 
namiger Enfel, 1693 —1771, war Eaiferlicher Rath und Stadt⸗ 
ſchultheiß; die aͤlteſte Tochter aus feiner Ehe mit Anna Marga- 
retha Lindheimer, der Tochter des Procurators am Kammerges 
richt zu Wetzlar, Dr. Cornelius 2., war jene Katharina Eliſa⸗ 
beth 1731— 1808, die Mutter Johann Wolfgang Goethe’, der 
um die Mittagöftunde des 28. Auguft 1749 geboren wurde. Im 
Gegenſatz zu den Berhältniffen der großen Mehrzahl veutfcher 
Schriftſteller, zumal jener Zeit, melche, aus Eleinen Orten gebür« 
tig, erft fpäter auf einen der allgemeinen Weltbilvung foͤrder⸗ 
lihen Schauplag gelangten und durch die Schule ver Noth und 
durch afhängige Stellungen ſich vpurchringen mußten, war 
Goethe's Kindheit von Wohlftand und Anſehen umgeben und 
Bildungsmittel in faft zu reicher Menge ihm geboten. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war Frank⸗ 
furt ein Gemifch von Elementen des Alten und des Neuen, 
welche einer jugendlich lebhaften Einbildungskraft ſchon Bes 
fhäftigung genug foten. Zweimal jährlich aber erweiterte 
mährend ter Meffen dad großftäptifche Leben ſich zum Welt- 
getriebe, und von 1759 an brachte die franzoͤſiſche Befagung 
noch das Element des militärifchen Treibens einer fremden Na⸗ 
tion hinzu. 

Denken wir und einen begabten, frühreifen Knaben, wie 
Goethe war, neben einem lehrhaften Vater, welchen feine Ges 
ſchaͤfte abhielten, den Kindern, ja felbft der Frau feine Zeit zum 
Zmwede ihrer Ausbildung zu widmen, der den Willen und die 
Mittel hatte, jedes flüchtige Gelüft des lebhaften Knaben nach 
neuer Erfenntniß in einen regelmäßigen Privatunterricht zu 
verwandeln; nehmen wir dazu die mannigfachen Einflüffe, wel⸗ 
che aͤltere Maͤnner in Scherz und Ernſt auf den Knaben uͤbten, 
deſſen aufgewecktes Weſen ihr Wohlgefallen erregte, ſo koͤnnen 
wir nicht uͤber die enchklopaͤdiſche Richtung dieſes ſeiſtes erſtau⸗ 
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nen, wolche Goethe ſelbſt ald ein Hinderniß feiner Dichtnkroft . 
anerkannt hat. . 

Bereitd im vierten Lebendjahre begannen regelmäßige Lehr 
ſtunden und gleichzeitig (Weihnachten 1758) gewährte, ald Ge⸗ 
ſchenk ver Großmutter Cornelia, ein Buppenfpiel Die erfle Then 
terluf. Den Eindrud dieſes Geſchenks ſchildert Goethe durch ven 
Mund Wilhelm Meifters im Eingang zu den Lehrjahren; eins 
zelne Bruchſtuͤcke davon werben noch auf der Stadtbibliothek zu 
Frankfurt aufbewahrt. Im Fruͤhjahr 1754 ſtarb die Groß 
mutter, in deren Eigenthum bisher die Familie gewohnt Hatte. 
Nunmehr begann der Umbau des alten Hauſes zu dem Gebaͤude, 
wie es noch heute im Weſentlichen unverändert ſteht (geofer 
Hirſchgraben 23) und feit 1844 durch eine Gedenktafel bezeich⸗ 
net iſt. Die durch den Bau bedingte Stoͤrung der gemohnten 
Haußsordnung gab Beranlaffung zu neuer Zerſtreuung, welcher 
durch den Beſuch einer Öffentlichen Schule nur kurze Zeit abge⸗ 
holfen wurde. Der vamalige Zuſtand der Schulen erklaͤrt den 
Widerwillen, mit welchem Goethe in feinem Leben von jener 
Beit fpricht *). 


*) Die Schufmeifter bildeten eine Zunft: Das Recht, eine Schule 


- (deren Anzahl 1739 auf höchftens 24 feitgefeht war) zu leiten, wurde 


durch Erbichaft oder Kauf oder befondere Erlaubniß des Rathes er⸗ 
worben, immer aber war eine nothwendige Bedingung zur Ausübung 
dieſes Rechtes ein Examen. Wenn ein Schulmeifter Karb, fo ging 
das Schulrecht auf feine Witwe über und fie fonnte mit einem gevrüf- 
ten Gebülfen die Schule fortführen; durfte das Schulrecht wegen 
moralifcher Untüchtigkeit des Beftkers nicht geübt werden, fo konnte 
er eö verlaufen. 1755 beftanden 21 Schulen mit 1547 Schülern, wel 
che fo ungleich vertbeilt waren, daß eine 145, zwei weniger als 25 
Schüler zählten. Das Schulgeld betrug 2— 6fl. jährfih. Eine 
Schulſtube von 400 Geviertſchuhen in einer engen Gaſſe beherbergte 
200 Kinder beiderlei Geſchlechts 6 Stunden täglich; der Stock war 
in bäufigem Gebrauch. — . 
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Nach Vollendung des Neubaued begann der geordnete .. 
Lehrgang des haͤuslichen Unterrichtd von Neuem; der junge 
Goethe war vem Bater behuͤlflich bei Aufflelung der Bücher 
. fammlung und Anordnung ver Gemälde. Da ver Bater auch 
ven Malern von Frankfurt Aufträge zur Vermehrung feiner 
Kunftfammlungen gaf, und durch den Sohn dabei manches 
ausrichten Heß, fo knuͤpfte fich ein anregenber Verkehr mit den⸗ 
felben an; ver junge Wolfgang machte Borfchläge zur Kompo⸗ 
fition von Gemaͤlden und gewann ein lebhaftes Intereffe für Die 
Kunft. Daneben ging Tanzunterricht, feit 1757 Uebung 
in Iateinifchen Auffägen, feit 1758 auch die Erlernung der 
franzöfifchen, italieniſchen und griechiſche n Sprache. 
Die Schönfrhriften und Exereitien in beutfcher, lateiniſcher, 
griechifcher und Franzöftfcher Sprache, welche Goethe in feinem 
79. Fahre gefchrieben, find 1846 im Sauerlänverfchen Ver⸗ 
lage in Sranffurt von Dr. $. Weismann unter dem Titel: 
„Aus Goethes Knabenzeit 175759. Mittheilungen aus 
einem Originalmanufeript der Frankfurter Stiadtbibliothek. 
Mit 6 Seiten Faefimile“ heraudgegeben worden. In biefen 
Hefte fehen wir dieſelbe feſte Sandfchrift wie im Alter, nur pe= 
dantifcher, ſchuͤlerhafter und unfreier. Es if aud) wichtig fiir 
die Erziehungamethode des Vaters und den auberorbentlichen 
Trieb des Knaben zur Selbftthaͤtigkeit. Der Vater dictirte ihm 
entweder, was ihn Felbft im Lebin angeregt hatte: eine Stadt⸗ 
begebenbeit, eine Anechote vom alten Brig ıc., over er überließ 
ihm felbft ven Stoff zu wählen, und da finden wir benn bickt 
neben einander Eindifche Ueußerungen, poetifche Ergüfle, dialo⸗ 
gifirte Selbſtbekenntnifſe und moralifche Neflerionen, die ſchon 
genugſam andenten, welche Richtung der Erwachjene nehmen 
werde. Die ältefte der Arbeiten ift ein Golloguium, Pater et A- 
hus, betitelt, mit der Zeitangabe: Januar 1757. Daneben 
ging bie. ungeordnete Leſerei in des Vaters reicher Bibliothek, 
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wo Ovid, Birgil, Homer, Fenelons Telemach, Robinfon Eru- 
foe, die Insel Belfenburg, Anfons Reife um die Welt, endlich 
bie Gottfried’fche Chronik mit Merian’fchen Kupfern (Frans 
furt 1674 flg.), Tafſo's befreite Jeruſalem und die jüngften, 
deutfchen Dichter: Canitz, Drollinger, v. Haller, v. Hagedorn, 
Gellert des Knaben Phantafle reiche Nahrung boten. 

Aber kaum hatte der Knabe das fiebente Lebensjahr zurüd- 
gelegt, fo flörte Die Politik zum erftenmale vie engbegrenzten 
Kreife des häuslichen und fläptifchen Lebend. Der Ausbrud 
des fiebenjährigen Krieges brachte ven Unfrieven in die Haͤus⸗ 
Hichfeit, indem Goethes Vater, der dem bairifchen Kaifer 
Karl VII. ven Rathstitel verdankt, auf der Seite des preußis 
fchen Königs fand, mit ihm, durch den Zauber der großen Ber: 
fönlichkeit gefeffelt, fein Sohn; während der Großvater Stadt» 
fchultheiß, der uͤber Franz I. 1745 den Krönungshimmel getra- 
gen und von Maria Thereſia die goldne Gnadenkette mit ihrem 
Bildniß erhalten hatte, die Partei der Habsburger verfocht. 
Mit dem Ueberfall der Stadt durch den franzöftfchen Marſchall 
Soubife (2. Sanuar 1759) wurde der Conflict auf practifchen 
Boden gefpielt, zumal da er den Königdleutnant Grafen Tho⸗ 
rane zur Einquartierung erhielt, und nad} dem für Die preus 
Bifchen Waffen unglüdlihen Ausgang der Schlacht bei Bergen 
(13 Apr. 1759) hatte Caspar Goethe Gelegenheit in ehrenhaf⸗ 
ter Weife für feine Ueberzezigung dem Feinde gegenüber mit 
einer Entichiedenheit in die Schranken: zu treten, welche einer 
rauheren Verfönlichkeit gegenüber als die des Grafen war, zum 
politifhen Maͤrtyrthum führen konnte. Abermals wurde ber 
geregelte Gang der häuslichen Kectionen unterbrochen und an 
ihre Stelle trat die Kunft, ſowohl Die bildende, ald Die drama⸗ 
tifche. | 
Nicht nur die Frankfurter Künftler befhäftigte der Graf. 
Thorane zur Ausfhmüdung eines Lanphaufes zu Graffe in 
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Der Provence, fondern auch die der Nachbarfchaft, wie Seekaz 
aus Darmftadt, und durch die Maler aus feiner Manfarde vers 
drängt, hatte der Knabe Borwand genug; ſich mannigfach mit 
dieſem Kunſttreiben zu befuffen. 

Es war ferner mit ber Beſitznahme der Stadt durch die 
Franzoſen auch ein franzoͤſtſches Theater eingezogen und Wolf⸗ 
gang erhielt vom Großvater ein Freibillet zum Geſchenk, von 
dem er fleißigen Gebrauch machte. Seine Beſuche erſtreckten 
fich nicht nur auf den Raum vor dem Vorhange, fondern von 
einem gleichalterigen zun Theater gehörigen Knaben Derones 
und feiner Schwefter geführt, auch in Die den Schaufpielern 
angewiejenen Räume, und was er hier hörte und fah, mag die 
Fruͤhreife noch gefteigert haben, welche wir in feinen erften 
Bropuetionen wahrnehmen. 

Enplich räumte Graf Thorane die Wohnung und der Rath 
Moriz zog in die leergewordenen Räume. Die alte Ordnung 
kehrte zurüd und an die Stelle ded IImgangd mit Derones und 
feiner Schwefter trat der Einfluß würdiger alter Herren, welche 
an dem aufgeweckten, vwielbelefenen Knaben ihr Gefallen fans 
den. Es waren dieß zumal die Kunftfreunvde und Sammler: 
Schoͤff Iohann Friedrich von Uffenbach, 1687—1769, Frei⸗ 
herr Heinrich von Hädel, geil. 1760, und der mit einer Schwe⸗ 
fter von Wolfgangd Großmutter, Linpheimer, verheirathe- 
te Dr. Joh. Mich. von Loen, geb. 1694 zu Frankfurt, geftorben 
1776 zu Zingen als f. preuß. Geheimrath und Regierungspräf. 
a. D. Berner der juriftifche Schriftfteller Dr. Joh. Phil. Orth, 
1698— 1783, die Brüder von Ochfenftein: Joh. Sebaftian, 
Kreidgejandter, 1700—1756, Heinrich Wilh., Senator, 1702 
bis 1751 und Heinrich Chriſtoph, Seh. Rath in Offenbach, 
1715—1773, deren Zweiter dem Knaben freilich nur durch bie 
Geſpraͤche feiner Umgebung erinnerlich fein fonnte. Nicht 
minder finddie drei Brüder Sencken berg zu nennen: Johann 
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Chriſtian, 1707 722, der Arzt und Stifter des Buͤrgerhoſpitals 
und medicinifchen Inſtituts; der MeichBfreiherr und Reichshof⸗ 
rath Heinrich Chriftian, geb. 1704 zu Frankfurt, get. 1768 in 
Wien, und der Senator Johann Erasmus, 1717178. Es ift 
nicht unmaprfcheinlich, daß dieſen Einflüffen ein großer Theil 
ber Viellernerei zu verbanfen war, welche in immer gefleiger- 
tem Maaße folgte: Zeichnen, Muftt, Englifh, Fechten und 
Meiten traten zu ven früheren Fächern hinzu und dad Juden- 
deutſch führte auf Hebräifchen Unterricht, welchen ver Rector 
Albrecht (geftorben 1770) ohne merklichen Erfolg erteilte. 
Höchftens eine gefteigerte Aufmerkfamfeit auf die poetifchen 
Seiten biblifcher Stoffe war die Frucht fened Unterrichts, 
melcher 1762 den Entwurf eined Epos Joſeph, eine Sammlung 
geiftlicher Oden und die fpäter (1766) in einer eitfchrift ab⸗ 
gedruckten „Poetiſchen Gedanken über die Höflenfahrt Eprifli” 
hervorbrachte. Ohne Wirkung kann auf diefe Richtung des 
jugendlichen Geiftes weder die durch den Heſſen⸗Darmftaͤdti⸗ 
fchen Legationdrath Brievrih Karl von Moſer (1728-178) 
yermittelte Bekanntſchaft mit Fräulein Sufanna Katharina 
von Klettenberg, noch die Lertüre von Klopſtocks Meſſtas, 
"noch endlich der Einfluß des 1761 von Rinteln nach Frankfurt 
berufenen. Senior8 Joh. Jae. Plitt, (aus Wetter in Heffen, 
1727—1773) geblieben fein. 

In entgegengefegter Richtung zu diefen frommen Ein⸗ 
flüffen wenvete der tüchtige Jurift und Kunſtkenner Hofratb 
Huͤsſsgen, 1744— 1807, der mit ſich und ver Welt zerfallene 
Friedr. Ludw. von Meiner, 1707 —1775 und der berühmte Pu⸗ 
Hlieift Iohann Daniel (von) Ohlenfchlager, 1711— 1778, den 
Blick des Knaben auf den Lauf ver Welt hin, und der lebte 
verfchaffte Ihm in feinem Haufe Gelegenheit, die Freude an dra⸗ 
matifcher Kunft durch die Theilnahme an der Aufführung 
beutfcher und franzöftfcher Schaufpiele zu nähren. Bisher 
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hatte Wolfgang ſich an fein gleichalteriges Wefen mit gleicher 
Innigfeit angeſchloſſen, als an feine um 15 Monate jüngere 
Schweſter Gornelia, die einzige, welche von mehreren Ges 
fhwiftern das Kindesalter überlebte; fie war die Gefährtin 
fetter Spiele und feiner Studien; feit 1. Nov. 1773 mit Joh. 
Georg Schloffer (1739 — 1799) verheirathet, ftarb fie zu Er⸗ 
mendingen 8. Juni 1777. Ums Jahr 1764 wurde der herans 
wachfende Knabe mit einer zweideutigen Gefellichaft von 
jungen Leuten niederer Herfunft befannt, welche ofme beſtimm⸗ 
tes Gefchäft von mannigfach geartetem Erwerb lebten. In 
dem Haufe, wo jene ihre Zufammenfunft hatten, Ternte er 
Gretchen Eennen, ein armes Mädchen, das hier hei Verwand⸗ 
ten eine Tinterfunft gefunden. Ein jugendliches Liebesver⸗ 
bältniß entſpann fich, während welches jedoch Gretchen weder 
die Jugend noch den Stand ihres Liebhabers vergefien zu haben 
ſcheint. Die äußern Umftände dieſes Verhaͤltniſſes hat Goethe 
in feinem Leben auffallend im Unflaren gelaffen, vielfeicht, 
weil er jenes Mäpchen poetifch verflärt hat zum Elärchen in 
Egmont und zum Gretchen im Fauft. 

Die Blürhezeit jener Neigung fällt in die Zeit der Kroͤ⸗ 
nung Joſephs IL, 1764, wo die Aufeinanderfolge von Feften 
jeve häusliche Ueberwachung unmöglich machte. Die Be⸗ 
fhreibfung jener Krönung iſt eines ver fiyliftifchen Meifter: 
werfe Goethe's, indem fie die langmeiligften bedeutungslo⸗ 
feften Geremonien mit bramatifchem Leben zu befeelen weiß. 
Am Morgen nach dem Krönungstage (3. Apr.) folgte die Ka⸗ 
taftrophe ; in Folge von Unredlichkeiten jener Gefellfchaft wurde 
eine Unterfuchung eingeleitet, Gretchen kehrte in ihre Heimat 
zuruͤck; Goethe hat fie nie wieder gefehen. 

Sr erhielt einen Hofmeifter, der indeß ber verfehlten Er⸗ 
ziehung keine ſolide Grundlage mehr zu geben vermochte. Nach⸗ 
dem in der einſamen freien Natur der Schmerz um Gretchen uͤber⸗ 
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wunden war, wandte Goethe ſich wieder ner Befelligkeit zu, 
welche durch Landpartien und Eleine Neifen belebt wurde. Bei 
diefer Gelegenheit lernte Goethe im Haufe des Legationdrathö 
Moriz, eines Bruders des Kanzleivdirectord, Charitas Meirner 
kennen, ein feingebilvetes und felbft poetifch begabtes Mädchen, 
die dem jungen Dichter eine zärtliche Neigung einflößte, welche 
die Trennung geraume Zeit übernauerte*). Mit juriftifchen 
und philologifchen Studien wurde die Zeit zugebracht, welde 
.vor dem Abgang zur Hochſchule noch verftrih. Goethe war 
erit 16 Jahr alt, ald er dem Wunfche feined Vaters gemäß 
nah Zeipzigreifte, um ver Rechtswiſſenſchaft fich zu winmen 
(Herbft 1765). Er jelbit wäre am liebften nach Goͤttingen ges 
gangen, wohin bei feiner Neigung zu pbilologifchen Studien 
vorzüglich Heyne und Michaelis ihn zogen. Da er den Will 
feine Vaters in Hinficht des Ortes feiner Studien nicht beu- 
gen konnte, fo aing er feinen eignen Weg in Bezug auf ihren 
Gegenſtand**). Am 19. Dftober war er ald Student ber 
bairiichen Nation von dem Hector Ludwig immatriculirt, aber 
die Borlefungen über Philofophie, Rechtögeichichte und Inflie 
tutionen, die er zundchft Hören wollte, vermochten ibn auf die 
Länge ebenfowenig zu feſſeln, wie Gellert's Titerarbiftorifches 
Collegium und die praftifchen Uebungen in freien deutfchen Ar- 
beiten, die derſelbe leitete. Waͤhrend die koͤſtlichſten Kräpfel, 
welche zur Zeit der metaphyſtſchen Lehrſtunde gerade heiß aus 
der Pfanne famen, binreichten, bei ihm dad Studium der Philo⸗ 
fophie zu verprängen, fonnten die Vorträge Gellert's „über 


*) Ueber Eharitad Meixner aus Worms, 1750—1774, vergleiche 
man No. 13 des deutichen Muſeums von 5858. 

**) Ueber die Zugendgefchichte Goethe's bis zu feiner Reife nad 
Zeipzig vergl. man: „Frankfurter Anmerkungen au Goetbe's Leben,“ 
m Dr. ®. Strider, in Minerva, Band 262.263. oder Neue Folge 

and. 1.2. 
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ven Geſchmack“ ihn ebenfowenig befriedigen, der dabei nicht 
einmal die Namen der damals beveutenpften Dichter der deut 
fchen Literatur außfprach, eines Leſſing, Klopftod, Kleift, Wie⸗ 
land ıc. Bald fcheint er die Rechtöwiffenfchaft ganz vernach- 
läffigt und Borlefungen überhaupt immer feltner befucht zu 
haben. Die Univerfität fonnte demnach feiner wiflen- 
fhaftlichen Auskildung nur wenig Gewinn bringen; größern 
brachte die feine ftäptifche Sitte der Leipziger Gefellfchaft, 
wie es fie beſonders im Umgang mit einigen Frauen (zumal 
der Hofräthin Böhme) Eennen lernte, feiner äußeren Erfchei- 
nung, feinem Geſchmack und feinem Urtheil in poetifchen 
Dingen, auf welches außerdem der Prof. Morud berichtigen 
einwirft. Hatte er zeither feinen poetifchen Geſchmack vor⸗ 
nehmlich nur an den Dichtern gebilvet; die fein Bater hoch hielt 
und die alle der, wie er fle fpäter felbft bezeichnet hat, „waͤſſeri⸗ 
gen, weitfchweifigen, nullen Epoche” angehörten, fo wurden 
ihm diefe nun verleidet, und er fing an einzufehen, daß, wenn 
er dem Triebe zum Dichten, ver fich immer ftärfer in ihm regte, 
eine Genüge thun wollte, er andere Stoffe fuchen und fich eine 
andere Behandlungsart zu eigen machen müfle, ald woran er 
fich fo lange gehalten hatte. Gier aber war er nun bei der 
großen Befchränftheit feines Zuftandes, bei der Gleichgültig« 
feit der Gefellen, vem Zurüdbalten ver Lehrer, ver Abgeſon⸗ 
dertheit gebilveter Einwohner, bei ganz unbedeutenden Natur- 
gegenſtaͤnden genöthigt, alles in fich felbft zu fuchen. So be= 
gann fchon damals diejenige Richtung, von der er fein ganzes 
Leben hindurch nicht abweichen konnte, nämlich „dasjenige was 
ihn erfreute oder quälte oder fonft befchäftigte, in ein Bild, ein 
Sepicht zu verwandeln und darüber mit ſich felbft abzu⸗ 
fchließen, um fowohl feine Begriffe von den äußern Dingen zu 
berichtigen, als fich im Innern deßhalb zu beruhigen”. In die» 
fem Sinne fchrieb er die „neuen Lieder‘ in Muſik gefegt von 
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Bernhatd Theodor Breitkopf, welche 1769 mit ber Ichtes- 
zahl 1770 in 49 in der Breitfopfichen Offizin gedruckt, und 
1844 unter dem Titel Goethes aͤlteſtes Liederbuch von G. !. 
Tier neu herausgegeben wurden. Auch die beiden Luſtſpiele, 
die er in Leipzig diebtete und ver Aufbewahrung werth hielt, 
find ſchon aus beftimmten innern Erlebniffen und äußeren An- 
fhauimgen bervorgegangen: „die Laune des Verliebten‘’ aus 
der Stimmung, in die er gerieth, als er durch feine Quaͤle⸗ 
reien die Neigung eines liebendwürbigen Mädchens, Anna Ka⸗ 
tbarina Shönkopf, verfiherzte; „die Mitfehnfpigen“‘ aus den 
Einfichten, die er bereit8 zu Branffurt und dann auch zu Xeipsig 
in die inneren Zuftände der Gefellfthaft und des Familienle⸗ 
bend gewonnen hatte. Don den lebenden deutfchen Dichtern 
309 ihn Feiner mehr an, als Wieland, vornehmlich durch Mus 
farlon; von den Älteren Dichtern des Auslandes ergriff ihn be: 
fonderd Shafefpeare mächtig, welchen er zunächft aus 
'Dodd’s Beaulies of Shakespeare, dann aus Wielands Ueber⸗ 
fegung kennen lernte. Beide Dichter, nebft dem Maler Defer, 
wären die einzigen, die er ın einem Schreiben aus dem Jahre 
1770 für feine echten Xehrer erkennen konnte; andre hatten 
ihm gezeigt, daß er fehle, dieſe zeigten Ihm wie er e8 beffer ma- 
hen folle *). 

Wenn gleich Goethe's Univerfitätözeit mit einer Bluͤthezeit 
des Leipziger Theaters zufammenfiel und er pas am 6, Det. 1766 
neu eröffnete Haus mit gleichem jngendlichen Eifer wie feine 
Studiengenofjen befuchte, fo waren es doch mehr die Zeiftungen 
der vorzüglichen Mitglieder der Koch'ſchen Truppe, als der 


*) Bei der Schilderung deuticher Literaturzuſtände im 7. Buch des 
Lebens iſt Goethe der Irrthum widerfahren, daß er den Satyriker 
Liscow als einen gar bald verſchollenen verſtorbenen Jüngling 
bezeichnet, da doch UÄscow erſt 1760 {m ſechzigſten Lebensjahre als 
Gutsbeſißer zu Eulenburg ſtarb. 
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Gehalt ver von ihnen aufgeführten Stuͤcke, was ihn felfeltei 
Im Gegenſatz zu Shakespeare fchienen ihm Die Stoffe theils zu 
wenig bedeutend, theild, wo die Dichter, wie E. Schlegel in 
feinem „Hermann“ nach patriotifcher Wirkung rangen, zu 
weit abliegend von dem Bemußtfein der Gegenwart. Einen 
bedeutenden Stoff in fpäterer Zeit behandeln, das mar der Ge» 
danke, der ihn endlich auf vie Wahl des Goͤtz von Berlichingen 
hinleitete, wobei der Eindruck nicht zu vergeſſen ift, den Leſſtugs 
„Minna von Barnhelm‘ in ihrer durchſchlagenden Wirkung 
auf der damaligen Leipziger Bühne auf Goethe machte. 

Bon Goethes Umgang in Leipzig find zu nennen zunächft 
die literarifch und muſtkaliſch gebildete Familie Breitkopf, 
im Deren Haufe, der „„Seuerfugel”, am Neumarkt er wohnte, 
feine Landsleute Horn und Schloffer (fein fpkterer Schwan. 
ger) der Kofmeifter des Grafen Lindenau, Ernft Wolfgang 
Behrifch*), und' endlich die Familie Defer. Pit Adam 
Friedrich Oeſer, geb. 1717 in Preßburg, feit 1739 in Drespen, 
Profeflor an der Akademie und Hofmaler, feit 1768 Direktor 
ber neuerrichteten Leipziger Kunſtakademie, geft. 1799, ver- 
mittelte Goethe's Trieb, fich im Zeichnen zu vervollfommnen, 
pie nähere Bekanntichaft; fie wurde für. ihn vorzüglich dadurch 
folgenreidh, daß Defer ihm den Sinn für dad Wefentliche in ver 
bildenden Kunft überhaupt öffnete und feiner Neigung dazu 
eine höhere Richtung gab, daß er ihn in die Kunftgefchichte 
einführte, ihm damit dad Verſtaͤndniß von Winkelmanns 


*) Weber Behriſch vergleiche man den fleifigen Aufſaz von 
Karl Elze, in No. 2. des deutſchen Mufeums von 1857, "welcher 
Goethe's Darftellung vielfach berichtigt, indeß von Schäfer in feiner 
2. Auflage nicht beachtet worden ift. Behrifh war 1738 geboren, 
alfo zur Zeit, da Goethe ihn Tennen lernte, nit „hoch in den 
Dreißigen,“ fondern etwa 28 Jahre alt. Erftarb 1809 ald Herzogs 
Lich anhali'ſcher Hofrath in Deſſau. 
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Werken erfchleß: und ihn vorkereltete, den unſchaͤtzbaren 
, Werth, den Leſſing's Laokoon für jeden Dichter und Kuͤnſtler 
bei allem Erfinden und Ausführen Hat, zu faffen und fid zu 
Nutze zu machen. Um fich die Kunſt auch Durch die lebendige 
Anſchauung näher zu bringen, reifte Goethe nach Dredben; 
er ſah bier nur die Bildergalerie. Vol von den Eindruͤcken, 


die beſonders die Bilder der nieverländifchen Schulen in Ihm | 


zurüdließen, kam er wieder nach Leipzig und fuchte fich nun 
auch neben dem Zeichnen mit ver Kupfer- und Holzſchneide⸗ 
- Zunft praftifch vertraut zu machen, wobei er ſich der Anleitung 
des Kupferftechers Stod bediente. 


Im Defer’fchen Haufe fand er außer dem Vater auch ın ' 


ver Tochter Sriederifa, geb. 1748, geft. unverheirathet 
1829, einen erfreulichen Umgang. Er ſchaͤgt⸗ ihr feingebildetes 
Urtheil und legte ihr viele feiner dichteriſchen Verſuche vor; 
in ihren Händen ließ er die ältefte handſchriftliche Sammlung 
feiner Lieder mit Melodien zuruͤck und fchrieb noch fpäter an 
fie im freundſchaftlichen Tone. Mitten in dieß Mmannigfaht 
angeregte und durch Zerftreuungen und Vergnuͤgungen be 
lebte Treiben fiel ald memento mori im Anfang des Sommer 
ein heftiger Blutflurz, ver Goethe in der Nacht überrafhtt. 
Lange dauerte die Schwäche, noch länger Die Furcht vor weitrer 
Entwidelung des Nebels und in Folge davon eine zuerft nie 
dergedruͤckte dann ernfte Stimmung. Er fehnte fich nach der 
Heimat und verließ am 28. Auguſt 1768, feinem 19. Geburt 
tage, bie Stadt, welche ihm in Kunft und Literatur fo manche 


‚Anregung gegeben und wo er zuerft zur poetifchen Schöpfung 


dauernder Werfe die Schwingen entfaltet; er vertauſchte ft 
mit der Vaterftadt, wo feine ernfte Stimmung noch lange nad» 
tönen und ihn in andre ald die bisherigen Kreife verfegen ſollte. 

Der erfte Winter in Frankfurt war vielfach durch di 
Nachwirkungen ver in Leipzig uͤberſtandenen Krankheit getrübt. 
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Beſchaͤftigung mit den Künften, Briefmechfel mit ben Leipziger 
Sreunden, ein inniged Zufammenleben mit ver Schwefter Cor⸗ 
nelia füllten die Zeit. Auch dem Einfluß der liebevollen Freun⸗ 
din feiner Jugend, der Berträuten feiner Mutter, ver Fräulein 
Sufanna Katharina von Klettenberg, 1723— 1774, war 
Goethe in feiner damaligen Verfaffung zugänglicher. Nicht 
nur weckte fte feine religiöfe Stimmung und mußte, wie Goethe 
jelhft befennt, ihn zur Geduld in Leiden zu gewöhnen, fondern 
kei ihr und ihrem Kreife fand er auch Anregung zu alchemiſti⸗ 
ihen Studien, deren Frucht im erften Theil des Fauſt nicht 
zu verfennen iſt. Auch der Arzt *), welcher in dieſem Kreife 
fh bewegte, und durch PVermittelung der Fräulein von 
Kettenkerg auch Goethe's Behandlung mit Gluͤck übernahm, 
ohne Mühe als Urbild zu dem Arzt im Fauſt: Ä 





*) Hr. Arhivar Dr. J. M. Lappenberg in Hamburg wandte fi, 
ald er mit Der Herausgabe feines Werkes: Reliquien der Fräulein 
Euf. Kath. v. Klettenberg (Hamburg 1849) beſchäftigt war, an 
Dr. med. Wilb. Strider in Kranffurt a. M., den Bf. einer Ger 
Ihichte der Heilkunde in Frankfurt (1847), um den Namen des bier 
gemeinten Arztes zu ermitteln. Dr Strider konnte nichts Pofltives 
auffinden und theilte ald das Mahrfcheinlichite mit, daß Dr. G. W. 
Müller der Semeinte fei. Später erhielt Lappenberg den Auszug 
des Ravater’ichen Tagebuchs, feinen Verkehr mit Frin. v. K. betref- 
tend, von Zürich zugefandt und fand darin den Namen des Arzted: 
Ir. Mep (geb. 1724 zu Tübingen), promov. 1751 zu Halle, Arzt in 
Stankfurt 1765, geſt. 1782). Diefe Berichtigung tft in den Blättern 
ür fiterarifche Iinterhaltung 1850 No. 272 und im Rranffurter 
Rufeum von 1856 No. 8. mitgetbeift, und wenn Schäfer, Goethe's 
eben, II. Aufl. I. 92. G. ®. Müller und in der Anmerkung dazu 
5. 404 Meg nennt, mit dem Zufage: „Andre nennen Meg’zc., fo tft 
ieß dahin zu erläutern, daß bier weder Zweifel noch Meinungsver⸗ 
hiedenbeit obwaltet, fondern daß die, weiche die falfche Angabe ver⸗ 
nlaßt, fie auch ſelbſt berichtigt haben. 
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Gin dunkler Ehrenmann, 
Der über die Natur und ihre heil’gen Streife 
n Redlichkeit, jedoch auf feine Weiſe 
it griflenhafter Mühe fann, 2c. 


zu erfennen. 

Im Frühjahr 1770 war Goethes Geſundheit wieder jo weit 
gefräftigt, um die Aufnahme feiner juriftifchen Studien mög: 
lich zu machen; die Dafür erwählte Hochjchule war Straß: 
burg. Am 2. April traf er daſelbſt ein. Er fland damals 
in der Blüthe feiner Schönheit. Die Stirn hochgewoͤlbt umd 
mächtig; unter ihr hervor fehienen große glänzende Graune 
‚Augen von wunderbarer Schönheit. Die ein wenig gebogene 
Naſe war groß uud feingefchnitten; der volle Mund mit der 
furzen aufgeworfenen Oberlippe hoͤchſt ausdrucksvoll, dad 
Kinn vorfpringend; diefen Kopf trug ein fräftiger Naden 
‚ und der flattlichen, etwas über Mittelgröße hinausragenten 
Figur gab die breite Büfte und Die gerade Haltung ein impe 
ſantes Anfehen. 

Er bezog eine Wohnung am Bifchmarft No. 80: feinen 
Mittagstifch nahm er bei zwei Igfrn. Lauth, Krämergaffe 13. 
Seine Tiſchgenoſſen waren meift junge Mediziner, und in 
ihrer Gefellfchaft fühlte er fich mehr zu ihrer ald zu jeiner 


Fachwiſſenſchaft hingezogen; er bejuchte daher die Anatomie, 


die Einifche Anftalt und Vorleſungen über Entbindungs⸗ 
- £unft und Chemie. Im Herbſt traf Herder in Straßkurg 
ein, Die Befanntfchaft mit ihm und bie ſich daran knuͤpfende 
naͤhere Verbindung war für Goethe's Charakters und Geiſteb⸗ 
bildung das bedeutenpfte Ereigniß, dad die wichtigften Folgen 
für ihn Haben follte. Alles, was in ihm von Selbſtgefaͤllig⸗ 
feit, Befpiegelungdfucht, Eitelkeit, Stolz und Hochmuth 
ruhen -oder wirfen niochte, ward in dem Umgange mit Gerber 
einer fehr harten Prüfung ausgeſetzt; feine kleinlichen Liebe 
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habereien, von ‚Herder verfpottet, wurden Goethe verleivet, 
dafür aber wurde er nun auch auf einmal. mit allem neuen 
Streben in ver literarifchen Welt und mit allen ven Rich⸗ 
tungen befannt, welche vafjelbe zu nehmen ſchien. Es war 
ein ähnlicher, nur tiefer gehender Laͤuterungsprozeß, wie in 
Zeipzig. Die Hebräifche Dichtkunft und vie Volkspoeſte im 
Elſaß führte Herver als Beifpiele an für die Wahrheit, daß 
vie Dichtkunſt überhaupt eine Welt- und Voͤlkergabe fei 
und nicht ein Privaterbtheil einiger fein gebildeten Männer. 
Oſſtan, Homer und Shafefpeare wurden Gegenftand ſeines 
eifrigen Studiums, zu Goͤtz und Fauſt regten fich die Keime 
in ihm. Borläufig gediehen von dichteriſchen Erzeugniffen 
zum Abfchluß einige Meberfegungen aus Oſſtan, welche fpäter 
dem Werther einverleibt wurden; eine Reihe fchöner Gedichte, 
die dem Liebeöverhältniß zwifchen dem Dichter und der zwei⸗ 
ten Tochter des Pfarrers von Seefenheim, Sriederifa Brion, 
ihre Entftehung verdankten, und das Märchen: „die neue 
Melufine‘‘, welches er erſt ſpaͤter niederſchrieb und dem Drucke 
übergab. 

Das ganze Leben der alten deutſchen Reichsſtadt mit 
ihrem herrlichen Muͤnſter wies ihn auf das Studium va⸗ 
terlaͤndiſcher Gegenſtaͤnde hin. In Leipzig, wie oben er⸗ 
waͤhnt, hatte Goethe ſchon 1768 bei der Auffuͤhrung von J. E. 
Schlegel's „Hermann“ erfahren, daß ſolche patriotiſche Stuͤcke, 
welche in Zeit und Gefinnung zu weit von und ablägen, 
einen Eindruck nicht machen Tönnten. Er fuchte nach bedeu⸗ 
tenden Gegenſtaͤnden in der fpäteren Zeit und fand in dem Les 
ben des Ritters Goötz. von Berlichingen einen. Gegen- 
Rand, welcher an der Scheide zwifchen Mittelalter und Neus 
zeit gelegen, alle Bedingungen des lebhafteſten Intereſſes 
sereinigte. Auf sanft hatte 9 yenäch das Buppenfpit 
hingewieſen. 

Charakteriſtiken II. 2. 12 
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‚Neben biefen Studien, neben zahlreichen Ausflügen; zumal 
nach Seefenheim,.. neben: Reibegübungen. und. :muftkaltfchen 
Beitrebungen hatte. Goethe auch noch ‚vie Zeit erübsigt, in Der 
Nechtswifienschaft fi fomeit zu befeſtigen, daß er ſich am 
6. Auguf 1770 den Dostorgrad in vrdnungsmaͤßiger Weiſt 
anerhen konnte. (Die dabei vertheinigten. Rechtsſaͤtze theilt 
Lewes, a. a, D., im.nierten Anhang zum: erflen Bande mit.) 
Im Herbite traf en wieder in Frankfurt ein unb warbe am 
34. Auguſt ala Adpoeat beeibigt.: Von Frankfurt aus loͤſte 
ex. durch einen Brief fein Verhaͤltniß zu. Friederika. Nun 
wirkten. die verishienenaxtigften. Einfluͤffe auf den Juͤngling 
ein. Durch gewaltſame Zerſtreuung wollte er die Reue und 
den Schmerz. daruͤber verwinden, „daß et fi zum erſtenmale 
ſchuldig fühlen. mußte, daß er das fihönfte Herz in. feinem 
Tiefften verwundet hatte‘. : Zu Kaufe war feines Bleibens 
nur wenig,.da Daß Verhältniß zu dem Vater und zur MRechts⸗ 
wiſſen ſchaft, hie er.uun.prafsifch üben follte, ſich nicht gebeffert 
Batte und manche ältere Freunde ihn nun nicht. mehr genuͤg⸗ 
ten. Unter ven Befanntjchaften, welche er auf feinem Herums- 
fshmweifen in ner Umgehung:.von Frankfurt anfuarpfte,. war 
die michtigfte bie des: Kriegsraths Sch, Veinrich Derd. in 
Darmſtadt (17241 - 1701).. 

Auch in: der Vaterſtadt telbit knuͤpfte er. eine wichtige Ber 
fanntkhaft- an mit einem älteren, 'chen aus ner Fewmie heim⸗ 
kehrenden Landsmann, Johann Georg Schkoffrr *), (1739 — 
1709), Goethes fpäterem Schwager. Was: nun Boethr’8 poer 
tifche Brohustion bearifft, fo. hatte der Straßburger Aufenthalt 
vertieſend auf. ſei einen Geiſt gewirkt, Der. amberwůſtliche dent] che 


7 Goeihe nennt den Herzog von "Württemberg, in befi eu 
Dienften Schloffer geftanden, einmal Ludivig, das. andremal Eugen 
Es war derfelbe aber der Herzog Xriedric J. Eugen, 1732 = 1797 
Bater des wönige Friedrich I. von Wärttemberg JE 
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Kern der alten Reichsſtadt unter franzoͤſiſcher Oberherrſchaft 
batte den. franzoͤſiſchen Anflug verdrängt, welchen das mo⸗ 
berne ooßmopolitifche Leipzig feiner Stupienzeit ihm angethan, . 
So ſehen wir, unter dem gleichzeitigen Einfluß der in Klop⸗ 
flo und den Barven, in: Hamann und Herder dem Vaters 
länbifchen und der Natur fich zuneigenden Literatur, bei dem 
jungen Dichter den Fortſchritt vom Alexandriner zur Profa, 
von der Ironie zum Pathos, von dem Bonverjatisnäftüd 
zum Drama, eine Entwidelung, welche fonft umgekehrt zu 
fein pflegt. Unter diefen Einflüffen befchäftinte Goethe ſich 
den Winter 1771-72 mit Dramatifirung des Göß, welche er, 
wie ee Ende November 1771 an Salzmann nad Straßburg 
Tchreibt, mit Leidenſchaft betrieb und fchrieb ven Bogen: „Box 
beutfcher Baufunft D. M. Erwini a Steinbach‘, ‚welcher nach 
dem :erften Abdruck in. Herder's fliegende Blätter von 
beutfcher Art und Kunft 1773 aufgenommen wurde. Daneben 
gaben zwei Heine Sachen proſaiſchen Inhalts (abgedruckt 
Werke 56, ©. 207 — 245) von dem mit. Eifer wieder aufger 
nommenen Bibelftupium und von dem fortdauernden Einfluß 
des Klettenbergiſchen Kreifed Kunde. In Frankfurt wer 
1736 bie. erfte literarifche Zeitfchrift begründet worden, welche 
in halbjährigen Lieferungen unter vem Titel: „Frankfurtiſcher 
Gelehrten Zeitung“ erfchien und bis 1770 in Quartformat 
fortgefeßt wurde. 1772 Taufte ver fuͤrſtlich waldeck'ſche Hofrath 
D einet das Verlagsrecht an fich und ſetzte fie in Octav, unter 
Zeitung bon J., G. Schloffer, unter Mitwirfung von Merd, 
Soͤpfner in. Gießen, Gerber 10. fort. Es warb jeht bie Aufr 
gabe diefer Zeitſchrift, im Sinne Leffings und Herders das 
Schwache und Kleinliche, den Ungeſchmack und bie gelehrte Pe⸗ 
Danterie der Zeitliteratur zu befämpfen. Auch Goethe er- 
hielt aurch feine Freunde Gelegenheit, in dieſem Blatte ſich zu⸗ 
erſt auf dem Felde der aͤſthetiſchen und wiſſen ghaftlichen Kri⸗ 
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fit zu verfuchen *), doch faͤllt feine Hauptthätigfeit in feinen 
Aufenthalt in Weglar, wohin er ſich im Fruͤhjahr 1773 bes 

. gab, angeblih, um fich beim Meichdfammergericht mit dem 
deutſchen Civil⸗ und Staatsrecht vertrauter zu machen, in der 
That aber, um feinen Zuftand zu verändern. Huch fcheinen 
die Rechtöftudien fehr der Beichäftigung mit Oſſtan und 
Homer nachgeftanden zu haben, welche Dichter feiner dama⸗ 
ligen Stimmung am meiften zufagten. 

In dem gefelligen Treiben der jungen Männer, bie den 
einzelnen Gefandtfchaften an diefem Orte beigegeben waren, 
„ſprang ihm ein drittes academiſches Leben entgegen”. Er 
ging anfänglich lebhaft darauf ein, warb aber ver Spielereien 
und Poſſen, in denen ſich ſeine neuen Bekannten gefielen, 
bald muͤde und hielt ſich dafuͤr lieber zu Friedrich Wilhelm 
Gotter (aus Gotha, 1746 — 1797), der ſich mit aufrichtiger 
Freundſchaft an ihn ſchloß. Unter allen Bekanntſchaften, 
welche er in Wetzlar machte, war keine wichtiger fuͤr ſein da⸗ 
maliges inneres Leben und fuͤr ſeine dichteriſche Thaͤtigkeit in 
der naͤchſten Folgezeit, als die mit Charlotte, der Tochter des 
Deutſch⸗Ordens⸗ Amtmanns Buffund feit 1768 Verlobten 
des Legationdfecretärd der Eurfürftl. Hannoverſchen Geſandt⸗ 
Schaft bei der Kammergerichtövifitation, Johann Chriſtian 
Keftner, welcher genau 8 Jahr älter war ald Goethe. 

Lotte Buff war das Vorbild ver Lotte im Werther, beffen 
erfier Theil überhaupt ganz aus dem Leben des Dichters zu 
Wetzlar und aus feinem Berhältniß zu jenem liebendwür- 
digen Mäpchen gefchöpft ft, doch wird erft da, wo von dem 
Erfcheinen des Werkes die Rede tft, Gelegenheit fich bieten, dad 
Berhältniß ver Dichtung zur Wirklichkeit außeinanderzufegen. 


*) Goethe's NRecenfionen aus den Jahren 1772 und 1773 find 
wieder abgedruckt in den Berlen XXXUL, 3—121. 
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Schloſſer, der inzwifchen fi mit Cornelia Goethe verloht, 
und Merd trieben Goethe an, Weplar. zu verlaffen,. und fo 
ging er im Spätfommer 1772 über Coblenz und Ehrenbreit= 
ftein, wo er im Hauſe von La Roche, damals £urtrierifchen 
Geh. Staatörath und Kanzler, (geft. 1789 in Offenhach,) mit 
Merd wieder zufammentraf und einige Zeit vermweilte, nach 
Frankfurt zurüd. Gier widmete er fich dem Wunfche des Va⸗ 
ters gemäß, der Rechtsanwaltſchaft und wußte den uͤblichen 
Canzleiſtyl fich wohl anzueignen, wie folgende in ven „Frank⸗ 
furter Frag⸗ und Anzeigungsnachrichten“ vom 10. Juni 1774 
abgedruckte Aufforderung des Dr. und. Adv. ord. J. W. 
Goethe beweift: „Es werben hierdurch alle diejenige, in und 
außer Frankfurt, fo noch an die V.⸗ und B.’ifchen Herren Er⸗ 
ben, wegen einiger von ber alten, ſolche Birma führenden 
Handlung, empfangene Waaren in Nüdftend verblieben, auf 
dad Höflichfte erinnert, die Zahlung von dato 14 Tagen an 
beren nun mehro Envdedunterzeichneten Bevollmächtigten, fo 
gewiß zu leiſten, al3 fonft diefelbe gegen die Säumigen ernft- 
haftere Maaßregeln zu ergreifen, wiewohl ungern, fich ges 
müßiget fehen dürfte”. Da indeß dieſe Anzeige in jenen 
Blättern vereinzelt bleibt, fo ift nicht anzunehmen, daß, obgleich 
eines Schöffen Enkel, die juriftifche Praris mehr als Wolfs 
gangs Nebenftunden audgefüllt Hat. Zeit und Kraft waren. 
hauptfächlich dem Goͤtz gewidmet und in der zweiten Hauptge⸗ 
ftalt des Drama’s, im Weißlingen, legte Goethe die Vorwürfe 
nieder, welche er felbft fich wegen feines fchwanftenden Bench 
mens gegen Friederika gemacht hatte. Lange mit dem Nieder⸗ 
ichreiten diefer Dichtung zoͤgernd, entichloß er fich endlich auf 
das Drängen feiner Schweiter dazu und führte fie rafch zu 
Ende, ſchrieb dann aber das Ganze nochmals um, wodurch ein 
ganz erneutes Stuͤck entſtand. Eine dritte Redaction, die er im 
Sinne hatte, kam damals noch nicht zu Stande, da Merck zum 
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Oruck det zweiten trieb, ver auch auf feine und des Dichters 
Koften angefangen, und mie es fcheint, fon im Frühjahr 
1773 vollendet wurde. Der Erfolg, den Goethe mit dem Sg 
in ganz Deutfchland errang, war der glaͤnzendſte, der fi 
denken läßt. Beſonders ward dad Werk mit Begeifterung von 
denjenigen begrüßt, die in eigenem bichterifchen Drange an ben 
altuͤblichen Gegenftänden und Formen ver Poeſie ſich nicht 
mehr genügen ließen und höhere Ziele is Nuge gefaßt Yatten. 
Zu ihnen gehörten in der Berne die Göttinger, in Frankfurt 
feieft mehrere junge Männer, die entweder ſchon von früher 
mit Goethe in Berkindung geftanden hatten, wie der ihm von 
Straßburg ber befreundete H. Leopold Wagner (gef. 1779), 
der ihm jeßt erft näher traten, was namentlich mir Klinger 
(1752— 1831) der Fall war: auch Lenz, (geb. 1750 in Lioland, 
geft. 1792 in Moskau) wiewohl noch in Straßburg verweilend, 
ſtand mit ven Frankfurtern durch Goethe fortwaͤhrend im regften 
fihriftlichen Verkehr. In dem vichterifchen Treiben dieſes Kreis 
fe, der fi um Goethe fchloß, offenbarte fich auf's Entſchie⸗ 
denfte jene durch den Goͤtz zuerſt angekündigte revolutionäre 
Aichtung in unfrer poetifhen Piteratur, die man nach dem 
Titel eines Stuͤckes von Klinger als die des Sturmes und 
Dranges zu benennen pflegt. Eine weitere Manifeftation 
jener Richtung waren zwei Fleine Dramen, deren eineß: „Goͤt⸗ 
ter, Helden und Wieland“ durch Wielands Anmerkungen zur 
Ueberfeßung des Shakefpeare, durch fein Singfpiel Alceſte und 
bie Briefe Über vafjelbe im deutſchen Mercur hervorgerufen 
wurde; das andre, „dad Jahrmarktsfeſt zu Plundersmeilern, 
ein Schönbartfpiel‘‘, war In ver Form der Faſtnachtaſpiele nes 
Hand Sachs und urfpränglich auch ganz im Versmaaß dieſes 
Dichters gefchriehen, der von Goethe und feinen Freunden zu 
jener Zeit mit beſonderer Vorliebe gelefen wurde. Nicht Iange 
nachher verfaßte er noch zwei bramatifiete Satyren In Knittel⸗ 
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verfen: was Faſtnachtoͤſpiel vont Water Brey, dem fakfcheh 
Propheten“; als deſſen Vorbild der aus dem Elſaß gebürtige 
Heſſen⸗ Darmſtaͤdtiſche Rath Leuchſen ring betrachtet wird, 
und ben „Prolog zu den neueſten Offenbarungen Gottes, ver⸗ 
veutfht varıh Dr. K. Ar. Bahrdt“ (1741 — 1792.) Alles 
dieß ward 1774 gedruckt, ebenfo daB kleine Drama: Künfte 
lers Erdenwallen und das zweite Hauptwerk Goethe's: „pie 
Leiden des jungen Werthers““, welches er in vier Wochen nies 
geſchrieben, um ſich von der Zeitkraukheit, ver Empfindſamkeit 
und der alle Thatkraft unterwuͤhlenden Gefuͤhlsſchwaͤtmerei 
auf immer zu befrelon. — Ueber dus gegenſeitige Verhaͤltniß 
der Dichtung und Wahrheit im Werther ſehen wir vollkommen 
tlar ſeit 1865, wo der Darauf. bezuͤgliche Briefwechſel, meiſt 
zwiſchen Goethe und Keſtner, von des letzteren Sohn, dem 
1853 verſtorbenen k. hannoverſchen Legationsrath, Miniſterre⸗ 
fidenten in Rom, A. Keftner, vorbereitet, veroͤffentlicht worden 
iſt *). Es heißt in der Einleitung: „Goethe's Verehrung einer 
wirklichen Lotte in Wetzlar war vielen bekannt, denn ſchon alb 
ein glaͤnzender Juͤngling war er: vielfach von den Zeitgenoſſen 
veſprochen und hochgeſchaͤtzt. Kurze Zeit, nachbem er die 
Stadt auf immer verlaſſen hatte, erſchoß ſich daſelbſt ein inte⸗ 
reſſanter junger Mann, Wilhelm Jeruſalem, Sohn des 
beruͤhmten Theologen, des Abis Jeruſalem In Braun—⸗ 
ſchweig (1700 — 1780). Zwei Jahre darauf erſchien der Nor 
man: „die Leiden des jungen Werther“. Der erdichtete Selhfti 
morv bed erpichteten Werther, und bie noch in friſchem Ans 
denken ſtehende Schteckensſthat Ierufilems, bie ebenfalls’einer 
ungluͤcklichen Liebe zugeſchrieben und mit Goethe's Aufenthalt 
in derſelben Stadt faft gleichzeitig war, wirkten zuſammen; um 


*) Goethe und Werther. Zweite Aufl. Stuttgart u. Augdburg, 
Cotta 1855. Ä nn 
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die vom Dichter durch den Roman fo "heftig bewegten Ge⸗ 
‚müther aufzuregen, und trieben zur Erforfchung der That⸗ 
fachen, in denen man den Gegenſtand fo lebendiger Schilve- 
zung zu entveden kegierig war. Gin Gewirre von Ers 
zählungen und Auslegungen uͤberſchwemmte Deutfchland, in 
denen bald der todte Serufalem, bald der lebende Goethe mit 
dem Werther vermengt und verflochten wurde, da doch Goethe 
die Lotte Schon in ihrem Brautitande auf immer verlafien hat, 
und niemals ald junge Frau, ſondern erſt, als er 70 und fie 
66 Jahre alt war (geb. 1753, geft. 1828), in Weimar, mo fie 
ihre Schwefter befuchte, wieder gefehen bat, als fe die ehrmür- 
dige Mutter-von zwölf Kindern war.” 

In dem Briefwechſel felbft, ver pas fchönfte Denkmal einer 
jeltenen Freundſchaft iſt, finden wir ein Briefconcept Keſtners, 
an Goethe im Herbſt 1774 nach Empfang des Werther aufge⸗ 
ſetzt, worin es heißt: 

„Ihr habt zwar in jede Perſon etwas Fremdes gewebt oder 
mehrere in eine geſchmolzen. Das ließ ich ſchon gelten. Aber 
wenn Ihr bei dem Verweben und Zuſammenſchmelzen Euer 
Herz ein wenig mitrathen laſſen; ſo wuͤrden die wuͤrklichen 
Perſonen, von denen Ihr Züge entlehnet, nicht dabei fo proſti⸗ 
tuirt fein. Ihr wolltet nach der Natur zeichnen, um Wahrheit 
in da8 Gemälde zu bringen; und doch habt Ihr foviel Wider⸗ 
fprechendes: zufammengefeht, daß Ihr gerade Euren Zweck ver- 
fehlt Habt. — — Der würflien Lotte würde e8 in vielen 
Stüden leid fein, wenn fie Eurer da gemalten Lotte gleich wäre. 
Ich weiß es wohl, daß es eine Compoſttion fein fol; allein die 
5. (Frau des pfälzifihen Legationsſecretaͤrs), welde Ihr zum 
Theil mit hineingewebt habt, war auch zu dem nicht fählg, was 
Ihr Eurer Heldin beimeſſet. Es bepürfte aber ded Aufwandes 
ber Dichtung zu Eurem Zwecke und. zur Natur und Wahrheit 
gar nicht, denn ohne dad — eine Frau, eine mehr ald gmöhn> 
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v. 
liche Frau immer entehrende Betragen EXcı 
ſich Jeruſalem. — Die wuͤrkliche Lotte, dere 
ſein wollt, iſt in Eurem Gemaͤlde, das zu viel v 
um nicht ſtark auf ſie zu deuten, iſt, ſag' ich — doch nein, ich 
will es nicht fagen, es fehmerzt mich fchon zu fehr, da ich’8 
denke. Und Lottend Mann, Ihr nanntet ihn Euren Freund, 
und Gott weiß, daß er ed war, iſt miribr—. Und das elende 
Geſchoͤpf von einem Albert! Mag ed immer ein eigenes nicht 
topirted Gemaͤlde fein follen, fo hat ed doch von einem Origi⸗ 
nal wieder folche Züge (zivar nur von der Außenfelte und Gott 
jei’8 gedankt, nur von der Außenfeite), daß man leicht auf den 
wirklichen fallen Ffann. Und wenn ihr ihn fo haben molltet, 
mußtet ihr ihn zu fo einem Klotze machen? damit Ihr etwa auf 
ihn flolz hintreten und fagen könntet, ſeht was ich für ein 
Kerl bin.’ 

In einem Briefe an von Hennings vom 7. Nov. 1774 
fügt Keftner noch eingehenver: 

„Im erften Theile des Werthers ift Werther Goethe ſelbſt. 
In Lotte und Albert hat er von uns, meiner Fran und mit, 
Züge entlehnt. Diele von den Scenen find ganz wahr, aber 
toch zum Theil verändert, andre find, In unferer Gefchichte 
wenigftend, fremd. Um bed zweiten Theiles willen und um 
den Tod des Wertherd.vorzubereiten, ‚hat er im erften Theil 
Verſchiedenes binzugebichtet, das und gar nicht zufommt. 
Lotte hat z. B. weder mit Goethe, noch mit fonft einem andern 
in dem ziemlich genauen Verhaͤltniſſe geſtanden, wie da befchrier 
ben ifl. Dieb haben wir ihm allerdings fehr übel zu nehmen, 
indem verfchiedene Nebenumftände zu wahr und zu bekannt 
fint, als daß man nicht auf uns hätte fallen follen. Er bereut 
es jeßt, aber was hilft und dad. Es ift wahr, er hielt viel von 
meiner Frau; aber darin hätte er fle getreuer fchildern folfen, 
daß fle viel.zu klug und viel zu delikat war, als ihn einmal Io 
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wet kommen zu laflen, wie im erfien Theile enthalten. Sie 
betrug fich fo gegen ihn, daß ich fie weit licher hätte haben 
müflen als fonft, wenn biefes möglich geweien wäre. — — 
Sonft iſt in Werthern viel von Goethes Charakter und 
Denkungsart. Lottend Porträt ift im Ganzen das von meiner 
Frau. Albert hätte ein wenig wärmer fein mögen. 

So viel vom erften Theile. Der zweite geht ung gar nichts 
on. Da ift Werther ver junge Jeruſalem, Albert ver Pfaͤlziſche 
Legatlons⸗Seeretair, und Lotte des Tehteren Frau, was naͤm⸗ 
Tich die Geſchichte anbetrifft, denn bie Charaktere ſtud dieſen 
drei Leuten groͤßtentheils nur angedichtet. — — — 

Jerufalem liebte dieſe Frau freilich ſehr, fand aber doch im 
beleidigten Ehrgeiz mehr als in der ungluͤcklichen Liebe den 
Grund zu feinem letzten Entſchluſſe *).“ | 

Anm 21. Nov. 1774, nachdem in der Herbſtmeſſe (Oktober) 
Werther erſchienen war, ſchreibt ſchon unter dem Eindrucke 
des Aufſehens, welches Werther uͤberall erregte **), Goethe an 
Keftner: Könntet ihr ben tauſendſten Theil fühlen, was Wer⸗ 
ther taufend «Herzen ift, ihr würdet die Unkoſten nicht. berechnen, 
bie ihr dazu hergebt! — — Gieb Lotten eine Band ganz warm 


5 Keſtner berührt hier den Dualismus in dem Motiv der Katas 
ſtrophe, welchen Herder 1782 und Narofeen I. 1806 in feinen Unter: 
zebungen mit Goethe (vergl. Lewes Goethes Xeben, überf. v. Rrefe 
1857. II. 32.308.) herporgehoben haben, daß nämlich Werthers Me 
lancholie, welche ihn zum Selbitmord treibt, nicht rein aus feiner uns 
glädlichen Liebe hervorgeht, fundern nebenher aus gefränktem Ehr⸗ 
gel. Herder erklärte Diefe Vermiſchung der Motive für einen künſt⸗ 
Terifhen Fehler, Napoleon für einen ’Beritoß gegen die Natur umd 
Goethe ſtimmte ihnen zu. a — 
#9) Lewes hat im 5. Anhange Au eriten Bande von Goethes 
Leben die geſammte Literatur aufgeführt , welche im nachabmenden 
wie im polemifchen, Sinne der Werther bervorrief ; vergl, auch 3. ®. 
Appelt, Werther und feine Zeit. Leipzig 18555 : 
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non mir, und Tag ihr: ihren Namen von taufend heiligen Lip⸗ 
ven mit Ehrfurdt audgefprochen zu willen, fei doch ein Aequl⸗ 
valent gegen Beſorgniffe. Wen ihr brav feib una nicht an mir 
nagt, ſo ſchick ich euch Briefe, Laute, Seufzer nuch Werthern“. 
Neben Werther war: inn Sommer 1774 in Folge gefelliger 
Unregung und veranlaßt durch die Denkſchrift Beaumardyais?, 
welche im glänzenbet Schilverung deſſen Rechtshandel mit dem 
ſpaniſchen Archivaufſeher Isſeph Clavijo darſtellte, binnen 8 Tas 
gen das Trauerſpiel Clavigo nievergeſchrieben worden. Diefe 
Eile iſt dadurch erklaͤrlich, daß Goethe etnen großen Theil des 
Drama faſt wörtlich aus der lebendig gehaltenen Schrift Beau⸗ 
marchais' uͤberſetzt hat, wenn gleich der Ausgang im Trauer⸗ 
fpiel ein ganz andrer iſt, als in ver Geſchichte und Clavijo 
noch lange genug lebte (geft. 1806), um zu erfahren, wie oft er 
jenſeits der Vyrenaͤen ſchon auf der Buͤhne erſtochen worden 
war. 
Goethe glaubte mit blefer &ile, mit dieſer Arkeit aus einem 
Guß im Sinne feines ferengen Mentors Merck gehandelt zu ha⸗ 
Sen, welcher bei ven größeren Entwuͤrfen immer zum Entfchluß 
und Abfchluß gevrängt und bein Goͤt ihm zugerufen hatte: Hei 
Zeit auf vie Zäun’, fo trocknen die Windeln”, das Säumen 
und Zaubern mache nur unfichere Menſchen. Statt deſſen aber 
bezeichnete Merk ven Clavigo als eine Nebenarbeit, einen Quark, 
den er nicht mehr fchreiben müffe, das koͤnnten die andern auf. 
Die Urtheil bezieht ſich wohl mehr auf die Handlung, als auf 
Die Charakteriftif. Goethe hat die beiden Seiten feiner Natur 
im Clavigo und Carkos dargelegt, und befonders die Worte des 
Seßteren: „Selrathen, heirathen, juft zur Zeit, da das Leben 
erft recht in Schwung fommen fol !itch haͤudlich nieberlaffen, 
fich einſchraͤnken, da man noch die Hälfte feiner: Wanderung 
nicht zurüdgelegt bat“ find tief aus der eigenen Draft ge⸗ 


ſchoͤpft. 
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Im Juni kam Lavater, mit dem Goethe in Sachen der 
Phyſiognomik ſchon lange ſchriftlichen Verkehr unterhalten, 
nach Frankfurt, hier wurde die perſoͤnliche Bekanntſchaft ge⸗ 
ſchloſſen. Am 29. Juli kamen fie zuſammen in Ems an; 
‚Goethe kehrte nah Frankfurt zuräd, aber wenige Tage 
darauf traf Baſedow ein, der audgefprochenfte Gegenfak 
von Lavaters Wefen; er warb um linterflüßung für feine 
reformotorifhen päpdagogifchen Beftrebungen, welche da⸗ 
mals Deutſchland nicht minder in Bewegung ſetzten, als 
Lavaters phyftognomiſche Lehren. 

Am 12. Juli brach Baſedow nad Ems auf und am 
15. folgte ihm Goethe dahin, und verweilte einige Tage 
unter Luſtbarkeiten und zahlreichen Ausflügen. Der Bes 
fuch in Coblenz gab Gelegenheit zu dem befannten Gedicht 
Goethe's „Diner in Coblenz“, welches in ergößlichfter Weiſe 
den Gegenſatz zwifchen Lavater und Baſedow fchildert. 
Wenn übrigens Goethe in „Dichtung und Wahrheit‘ bes 
zihtet, man habe ihn mit Bragen nach der Wahrhaftigkeit 
der Leiden Wertherd und dem Wohnort Lottens beftürmt, fo 
irrt er, indem Werther erft ein Vierteljahr fpäter erfchten. — 
Don Emsd-aud reiften alfe drei nach Köln; bier trennten 
ſte fih: Goethe ging zunächft nach Düffeldorf zu den Brüs 
dern Jacobi, die er jebt erft perfönlich Eennen lernte und 
‚befuchte dann Jung-Stilling in Elberfeld, mo bald auch 
Lavater, wieder eintraf. So fand fich eine feltfame Tifchge- 
felfchaft zufammen, indem zu den Brübern Jacobi, Goethe, 
Lavater, Jung, auch noch Heinfe eintraf. Auf der Heim 
reife war Brig Jacobi von Düffeldorf bis Köln Goethe's 
‚Begleiter; beide hatten fich fchon auf’8 innigfte befreundet: 
Goethe theilte ihm den „Koͤnig von Thule” und den „une 
getreuen Knaben’ mit, 

Im Herbſt bewirtheten Goethe’8 Eltern Klopfto, als 
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derfelbe auf feiner Reife nach Karlsruhe Frankfurt berährte. 
(Bergl. über diefen Beſuch: Dr. F. Paldamus, deutſche 
Dichter und Profaiften, II. Abth. I. Band. ©. 114 ff.) 

Sp erjcheint und dad Jahr 1774 ald eins der bedeu⸗ 
tenpften im langen Leben Goethe's. Nicht nur die wide 
tigften literarifchen DBelanntichaften wurden angefnüpft, 
fondern neben ver Herausgabe des Werther befchäftigten ihn 
auch die bedeutenviten Stoffe: Kauft, Mahomet, Pro- 
metheud,derewige Jude. Die älteften Scenen des Fauft 
find in diefer Zeit gebichtet. Von einem bramatifchen Were 
„Mahomet“ ward der Plan entworfen *), aber bis auf eine 
Hymne; Mahomets Gefang **), die in das Stüd eingelegt 
werden. follte, niemald audgearbeitet. Vom Brometheus 
wurde nur der Monolog, vom. ewigen Juden nur einzelne 
Bruchſtuͤcke gedichtt. Auch „Hanswurſts Hochzeit“ blieb 
Fragment, dagegen wurde „Satprod oder der vergätterte 
Waldteufel“ vollendet, welche die chnifchen Anhänger des 
Roufſeau'ſchen Naturideals verfpottet. 

Am 11. December trafen die weimariſchen Prinzen Karl 
Auguſt und Conſtantin in Frankfurt ein, denen Goe⸗ 
the durch Karl Ludwig von Knebel zugefuͤhrt wurde; 
er folgte ihnen nah) Mainz und blieb dort vom 13.—15. 
Der. bei ihnen. Es unterliegt feinen Zweifel, daß in die» 
fen Tagen die Würfel über fein fpäteres Schickſal gemorfen 
wurden, benn bed jungen Dichterd Kiebenswürbigfeit übte 
denfelben Bauber auf Knebel, wie auf Jacobi. 

Noch fällt indie letzten Tage’ diefed ereignißvollen Jah⸗ 
res das Verhaͤltniß zu Lili (Eliſabeth Schoͤnemann). Frau 
Schoͤnemann geborene d'Orville welche, nach dem Tode ihres 


*) vergl. Schäfer Goethe's Leben I. 190 
**) zuerſt im Götting. Mufenalm. v. 1774. 
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Mannes dad Bankbiergeſchaͤft fortfegte, machte ein. gkänyen« 
des Haus und mochte gern ihre Abenpgefellichaften durch 
die Anmefenheit des Dichterd von Goͤtz und Werther zieren. 
Mit der damals ſiebzehnjaͤhrigen Tochter des Haufe ent« 
ſpann ſich ein Liebedverhältnif, das zur Verlobung fisbrie, 
obgleich die Leinenfchaft von Anfang an dabei nicht mitſprach 
und die focialen: Hinderniffe fich als bedeutend herausftellten. 
Nicht nur Lili's Brüder und Goethe’ Schweſter waren ber 
Berbinpung abgeneigt, ſondern auch die mehr prächtige alt 
geiftreiche Unterhaltung im Schönemeann’fchen Haufe entſprach 
nicht den Begriffen von Geſelligkeit, wie Goethe bis. bahn 
ke geliebt Hatte. Nennt er fich doc (in sinem Briefe an 
Die Gräfin Augufle von Stolberg vom 13, Sehr. 1775) felbk 
einen „Faſtnachts⸗ Gorthe‘‘, wenn er im galonnirten Rod 
mitten‘ unter allerlei Zeuten, im Prachtglanze der Want 
und Kronleuchter von em paar fchönen Augen am Spid« 
nisch feftgehalten wird, „während der wahre Goethe der im 
grauen Biberfrad ift, welcher in der Februarluft fihon den 
Fruͤhling ahnet, dem nun bald feine liebe Welt wieder ge» _ 
öffnet wird, ber immer in fich lebend, firebenb wnb.arbeitend, 
bald die unfchulbigen Gefühle ver Jugend in. Heinen Gedich⸗ 
ten, daB: Eräftige Gewuͤrze des Lebens in mandherlei Dramas, ey 
die Geftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feine -, 
geliebten Hausrathes mit Kreide auf grauem Papier nach 
feiner Maaße auszudruͤcken ſucht, weder rechtsnochlin Ts 
fragt, was vonbemgehalten werde,waßer wachts.. Ye 
Das letzte Wort Scheint ung entfiheivend für ven. Gegen 
fa, denn eben im dem 'Schönemann’fdhen Kreife („LH \ 
Bart’) Scheint man fehr nach dem Urtheil des Bublicuml 
fih gerichtet zu haben, während Goethe um diefe Zeit nn 
allen Zeugniffen feine innere Ausbildung verfolgte, ohne fei 
nem genial⸗burſchikoſen Weſen nad außen hin ben mindeſi m 
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Bonng anzethun... So blieb trog aller gegenfeitigen Neigung 
eine ſolche Zuruͤckhaltung beſtehen, daß £8 der Vermittelung 
einer Freundin des Schönemann’fchen Haufes, Fräulein Delph 
aus Heidelberg, bedurfte, damit dad Baar um Oftern ſich 
verlobte. Die Verlobung. wurde mit einem Feſte in Offen» 
bach begangen, wo Kili fich. bei: Verwandten (d'Orville) aufs 
bielt. Goethe ;verlegte dieß Feſt in „Dichtung und Wahr⸗ 
beit” auf. Lilis Geburtstag (23. Juni), wo ex ſchon auf der 
Reiſe war. Lili wohnte in dem Haufe auf. dem ‚‚Linfenberge‘, 
wo zuerſt der Grammatiker Karl. Ferdinand Beder, dann 
deſſen Schwiegerfohn, Selmäbörfer, eine. Erziehungsanftalt 
leitete; Goethe mohnte. bei Johann Unpre (1741-—1799),; dem 
Tonſetzer des Glaubius’fchen Nheinweinliebes *). Wenn alle 
widrigen aͤußern Einflüffe und eigenes Erkalten in der Neim 
gung. Goethe, in ſolchen inneren. Zwieſpalt ſtuͤrzten, daß er. 
die Ankunft Der, Bruͤder Stolberg benußte, um zunaͤchſt eine 
räumliche Entfernung von feiner Braut zu erreichen fo kann 
davon bie geringfte ‚Schuld Lili zugefchrieben werden, denn 
He bat in ihrem fpäteren Leben. gezeigt, daß tie „Staats⸗ 
dame“, weldye der alte Goethe nicht. zur. Schiwiegertochter 
jaben wollte, den ‚Kern in fih.trug, auch in den: ſchwerſten 
Schickſalen aufrecht zu ftehen, zu tragen, zu entfagen: und 
tie die Freiheit des Entfchluffes: zu verlieren. '. Gehoren. ven 
3. Juni 1758 wurde ‚fie.1778 mit Friedrich Bernhard. vor 
FürEheiur aus Straßhurg getraut, mit dem fie in ven Schreck⸗ 
iüffen ver Revolution ini Straßburg, auf. der. Flucht, in freis 
villiger DBerbannung (in Erlangen) 'tren ausgehalten ‚bat, 
leich trefflich als Gattin wie ald Mutter... : Ihr Mann, melchen 

*y Dean fehe weitere Tocale und perföntiche Winzelgelten in dem 
uffag von J. W. Appell: Goethe in Offenbach, im’ Frankfurter 
Infeum 2856. Ro: 82; Hi. 0 un SER. si 
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als bapifcher Finanzminiſter außer Dienft flarb, Hat auf dem 
Zodtenbette den Befig einer folchen Frau ald eine befondere 
Gnade Gotted gepriefen. 

Ihr Reife Karl Sügel Hat in dem zum beften der Schiller 
ftiftung veröffentlichten Buche: das Puppenhaus, Frankfurt 
1857, ihr ein würbiged Denkmal gefegt. 

Der Neigung Goethe's zu Lili Schönemann verdanken 
wir einige feiner fchönften Lieder. „An Belinden‘ wurde 
am 21. März 1775 an Jakobi zur Aufnahme in Die Iris ges 
schickt. Auch ‚Herz, mein Herz, was fol das gehen‘ if 
etwa gleichzeitig entflanden. Im Märghefte ber „Iris“ er- 
ſchien auch das Singfpiel: Erwin und Elmire, welches ver 
obengenannte Johann Andre componirte und in deflen äl« 
terer Bafjung zahlreiche Beziehungen auf Lili und ihre Fa⸗ 
milie nicht zu verfennen find. Auch Stella, ein Schau- 
fpiel für Liebende, ward noch im Fruͤhjahr, wahrſcheinlich 
ebenfo rafch, wie früher Clavigo niedergefchrieben; es fiel 
nicht nur unter Mercks geringfchägiges Urtheil, fondern, als 
ed 1776 veröffentlicht wurde, erregte fein Ausgang, der die 
Bigamie in Schug zu nehmen ſchien, ernften Anftoß. 

„ Das Singfviel Elaudine von, Billa- Bella, wahr 
fcheinlich zu Lili's Geburtötag beftimmt, wurde im Mai 1775 
vollendet, doch .erft 1776 gedruckt. Aber noch vor bem Ges 
burtötage trafen die Grafen Stolberg, mit welchen Goethe, 
fchon länger brieflichen Verkehr unterhalten hatte, mit Graf 
Haugwig in Frankfurt ein, und Goethe entfchloß fich auf 
Zureven feined Vaters, fie nach ber Schweiz zu begleiten 
und durch eine plögliche Abreife ohne Abfchlev von Lili dad 
kisherige Schwanfen zu einer Entfcheidung zu bringen. In 
Karlsruhe traf er den Herzog Karl Auguft, welder ihm 
wiederholt verficherte, daß es ihm angenehm fein werbe, ihn 
bald in Weimar zu fehen. In Straßburg trennte er ih 
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von feinen Gefährten und befuchte feine Schwefter Corne⸗ 
lia Scloffer in Emmendingen, welche abermal& alled auf« 
bot, ihn zur Trennung von Lili, als einem oberflächlichen, 
gefallfüchtigen Maͤdchen zu veranlaſſen. Es entſtand durch 
dieſe Einwirkungen und durch ſeine Neigung fuͤr Lili in ihm 
ein fo heftiger Kampf, daß er ſich ſpaͤterhin von der gan⸗ 
zen Weiterreiſe nach Zuͤrich, wo er mit ſeinen graͤflichen 
Freunden wieder zuſammentreffen wollte, nur des Rheinfalls 
bei Schaffhauſen erinnerte; alles andre war wirfung los an 
ihm vorübergegangen. In Zürich fand er Lavater wieder, 
an deſſen großem Werke über die Phyflognomif (Phyftogno- 
mifche Fragmente. 4 Bände 49. 1775—78) er fehr lebhaf⸗ 
ten und thätigen Antheil nahm. Er befuchte ven faft acht⸗ 
zigjährigen Bodmer und machte mit Lavater und den Brüs 
dern Stolberg einige Ausflüge um den See. Mitte Juni‘ 
ſchloß er fih an einen Landsmann Pafjavant an, um mit 
ihm die Kleinen Kantone zu durchwandern. Ueberall folgte 
ihm Lili's Andenken und zahlreiche hier gebichtete Lieber 
prüskten feine Sehnsucht nach ihr aus. Der Weg ging nach 
Marias Einfledeln, Schwyz (16. Juni), auf den Rigi, nad 
Altoorf (19. Juni), auf den Gotthard bis zum Hof piz 
(22. Zuni). Paffavant fchlug vor, ven Weg nach Süben zu 
verfolgen, doch ihn zog an Lili’8 Geburtötag die Sehnſucht 
nady Norden. Ueber Zug und dad Sihlthal gelangten fie 
nach Zürich, wo die Stolberge zu längerem Aufenthalt fi 
eingerichtet. Mit ihnen wurden abermald Ausflüge gemacht; 
im Suli trennten fe fih, da die Grafen nach Italien weiter 
reiften. Goethe reifte zunächft nach Straßburg, wo er bie 
Bekanntfchaft von Ioh. Georg Zimmermann (1728—1795) 
Mitte Suli 1775 machte und durch ihm gelegentlich phyſtog⸗ 
nomifcher Studien die Silhouette der Frau von Stein 
ſah, an welde Zimmermann, ber fle in Pyrmont Tennen 
Gharafieriftifen. II. 2. 13 
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gelernt hatte, eine begeiſterte Schilterung ihrer Vorzüge ans 
fnüpfte. Am 25. Juli war Goethe wieder in. Frankfurt. 
Die Gegner feiner Verbindung mit Lili hatten während feiner 
Abweſenheit nicht geruht, doch hatten ihre Bemühungen vie 
Neigung Lili’8 eher gefteigert, als geſchwaͤcht. Sie erflärte 
fi; bereit, mitihm, wenn es fein müßte, nad) Amerika zu 
gehen; auch auf Goethe wirkte ihre Nähe belebend und er- 
wärmerd ein; ber ungezivungene Verkehr m Offenbach ftellte 
fich in alter Weife ber. Das Bundeslied: „In allen guten 
Stunten ꝛc.“, welches Goethe zum Hochzeitsfeſte des Pfarrers 
Joh. Ludy. Ewald, 1747 — 1822, dichtere, ft ein Denk⸗ 
mal jener fchönen Zeit. Als aber vie Meffe die Famlie 
wieder nach Frankfurt und in das Schoͤnemann'ſche Haus 
wieder jene Meßgäfte führte, welche. ſich huldigend um bie 
Tochter des Hauſes drängten, — da wachte in Goethe’ 
Bruft wieder der Zweifel auf; das Unbehagen in den glaͤn⸗ 
genden Kreifen leerer Dlenfchen nahm die Geftalt der Eifer- 
fucht an. In den Briefen an die Gräfin Augufte Stolberg 
bat er feinen Seelenzuftand mit ber ganzen Gewalt der Lei⸗ 
denfchaft gefchildert. Was zum völligen Bruche noch fehlte, 
trug die Abneigung Corneliend gegen Lili, trugen gegenfei= 
tige Aufhegungen bei. Indeß hat Goethe fich wohl felbft am 
meiften anzuflagen, daß Lili, die auch auf ihn viel Segen 
hätte können fallen lafien, ohne daß er ihr den Lorbeer⸗ 
franz des Dichterd zum Opfer zu bringen hatte, ihm vers 
Ioren ging. Sein Lebensweg wäre freilich ein andrer ge— 
worden und hätte vielleicht Welmar nicht berührt. Schon 
am 8. Oft. fchrieb er an Augufte von Stolberg feinen Ent- 
fhluß, mit vem Herzog Karl Auguft nach Weimar zu gehen. 

Goethes Dichterfraft hatte in den gluͤcklichen Wochen, 
welche auf die Schweizerreife folgten, eine neue Schwingung 
erhalten. Er beichäftigte fich mit Fauſt und legte Sand an 


* 
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Egmont, vielleicht unter Einfluß der Nachrichten aud Nord⸗ 
amerifa und den Nachwirkungen der Schweizer⸗Reiſe. 8 
gab aber nur einzelne Scenen, Teinen durchdachten Plan, 
venn folgerichtigeß Arbeiten binderten ebenfomahl bie Seelen» 
fimpfe, wie äußere Serftreuungen. 

Gegen Ende Sept. wohnte Zimmermann mit feiner Toch⸗ 
ter *) im Goetheſſchen Haufe, am 12. Oktober kam ver Her⸗ 
zog von Weimar mit feiner am 3. Okt. ihm angetrauten Ge⸗ 
mahlin in Frankfurt an, und am 7. November Morgens 
5 Uhr rolfte der Wagen, welcher Goethe und Knebel trug, 
in bie weimarifche Reſidenz. 


2) 8. Gödecke bat in den Blättern für liter. Unterhaltung 
1857. No. 50. die Darftellung G.'s von Zimmermanns Kamilienvers 
hältniffen einer ftrengen Aritit unterzogen. GEs heißt da: ‚Was 
Goethe foäter dazu bewog, in Wahrheit und Dichtung fo aller Wahr⸗ 
beit zuwider und aller Dichtung unwärdig über Zimmermann und 
feine Tochter zu phantafiren, tft geradezu unerflärlich. Bloßer Irr⸗ 
tbum kann nicht der Grund fein, einen Vater, der feine Tochter und 
feinen Sohn zärtlich liebte, zu einem graufamen Tyrannen zu machen, 
vor dem die Tochter bei der Frau Rath hätte Schutz fucen 
mäflen. — — Goethe bat, wie unendlich oft in Wahrheit und Dich» 
tung früheres und fpäteres in umgekehrter Folge erzählt, Diesmal 
nur nicht Die Wirkung für die Urjache angeiehen, fondern aus vers 
wirrten Borftellungen ein Gemälde gefchaften, das nirgendhin paflen 
will. — Aus vielfachen fpäteren Quellen hätte ihm dad Irrige 
feiner Darftellung bekannt fein können, denn 3. hat im dritten Theil 
feines Werkes über die „Cinſamkeit“ (1786) eine Lebensgeſchichte 
feiner Tochter erzählt. 


13* 
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Zweiter Abſchnitt. 
Weimar, bis zur Verbindung mit Schiller. 


Nah dem Weimar der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts fam die ſchoͤne Literatur noch weit unvermittel- 
ter, als die Kunft nach dem München des dritten Jahrzehntes 
bes Neunzehnten. Sie war, nach Uhlands Ausorud, „ein 
Baum, der nicht im groben Volksboden fich genährt, nein, 
einer der nach oben jogar vie Wurzeln kehrt‘. Diezmann 
(Goethe und die Iuftige Zeit in Weimar. Mit einem Plan 
vom damaligen Weimar. Leipzig, Keil 1857.) bat und ben 
fleinbürgerlihen Schauplag gefchildert und durch sinen Plan 
erläutert auf melchem bald die größten Geifter der Nation 
auftreten follten *). Bel der Kleinheit des Landes und der 
Sleichheit der Confeſſton fegte Weimar den „Fremden“ 
nicht den offenen Widerſtand entgegen, welchen die altbai- 
rifche und ultramontane Partei feit mehr als 50 Jahren wie- 
derholt den nach München gerufenen norbbeutfchen proteftan- 
tiſchen Gelebritäten gegenüber entmwidelt hat. Es war mehr 
der ſtille Haß der beſchraͤnkten Mittelmäßigkeit, welche ihren 


*) Weimar war damals, nah Herder's Ausdrud, „wüſt, ein 
Mittelding von Dorf und Hofftadt‘‘, von armfeligem Anfehen, nah⸗ 
rungslos, meift von Heinftädtifchen Bürgern bewohnt. Die Häufer 
waren meift alt und bäßlich, mit der G@iebeljeite der Straße zuges 
kehrt, felten zwei Stod hoch. Beleuchtung war nicht vorhanden; 
Bürger, die in der Nacht ausgingen, hatten eine Laterne bei fich, Bor« 
nehmere ließen fich eine folche vortragen oder von Kadelträgern leuch⸗ 
ten. Das ftädtifche Vieh wurde von dem Biehhirten der Refidenz zu 
beitimmten Stunden mit Horntönen zufammengerufen, um e8 auf die 
allen zu treiben. In der Umgebung konnte man faft nur zu Pferde 
reifen. 
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hiöherigen Ruhm verdunkelt, und die heimiſchen Stellenjä- 
ger, welche ſich zumal vurch Goethe in Staatdämtern be- 
einträchtigt fahen, die in Hämifchen Erfindungen und Uebertrei« 
bungen fich gefielen, und ſolche aus dem Dunkel der vertrau« 
ten Briefmechfel allmählicd ihren Weg in die Niteraturge- 
fchichte finden ließen. 

Diefe Oppoſition, welche um die junge Herzogin, Luife 
von Heffen- Darmftadt, mehr fich Ihaarte, ald fie von ihr 
geleitet wurde, fand ihren Mittelpunft in deren Oberfthof- 
meifter Grafen Görz. 

Die Kührerin der genialen Partei war die Serzogin Unna 
Amalia, eine geborene Prinzeffin von Braunfchweig, Nichte 
Friedrichs des Großen, geb. 1736, vermaͤhlt 1756, verwitt⸗ 
wet 1758, Vormuͤnderin bis 1775, geft. 1807. Der erfte 
Name, welcher Weinar verherrlichte, war Wieland, welcher 
1772: al8 Prinzenerzieher berufen wurde (vergl. dieſes Werkes 
11. Abth. 1. Band. ©. 332.);e8 folgte als Erzieher des Prin- 
zen Conflantin 1774 Carl Ludwig non Knebel; ald gehei- 
mer Gabinetfecretär 1775 Bertuch, denen ſich in poetifcher 
und muflfalifcher Begabung Sigmund von Sedenporff 
und Hildebrand von Einfiedel anſchloſſen. Dieß mar der 
Kreis, in welchen Goethe, ein Gaſt des Herzogs, Am No- 
vember 1775 eintrat. Bewunderung und Liebe famen ihm 
entgegen; alles huldigte dem neuen Stern, der alle Herzen 
im Sturm gewann, wie früher in Straßburg; felbft der vor 
Kurzem erft durch die Satyre „Goͤtter, Helden und Wie 
land“ verlegte Wieland mark durch deffen erften Anblick ge- 
wonnen. Befonderd zum Herzog Carl August (1757—1828) 
geftaltete fich ein einzigeö, bis dahin nicht erlebtes Verhält- 
niß. Goethe wurde fein vertrautefter Freund und Lebens⸗ 
genoffe, fein Führer und endlich dem Weſen nach fein erfter 
Miniſter. Goethes Thaͤtigkeit in der erſten Zeit ſeines Wei⸗ 
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marer Aufenthaltes war eine überaus zerfplitterte. Hof⸗ 
fefte, die Aufnahme altgewohnter Leibesuͤbungen, wie Schlütt« 
fchuhlaufen und angefirengtes Reiten, wozu der Herzog leb- 
hafte Neigung hegte, Ausflüge in Die Gegend von Weimar, 
welche auch in ihrem Winterfleide für Goethe's lebhaften Nas 
turfinn Anziehendes genug hatte, wechfelten mit Arbeiten für 
die Lavater’fche Phyſtognomik und Dichtungen für die Ma- 
tineeß. | 

Wir haben: früher gefehen, welche zahlreiche Literarifche 
Verbindungen Goethe durch feinen früßzeitigen Ruhm ein- 
gegangen war. Alle dieſe Perfönlichkeiten traten jetzt zu 
dem weimarifhen Geniefreife in ein Verhaͤltniß. Im den 
legten Tagen ded November famen die Brüder Stolberg auf 
ihrer Nüdreife aus der Schweiz nad Weimar, und noch im 
Winter wurden vie leipziger Befannten, Defer und Gorona 
Schröter, jener als befuchender Fünftlerifcher Ratgeber, 
diefe dauernd als Hoffängerin nach Weimar gezogen. Schon 
damals fchrieh Wieland an Merk: „Wenn Goethe’s Idee 
Rattfinder, fo wird Weimar noch der Berg Ararat, wo die 
guten Menſchen Fuß faſſen Eönnen, während allgemeine Suͤnd⸗ 
fluth die übrige Welt bedeckt“. 

Nachdem fich aber fchon im Jannar 1776 herausgeſtellt, 
daß Goethe von Weimar nicht wieder wegfommen werde, da 
der Herzog öhne ihn nicht [eben Eonnte, nachdem Goethe ſich 
entichloffen, „auch das Negieren einmal zu verfuden‘ und 
zu fehen, wie in den Herzogthuͤmern Weimar und Eiſenach 
ihm die Weltrolle zu Geſicht fiehen werde, obgleich er das 
Jaͤmmerliche biefer zeitlichen Herrlichkeit nicht verfannte, wur⸗ 
den diefe Beziehungen noch mannigfacher. Der Vater ver: 
zichtete auf alle Lieblingspläne, die er mit feinen Sohne vor» 
gehabt und willigte ein, daß Wolfgang, nachdem er im Win⸗ 
ter fhon ald Saft an ven Sigungen des Geheimrathes Theil 
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genommen, am 11. Juni mit 1200 Thl. ald geheimer Legar 
tiondrath in Herzogliche Dienfte trat. Die ven Beweggrund 
der Anſtellung enthaltenden Worte: „wegen feiner und bes 
Fannten Eigenfchaften, feines wahren Xttachements zu une 


und unfered daher fließenden Zutrauend und Gewißheit“ wurs 


den eigenhaͤndig vom Herzog an bie Stelle herkoͤmmlicher 
Conzleiphrafen in das Decret hineincorrigirt. 

Am 10. Mai bezog Goethe das eigene Beſitzthum, wel 
ches der Herzog durch einen nur halbfreiwilligen Taufch für 
feinen Freund von dem früheren Befiger Vertuch erworben, 
ein Gärtchen vor dem Thore an der Ilm mit einem ein- 
fahen Haufe, aumuthig gelegene, aber höchft beſchraͤnkte 


Raͤumlichkeiten, welche der Dichter neun Jahre hindurch Som⸗ 


mer und Winter bewohnte. 


Im Februar 1776 veranſtaltete Goethe unter der Form, 


den Dichter Bürger zu einer Fortſetzung feiner Ueberſetzung 
Homers zu befähigen, eine Unterzeichnung zu deſſen Unters 
Rügung, welche 65 Louisdors ertrug. Fuͤr den bedraͤngten 
Jung brachte er durch den Drud von dem Anfang der Le⸗ 
bensgeſchichte deſſelben („Stillings Jugend“) eine Unter- 
fügung von 30 Louisdors zuſammen. Auch Lenz folgte im 
März Goethes Sonne nad Weimar, ver fchlinmfte jener 
Genies, welche bei-ven Weimarer Hofleuten und Phrliftern 


übel angefchrißen waren und von denen man noch lange . 


nachher zu Elatfchen wußte, wie fie von dem Legationsrath 
Bertuch ald Schagmeifter des Herzogs gefleivet und efüt 
tert worden Seien. „Lenz machte alle Tage regelmäßig Te einen 
dummen Streich” (Wieland) und beging zulegt eine „Eſelei“ 
(Goethe), welche im Herbſt feine plögliche Entfernung. be- 
wirkte. Auch Goeihe’s Landsmann, Lenzens Geiſtesver⸗ 
wandter, Klinger, erſchien 24. Juni in Weimar; wenn auch 


weniger fremdartig als Lenz, behagte er dem welmgrer Kreis 
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nicht und verließ Die Stadt im Oktober wieder. Vater Glein 
traf von Halberftadt zum Befuche ein; F. Leopold Graf Stol- 
berg ward zum Kammerherrn ernannt; mit Herder waren 
Unterhandlungen im Gange. Die Unzufriedenheit der ein 
geborenen Weimaraner über dieſe Berufungen aus der Fremde, 
und über ihren Urheber, Goethe, äußerte ſich, wie oben er 
wähnt, fo laut, daß ber Herzog für noͤthig hielt, folgende 
fein Verfahren rechtfertigende Erklärung zu den Acten zu 
‚geben: „Einſichtsvolle wuͤnſchen mir Gluͤck, diefen Mann zu 
befigen. Sein Kopf, fein Genie ift Gefannt. Einen Mann 
von Genie an anderem Orte gebrauchen, ald wo er felit 
feine außerordentlihen Gaben gebrauchen Tann, beißt ihn 
mißbrauchen. Was aber den Einwand betrifft, dab durch den 
Eintritt in’8 Amt viele verdiente Leute ſich für zuruͤckgeſett 
erachten wuͤrden, fo Tenne ich erftend niemand in meiner Die: 
nerfchaft, ver auf vaffelbe hoffte, und zweitens werde ich nie 
einen Plag, welcher in fo genauer Verbindung mit mir, mit 
dem Wohl und Wehe meiner gefammten Unterthanen fteht, 
nad Anciennität, ich werde ihn immer nur nach Vertrauen 
vergeben. Das Urtheil der Welt, welches vielleicht mißbilligt, 
daß ich den Dr. Goethe in mein wichtigfte8 Collegium ſetze, 
ohne daß er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerratk ober 
Negierungsrath war, Anvert gar nichtd. Die Welt urtheilt 
nah Vorurtheilen; ich aber forge und arbeite wie jeder ans 
dere, der feine Pflicht tun will, nicht um des Ruhmes, nicht 


um vEs Beifall8 ver Welt willen, fondern um mich vor Gott 


und; meinem Gewiſſen rechtfertigen zu koͤnnen.“ 

Die Einmiſchung Klopſtocks in dieſe Verhaͤltniſſe iſt be 
reits im erſten Band der zweiten Abtheilung dieſes Werkes, 
S. 117. berichtet, auf welche Stelle wir daher verweiſen. 

Einen gluͤcklichern Ausgang, als den Verſuch, F. L. Stol⸗ 
berg nach Weimar zu ziehen, nahmen die Verhandlungen mit 
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Herder, dem dad Amt eined weimar’fchen Generalfuper- 
intendenten und Oberhofpmigerd angetragen war. Mit war⸗ 
mem Freundeseifer wußte Goethe Die Durch Herder's Gharafter 
wie durch den Widerſtand der eingeborenen Weimaraner und 
ihre Klatfchereien („Herder befteige in befpornten Stiefeln die 
Kanzel’) hervorgerufenen Schwierigkeiten zu befeitigen und 
ift auch ohne Dank von Herder bis über deſſen Graß hin⸗ 
aus ſtets derſelbe geblieben, für ihn und deffen Hinterbliebene 
zu wirken und zu forgen. Ä 

Seine „Weltrolle“ nahm Goethe ernfter, als dieß Wort 
urfprünglich gemeint war. Er war wahrhaft Fürftenerzieher. 
Knebel hat es ausgefprocdhen, daß Karl Auguft Goethe’n 
zwei Dritttheile feiner Eriftenz verbanfe und der Kanzler 
v. Müller hat ed hervorgehoben, mie viel Goethe beigetragen 
hat, den Sinn des Herzogs auf die technifche Eultur des Landes 
jurichten, feine Neigung für Militär und Jagd zu mäßigen *). 
Zunaͤchft verlehten ‚beine Freunde die Wochen vom 18. Juli 
bis Mitte Auguft 1776 in IImenau, mit Plänen befchäf- 
tigt, daB alte Bergwerk wieder in Gang zu bringen und fo 
dem entfernten verarmten Winkel des Landes neuen Auf: 
ſchwung zu geben. Unter diefem Treiben wurbe dad Mar 
len und Zeichnen wieder vorgenommen, auch gediehen Fleine 
Gedichte, wie „Erflärung eined alten Solzfchnittes, vorftellend 
Hand Sachſens poetifche Sendung” und Lieder an Lili, („An 
gedenken du verflung’ner Freude“), an welche die Erinnes 
rung durch ihre in biefen Tagen erfolgte Verlobung mit 
Hrn. von Tuͤrkheim Tebhaft erweckt ward, und andre („dem 
Schickſal“, 3. Aug. 1776 in Ilmenau niebergefchrieben) in 


*) Die näheren Belege findet man in den gelegentlich der Sev» 
temıberfeier von 1857 erfchienenen und in den BI. f. lit. Unterh. vom 
22. Okt. 1857 verzeichneten Schriften. 
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welchem Goethe die neue Wendung feines Geſchides beſang. 
Zu groͤßeren Leiſtungen wurde Goethe durch das Liebhaber⸗ 
theater angeregt, welches, da ſeit dem Theaterbrande von 
1774 fuͤr eine ſtehende Truppe kein Raum war, zuerſt in 
den herzoglichen Zimmern des Schloſſes, dann im Redou⸗ 
tenfaal (feit 1779), im Sommer im Etteröburger Schloß, ober 
auch im Freien zu Tieffurt, Belvedere, Ettersburg flattfand, 
Als Schaufpieler traten zumeilen der Herzog felbft und Prinz 
Gonftantin, dann Goethe, Knebel, Einſiedel auf; weiblicht 
Rollen fpielte Corona Schröter und Amalie Kotzebue, bie 
Schwefter des Dichters, fpätere Frau Gildemeiſter. Als Com: 
poniften waren Corona Schröter und Seckendorff thärig. Im 
Herbſt 1776 wurden die „Mitſchuldigen“ von Goethe aufge 
führt, worin der Dichter felbft den Alceſt, Corona die Su 
phie ſpielte. Im Oktober fchrieb Goethe „vie Geſchwiſter“, 
welches am 21. Nov. aufgeführt wurde; Goethe trat als Bil- 
heim, Amalia Kotzebue ald Marianne auf. Das Stid 
„Lila oder die gute Frau“ warb auf der Reife nach Ley 
zig und Defjau begonnen, welche Goethe und den Herjog 
den größten Theil des Decemberd von Weimar fern hielt. 

Wegen der geringen Charakterähnlichkeit harmonirten 
wenigftend von Anfang die herzoglichen Gatten wenig mit 
einander und zur Ürheiterung der trübfinnigen Gemuͤthe⸗ 
flimmung ber Herzogin war dieß Stud beſtimmt, welches am 
30. Januar, ihrem Gekurtötag, aufgeführt wurde, und in 
feiner urſpruͤnglichen Form nicht gedrudt iſt. Die jebige 
Yaflung wurde 1778 gedruckt. 

Noch fallt in dieß Jahr die Abfaſſung des Monodrama: 
„Proſerpina“. 

Die vertrauten Briefe, welche Goethe am Schluſſe des Jahr 
Rres 1776 und am Anfang ded folgenden an Merck und Ya 
vater ſchrieb, prüden fein volle Gluͤck und zugleich das Be 
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wußtfein aus, daß dieſer weimariſche Aufenthalt mit feinen 
Gefchaͤften und Zerfireuungen eine Stufe zu weitrer poeti⸗ 
fcher Entwickelung fer. 

An dieſem Gefühl des „reinen Gluͤckes“ hat offenbar, 
obgleich er an Mer nichtd davon fchreikt, das Verhältniß zu 
Srau von Stein einen hohen Antheil gehabt. Wir bau 
ben oben vie Bermittelung der Bekanntfchaft durch Zimmer 
mann erwähnt, das Verhaͤltniß ſelbſt liegt in feinen ver« 
ſchiedenen Phafen offen vor, feit die Briefe Goethes an Frau 
von Stein, herausgegeben von A. Schölf, 1848—51, 3 Bände 
(Neue Audg. 1857) gedrudt find. Charlotte von Schurdt, 
geb. 1742, feit 1764 vermählt mit dem herzoglichen Stallmeifter 
Sreiheren von Stein-Kochberg, war 33 Jahre alt und 
Mutter von 7 Kindern, als Goethe fie zum erftenmale fah, 
Ihr Mann war von geringer geiftiger Begakung und viel 
von Kaufe abweſend; er flarb im Der. 1793. 

- Sie felbft war fihon ald Hofdame der Herzogin Amalie 
eine der anmuthigſten Erfcheinungen im Keeife diefer Fuͤrſtin 
geweſen. Mit feiner gefellfchaftlicher Bildung vereinse fie 
Haren Verſtand und wußte fo an allen geiftigen Anregungen 
des Hofcirkels Theil zu nehmen und zugleich mäßigenb auf 
mancherlel Ereentricitäten einzumwirken. Bei ver Gährung, 
in welcher ſich Goethe's Genius damals befand, war ein folcher 
Einfluß auf feine Werke von der wohlthaͤtigſten Wirkung, 
Wir beſitzen aus dem Jahre 1787 ein intereffantes Zeugniß 
über Frau von Stein in dem Briefe Schillerd an Körner, 
worin er fie eine „wahrhaft eigene intereffante Erſcheinung 
nennt; ihr Geſicht habe einen ſanften Ernſt und eine ganz 
eigene Offenheit. Ein geſunder Verſtand, Gefuͤhl und Wahr⸗ 
heit liegen in ihrem Weſen. Dieſe Frau, fuͤgt Schiller hin⸗ 
zu, beſitzt uͤber tauſend Briefe von Goethe und aus Ita⸗ 
lien hat er ihr noch jede Woche geſchrieben. — In der That 
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wurde fie bald Goethe's ‚zweites Selbſt“, an das er alles 
richtet, die Bertraute feiner geheimften Gedanken, feiner Sor⸗ 
gen und Leiden wie feiner Freuden; mit ihr beräth er feine 
Pläne, ihre Gegenwart macht daß nichtige Getrieke, welches 
ihn oft quält, erträglich, ein freundlich Geſicht von ihr macht 
ihm die Anftrengung leicht ıc. 

Am 16. Juni 1777 erbielt Goethe die Botfchaft von dem 
am 8. erfolgten Tode feiner Schwefter, der ihn tief erfchüt« 
terte, weil fie von der ganzen Bamilie feinem Herzen am 
nächften geftanven hatte. In vemfeben Jahre wurde Wil⸗ 
helm Meifter begonnen und das erfle Buch niebergefchrier 
fen. Am 21. Sept. kam Merd zum Befuche nach Eifenad, 
wo er eine Woche mit Goethe und dem Herzog verlebte. 
Die neuen Bekannten fagten ſich ſehr zu; Merck Iobte in 
vertrauten Briefen den Herzog und diefer beviente fich bed 
Rathes des vielverftändigen Kriegs - Mathed bei Einkaͤufen 
von Kunſtwerken. Auch der zweite Befuch ded alten Freun- 
des, 5. Mai bis 26. Juli 1779, den wir vorgreifend bier er⸗ 
waͤhnen, wurde in den gle ize itigen Tagebüchern Goethe’ 
freundlichſt gedacht: „Gute Wirkung von Mercks Gegenwart. 
Sie hat mir nichts verſchoben, nur wenige duͤrre Schalen 
abgeſtreift und im alten Guten mic befefligt. Da er der 
einzige Menſch, der ganz erfennt, was ich thue und wie ich's 
thue und e8 doch wieder anders flieht wie ih, von anderm 
Standort, fo gibt das ſchoͤne Gewißheit.” Unbegreiflich, wie 
Goethe ſpaͤter durch ven Beifag: „Mephiſtofeles⸗Merck“ die 
Wirkſamkeit diefes Freundes auf ihn in ein fo falfches Licht 
fegen fonnte! In die Zeit vom 29. November bid 15. Decem- 
ber 1778 fällt die „„Sarzreife Im Winter”. Das befannte 
Gedicht diefes Titel verdankt feine Entflehung einem Aus: 
flug, den Goethe zu fo ungewöhnlicher Jahreszeit machte, 
theil8 um den wocenlangen Jagdftreifereien zu entgehen, 
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theils um bie bergmännifchen Anfhauungen ſich zu erwer⸗ 
ben, welche.er bei feinen Bemühungen um den Ilmenauer 
Bergbau oft vermißt, zunächft, um hülfreich einem Opfer ver 
Empfindſamkeit beizuftehen, ver an den Verfaſſer des Wer⸗ 
ther dringend um Huͤlfe fich gewandt. Es war dieß Bics 
tor Reberecht Pleffing, Sohn des Superintenden von Wers 
nigerode (geft. 1806 ald Prof. in Duisburg). Am 29. Nov. 
ritt Goethe nach Sonverdhaufen, am 30. nach Ilfeld, am 
1. Dec. nach Elbingerode. Um folgenden Tage befuchte ex 
die Baumannshöhle und gelangte nadı Wernigerode. Bei 
Bleffing führte er ſich als Maler aus Gotha ein, und deſſen 
Benehmen machte ihm auch Feine Luft, dieſe Maske fallen 
zu laſſen. Am nädften Morgen ritt er fort und widmete 
die folgenden 8 Tage dem Befuche der Bergwerke des Harzes: 
des Mammelöberged bei Goslar, der Caroline und Dorothea 
in Clausthal. Am 10. Der. beftieg ex mit einem Foͤrſter 
denn fchneebededten Broden. Dann ging ed über Anpread- 
berg, Duberftadt, Mühlhaufen durch Nebel und Koth nad 
Eiſenach, wo er am 15. bei der Jagpgefellfchaft wieder ein« 


traf. 

Bald bot ſich Gelegenheit zu mehr materieller profaifcher 
Hülfleiftung als bei Pleifing. Erft durch die Veräffentlich“ 
ung Schoͤll's: „Briefe und Auffäte von Goethe aus den 
Jahren 1766 — 1786 (Weimar 1846) ift ein Verhaͤltniß 
befannt geworben, welches das oft gehörte Gerede von dem 
Mangel an Gemüth aufs glänzendfte nieverzufchlagen geeig« 
net ift. Ein nicht ohne eigne Schuld verarmter Mann wandte 
fiy von Gera aus an Goethe mit einer Bitte um Unter⸗ 
ftügung. Er ſchien nad der Vorſtellung, die ſich Goethe 
aus den Briefen von ihm machte, verfelben werth zu fein. 
Mit einem wohlwollenden Antwortfchreiben, das mit ven Wor⸗ 
ten beginnt: „Dem, der ſich mit den Wellen herumarbei⸗ 


— nn ae 
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set, iſt wohl ver ſchlimmſte Herzensftoß, wenn ver Billige 
nicht Kräfte genug bat, Alle zu retten, die der Sturm an 
feine Küfte treibt”, ſchickt er ihm eine „kleine Beihuͤlfe“. 
&r fuhr feitdem mit Zufenbungen von Geld und Kleidungs⸗ 
ſtuͤcken fort und fuchte dem hypochondriſchen Manne, der dem 
Selbſtmorde nahe zu fein fchien, Muth einzufprechen und 
Rath zu ertheilen. „Sie find mir nicht zur Laſt“, fchreibt 
er am 23. Nov. 1778, ‚vielmehr lehrt mich's wirthfchaften, 
sh vertändle viel von meinem Einkommen, das ich für die 
Motbleivdenden fparen koͤnnte. Und glauben Sie denn, daß 
ihre Thraͤnen und ihr Seger nichts find? Der, der hat, 
darf nicht fegnen, er muß geben. ber wenn die Großen 
und Meichen viefer Welt Güter und Rangzeichen außtheilen, 
fo hat das Schickſal dem Elenden zum Bleichgewicht ven Segen 
gegeben, nach dem der Glüdliche zu geizen nicht verſteht.... 
Hallen Sie die armen Menfchenfreunde mit Claufeln und 
Eautelen nicht; man muß recht fleißig beten, um bei ſo wel 
wibrigen Erfahrımgen den jugendlichen guten Willen, Muth 
und Keichtfinn (die Ingredienzien des Wohlthuns) zu erhal⸗ 
ten. Und es ift mehr eine Wohlthat von Gott, wenn er 
and, da man felten was tBun kann, einmal einen wirklich 
Elenden erleichtern heißt.” Mit dem nächften Jahre ſetzte er 
feinem Schüßling 100, 1781 200 Thlr. jährlih au. Noch 
höher als vie Freigebigkeit und die Zartheit feiner Wohl⸗ 
thaten ift ihm die Geduld anzurechnen, welche Goethe auch 
dem Eigenfinn und ver falfchen Empfindlichkeit feines Schüße 
lings entgegenjebte. Weitere Mittheilungen aud dem Brief« 
wechfel hat Lewes a. a. O. gegeken. Die Reihe ver und er- 
haltenen Briefe fchlieft 1783; Goethe erwähnt des Mannes 
in den Tages⸗ und Jahresheften erft 1702. 

- Meufahr 1778 brachte wieder das bunteſte Treiben: 
Schweins hatzen, Schlittenfahrten, Redouten, Theater 1c. Zum 
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dießjaͤhrigen Geburtstag der Herzogin ward das fruͤher entwor⸗ 
fene Luſtſpiel: „die Empfinnfamen” als „geflickte Braut” aufs 
geführt; die jetzige Form als „Triumph der Empfindſamkeit“ 
iſt abgeſchwaͤcht und aller perſoͤnlichen Anſpielungen entkleidet. 

Im Sommer 1778 machte Goethe mit dem Herzog eine 
Reiſe uͤber Deſſau, wo er Behriſch wieder ſah, nach Pots⸗ 
dam und Berlin. 

Die Worte, mit welchen Goethe von dem Beſuche in 
Potsdam ſpricht, laſſen es unklar, ob die Reiſenden Fried⸗ 
rich den Großen ſahen ober nicht. Lewes (I. 483.) be⸗ 
hauptet es und ſchmuͤckt die Scene nach feiner Weiſe aus. 
Ebenſo die „Abendzeitung“ vom 14. Sept. 1857. Auch ver 
fonft fo genaue Goͤdecke (Grundriß I. 769) behauptet diurs⸗ 
felbe. Die Stellen, wo Goethe von feinem Veſuch fpriäht, 
find: an Merk 5. Aug. 1778 (Briefe an I. H. Vier, von 
Goethe, Herder, Wieland ꝛc. herausg. von Dr. K. Bagrer. 
Darmft. 1835. ©. 139): „Und dem alten rig kin ich reiht 
nah worden, ba ich hab’ fein Weſen gefehen, fein Gold, 
Silber, Marmor, Affen, Papagaien und zerriffene Vorhänge”, 
und an Frau von Stein: Berlin vom 17. und 19. Mai und 
Potsdam vom 21. Mal. Ein einziger Blick auf vie politifche 
Geſchichte des Jahres 1778 ergibt, daß wegen des bairifchen 
Erbfolgekriegs Frienrich der Große am 4. April Potsdam, 
am 5. April Berlin verlafien hatte, feit dem 12. bei dem 
Heere in Schlefien war und erſt am 27. Mai 1779 zuruͤck⸗ 
fehrte, wo die Reiſenden Potsdam bereits verlaffen hatten. 
(Berge. Bl. f. Tit. Unter. 1858. No. 46.) 

Am 1. Juni trafen die Reifenden in Weimar wieder ein. 
Die Anschauung des Wörliger Parks bei Deffau hatte im Her⸗ 
jog ben Wunfch rege gemacht, etwas Aehnliched bei Wei⸗ 
mar zu fchaffen. Nach Goethes Plan und Zeichnung wurde 
jie Umgeftaltung umd Erweiterung des „Sterns“ vorgenem⸗ 
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men zu Barkanlagen, wie fie im Wefentlichen noch heute 
eine Biere der Reſidenz bilden. Hier wurben manche Feſte 
gegeben und aud) auf dem Etteröburger Theater am 24. Okt., 
dem Geburtstag der Herzogin Amalie, das „Jahrmarktsfeſt 
zu Plundersweilern’ aufgeführt, wobei Goethe die Rollen 
des Marktfchreierd, des Haman und Mardochai übernahm. 
Daneben gingen noch architeetonifche Studien für den 

Neubau des Schloffeß und fo ift e8 fein Wunder, daß Wil- 
heim Meifter liegen blieb und nur wenige Scenen von Eg⸗ 
mont (die zwifchen Alba und feinem Sohne, ſowie Alba's 
Monolog) gefchrieben wurden. Das Tagebuch des Jahres 
1778 fchließt mit den Worten: „Viel Urbeit in mir felbft, zu 
viel Sinnend, daß Abends mein ganzes Wefen zwifchen den 
Augenknochen fi zufammenzudrängen fcheint. Hoffnung auf 
Reichtigfeit durch Gewohnheit. Bevorſtehende neue Ekelver⸗ 
bältniffe durch die Kriegscommiffton. Durch Ruhe und Ge 
wandtheit geht doch alled durch.’ Die Kriegsrüftungen wegen 
des bairifchen Erbfolgekriegs *) hatten nämlich auch in Wei⸗ 
mar dad Beduͤrfniß gezeigt, dieſen vernachläffigten Zweig 
der Staatd-Verwaltung zu heben, und man wußte Niemand 
befferem, als dem großen Dichter die Kriegd= und Wegebau⸗ 
Commiſſion zu übertragen. Zwar mußte der Ordnungs⸗ 
finn, welcher bei Goethe in feltener Verbindung mit ſchoͤp⸗ 


ferifcher Dichterfraft Iebte, ihn auch in dem neuen Gebiete 


beimifch zu machen, und fein hülfreicher, thatkräftiger Sinn 
fand auf den Dienftreifen im Weimarer Land lohnende Ges 
legenheit fich zu bethätigen, aber die Tagebuchhlätter jener 
Zeit zeigen doch deutlich, wie er felbft fühlte, und um an 


*) Brief an Merk, 1% März 1778! „Jetzt macht uns aber 
der eindringende Krieg ein ander Weſen, da unfer Kahn auch zwis 
[hen den ÖÄrlogſchiffen gequetfcht werben wird.‘ 
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die äußerfte Grenze der Vielfeitigfeit gelangt zu fein und ge⸗ 
wiffermaßen vor fich felbft und feiner poetifchen. Sendung 
die Uebernahme der neuen Laſt zu rechtfertigen fuchte *). 
Es fonnte nicht fehlen, daß immer neue Glieder an die Kette. 
ber Sefchäfte fich anhängten. Bei ver Bauart der Dörfer, 
die Goethe „einem zierlich und Eünftlich zufammengefügten 
Holzſtoß““ vergleicht, war eine Verbefjerung der Feuerordnung 
und Löfchanftalten dringendes Beduͤrfniß. Goethe veranlaßte 
den Herzog dazu und legte 1779 in Apolda, 1780 bei Ettersburg 
rüflig uud unerfchroden felbft Sand an und leitete die Be- 
kaͤmpfung audgebrochener Brände. Dazwifchen und zwifchen 
Reerutenaudhebungen und den Bitten. hungernder Weber 
fhritt Iphigenia vorwärtd. Am 28. März 1779 war dad 
Stud (in Proſa) vollendet; am 6. April fand die erfte Auf 
führung ftatt. C. Schröter fpielte die Iphigenia, Knebel ven 
Thoas, Prinz Eonftantin den Pylades, Goethe den Oreſtes. 
Am 12. April wurde die Vorftellung wiederholt; bei der dritten 
am 12. Juli zu Etteröburg fpielte der Herzog den Pylades. 
Dem Charakter der Iphigenie liegen Züge der Herzogin Luiſe 
zu Grunde; auf die Milde und Klarheit ver Charafterzeich- 
nung ift ver Einfluß der Frau von Stein nicht ohne Wir- 
fung geblieben. Im Jahre 1781 wurde bie zweite Profa- 
Bearbeitung der Iphigenie entworfen; die poetifche Fam bes 
Tanntlich erft in Italien zu Stande. Je mehr Goethe fich 
jelbft zu reiner Kunftform Täuterte, deſto frenger wurde feine 
Anforderung, ohne Rüdficht auf dad perfönliche Band, welches 
ihn mit dem Verfaſſer verbinden mochte. So veranlaßte 


*) vergl. da8 20. der venetianifchen Epigramme: Vieles hab’ 
ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, Oehl gemahlt, in 
Thon Hab’ ich auch manches gedrudt, unbeftändig jedoch und nichts 
gelernt noch geleiftet. Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifter; 
(haft nah: Deutfch zu fehreiben. — — 

Charakteriſtiken IL 2. 14 
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Jacobi's Woldemar Goethe zu einem Auto-da-fe, wel⸗ 
ches das gute Vernehmen ernftlich flörte, fo wurde Wie- 
land nicht verfchont und fpäter unter Lavater's Exiftenz 
„ein großer Strich gemacht“. — „Der Grimm und die Her⸗ 
bigfeit, welche dad Halbgute verfolgen,’ follten ſpaͤter in ven 
Zenien fich ganz entfeffeln. — Das Verhältniß zum Herzog 
brachte neue Sorgen. Eine leivenfchaftliche Neigung des 
Herzogs zur Gräfin Werthern auf Neunheiligen, einer 
Schweiter des nachmaligen preußifchen Miniſters Freiherrn 
von Stein, ließ Goethe eine Entfernung deſſelben wuͤnſchen. 
Eine Reife nach der Schweiz erſchien als das paſſendſte Aus⸗ 
kunftsmittel. Den Reiſevorbereitungen verdanken wir eine 
Selbſtſchau Goethes, welche in ihrem Ernſt und ihrer Ein⸗ 
fachheit wahrhaft erhaben iſt: „Zu Hauſe aufgeraͤumt, meine 
Papiere durchgeſehen und alle alten Schalen verbrannt. An⸗ 
dre Zeiten, andre Sorgen! Stiller Ruͤckblick auf's Leben, 
auf die Verworrenheit, Betriebſamkeit, Wißbegierde der Ju⸗ 
gend; wie ſie uͤberall umherſchweift, um etwas Befriedigen⸗ 
des zu finden. Wie ich beſonders in Geheimniſſen, dunkeln, 
imaginativen Verhältniffen eine Wolluft gefunden Habe; wie 
ich alles Wilfenfchaftliche nur halb angegriffen, und bald 
wieder habe fahren laſſen; wie eine Urt von bemüthiger 
Selbftgefälligfeit durch alles geht, was ich damals fchrieb; 
wie furzfinnig in menfchlichen und göttlichen Dingen ich mid} 
umgedreht habe; wie des Thuns, auch des zweckmaͤßigen, 
Denkens und Dichtens gar wenig, wie in zeitverberkenver 
Empfindung und Schattenleivenfchaft gar viel Tage verthan; 
wie wenig mir davon zu Nuße famen, und da die Hälfte 
des Lebens nun vorüber ift, wie nun fein Weg zurüdgelegt, 
fondern vielmehr ich nur daſtehe, wie einer, der ſich aus dem 
Waſſer rettete und den die Sonne wohlthätig anfängt ab« 
zutrodnen. Die Zeit, daß ich im Treiben ver Welt bin, feit 
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Oktober 1775, getrau ich noch nicht zu überfehen. Gott 
helfe weiter und gebe Lichter, daß wir uns nicht ſelbſt fo- 
viel im Wege ſtehen, Iaffe uns von Morgen zu Abend das 
Gehoͤrige thun, und gebe uns klare Begriffe von den Folgen 
der Dinge, daß man nicht fei wie Menfchen, die den ganzen 
Tag über Kopfweh Elagen und gegen Kopfweh brauchen und 
alle Abend zu viel Wein zu fich nehmen. Möge die Idee 
des Meinen, die fich auf ven Bilfen erftredit, den ich in den 
Mund nehme, immer lichter in mir werben.” 


Am NRachmittage feines Geburtstages fagte ihm der Her= 


309 feinen Titel als Geheimrath — „wie er’3 denn‘, fcherzte 
Wieland, „vorhin ſchon allezeit war”. Das Ernennungsbe- 
eret iſt am 5. Sept. außgeftellt; eine Gehaltserhöhung von 
200 Thlr. erbielt er erft im nächiten Sabre. Goethe Hat fein 
vertrautes Verhältniß zum Herzog nie benußt, um deſſen 
Freigebigkeit für fich auszubeuten, vielmehr bedeutende Aus⸗ 
gaben, die feine Stellung erforverte, aus feinem Vermögen 


beftritten, während ber Herzog den Sedenvorff, Einſiedel 


und Kalb Spielfchulden bis zu 600 Thlen. bezahlte. Gleich» 
wohl muß Wieland berichten: „Der Haß der biefigen Men- 
ſchen gegen unfern Dann, der im Grunde doch feiner Seele 
leid gethan Hat, ift, feitvem er Geh. Rath heißt, auf eine 
Höhe gefliegen, vie an die ftile Wuth grenzt”; und felbfl 
Schiller, ald er Goethe noch nicht näher getreten war, 


_ — 


ließ ſich, da er waͤhrend Goethe's italieniſcher Reife zum _ 


erftenmal in Weimar fich aufhielt, durd) die eigne Bedraͤng⸗ 
niß und jene Einflüfterungen zu dem Ausſpruch verleiten: 


„daß Goethe Andre wie Kftthiere für ſich ſchwitzen laffe - 


md in Italien feine Befoldung für Nichtöthun verzehre‘‘, — 
ein neuer Beweis, daß man aus: brieflidhen Aeußerungen 
nicht auf ven Charakter, fondern höchftend auf die augen 


blikliche Stimmung des Schreiberd taneben darf! Am 


212 


12. Sept. reiften der Herzog, Goethe, der Oberforftmeifter 
von Wedel mit wenig Gefolge und Dienerfchaft incognito 
und ohne ‚befannten Meifeplan von Weimar ab. In Caſſel 
‚wurde Georg Forſter aufgefucht, in Srankfurt fonnten ſich 
Goethe’3 Aeltern in der Freude, den Sohn auf der höchften 
Ehrenftufe angelangt zu ſehen, welche damals ein Bürger- 
licher. in Deutfchland erreichen fonnte. 

Am 25. Sept. ſah er Friederike in Sefenheim, am 2%. 
Lili *) ald Gattin und Mutter und freute fich ihres Gluͤcks, 
in Emmendingen befuchte er das Grab der Schwefter. — Dann 
ging e8 über Bafel, Biel, Murten nah Bern und in’ 
Berner Oberland (9. Okt.). Ueber Bern und Neuenburg 
gelangten fie am 22. Oft. nach Laufanne, von Nyon aus 
wurde der Jura befucht und die höchfte Spike: Dö6le, er⸗ 
fliegen, in Genf machten die Reiſenden. die Befanntfchaft 
Saufjure’3, der troß der vorgerücten Jahreszeit eine Reife 
in die Savoyer Eisgebirge entwarf, an welcher Wedel indeß 
feinen Antheil' nahm. In S.Morik im Wallis trafen ver 
Herzog und Goethe wieder mit Wedel und dem Gepäd zu- 
fammen, doch nur, um ſich ſogleich wieder von ihm zu trennen, 
und den bei der vorgerücdten Jahreszeit (12. November) hoͤchſt 
befchmwerlichen und gefährlichen Weg über den Gottharn am 
Rhonegletſcher vorbei zu Fuße zurüdzulegen. Abermald war 
er auf ver Höhe des Gotthard am Scheivewege und aber- 
mals wandte er dem Lande feiner Sehnfucht, Italien, ven 
Ruͤcken zu, „doch nur in der feften Hoffnung, nicht zu ſter⸗ 


‚..*) In den Briefen an Fraus von Stein nennt er fie einen 
„ſchönen Grasaffen“. Diefer Ausdrud, welcher auch im Fauft 
vorfommt, gilt von Straßburg bis Bafel und bedeutet dort ein 
alttfuges Mädchen, was allerdings mehr zu dem Sinne paßt, tn 
en es Mephiſto von Gretchen braucht, ald wie es Hier angewandt 
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“ben, ohne es gefehen zu haben’. Ueber Luzern reifte die 
nunmehr vereinigte Meifegefellfchaft nach Zürich, wo fie bis 
zum 3. Dechr. verweilte. Noch war Goethe's Zufammenfein 
mit Ravater ungetrübt und die Breundfchaft wurde noch nicht 
durch die gelegentlich Lavaters poetiſcher Bearbeitung der 
Offenbarung Iohannid hervortretende Meinungsverfchieven- 
heit in religiöfen Dingen beeinträchtigt. Am 8. Dec. nah⸗ 
men fie am Rheinfall bei Schaffhaufen von Schweizerboden 
Abfchied und ſchon am 20. fandte Goethe eine Frucht der 
Schweizerreife, dad Singfpiel Jery und Bätely, an ſei⸗ 
nen Jugendfreund Chriſtoph Kayfer nach Zürich zur Com- 
poſttion. Wenn gleich der Rocalton trefflich twiebergegeben 
it, fo entbehren doch die Perfonen, ‚edle Naturen in Bauern⸗ 
kleidern“, alles harakteriftifchen Lebens und rechtfertigen das 
Geſtaͤndniß des Dichterd, daß er damit bloß muſikaliſchen 
und‘ theatralifchen Effeet erzielt. Die Ruͤckreiſe aus der 
Schweiz ging über Stuttgart, wo bei einem Feſte der Karld- 
akademie Goethe und Schiller fih zum erftenmale fahen, 
Karlsruhe, Mannheim, Darmftadt nach Branffurt. Der 
Aufenthalt an ven zahlreichen Höfen fagte dem Herzog beffer 
zu, als dem Dichter, der unter den ihm innerlidy fremden 
Menfchen die gute Wirkung der Schweizerreife einzubüßen 
fürdhtete. Am 13. Ianuar 1780 trafen die Reiſenden nach 
. einer Abweſenheit von vier Monaten in Weimar wieder ein. 
Beim nächften Iohannisfefte Tießen der Herzog und Goethe 
fih in den Freimaurerorven aufnehmen. Im Sommer 1780 
fhrieb Goethe an Lavater: „Das Tagewerk, dad mir auf> 
getragen ift, das mir täglich leichter und ſchwerer wird, er⸗ 
fordert wachend und träumend meine Gegenwart. Diefe 
Pilicht wird mir täglich theurer uüd darin wuͤnſch' ich’8 den 
größten Menſchen gleich zu thun und in nichtd Größerem. 
Diefe Begierde, die Pyramide meines Daſeins, deren Baſis 
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mir angegeben und gegründet ift, fo hoch als ‚möglich in 
die Luft zu fpigen, uͤberwiegt alled andre und läßt kaum augen- 
blickliches Vergeſſen zu. Ich darf mich nicht ſaͤumen; ic 
hin fihon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich bad 
Schickſal in der Mitte, und ber babyloniſche Thurm bleibt 
ftumpf und unvollendet. Wenigſtens foll man fagen, es war 
fühn entworfeg, und wenn ich Iehe, follen, will’8 Gott die 
Kräfte bis hinauf reichen.” Die Kräfte hatten freilich viel 
zu sewältigen. Neben ven Gefchäften und Reifen mit dem ‚Her: 
309, befchäftigten ihn Befuche alter Freunde, wie Merck's, 
Gotter's, Behriſch's in Weimar, neben. den poetifchen Arbeiten 
auch Sammlungen für eine Gefchichte ded Herzogs Bernhard 
von Weimar, welche fchließlich nicht zu Stande kam, und Na- 
turfludien. Nicht nur fällt in diefe Zeit der Gedanke, „das 
Weltall” zu fchreiben, fondern auch mineralogifche und ana- 
tomifche, zumal ofteologifche Studien, elche dann ‚wieder dad 
Zeichnen hervorfuchen liefen. Daran Tnüpfte fih in Ges 
meinfchaft mit dem Herzog dad Sammeln von Kupferftichen, 
welches Goethe's Funftgefchichtlichen Kenntniffe erweiterte. 

Tür feinen Jugendfreund, den fchon erwähnten Muſtker 
Kayfer, erwirkte er vom Herzog ein Weifeftipendium nad) 
Wien, für H. W. Tifhbein die Fortfegung feiner Studien 
in Rom. | 

Für dad Theater zu Etteröburg fchrieb Goethe nad} ariflo- 
phanifchen Anregungen: „pie Vögel‘, welche am 18. Aug. 
1780 aufgeführt wurden, wobei der Dichter den „Treufreund“ 
fpielte. Die poetifche Laune verließ ihn auch dann nicht, 
wenn er ſich im Winter 1780/81 durd) die Hofvergnügungen, 
welche durch zahlreiche fürftliche Befuche belebt wurden, ge- 
nöthigt ſah, wie er an Lavater fihreibt; „im Dienfte der 
Eitelkeit vie Fefte der Thorheit zu fchmüden und mit Mas— 
Tenzügen und glänzenden Erfindungen oft eigne und fremte 
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Noth zu übertäuben.” So zu Weihnachten 1780 für bie 
‚Herzogin Mutter das „Neueſte von Plundersweilern“, zum 
Dreitönigätage (6. Ianuar 1781) das Geriht Epipha= 
nias sc. So gingen denn die Arbeiten an dem erften, pro 
faifchen Entwurf des „Tafſo“, von dem am 13. Oft. 1780 
die erften Scenen niebergefihrieben wurden, und an „Wil- 
beim Meifter” nur langfam vorwärts, und da fo lange feine 
Beröffentlichung erfolgt war, fo konnte Küttner in feinen 
„Charakteren deuticher Dichter und Profaiften” 1781 Goethe 
unter die verfchollenen Berühmtheiten rechnen. 

Der Prinzeffin Leonore im Taſſo find Züge der Frau 
von Stein geliehen; Graf und Gräfin im „Meifter‘‘ fpiegeln 
Graf und Gräfin Werthern zu Neunheiligen wieder. Bon 
der immer ernfter ſich geftaltenden Stimmung ded Dichters 
in feiner Betrachtung der menfchlichen Berhältnifie legen viele 
Aeußerungen vdiefer Zeit Zeugniß ab. Im feiner Heimat 
waren dem Dichter die Öegenfäge eines verfchivenderifchen Ho⸗ 
fe8 und eines darbenden Volkes unbekannt geweſen; wir has 
ken oben an manchen Beifpielen gezeigt, wie vernachläffigt 
in vielen Beziehungen Stadt und Land war und mie Die 
Anregung zu zahlreichen Berbefferungen von Goethe ausging. 
Der Gegenfaß der Zuftände, wie er fie im Lande und an 
den Höfen zu Weimar, Gotha, Meiningen fand, veranlaßte 
thn zu folgender Aeußerung an Frau von Stein: „So fleige 
ich durch alle Stände aufwärts, fehe den Bauerdmann ver 
Erde das Nothduͤrftige abfordern, das Doch auch ein behäg- 
lich Auskommen wäre, wenn er nur für ſich fchwigte. Du 
weißt aber, wenn die Blattläufe auf ven NRofenzweigen ſitzen 
und fich huͤbſch did und grün gefogen haben, dann kommen 
die Ameifen und faugen ihnen ven filtrirten Saft auß den 
Leitern. Und fo geht's weiter, und wir haben's foweit ge- 
bracht, Daß oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird, 
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al8 unten in Einen beigebracht werden fann.” Aus dem⸗ 
felben bürgerlichen Sinne entfprangen venn folgende Aeuße⸗ 
rungen über den Herzog, die er ver Frau v. Stein fchrieb: 
„Die Knoten im Strange feined Weſens find ver ruhigen 
gleichen Aufwickelung des Fadens fehr hinverlich. Weich wun⸗ 
dert nun gar nicht mehr, daß Fürften meift fo toll, dumm 
und albern find; nicht leicht hat einer foviel gute und ver- 
fländige Dienfchen um fih und zu Freunden wie er, und 
doch will's nicht nach Proportion vom Flecke, und ehe man 
ſich's verfieht, guct das Kind und der Fifchfchwanz wieder 
hervor. Das größte Uebel Hab’ ich auch bemerft. Co 
pafftonirt er fuͤr's Gute und Nechte ift, jo wird's ihm doch 
meniger darinnen wohl, ald im Unfchidlihen; es ıft ganz 
wunderbar, wie verftändig er fein Tann, wie viel er einſteht, 
wie viel er kennt, und doch, wenn .er ſich etwas zu Gute 
thun will, jo muß er etwas Alberned vornehmen und wenn's 
das Wachölichtzerfnaubeln wäre. Leider fieht man daraus, 
daß e8 in der tiefiten Natur ſteckt und daß der Froſch fürs 
Waſſer gemacht it, wenn er gleich eine Zeitlang ſich aud 
auf ver Erde befinden kann.“ — 

Und ſpaͤter fchreibt er über eine Jagd, bie der Herzog 
bei Eifenacy gab: „Der Herzog ift vergnügt und gut, nur 
find’ ich den Spaß zu theuer; er füttert 80 Menfchen in ver 
Wildniß, plagt und ennupirt die Seinigen und unterhält ein 
paar ſchmarutzende Edelleute aud der Nachkarfshaft, die es 
ihm nicht danfen. Und das Alles mit dem beiten Willen 
ſich und andre zu vergnügen. : Gott weiß, ob er lernen 
wird, daß ein Feuerwerk am hellen Mittag eis 
nen Effett madt. Ich mag nicht immer der Popanz 
fein und die andern fragt er weder um Rath, noch fprict 
er mit ihnen was er thun will.” In dem im Jahre 1783 
-verfaßten herrlichen Gedichte: „Ilmenau am 3. September 
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1783 *), — um bier gleidy alle Zeugniffe für Goethe's Ver⸗ 
hältniß zum. Herzog in diefer Zeit zufammenzufafien — fagt 
der Dichter: 

Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Srrthum eine Reidenjchaft. 


und ſchließt mit der Mahnung: 


So wandle du, der Lohn ft nicht gering, 

Richt ſchwankend Hier, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des AZufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwifchen Dornen fiel; 

Nein, freue klug wie reih, mit männlich⸗ſteter Sand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; ' 

Dann lat ed rubn; die Ernte wird erfcheinen 

Und Dich beglüden und die Deinen. 


Wir glauben im Vorhergehenden genug Material zur 
Schilderung des Weimar'ſchen Treibend gegeben zu haben, um 
ung jeßt auf einige wichtigere Thatfachen befchränfen zu koͤn⸗ 
nen. Am 1. Juni 1782 zog er in die nach weimarjjchen Maaß⸗ 
Rabe ‚geräumige und prächtige” Stadtwohnung am Frauen=- 
plan ein; wenige Tage darauf erhielt er auf des Herzogs 
Veranlaffung von Kaifer Iofeph das Adelsdiplom, „ohne in 
feinen Gedanken damit weiter etwas zu haben, ald was er 
längft befeffen”. Am 11. Juni wurde er nach Entlaffung 
des Rammerpräftvdenten von Kalb factifch an deſſen Stelle 
berufen, ohne den Titel zu führen, und konnte nicht ab⸗ 
Iehnen, obgleich er im „Sänger mit: „die golone Kette gib 
mir nicht” poetifche Einfprache gegen die neue Amtsbuͤrde er⸗ 
bob. Für die Tieffurter Naturbühne fchrieb er das Sing⸗ 





*) „Die marlige Geftalt aus altem Heldenftamme“ ift ine» 
bei, der „Andre mit den feingeftalten Gliedern“ Sedendorff- 
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fpiel, „die Fiſcherin“*), welches am 22. Juli aufgeführt, am 
18. Sept. wiederholt wurde. Noch fällt in dieß Iahr die 
Berfühnung mit Brig Jacobi gelegentlich der Ueberſendung 
der Iphigenie, die neue Bearbeitung Werthers, wobei dad 
Berbältniß zwifchen Albert und Lotte, deſſen frühere Schil⸗ 
derung das Keftner’fche Ehepaar verlegt hatte, gemilbert, 
und die Gefchichte des Bauernburfchen, ver aus Eiferfuct 
einen andern Knecht erfchlägt, eingefchaltet wurde; endlich 
die Dronung der Correfpondenz ber legten 10. Iahre, zum 
Zeichen, daß ein innerer Abfchluß erfolgt war. Gegen Weib- 
nachten machte Goethe mit ven Herzog eine Reiſe nach Leip⸗ 
zig, wo er unter Oeſer's Beihülfe Kunftftudien trieb. Mit 
Anfang des Jahres 1783 hatte Goethe aufgehört „Großmeiſter 
der Affen’ zu fein. Nicht einmal bei der Taufe des Erb- 
prinzen am 5. Vebr. und den darauf folgenden Veierlichkeiten 
ließ Goethe's Mufe neben Herder's Predigt und Wieland’s 
Cantate fich vernehmen. Auf den Herzog übte die Vater⸗ 
{haft einen Elärenden wohlthätigen Einfluß und das Ber- 
haͤltniß der Gatten zu einander geftaltete fich beffer. Größere 
Arbeiten traten in den Vordergrund. Die Tragödie Elpe⸗ 
nor, 1781 entworfen, wurde im März 1783 bis zum Schluß 
ded zweiten Actes geführt... Am 12. Nov. 1783 wurde bad 
vierte Buch von Wilhelm Meifter zu Ende geführt. Schwe⸗ 
rer als früher vrüdte jet die Laft ver Gefchäfte auf ihn, 
zumal da die Leitung der Finanzen ihn manchmal in per- 
fönlich peinlihe Stellungen zum Herzog felbft brachte, ver 
fh nur fchwer in feinen Ausgaben einem feftgefeßten Sta: 
tu8 fügen konnte. rfreulicher war der Zweig feiner Thaͤ⸗ 
**) Der Fifcherin tit bekanntlich der Erlkönig einverfeiht. 
Goethe bat den Stoff defjelben Herder's „Stimmen der Völker“ 
(1777—78) entlehnt. (Buch IV, Ro. Il und 14.) Herder hat aber 
irrthümlich Ellekinge, Elfenkönig, mit Erlkönig überfegt: 
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figfeit, ‚welcher mit den Naturſtudien zufammenhing. Am 
24. Febr. 1784 wurde der neue Iohannisfchacht in Ilmenau 
eröffnet. Mehrere Sommer nacheinander wurden mineralo- 
gifche Reifen unternommen: Im Sept. 1783 mit dem zehn⸗ 
Bährigen Fritz von Stein nah dem Harz, Göttingen und 
Gaffel, wo er mit Sömmerring und ©. Forfter wieder zu⸗ 
fammentraf, 1784 abermald in ven Harz mit dem Maler 
Kraus, welcher charäfteriftifche Zeichnungen von den Yels- 
arten entwarf, 1785 mit Knebel in den Saalgrund, ins Fich- 
telgebirge, nach Karlsbad und ind Erzgebirge. Neben. der 
Mineralogie begann aud) die Botanik Goethe’8 Intereffe an- 
zuziehen; theils ſtudierte er die Linne’fche Syſtematik und ſam⸗ 
melte Pflanzen, theils begann er in phyſtologiſchem Sinne 
feine Forſchungen über Metamorphoſe ver Pflanzen. "In 
äbnlihem Sinne eine Schematifirung manchfacher Erfcheie 
nungen bezwedend war fein unter Loder's Anleitung betrie⸗ 
benes oſteologiſches Studium auf einen allgemei nen Kno⸗ 
chentypus gerichtet. 

In’8 Jahr 1784 fällt feine Entvedung des Zwifchen- 
kieferknochens und feine Abhandlung darüber. 

Indeß war am Weimarer Hof das jugendliche Feuer et- 
was aufgebrannt; der Herzog felbff war ernfter gemorden; 
an die Stelle des Liebhabersheaterd trat 1784 die ftehende 
Truppe. eined Wiener Unternehmers, Bellomo, welcher Win- 
terd in Weimar, Sommers in Lauchſtaͤdt fpielte. Fuͤr dieſe 
und zur Gompofition für feinen Freund Kayfer fehrieb Goethe 
ein Singfpiel: Scherz, Lift und Race, in italienifchem 
Styl, welches aber feinen Beifall fand, „indem ein folcher 
frecher Betrug, wie bier vorgeftellt ift, für einen rechtlichen 
Deutſchen feinen Reiz bat‘, und weil die Berfonen mehr ven 
ſtehenden italienifchen Masken nachgebilvet als zu wirklichen 
Charakteren entwickelt waren. Im Noobr. 1785 wurde dad 
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fechfte Buch des Wilhelm Meifter vollendet. Mielleicht hat 
die Befanntfchaft mit der Fuͤrſtin Amalia Galyein geb. Graͤ⸗ 
fin Schmettau, welche in Hemſterhuys' und Fürftenberg’s 
Begleitung im Sommer 1785 zweimal Weimar berührte, den 
Anſtoß zu den „Befenutniffen einer fchönen Seele gegeben‘? 
welche jegt ven Inhalt dieſes Buched ausmachen. Bekannt⸗ 
lich find die Lebensfchidfale der Fraͤulein von Klettenberg 
zu Grunde gelegt, und indem wir wegen der einzelnen Be- 
ziehungen. auf Dr. I. M. Lappenberg’& „Reliquien ber 
Sräulein Suf. Kath. von Klettenberg“, Samburg 1849, verwei⸗ 
fen, fleben hier nur folgende Nachweifungen: „Narciß“ ift 
Dr. Joͤh. Daniel (von) Dlenfchlager; „Philo“ ift Frie- 
rich Karl von Mofer; „ver Oberhofprebiger” ift ver Se 
nidr Dr. Joh. Phil. Freſenius; ver „adelige Apoſtel“ iſt 
Friedrich von Buͤlow⸗ Pluskow u. ſ. w. Es ſcheint bei⸗ 
nahe, daß Goethe nach feiner Weiſe mit dieſen „Bekennt⸗ 
niffen‘ mit dem ganzen pietiftifchen Ideenkreiſe feiner Jugend 
abfchließen wollte, denn feine damalige Richtung lag weit 
davon ab. Auf Beranlaffung des Streite8 zwifchen Jacobi 
und Mendelsfohn über Leſſind's Spinozismus hatte Goethe, 
foweit feine zerfplitterte Zeit und der ihm abgehende Sinn 
für philoſophiſche Erörferungen geftattete, die Schriften Spi⸗ 
noza's ftudirt, „Ich kann nicht fagen’’, befennt er in Be 
zug auf Spinoza am 9. Juni 1785, „daß ich jemals die Schrif« 
ten dieſes trefflihen Mannes in einer Folge gelefen Habe, 
daß mir jemald das ganze Gebäude feiner Gevanfen völlig 
überfchaulich vor der Seele geftanden hätte, Meine Vor⸗ 
ſtellungs⸗ und Lebensart erlauben’s nicht. Aber wenn id 
hineinſehe, glaub’ ich ihn zu verftehen, das Heißt: er ift mir 
nie mit ſich ſelbſt im Wiverfpruch und ich kann für meine 
Sinnes⸗ und Handlungsweiſe fehr beilfame Einflüffe daher 
nehmen.” Er erfannte ſchon damals, wie er fpäter (1827) 
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in den Gefprächen mit Edermann äußerte, daß dad Freund⸗ 
ſchaftsver haͤltniß zu Iacobl nicht auf gleichartiger Sinnes⸗ 
weife beruhte. Mit Sriebrich Leopold von Stolberg, 
welcher 1784 auf der Durdhreife Eurze Zeit in Weimar ver- 
weilte, verkehrte Goethe in altfreundfchaftlicher Weile; da⸗ 
gegen Löfte vieleicht gerade da8 Zufammenfein unter einem 
Dache (18. Iuli 1786 in Weimar) dad Verhältniß zu La: 
vater, welches urfprünglich weit inniger als das zu Stolberg 
geweſen war, aber fchon feit 1781 durch das immer fehroffer 
ſich entwickelnde pfaͤffiſche Weſen Lavater's, feinen Hochmuth 
und ſeine Unduldſamkeit getruͤbt war. 1781 bekannte Goethe 
ſich als „decidirten Nichtchriſten“, 1782 machte Lavater's 
ihm uͤberſandter Pontius Pilatus einen „widrigen“ Eindruck 
auf ihn und in den Briefen dieſes Jahres kommt die Stelle 
vor: „ich fühl’ erſt jetzt, wie weit wir auseinandergekom⸗ 
men ſind; ich kann dir nichts ſchreiben.“ Goethe. End⸗ 
lich nach jenem Zuſammenſein in Weimar ſchreibt Goethe 
an Frau von Stein in Karlsbad: „Kein herzlich vertrau⸗ 
lich Wort iſt unter uns gewechſelt worden und ich bin Haß 
und Liebe auf ewig los. — — Ich habe unter ſeine Exiſtenz 
einen großen Strich gemacht.” 1796 ſchreibt Goethe an 
Schiller über Lavater: „Es Toftet nem Propheten nichts, ſich 
bis zur niedkrtraͤchtigſten Schmeichelei erft zu affimiliren, um 
feine herrfchfüchtigen Klauen nachher vefto ficherer einſchla⸗ 
gen zu koͤnnen“ (Briefmechfel zwifchen Schiller und Goethe, 
Ausgabe von 1856. 1. 225). Nochmals legte er an ein größe- 
res Werk die Hand, aber von dem epifchen Gedicht: „vie 
Geheimniffe” wurden 1784—85 nur fünfzig Stanzen fertig. 
Es Hlieb Fragment und alle früheren großen Entwürfe, wie 
Iphigenie, Taffo und Kauft, blieben liegen. Goethe's Schöp- 
ferkraft war gelähmt, feinem Innern fehlte e8 an Harmo⸗ 
nie; Zeit und Stimmung wurden zerfplittert und zerriffen, 
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die Sehnfucht nach Italien Hatte ſich bis zue Krankheit 
gefteigert. Dort hoffte er in vem Genuß ver Natur, in vem 
Studium der Kunftwerfe, in freier Muße ven Abſchluß fei- 
ner Bildung und den Antrieb zu neuen Schöpfungen zu fin 
den. Der Herzog billigte den Reiſeplan und ließ ihm jede 
Förderung angebeihen. So wurde denn im Sommer 1786 
ftatt neuer Werke dem deutfchen Publicum die erfte Ausgabe 
gefammelter „Schriften“, unter Wielanv’8 und Herder's Bei⸗ 
hülfe, "dargeboten, welche bis 1790 im 8 Bänden bei Goͤ— 
ſchen in Leipzig erfchien. Am 24. Juli reifte Goethe nach Karld« 
bad ab, und von dort entwich er am 3. Sept morgens 3 Uhr 
mach Italien zu. Außer dem Herzog war nur Frau von Stein 
in's Geheimniß gezogen; felbft Server, ver gleichfalls in 
Karlöbad anweſend war, erfuhr nichts. Dafür war Her- 
der nebft ver rau von Stein und Knebel bevorzugt durch 
die Reiſeberichte, welche in ihrer Friſche und Ausführkichkelt, 
obgleich in der legten Redaction manchfach befchnitten, ein 
fo anſchauliches Bild des italienischen Aufenthaltes geben, 
daß wir hierüber Lediglich auf die „Werke“ verweifen. Nur 
wenige Bemerkungen feien uns geftattet. Wir baten fris 
her der Eigenthümlichkeit des Goethe’fchen Genius gebadht: 
„nur Selbfterlebted poetifch zu geftalten”. Solche Anre⸗ 
gung fehlte in Italien; deſto geeigneter war def Aufenthalt 
. in dem Elafftfchen Lande, die mancherlei Entwürfe, melde, 
einer den andern verbrängend, durch ſolche Anregungen fruͤ⸗ 
her hervorgerufen worden, durchzugehen und die lebensfähi- 
gen weiter zu entwideln. Zu einer zweiten Bemerkung vers 
anlaßt und ein gleich. anzuführendes Urtheil Niebuhr's, 
naͤmlich, daß die ohnedieß unpolitifche Natur Goethe's zu⸗ 
mal damals bei vollfommen barnieberliegendem nationalen Les 
ben und dem, Schlafe der in hergebrachten Formen willkuͤhr⸗ 
lich patriarchalifch fortregierten Staaten Feine Veranlaffung 
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zu Betrachtungen über die Lage des Volkes finden konnte. 
9.8. Niebuhr, der große römifche. Geſchichtſchreiber, eine 
ber Goethe’jchen diametral entgegengefeßt angelegte Natur, 
fchreibt, freilih unter dem Eindruck ver damals über den 


Weimarer Anfenthalt Goethe's gültigen Anftchten, am: 


16. Febr. 1817 (Lebendnachrichten sc. 11. Band.): 
„Es fchein® mir, ald ob es Goethe'n felbfi wie Man⸗ 
chem gebt, die ſich mit Liebhabereien wiffen, wofür ihnen 


gerade der Sinn verfagt iſt. Ich möchte glauben, daß Goethe 


für bildlich darſtellende Künfte gerade gar feinen: Sinn hat, 
d.H. fein Licht, was aus ihm felber leuchtend, ihm unab⸗ 
hängig vom Geſchmack der Zeit, noch weniger gegen die⸗ 
fen, das wahrhaft Schöne zeige, oder wenn er biefe Gabe 
als Juͤngling zu Straßburg hatte, fo ift fie ihm in der un⸗ 
jeligen Zeit verloren gegangen, deren Erzählung er über- 
fprungen ift, während des Weimarer Hoflebens bis zur ita⸗ 
lieniſchen Reife, und wiederbergeftellt hat fie fich nicht, da⸗ 
von zeugt ‚Winkelmann und fein Jahrhundert”, „Hackert's 


Leben“, die „Bropyläen”, die Kunftaufgaben und Kunfe 


artikel in der Ziteraturzeitung, ohne von „Rhein und Main‘ 


zu reden. — in andres ift die ganze Stimmung, worin 


er nach Italien fommt und in Italien wandelt. Diefe ift 
hoͤchſt merkwuͤrdig. Wenn man ſo eine ganze Nation und 


ein ganzes Land bloß als eine Ergoͤtzung fuͤr ſich betrachtet, 


in der ganzen Welt und Natur nichts ſieht, als was zu 
einer unendlichen Decoration des erbaͤrmlichen Lebens gehoͤrt; 
alles geiſtig und menſchlich Große; alles, was zum Her⸗ 
zen ſpricht, wenn es da iſt, vornehm beſchaut; wenn es zum 
Entgegengeſetzten verdraͤngt und uͤberwaͤltigt worden, ſich an 
der komiſchen Seite des letzten ergoͤtzt. Mir iſt das eigent⸗ 
lich graͤßlich. Ich weiß wohl, daß ich in das andre Ex⸗ 
trem gehe, daß mein politiſch hiſtoriſcher Sinn ſich ſchon 
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mit dem befriedigt fühlt, wofür Goethe keinen Sinn hat, 
daß ich in Moor und Heide bei freien Bauern, vie eine Ge⸗ 
fhichte Haben, vergnügt lebe und Feine Kunſt vermiffe. Aber 
die Wahrheit Jiegt nicht immer in der Mitte, obgleich alles 
mal zwifchen zwei Extremen. Der jugendliche Goethe ges 
hörte auch. mehr in das Nom des fünften Jahrhunderts ver 
Stadt ald in das der Caͤſaren; mehr in das Deutichland 
Zutherd und Dürers, als in dad des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö; mehr in Dante’8 oder Boccaceio's Florenz, als in 
das Ferdinand's III., oder vielmehr er gehörte ganz dort⸗ 
pin, ald er Bauft und Goöͤtz und feine Lieder fang. Wels 
her Dämon verführte ihn auch, dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert gerecht fein zu mögen? Aus diefer italienifchen Reiſe 
ging der Großkophtha hervor und was fonft alled in ihm 
die große und heilige Natur verhüllt zeigt: Goethe hat Ber 
bagen an Venedig, aber er fieht in der Prozeffton des Doge 
und Senats nicht das Abbild der alten Größe, ver zahlloſen gro⸗ 
Ben und Eugen Männer, fondern nur einen Theaterzug. Uebri⸗ 
gend ift es feltfam, wie er das herrlichfte meift nicht gefehen 
bat, oder wenn er es fieht, es ihm im gmeiten Range ſteht.“ 
Mit dem Anfang und Ende des eben angeführten Ur- 
theild von Niebuhr flimmt vie vollflommen richtige Bemer⸗ 
tung Abolf Stahr's über Goethe's Schilderung von Pa- 
-Iermo überein. (Ein Jahr in Italien. Oldenburg 1848. 
11.143): „Die G'ſche Schilverung von P. und feinen Um» 
gebungen ift fehr mangelhaft und gibt durchaus Fein genuͤ⸗ 
gendes Bild diefer einzigen Stadt. Zunaͤchſt fällt es unan- 
genehm auf, wenn man flieht, wie er gerade die einzelnen 
monumentalen Bertractheiten, 3. B. den abenteuerlichen Bruns 
nen mit feiner Menagerie von Amphibienköpfen auf Piazza 
Bologni ausführlich befchreibt, während er von ven herrlichen 
Bauten ver Martorana, ver Capella Palatina und dem wenig⸗ 
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ſtens in. feinen antiken äußeren Theile vortrefflichen Dome mit 
dem prachtvollen Plate, jowie von vem Reichthum ver Moſaik⸗ 
gemaͤlde faft nicht8 zu melden hat. Schon fein Gefammturtheil 
über die Bauart Palerıno’d, welche er der von Neapel gleich 
nennt, ift durchaus unrichtig. Wo muß er nur die Elugen 
Augen gehabt haben? Don der in ihrer Art einzigen arabifchen 
Burg der Zifa fagt er auch nur Ungenugendes, ja Falſches. 

Er erzählt, daß er nach Monreale gefahren fei und er- 
wähnt die albernen Roccocobrunnen auf, der dahin führen- 
den Straße, und von dem Wunderwerk der majeftstifchen 
Kathedrale mit ihren Eoloffalen antifen Prachtfäulen, ihren 
rieſigen Moſaiken, ihren kuͤhnen Bögen, ihren Eunftvollen 
Erzthuͤren, endlich von der märchenhaften Schönheit ded wun⸗ 
bervollen Klofterhofes, in deſſen Säylenhallen eine ganze 
Melt altchriftlicher Kunft lebt, fagt er nicht einmal, daß er 
fie gefehen. — Er fährt nach der Bagaria, wo vom Gips 
fel des Ausfichtspunftes in ver Villa Balguarnera ſich ein 
Panorama von unendliher Schönheit aufthut und — er 
verwendet den ganzen Tag zur DBerzweiflung feines treuen 
Kniep dazu, die wahnfchaffenen Ausgeburten eines verruͤck⸗ 
ten Hirns zu betrachten, zu fchematifiren, zu Elaffifiziren, 
um von dem Unfinn einen Begriff zu geben.” 

Die literariſchen Fruͤchte des Aufenthaltes Goethe’3 im 
Italien find ein Beweis, daß nicht die Zerftreuungen in 
Deimar allein der Grund feiner geringen Production bes 
deutender Dichterwerfe waren, fonvdern daß der Grund da⸗ 
von tiefer in feiner Natur lag. Zwar brachte er bie me- 
trifhe Bearbeitung der Iphigenie und den Egmont (am 
5. Sept. 1787*) vollendet, aus Italien zuruͤck, aber dazwi⸗ 


*) Gelegentlich Iffland's erſtem Gaftfpiel in Weimar 1796 
nad Scillerd Bearbeitung zuerft aufgeführt. 
Charakteriſtiken U. 2. 1 
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fchen fielen die nie außgeführten Entwürfe der Nauſikaa 
und der Sphigenie in Delphis und die Studien über 
Pflanzenmetamorphoſe und Urpflange von Padua bis Palermo, 
der durch die Kunflichäge des Landes angeregten receptiven 
wie activen Kunftbeftrebungen nicht zu gedenken. Es began- 
nen die Studien über Barbenlehre und neben ben hier 
vollendeten Singfpielen „Erwin und Elmire“ (Ende 1787) 
und „Claudine von Villabella“ (Febr. 1788) wurde an Kauft, 
Wilhelm Meifter und Taffo gearbeitet. Das Fueit aus 
feiner itafienifchen Reife zog Goethe mit den Worten: „daß 
er von einer ungeheuern Leidenfchaft und Kranfhelt geheilt, 
wieder zum Lebendgenuß, zum Genuß ver Gefchichte, der 
Dichtkunft, der Alterthümer genefen fei und Vorrath auf 
Jahre auszubilden unp zu completiren habe;“ mit der Ueber⸗ 
zeugung, „daß er eigentlih zur Dichtkunſt geboren fei und 
hinfort dieß Talent auszubilden habe’’ (22. Febr. 1788). 

Daraus folgte denn der Brief an den Herzog, worin ber 
Dichter dad Ergebniß des italienifchen Aufenthaltes für feine 
innere Entwidelung ausſprach und den Wunfch ausdruͤckte, 
in feine amtlichen Verhaͤltniſſe nicht mehr einzutreten: „Mein 
Berhältniß zu den Gefchäften ift aus meinem perfönlichen 
zu Ihnen entflanden; laffen Sie nun ein neu Verhaͤltniß 
zu Ihnen nad fo manchen Jahren aus dem Fißherigen hers 
vorgehen. Ich darf wohl fagen, ich habe mich im biefer 
anderthalbjährigen Einfamkelt felbft wiedergefunden. Aber 
als mas? Als Künftler! Was ich fonft noch Bin, erben 
Sie beurtheilen und nugen. — — Laffen Sie mich an Ihr 
ser Seite dad ganze Maaß meiner Eriftenz ausfüllen, fo 
wird meine Kraft, wie eine nen geöffnete, gefammelte, ge 
reinigte Quelle von einer Höhe, nach Ihrem Willen, leicht 
da oder dorthin zu leiten fein. Schon fehe ich, was mir 
die Reife genügt, wie fie mich aufgeklärt und meine Exi⸗ 
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ftenz erbeitert ht. Wie Sie mich biäher getragen haben, 
forgen Sie ferner für mi; Ste thun mir mehr wohl, als 
ich ſelbſt kann, als ich wünfchen und verlangen darf. Ich 
habe fo ein großes und ſchoͤnes Stuͤck Welt gefehen und vas 
Refultat ift, daß ih nur mit Ihnen und mit ven Ihrigen 
leben mag. Ia, ich werde Ihnen noch mehr werben, als 
ih Ihnen bisher war, wenn Sie mich nur das thun Infien, 
was Niemand als Ich thun fann, und das Nebrige Andern 
aufttagen. Ihre Geſtnnungen, die Sie mir in Ihren Brie- 
fen zu erkennen geben, find fo fchön, für mich bis zur Be⸗ 
ſchaͤmung ehrenvoll, daß ich nur fagen Tann: „Herr, hier 
bin ich; mache auß deinem Knechte, was du willſt.“ — Noch 
vor Goethe's am 18. Juni 1788 erfolgter Ruͤckkehr nach Weis 
mar war er durch Refeript vom 11. April der Gefchäfte des 
Kammerpräfttiums und der Kriegscommiſſton enthoben wor⸗ 
ben, Doc fo, daß mit ver Pflicht nicht zugleich das Recht 
der Theilnahme aufhörte; er behielt vorläufig nur die Berge. 
Baucommiffton, allmählich aber wurden feiner Oberaufſicht 
bie Landesanſtalten für Wiffenfchaft und Kunft zu Weimer, 
Iena und Eiſenach zugewieſen, welche zum Theil erft auf 
Goethe's Anregung in's Leben gerufen oder gefördert wur⸗ 
ben. Somit erhielt er einen feinen Beſtrebungen angemeffe- 
nen Wirkungsfreis, der ihm freiere Muße gewährte. 

Das Verhältniß zu Charlotte von Stein war durch eine 
Leipenfchaft, welche Goethe in Caſtel Gandolfo im Oft. 1787 
zu einer Mailänderin gefaßt, wiſentlich getrübt und ging 
durch Goethes „Halbehe” mit Chriftiane VBulpius*), 
welche Ende 1788 gefchloffen wurde, in völlige Entfrembung 


*) Bergl. über fie die „freundfchaftlichen Briefe Goethe's und 
feiner Frau an Nicolaus Meyer‘, 1800 — 31. Lpzg. 1856 und 
J. W. Appell im frkftr. Muf. 1855. No. 8. 15% Ä 
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über. Um Weihnachten 1789 wurde Auguft Goethe geboren, 
der Pathe des Herzogs, ver einzig Ueberlebende von meh- 
teren Geſchwiſtern. Schon im Mai vefjelben Jahres Hatte ein 
. Brief der Frau von Stein an Goethe, worin fie fein Häusliche 
Verhaͤltniß mit der Fortvauer ihrer Freündſchaft ald unver 
einbar bezeichnete und die Antwort Goethe’, worin dad Be 
fireben, die ganze Schuld des Bruches auf die Freumbin zu 
fchieben, ihn zu unmahren Ausflüchten und ungerechten Bit- 
terfeiten verleitete, das Verhältniß in ver biäherigen Weile 
abgefchlofien. Zu fpät war Goethe's Reue, welche acht Tage 
nach feinem erften ihn einen verfühnenden Brief fehreiben 
ließ, in welchem er ausfprach, „daß er fein größeres Gluͤck 
gefannt, ald dad DBertrauen gegen fle, welches von jeher 
unbegrenzt war’; die Hoffnung, „es folle ſich alles zwiſchen 
ihnen rein und gut herſtellen“, verwirklichte fich nicht. Zwar 
wurden bie Beziehungen Goethe's zu Fritz von Stein nicht 
abgebrochen, aber dad Verhältniß. zwifchen deſſen Deutter und 
Goethe blieb kuͤhl; man erneuerte weder Anklagen noch An⸗ 
fprüde. Frau von Stein farb 85 Jahre alt am 6. Januar 
1827. Ihre Briefe an Goethe Hat fie felbft verbrannt. — 

Die Entbindung von läftigen Gefchäften, die gefellige 
Veroͤdung Weimars, indem im Auguft 1788 Herder, die Her: 
zogin Amalie, Einftevel ıc. eine Reiſe nach Italien anges 
treten, eine gewiffe Entfremdung von dem heimatlichen Les 
ben durch den italienifchen Aufenthalt und enplich Die Zu⸗ 
rüdgezogenheit in Folge der erwähnten Halbehe ließen Goethe 
mehr Muße als fonft zu poetifchen Schöpfungen. Taſſo 
wurde im Juli 1789 vollendet. Die römifchen Elegien, 
wahrfcheinlich theilweife in Italien entworfen, theilmeife das 
neue Liebesgluͤck des Dichterd feiernd, wurden von 1788—92 
gebichtet und rebigirt, aber erft 1795 in den Horen veröffent- 
licht. 1789 fchrieb er gleichzeitig einen Aufſatz „über Kunfl, 
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Manier und Styl“, den „Berfuh, die Metamorphofe ber 
Pflanzen zu erklaͤren“ (gevrudt 1790) und das „roͤmiſche 
Carneval“ (zuerft erfchienen einzeln Weimar und Gotha 1789 
4°, mit 20 illuminirten Kupfertafeln). Schon 1788 und89 wa⸗ 
ren im Deutfchen Muſeum einzelne abgerundete Schilderungen 
aus Italien und Sieilien veröffentlicht worden, unter denen 
„Lebendgenuß des Volkes in und um Neapel” nebft dem roͤmi⸗ 
hen Karneval ven Weg in alle Chreſtomathien gefunden hat. 

Der Srühling 1790 rief Goethe noch einmal über bie 
Alpen. Er traf mit der von Süden heimkehrenden Herzo⸗ 
gin Amalie in Venedig zufammen und vermweilte mehrere 
Wochen in der Lagunenfladt. Dort entfland die Mehrzahl 
ver „verretianifcher Epigramme“, einzelne find Alter, andre 
erft bei der 1795 im Mufenalmanache erfolgten Veraoͤffent⸗ 
lichung Binzugefügt. Dort auch erhielt er die Anregung zu 
feiner morphologifchen Entdeckung, daß nicht nur bie Schä« 
del, fondern auch die Geftchtöfnochen umgewwanbelte Wirbel 
jeien. Dieſe Idee befchäftigte ihm auch in Schleften, wohin 
er dem Herzog gefolgt war, der bort den Uebungen des 
preußifchen Heeres beimohnte. Bon: Breslau aus wurde 
Adersbach, die Graffchaft Glatz, Tarnowitz und Wieligfa 
auf verfchievenen Ausflügen befucht, auf ver Ruͤckreiſe vie 
Kunſtſchaͤtze Dresvens betrachtet. Mitte Oktober 1790 war 
Goethe wieder in Weimar. Die Muße, welche auf viefe 
Rückkehr folgte, wurde nicht ver Dichtkunſt, fondern zu» 
nähft naturmwiffenfchaftlichen Strebungen gewidmet; 
zumal die Unterfuchhungen über die Barbenlehre traten 
in den Borvergrund und veranlaßten den Dichter zu Vor⸗ 
trägen in der am 5. Suli 1791 gegründeten gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaft. 1791 und 92 erfchienen zwei ‚Hefte „Beiträge zur 
Optik“. Später aber trat mit der am 1. Mai 1791 über- 
nommenen Leitung des „Hoftheaters“; welches an die Stelle 
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der Vorſtellungen der Bellomo'ſchen Truppe geſest wurde, 
das Theater in den Vordergrund. *) 

Seine Verdienſte find weniger in den eigenen Schöyfungen 
für viefe Bühne als in der Auswahl des Repertoire zu ſu⸗ 
hen; im Ganzen ſcheint für feine innere Ausbildung wie für 
bie Probuction der Gewinn nit in richtigem Verhaͤltniß 
zu ber darauf gewandten Zeit zu ſtehen. Das erfle Stud, 
welches Goethe der neuen Bühne winmete, war der „Groß⸗ 
eophta”, entſtanden aus: dem mächtigen Eindruck, Den bie 
„Halsbandgeſchichte“ 1785 auf ihn geuͤbt, und aus dem In: 
terefie, welches ein Befuch bei der darbenden Familie Cag⸗ 
lioſtro's in Palermo für diefen Betrüger ihm eingeflößt. Die 
Aufnahme war lau, Georg Forſter's fiharfem Urtheil ent- 
ſprechend, ber es in einem Brief an Jacobi v. 6. Upr. 179, 
„en Ding ohne Salz nannte, ohne einen Gedanken, ven 
man behalten Tann, ohne eine fchön -entwicelte Empfindung, 
ohne einen Charakter, für den man fich Interefiirt‘‘, und 
in einem Brief an Heyne (7. Apr. 1792) dem Stud „jeden 
Funken Geiſt, Einbildungskraft, äftherifches Gefühl” abſprach. 
Es war eben die neue Zeit angebrochen, welche unſerm Dichter 
noch ſo viel Mißverſtaͤndniß und Verwirrung ſchaffen ſollte. 
Der Kuͤnſtler in ihm empoͤrte ſich gegen das geſtaltloſe Ringen, 
welches „ruhige Bildung zuruͤckdraͤngte“. Er ſagte ſpaͤter 
über fein Verhältniß zur franzöftfchen Revolution und vie 
dadurch in Deutfchland hervorgerufene Aufregung: „Einem 
thätigen probuctiven Geifte, einem wahrhaft vaterlänpifch 
gefinnten und einheimifche Literatur beförbernden Manne wird 
man ed zu Gute halten, wenn ibn der Umſturz alle Vor: 


*) Diefe Seite von Goethe's Thätigkeit ift unfall end behan: 
delt in den „„Weimarifchen Didascalien” v. O. Schade, im zweis 
ten Band der neuen Folge der Minerva. 1858. 
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banbenen fihredt, ohne daß wie. mindefle Ahnung zu ihm 
foräche, was ‚denn befjeres daraus erfolgen folle”. Bald 
folte er noch näher als durch die Bewegung der Litera⸗ 
tur mit ben franzöfifihen Zufländen in Beziehung tres 
in. Sein: Herzog folgte als Fuͤhrer eines preußifchen Re⸗ 
gimentd dem Herzog von Braunfchweig in den franzöftfchen 
Beldzug, welcher in der „Campagne in Frankreich“ (ver- 
öffentlicht 1822) von dem Dichter fo ausführlich befchrieben 
iR, daß wir Teniglich darauf verweilen und nur einige Da⸗ 
ten in's Gebächtniß rufen wollen. Im Auguft 1792 war 
Goethe Hei feiner Mutter (fein Vater war 1782 geflorben) 
in Frankfurt, und bei Sömmerring, Borfter ꝛc. in Mainz, 
feinen Geburtötag feierte er im Lager vor Longwyh, am 20 Sept. 
wohnte er der Kanonade von Valmy bei; am 1. Dft. be⸗ 
gann der Ruͤckzug, am 14. Oft. traf Goethe in Rügenburg 
ein; die Mückeife ging über Trier, Coblenz, nach Duͤſſel⸗ 
borf, wo er den Jacobi'ſchen Kreis, und nah Münfter, 
wo er den Kreis der Yürftin Golizyn ald ein innerlich viel- 
fach veränderter wiederſah, wenn auch das Äußere gute Vers 
nehmen nicht geflört war. Erft im December kehrte er über 
Paderborn, Eafjel und Eifenach nach feiner Häudlichkeit zus 
rud. Neben ver Farbenlehre, bei deren Studium Goethe 
ſich des fachverfländigen Beirathes feined Haus» und Tifch- 
genofien, nes Malers Heinrih Meyer, beviente, nahm bie 
Theaterleitung feine Aufmerkfamfeit beſonders in Anfprud, 
und. es gelang ihm, mit Vermeidung leeren Prunkes, vie - 
weimariſche Bühne auf eine hohe Stufe Fünftlerifcher Aus» 
bildung zu beben. Als Frucht der Zeitbemegungen und der 
Anfchauung des revolutionirten Frankreichs 1792 entſtand in 
einer Woche des Jahres 1793 der „Buͤrgergeneral.“ Gleich⸗ 
zeitig wurde das Drama „die Aufgeregten“ und der Anfang 
der „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ niederge⸗ 
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gefchrieben, was alleß die damalige Zeitbewegung und Goethe’ 
Berhalten dazu abfpiegelt. Auch Reinecke Fuchs wurde 
in Angriff genommen, die erſte größere Dichtung, im der 
Goethe fich des ihm durch Voſſens Homeruͤberſetzung und 
Luiſe vertraut gewordenen Hexameters bebiente. Am 2. Mai 
1793 war das Thierepos, „bie unheilige Weltbibel“ vollen: 
det, am 10. reifte er zu feinem zweiten Feldzug ab. & 
galt die Wiebereroberung von Mainz. Nachdem Goethe in 
der Vaterſtadt einige Wochen verweilt und wifjenfchaftlid 
viel mit Soͤmmerring verkehrt hatte, langte er am 27. Me 
im Lager von Marienborn bei ver Heeredabtheilung des Her⸗ 
3098 von Weimar an. Auch diefe zweite friegerifche Epi⸗ 
fode des Goethe’fchen Lebenslaufes ift von ihm fo ausführ- 
lich geſchildert, daß wir auf diefen Theil der Werke verwei⸗ 
fen können. Nach der Uebergabe von Mainz trennte Goethe 
fih von dem Herzog, der noch in demſelben Jahre aus preu- 
Bifchen Dienften austrat; er traf mit feinem Schwager Schloſ⸗ 
fer in Heidelberg zufammen und Eehrte im Auguft nach Haufe 
zurüd. Während ihm fo feine Haͤuslichkeit immer theurer 
wurbe, mußte Jacobi fein fehönes Leben in Pempelfort mit 
einer Zuflucht jenfeltd der Elbe vertaufchen, mußte Schloffer 
von Emmendingen zuerft in's preußifche Ansbach, dann eben- 
falls jenſeits der Elbe flüchten, mußte Goethe's Mutter we⸗ 
gen ber Kriegsflürme Haus, Bibliothek und Gemäldefamm- 
lung verfaufen. Den Dichter befchäftigte bie Feilung der 
Verſe von Reinedle Fuchs, die Förderung von Wilhelm Meifter, 
deſſen erſter Band 1794 gebrüdt wurde, bie Leitung des 
Theaters, der Bergbau von Ilmenau, welchem indeß ein 
Stollenbruch 1795 das Ende bereitete, der Verkehr mit den 
Lehrern von Iena, mit welchen feine amtliche Stellung ihn 
in vielfache Berührung brachte: 'mit dem Botaniker Batſch, 
dem Anatomen Loder, vem Chemiker Goͤttling, mit Fichte 
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und Alerander von Humboldt, deſſen perfänlihe Be⸗ 
fanntfchaft er im Ianuar 1795 machte. Auf deſſen Anre⸗ 
gung fchrieb Goethe feine Anftchten „uͤber vergleichende Ana⸗ 
tomie,, ausgehend von der Dfleologie” (1795) niever. * Da 
neben gingen, unbeachtet von den Vachgelehrten, die Studien 
über Barbenlehre weiter. Es war. nicht abzuſehen, wo in 
diefer vielfach zerfplitterten ITihätigkeit die Muße fich finden 
ſollte, in der ein größeres Dichterwerk zu reifen Zeit und 
Stimmung gefunden hätte. Der Weltlauf war nicht dazu 
angethan, daß er zu. ruhigem Schaffen angeregt hätte, bie 
Anregung mußte von anderswoher kommen. 


Dritter Abſchnitt. 
Goethe und Schiller, 


Mir haben früher erwähnt, daß in Stuttgart 1779 der 
Karlsſchuͤler Schiller und der Geheimrath Goethe fich zuerft 
gefehen. 1787 als Schiller nach Weimar kam, war Goethe 
in Stalien; wie Schiller damals über Goethe dachte, haben 
wir ebenfalld ſchon durch eine Aeußerung des erfteren bes 
legt. Am 7. Sept. 1788 traf Goethe zum Befuche der Lenges 
feld'ſchen Famile in Volkftäpt bei Rudolſtadt ein, und ber 
Dichter der Räuber und des‘ Don Carlos, der Necenfent 
von Goethe’8 Egmont (1788 in der Allg. Lit.» Ztg. erfhienen, 
vergl. Hoffmeifter’8 Leben Schiller's II. 292) fand dem Dich⸗ 
ter gegenüber, welcher nach feiner italienifchen Reiſe !fich 
nicht damit befreunven Fonnte, „daß die ethifchen und thea⸗ 
tralifchen Paradorien, von welchen er fich zu reinigen bes 
firebt, von dem Frafivollen, aber unreifen Talent Schiller's 
in vollem Strome über das Vaterland audgegoffen wurden“, 


234 


Andrerfeits fchrieb Schiller an Körner, ‚Vieles, was mir 
jetzt noch intereffant iſt, was ich noch zu wünfchen und 
zu hoffen babe, hat bei Goethe feine Epoche durchlebt. Sein 
ganzes Wefen if fchon von Anfang an anders angelegt 
ald das meine, und fo zweifle ich, ob wir einander je fehr 
nahe riiden werden.‘ Zum Glüd für die deutſche Literas 
“tur wie für die beiden großen Geifter felbft kam es anders und 
es ift intereffant zu verfolgen, wie troß der perfchiedenen An- 
Inge beiver Naturen und des abweichenden Standes ihres kuͤnſt⸗ 
Verifchen Durchbildung die Anziehung immer mächtiger fort 
wirkte. Zunaͤchſt bemuͤhte ſich Goethe in ſeiner amtlichen 
Stellung fuͤr Schiller's Berufung al8 Profeffor der Gefchichte 
nah Jena, worauf Schiller im Frühjahr 1789 feine Haͤus⸗ 
lichfeit begründen Eonnte. Im Herbſt erhielt Schiller einen 
Beſuch Goethe's, Ber In Dreöven die Befanntfchaft von 
Schiller's Freund Körner gemacht hatte. Noch jegt diente 
ein Geſpraͤch über Philofophie nur dazu, den Gegenſatz bei⸗ 
der Naturen abermald aufzudecken. Schiller fehreibt: „vie 
Goethe'ſche Philoſophie Holt zu viel aus ver Sinnenwelt, 
wo ich aus der Seele hole”, aber, fügt er Goethe's Uni- 
verfalität anerfennend Hinzu, „fein Geift wirkt und forfcht 
nad allen Directionen und firebt fich ein Ganzes zu er- 
bauen und dad macht ihn mir zum großen Manne.“ Erf 
am 13. Juni 1794 begann durch die Aufforderung Schillers an 
Goethe, bei den nengegründeten „Horen“ fich zu betheifigen, 
und Goethe's zufagende Antwort der Briefwechſel zmifchen 
beiven Dichtern, welcher, mie er feit 1856 vollſtaͤndig vor⸗ 
liegt, in der That nach Goethe’ Ausſpruch, „eine große 
Gabe it, die den Deutfchen, ja don Menfchen geboten wor⸗ 
ben”. Auf dieſe „große Gabe”, welche jedem Freunde ber 
beutfchen Literatur zugänglich fein wird, müffen wir benn 
auch in der Kauptfache verweilen. Befonders bie erften 
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Briefe find ungemein lehrreich zur Feſtſtellung des gagen« 
feitigen Derbältnifles, mo Schiller die Summe von Goethe's 
und dann von feiner eigenen Exiſtenz zieht, wo er ausſpricht, 
daß Goethe auf dem fchiwerften Wege, nor welchem jede ſchwaͤ⸗ 
here Kraft fich wohl hüten wird, dad Nothwendige der Natur 
aufficche. „Sie nehmen die ganze Natur zuſammen, um 
über das Einzefne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer 
Erfiheinungsarten fuchen Sie ven Erflärungdgrund für das 
Individuum auf. Bon der einfachen Organifation fleigen 
Sie, Schritt vor Schrirt, zu der mehr veriwidelten hinauf, 
um enblich die verwideltfte von Allen, ven Menfchen, geue= 
tisch aus den Materialien des ganzen Naturgebäubes zu er» 
bauen. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichfam nacher⸗ 
fchaffen, ſuchen Sie in feine verborgene Technif einzubringen, 
eine wahrhaft heldenmaͤßige Idee, vie zur Genuͤge zeigt, wie 
ſehr Ihr Geiſt das reiche Ganze feiner Borftellungen in einer 
ſchoͤnen Einheit zuſammenhaͤlt.“ — Und am 31. Auguft bes 
tont Schiller, daß er und Goethe nicht mohl früher ald 
eben jet mit Nupen sufammenfommen fonnten. 

Am 14. Sept fam Schiller mit Wilhelm von Humbolet 
anf Goethe's Einlanung nad Weimar und wohnte 14 Tage 
bei ihm; folche Conferenzen wurden noch Hfter in Weimar 
und Jena gehalten und dienten dad DBand- zwifchen beiden 
Männern fefter zu Enüpfen. Die Verpflichtung, für eine 
Zeitſchrift Stoff zu liefern, gab Goethe, was ihm lange 
gefehlt Hatte, den Antrieb zum ſtyliſtiſchen Abſchluß ſei⸗ 
ner Productionen. Im März 1795 wurde dad ferhfte Buch 
von Wilhelm Meifter, im Sommer 1796 die Lehrjahre voll« 
endet. Auch die römischen Elegien erfchienen in ven Ho⸗ 
ven; eine Auswahl von Epigrammen der legten Jahre, 
mit den venetinnifchen zu einem Cyhklus verbunden, brachte 
ber „Mufenalmanad”. Es folgten bie Epifteln, die Fort⸗ 
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fegung der Elegien, und das Inrifch idylliſche Gemaͤlde: 
Aleris und Dora, der Homerifhe Hymnus auf Apollo, in 
* Serameter überfegt, die Fortſetzung der Erzählungen beutfcher 
Ausgewanderten“ mit dem „Märchen. Daneben blieben vie 
Kunftftudien nicht Tiegen. 1794 wurde Dredven mit der Galle⸗ 
rie abermals befucht und ald 1795 Meyer nach Italien reifte, 
boffte Goethe ihm bald zu folgen; wenn gleich die Kriegdun- 
ruhen feit 1706 biefen Plan verhinderten, fo blieben vie Vor⸗ 
ftudien nicht ohne Nuten. Sie hatten ihn auf Benvenuto 
Gellini’3 eigene Lebensbefchreibung geführt, welche Goethe 
feit Febr. 1706 für die Horen überfegte und welche 1803 voll 
ftändig erfchien. Das Bufammenwirken beider Männer an 
einer und derſelben Zeitfchrift fteigerte ſich bis zum Zufammen- 
wirken an demfelben Werke, veffen Gliever kaum zu tren- 
nen find, zu der gemeinfchaftlichen Schöpfung ver Zenien, 
in denen nach Maaßgabe der Zenien des Martial nach Goethe's 
Anregung beide Breunde alles feit lange angefammelten lis 
terarifchen und perfönlichen Grolles poetifch fich entluben. 
Sie erfählenen im Mufenalmanadh, Oktober 1796. Zur Deu- 
tung ber Zenien und zur Schilderung ihrer Wirkung, melde 
faum hinter dem Eindruck Werther oder der Näuber zu» 
rüdblieb, ift und der Raum nicht gegönnt; in den Wer: 
fen von Ed. Boas (Schiller und Goethe im Xenienkampf. 
2 Theile. 1851) und Maltzahn (Schiller’8 und Goethe’ 
Zenienmanufeript, befannt gemacht von Ed. Boas und heraus⸗ 
gegeben von W. v. Maltzahn. 1856) ift dieſer Gegenſtand ab- 
gefhloffen. Hier fei nur in Bezug auf die Wirfung ald 
beſonders charafteriftifch der Stoßfeufzer de alten Gleim 
bervorgehoben: „Auf unferm Helifon, wie war's einmal fo 
ſchoͤn!“ gegen veffen Toleranz des Mittelmäßigen die mit 
Eifen und Feuer zugleich auftretenden Aerzte der Mittel» 
mäßigfeit in ver Riteratur den ſchlagendſten Gegenfag bil- 
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deten, und die folge Haltung Goethe's erwähnt, welcher 
aus den Schmähfchriften der in ven Zenien Angegriffenen 
ſich entnahm, „was diefe Menfchenart eigentlich geärgert hat, 
was fie glauben, daß einen ärgert, wie fchaal, leer und ges 
mein file eine fremde Eriftenz anfehen, wie fte ihre Pfeile 
gegen das Außenwerk richten, wie wenig fle nur abnen, in 
welcher unzugänglidhen Burg der Menfch wohnt, 
dem ed nur irgend Ernfl um fih und un die Sa— 
hen iſt.“ Und weiter: „ES iſt eine nicht genug gefannte 
und geübte Politif, daß jeder, der auf einigen Nachruhm 
Anſpruch macht, feine Zeitgenoffen zwingen fol, Alles, was 
fie gegen ihn auf dem Kerzen haben, von fi zu geben. 
Den Eindruck davon vertilgt er durch Gegenwart, Leben 
und Wirken jederzeit wieder. Was half’s manchem befchei= 
denen, verbienftvollen und Elugen Manne, ven ich über- 
lebt habe, daß er durch unglaubliche Nachgiebigfeit, Unthaͤ⸗ 
tigkeit, Schmeichelei, Nüden und Zurechtlegen einen leid⸗ 
lihen Auf zeitlebens erhielt? Gleich nach dem Tode figt 
der Advocat ded Teufel! an dem Leichname, und der Engel, 
der ihm Widerpart halten fol, macht gewöhnlich eine klaͤg⸗ 
liche Geberde.“ Indeß fühlten die Freunde dad Beduͤrfniß, auf 
die Negation der Zenien muftergültige Schöpfungen folgen 
zu laffen. Während Schiller fi dem Wallenftein zuwen⸗ 
bete, nahm Goethe dad 1796 entworfene Epod: Hermann 
und Dorothea vor, welchen eine in bie Gegenwart vers 
jegte Epiſode aus der. Emigration der Salzburger Proteflan- 
ten (1732) zu Grunde liegt und führte im Sommer und 
Serbft zu Jena und "Ilmenau das Gedicht fo raſch zu Ende, 
dag er nah Schillerd Ausfage neun Tage hindurch jeden 
Tag 150 Herameter fchrieb. Im Sommer 1797 wurde e8 
vollendet. — E. L. Rochholz hat den Verſuch gemacht, 
Beziehungen aus Goethe’8 Leben in Hermann und Doros 
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then nachzuweiſen (Arbeitsentwfrfe, Mannheim 1853. IL 241). 
Noch fällt in das Jahr 1796 Goethe's Bekanntſchaft mit 
Zelter, ver feine Sompofttionen zu Goethe's Lienern über 
ſchickte. Aus dem von 1796 bis zu Goethe's Tod, obgleid 
lebhafter erft feir 1814 gepflogenen Briefwechfel entwidelte fi 
eine herzliche Freundſchaft. Bon Riemer heraudgegeben, if 
diefer Briefwechfel 1833 und 34 in 6 Bänden zu Berlin er 
fehienen. Im Jahr 1796 fam auch (Iean Paul) Friedrich 
Nichter nad) Weimar. Er fand Goethe kalt für alle Sa— 
chen und Menſchen, einſylbig, einen Gott im Palaſte, und 
Schiller felſtg, vol Ecken, voll ſcharfer ſchneidender Kräfte, 
aber ohne Liebe, und ihnen erſchien er wie aus dem Monde 
gefallen, voll herzlich guten Willens die Dinge zu ſehen, nur 
nicht mit dem Organe, mit dem man ſieht. Das Jahr 1797 
führt den Titel Ballavdenjahr, indem beide Dichter im 
MWetteifer ihre Kraft diefer Dichtungsmeife zumandten. Die 
Braut von Korinth*), der Zauberlehrling, der Schakgrä- 
ber, der Gott und die Bajadere find in dem genannten Jahre 
entfianden. Auch Fauſt wurbe wieder in Angriff genom⸗ 
men und die Zueignung, Prolog im Himmel und Oberon's 
und Titania’d goldne Hochzeit gedichtet. Nach Italien, wo⸗ 
hin Hirt’8 und Meyer’s Mittheilumgen ihn lockten, ließen 
die Kriegdunruhen die Reife nicht zu; dagegen wurde eine 
dritte Schweizerreife unternommen, um ven mittlerweile nach 
Zürich zurüdgefehrten Meyer zu befuchen. Ende Juli 1797 
reifte Goethe mit Chriftiane und Auguft in 4 Tagen nad 
Frankfurt, um beide der Mutter vorzuftellen. Am 25. ver: 
ließ er allein die Vaterflabt und begab fich über Heivelberg, 


Ä *) Ueber die Umdichtung eines antiken Stoffes nach Phle 
gon von Tralles di dem Gegenftand diefer Ballade vergl. Götz⸗ 
inger, deutſche ichter erfäutert, Leipzig und Zürich 1831. I. 312. 
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Stuttgart, wo er mit Danneder und Thouret viel ver- 
fehrte, über Tübingen, wo er bei Gotta mohnte, nach Schaff⸗ 
haufen. Am 18. Sept. fland er, wie 18 Jahre früher mit 
Lavater, am Rheinfall, den er dießmal mit den Augen des 
Naturforfcherd fah. 

Am 20. traf er mit Heinrich Meyer in Züri zuſam⸗ 
men und begab fih mit ihm nad deſſen Wohnort Stäfa. 
Lavater ſah er nit”). Am 3. Okt. fland er wieder auf 
dem Gipfel des Gotthard, der abermals die Grenze feines 
Vordringens nach Süden wurde. Ueber Nürnberg kehrte 
Goethe im Novbr. nach Welmar zuräd. 

Obgleich in. die Zeit nach dieſer Ruͤckkehr vie berühmte 
Aeußerung Goethe's gegen Schiller Fällt, „daß er ihm eine 
zweite Jugend verfchafft und ihn wieder zum Dichter gemacht 
babe, welches zu fein er fo gut wie aufgehört habe’, fo 
ſchwankte doch Goethe, während Schiller feine ganze Kraft 
auf Wallenflein verwandte, zwifchen verfchievenen Beichäf- 
tigungen einher. Bauft, Märchen und Novellen, ver Plan 
der Achilleia, Noten zum Eellini theilten fich nebſt naturhiflo- 
riſchen und philofophifchen Studien in feine Aufmerkſamkeit. 

Mit dem Ende des Jahres 1797 waren die Horen ges 
fhloffen worden; an ihre Stelle traten mit 1798 die „Pros 
phlaͤen“, welche, obgfeich fie viele Aufſaͤtze Goethe's zumal 
über Kunſt brachten, nicht über 300 Eremplare gingen und 


*) Wenn Schäfer Goethe's Leben I. 150 bei diefer Gelegens 
beit fagt: „Lavater, den Goethe auch dad Jahr zuvor (alfo 1796) 
bei feiner Durchreiſe durch Jena gemieden‘, fo beruht das auf 
einem Irrthum. Allerdings fchreibt Schiller an Goethe aus Jena 
am 14. Dft. 1796: „Lavater iſt bier“, und Goethe antwortet am 
folgenden Tage: „Ich werde mich feiner zu enthalten ſuchen“, 
aber Schäfer hat überfehen, daß am 16. Oft. Schiller verbeffert: 
„Mit Zavater habe ich Sie vorgeftern. unnüß fürchten gemacht, 
es war fein Bruder, der hier war.” 
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mit dem Jahr 1800 wieder nufhörten. Das Frühjahr 1708 
brachte neue Zerfireuung durch den Weimarer Schloß» und 
Theaterbau, und Iffland's Gaftfpiel, ver ohne Honorar zu neh⸗ 
men in 6 Rollen auftrat. Im Sommer wurden „Baki's 
Meiffagungen” fertig und der Tell, ein Epos, deſſen Ge 
danken die Frucht der Schweizerreife war, in Angriff ge 
nommen, dieſer Stoff jedoch fpäter an Schiller abgetreten. 
Doch Flagte Goethe, nur in ber Stille von Jena unter dem 
Einfluße des Umganges von Schiller mit Luft und Erfolg 
‚arbeiten zu Eönnen*), währen in Weimar „die elenden haͤus⸗ 
lichen Verhäftniffe, die zu ändern er zu ſchwach war’, wie 
Schiller an Körner fchrieb, und die mandherlei amtlichen 
Anforderungen feine erfolgreiche Thaͤtigkeit auffommen ließen. 
Ein Lichtpunkt in diefer Zeit war die Eröffnung des neuen 
Theaters amı 12. Dft. mit der Aufführung von Wallenſteins 
Lager, am 30. Januar folgten die Piccolomini, am 20. April 
Wallenſteins Tod. 

Am 2. April 1799 war bie Achilleis vollendet, ſoweit ſie 
überhaupt vorliegt. Ende des Jahres ſiedelte Schiller nad 
Weimar uͤber. 

Am 24. Okt. 1800 wurde Goethe's Palaͤophron und Neo⸗ 
terpe vom Liebhabertheater aufgefuͤhrt. Beide Freunde zu⸗ 
ſammen beſchaͤftigten ſich mit Bearbeitung fremder Stuͤcke, 
um das Repertorium des Theaters zu erweitern. Auf Goethe's 
Theil ſtelen Voltaire's Mahomet (aufgeführt 30. Januar 1800) 
und Tancred, (30. Jan. 1801), auf Schillers Antheil Raci⸗ 
ne's Phaͤdra. Sodann wurde im Nov. 1801 Leffing's Na 
than aufgeführt, und 1802 Iphigenie in metrifcher Form. 
Nachdem Goethe im Sanuar 1801 eine kurze, aber heftige 
Erkaͤltungskrankheit überflanden, befuchte er im Sommer 


*) Briefwechfel zw. Sch. u. ©. Ausg. v. 1856. 1. 415. 
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mit feinem Sohne Pyrmont und arbeitete dann auf ber 
Göttinger Bibliothek den hiftorifchen Theil der Farbenlehre. 
Ueber Caſſel und Gotha reifte er Ende Auguft nad Wei- 
mar zurüd. 

Im Herbſte 1801 ſtiftete Goethe die Mittwochsge— 
ſellſchaft, einen geſelligen Kreis, an dem auch die ge⸗ 
bildetſten Frauen Weimars: Gräfin Henriette von Egloff- 
fein, die Frau von Wolzogen, Schiller’8 Gattin, Amalie 
von Imbof sc. Theilnahmen. Mehrere gefellige Lieder Schil- 
ler’8 und Goethe's find Hier entſtanden, fo zum 22. Febr. 
1802, dem Abfchied ded Erkprinzen, der nach Paris reifte, 
Schiller's: „So bringet denn die letzte volle Schaale” , und 
Goethe's: „Mich ergreift, ich weiß nicht mie, himmliſches 
Behagen”. Im März 1802 Iöfte die Geſellſchaft fich ſchon 
wieder auf. 

Zu größeren poetifchen Schöpfungen gelangte Goethe 
vor Zerftreuungen und Bevenklichkeiten nicht. Vom 17. Ja⸗ 
nuar bis 12. Juni 1802 war er meift in Jena mit Orbnen 
der vom Staate angefauften Büttner’fchen Bibliothef bes 
fhäftigt und daneben verkehrte er vielfach mit den philo- 
ſophiſchen, Titerarifchen und naturgefchichtlichen Celebritaͤ⸗ 
ten. der Hochſchule und Stadt, mit Niethammer, Schelling, 
Hegel, Tieck, ven Schlegel, mit dem Phyſiker Nitter, vem 
Anatomen Loͤder dem Augenarzt Himly; mit Teivenfchaft- 
lichem Kunſteifer wurde der Bau des Weimarer Schloſſes 
(bezogen am 3. Sept.1803) und des Lauchſtaͤdter Theaters 
betrieben (eröffnei am 26. Juni 1802 mit „Taſſo“, dem das 
rafchgebichtete Borfpiel: „Was wir bringen’ voranging). Da⸗ 
neben bemühten fih die W. K. F. (Weimarifchen Kunft- 
freunde) vd. 9. Goethe und Dept durch Preisaufgaben die 
antike Richtung der Kunft zu fördern. Im Gegenfag zu 
der romantiichen Seitftrömung fuchten fte vie Rigtung Winkel⸗ 
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mann's feſtzuhalten und fegten Ihm in ben gemeinfchaftlid 
mit Wolf herausgegebenen Werke: „Winkelmann und fein 
Jahrhundert‘ (1805) ein Denkmal, deſſen erfte von Goethe's 
Hand herrührende Abtheilung dent vollenvetften beizuzählen 
ift, was er in deutfcher Profa gefchrieben. Aber nicht in 
der Kunft allein, auch in ber Literatur gerietb der Mann, 
welcher zweimal dem Beitgefchmad feine Bahnen angewiefen, 
in immer grefferen Zwiefpalt mit der Öffentlichen Meinung. 
Die natürlihe Tochter, angeregt 1799 durch die Lefung 
der Denkwuͤrdigkeiten der Prinzeffin von Bourkon = Gonti, 
weitläufig fchematifirt und auf eine Trilogie angelegt, wurde 
im erften Theile 1801—1803 vollendet und am 2. April 1803 
aufgeführt. Trotz Schiller's, Fichte's und Herder's beifaͤl⸗ 
ligem Urtheil fand das unvollendete Stuͤck eine ſo kalte 
Aufnahme, daß dem Dichter die Fortſetzung verleidet wurde. 
Mit Herder war dad Verhaͤltniß feit ven Xenien geſpannt, 
nur vorübergehend war die Annäherung in Folge der Con⸗ 
firmation von Goethe's Sohn am 13. Juni 1802; am 18. Der. 
1803 ftarb Herder. 

Vom 14. Dec. 1803 bid zum März 1804 weilte Frau 
von Stael in Weimar, um ihre Studien zum Werfe de 
l’Allemagne zu machen, „ein maͤchtiges Müftzeug, dag in 
die chineftfche Mauer .veralteter Vorurtheile, Die und von 
Frankreich trennte, eine breite Luͤcke durchbrach“ (Goethe). 
Mit ihr und ihrem Begleiter Benjamin Conſtant wurden 
haͤufige Geſpraͤche uͤber den Unterſchied der deutſchen und 
franzoͤſiſchem Literatur gepflogen. Goethe beſchaͤftigte ſich 
damals viel mit der letzteren und uͤberſetzte 1804 die noch 
ungedruckte Schrift von Diderot: „Rameau's Neffe”. Von 
1802 — 1805 weilte Johann Heinrich Voß in Jena, ſein 
Sohn Heinrich erhielt durch Goethe eine Stelle am wei⸗ 
mar'ſchen Gymnaſium; 1802—1812 war an Meyers Stelle 
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Dr. Riemer, ein gründlicher Philologe, Goethe’ Gehuͤlfe. 
Von Lauchſtaͤbt aus wurde mit F. A. Wolf in Halle leb⸗ 
hafter Verkehr unterhalten, 1804 kam Johannes Muͤl⸗ 
ler auf einige Wochen nah Weimar. Waͤhrend fo ver 
Kreis anregender Befanntfchaften fich erweiterte, folgte feit 
1803 in Jena ein Berluft auf den andern. Batfch flarb, 
Hufeland, Paulus, Schelling, Loder, Voß erwählten andre 
Wohnorte. Goethe mußte bei den befchränkten Mitteln des 
Landes, welche die Concurrenz mit andern Hochfchulen nicht 
erlaubten, vie Freunde und Bierden ber Univerfttät fort» 
jieben feben, doch gelang ed ihm wenigftend, fatt‘ der mit 
Schuͤtz nah Halle uͤberſtedelnden allgemeinen Litera= 
turzeitung unter Eichſtaͤdt's Leitung eine jenaiſche zu 
gründen. 

Waͤhrend Goethe's eigene dramatiſche Arbeiten ruhten, 
begleitete er mit feinem Rathe Schiller’8 Bearbeitung des 
- Wilhelm Tell, und befchäftigte fi nebenher mit der Buͤh⸗ 
nenrebaction des Julius CAfar von Shafefpeare, ſowie feis 
ned Goͤtz von Berlidyingen. Der leßtere wurde am 22. Sept. 
1804 in feiner neuen Form zum erftenmale aufgeführt und 
fand ebenfowenig Beifall, wie die von Schiller bearkeitete 
Stella. Selbſt bei den Keftlichkeiten, welche im November 
1804 den Einzug des Erbprinzen mit feiner jungen Ge— 
mahlin Maria Paulowna begleiteten, war Goethe's an bie 
Beier folcher Gelegenheiten feit Lange gemwöhnte Mufe ftumm 
und er ließ Schiller aushelfen, welcher in das Feſtſpiel: 
die „Huldigung der Kuͤnſte“ die ganze Fülle der erhabenften 
Gedanken zu verfledhten wußte. Im Winter erfranften bei 
de Dichter; zum letzten Male fahen fe ſich am 30. April. 
Am Abend des 9. Mai farb Schiller. So war ein Vers 
haͤltniß gelöft, welches in ver ganzen Geſchichte ver Welt⸗ 
literatur feines Gleichen nicht gefunden dat, Sie haben“, 
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fagt Wilhelm von Sumboldt, „ein bis dahin nie gefehenes 
Vorbild aufgeftelt und auch dadurch den deutfchen Na⸗ 
men verberrliht.” Gervinus (Gefchichte der poetifchen 
National » Literatur der Dentfchen. Zweite Aufl. 1844. V. 
437 ff.) hat in meifterhafter Darlegung die verſchiedenen Sei⸗ 
ten dieſes DVerhältniffed entwidelt. Indem wir auf biefe 
Darftelung verweifen, heben wir nur folgende Säge heraus: 
„Indem fie ſich nach und nach in einander einlehten, fan- 
den fie, daß ihre verfchievdenen Naruren fich doch in weſent⸗ 
lichen Dingen ähnlich waren, daß ihre getrennten Bahnen 
in bvenfelben Zielen zufammenliefen, daß ihre Werkzeuge 
verfchieden, ihre Gnbzwede gleich waren. Da ſie diefes End⸗ 
ziels bald fich bewußt wurden, da fie die Unbefangenheit 
hatten, alle perfönliche Ruͤckſicht dem Intereffe an ihrer Sache 
zu opfern, fo gründete fich ihr neues Verhältniß, wie Schil- 
ler fagte, auf wechfelfeitige Berfectibilität, ober 
wie Goethe treffender andeutete, auf Ergänzung. Sie 
fuchten die Gegenfäge in fich nicht zu löfen und zu ſchmel⸗ 
zen, fondern fie erfannten fich ald die zwei getrennten 
Hälften der totalen menſchlichen Natur, bie nur 
in ber Idee exiflirt und bie fie beide zu gegenfeitiger Ueber⸗ 
rafhung ganz auf demfelben Punkte fuchten. Sie fchlofs 
fen, nad den Worten des Einen: den großen Bund zwi⸗ 
fhen Object und Subject, zwifchen Natur und Freiheit; 
ed begegnete fih, nad ven Worten des Andern, der ſpe⸗ 
eulative Geift mit dem intuitiven, indem jener lernte, fidh 
der Erfahrung zu nähern und diefer dem Geſetze; es konnte 
jeber dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas 
dafür empfangen. Es kam unter ihnen dahin, daß biefer 
Tauſch der Naturen bis zur Täufchung für andre führte; 
fie trugen ihr gegenfeitiged Eigenthum über: es wollte der 
Eine feine Fritifche Dichtung verlernen, und meinte unter 
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des Andern Einflüffen die Fehler abzulegen, an die ihn bie 
fperulative Thätigfeit gemöhnt hatte; ber Andere meinte zus 
legt, ganz gegen feine fonfligen Ueberzeugungen, man at» 
heite weit anders aus Grundfägen als aus Inſtinkt; fie ge« 
Iangten im Verſtaͤndniß über die Grundfäße der Kunft ſo— 
weit, daß fie Auffäge zufammen entwarfen, und in der 
Ausführung gingen fle fo fehr in ihre Manier gegenfeitig 
ein, daß man anonym erfohienene Abhandlungen in ven Ho⸗ 
ten vermwechfelte. Der raftlofe Trieb des Schaffens in Schil⸗ 
ler und die unendliche Materie in Goethe vereinten fich zu 
gegenfeitiger Unterſtuͤtzung. „Schiller's ideale Tendenz‘, 
fagt Goethe, „konnte ſich meiner realen fehr wohl nähern, 
und meil beide vereinzelt doch nicht zum Ziele gelangten, 
fo traten beide zuletzt in lebendigem Sinne zufammen.” Was 
aber nun auch aus dieſem Zufammenwirken, welches auf 
beiden Seiten durchaus auch für das Hämifch’fte Auge, 
durch kein Woͤlkchen der Mißgunft und Eiferfucht getrübt 
it, einzelne Gute entfprang, das iſt gering gegen dad, 
was ein folched Verhaͤltniß an fich Lehrreiches und Erbau« 
liches an fi trägt. Es Ichrt und, jene Totalnatur des 
Menſchen nah dem Muſter diefer Männer als das Ziel 
unferes Strebend im Auge zu behalten, nicht ausſchließlich 
die Richtung, in die und unfre individuelle Natur gerade ge= 
worfen hat; es lehrt uns die Einſeitigkeit preisgeben, mit der 
wir uns häufig in eitlem Gezänfe zwifchen beide Dichter 
parteien. Der große Antagonidmus von Realem und Idea⸗ 
lem, von Sinn und Geift, auf den uns die Betrachtung 
beider immer wieder zurüdführen wird, ift in jeder Litera⸗ 
tur durch ein ſolches Baar vertreten, nach defien feindlichen 
Gegenfägen ſich die Maflen vertheilen. Zwiſchen Ariſto— 
teles und‘ Plato, zwiſchen Zeno und Epicur, zwiſchen Rouſ⸗ 
ſeau und Voltaire, Arioft und Taffo, Zope und Calderon, 
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Bolfram umd Gotifrieb bat ſich ver Streit nie geſchlichtet 
und wird ſich nie fehlichten; noch zwiſchen Herder und Lef⸗ 
fing, zwifchen Wieland und Klopftod ‚liegt diefe Kluft, über 
die dieſe Dinner felbft nicht hinweg konnten. Daß Goe- 
the und Schiller diefen eigenfinnigen Abſchluß uͤberwanden 
und in der Anfchauung ihrer himmelweit verfchiedenen Ra- 
turen einen Genuß fanden, dieß war das erfreuliche Zei⸗ 
en, daß jene Achte Eultur und Menfchheit, vie fie an- 
ſtrebten, jene Berföhnung von Natur und Geift, unter 
nnd möglich geworden if. Sie felber wirkten dahin, mit 
ſchoͤnem Beifpiele ihre großen Theorien in ver Wirklichkeit 
barzuftellen, und und Deutfhen muß dieß ein Lob und 
eine Tugend heißen, der wir nachtrachten follen, und bie 
um fo lauter für die Uechtheit unferer Bildung fpredhen 
wird, in je weitere Kreife wir diefe Mehrfeitigkeit und Ber: 
ſoͤhnlichkeit des Geſchmacks und der Einſicht verbreiten Eön- 
nen, je aufrichtiger wir und der jefeitigen Vorzüge beider 
‚Dichter, in ihrem eignen Sinne ergänzend, zu erfreuen 
vermögen.‘ 


— nn 


Vierter Abſchnitt. 
Bon Sthiller's Tod bis Guethe's Tod. 
1805 — 1832. 


Goethe's erfter leidenſchaftlich ergriffener Gedanke war, 
über das Grab hinaus das geiſtige Zuſammenwirken fort: 
zufegen und den mit Schiffer durchdachten und burchfprochenen 
Demetrius in feinem Geifte zu vollenden; fo ſchien es 
ihm, als ob er den gefchtevenen Freund in's Dafein zu ruͤck⸗ 
rufe und feinen Verluſt erfege. Allein in dieſem Zuſtaud 
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wo ihn uͤberdieß koͤrperliche Leiden von jeglicher Geſellſchaft 
trennten und er in traurigfter Einfamfeit feinem Schmerze 
überlaffen war, Eonnte ein Werk nicht gedeihen, das nur 
durch die hoͤchſte Anſpannung productiver Kraft möglich ges 
macht und auch dann noch ein bevenkliched Unternehmen 
geblieben wäre. „Meine Tagebuͤcher“, berichtet Goethe, „mel⸗ 
den nichts von jener Zeit; die weißen Blätter deuten auf 
den hohlen Zuftand, und was fonft noch an Nachrichten fich 
findet, zeugt nur, daß ich den laufenden Gefchäften ohne 
weiteren Untheil zur Seite ging und mich von ihnen lei= 
ten Tieß, anitatt fie zu leiten.” Gleich nah Schiller’8 Hin- 
fcheiden eine Tobtenfeier auf der Bühne zu veranftalten, wie 
von mehreren Seiten gewünfcht ward, fchien ihm verleßend; 
erft am 10. Auguft veranftaltete er auf dem Theater zu 
Lauchſtaͤdt die Aufführung von Sciller’8 Glode und be- 
ſchloß fle mit dem herrlichen Epilog, jener Elegie im hohen 
Styl, aus der auch hier einige Stellen anzuführen wir uns nicht 
verfagen koͤnnen. 
— — Da hör ich fchredhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und fchwer die Trauertöne fchwellt. 

Iſt's möglich? foll es unfern Freund bedeuten, 

An den ſich jeder Wunfch nefefjelt hält? 

Den Xebenswürd'gen foll der Tod erbeuten? 

Ach, wie verwirrt folch ein Verluſt die Welt! 

Ach, was zerftört ein ſolcher Riß den Seinen! 

Nun- weint die Welt und follten wir nicht weinen? 

— — Denn er war unfer! Mag das folge Wort 

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! " 

Er mochte fich bei ung, im ehern Mort, 

Rad wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 

Indeſſen fchritt fein Geiſt gewaltig fort 

In's Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

Und hinter ibm, in wefenlofem Scheine, 

Lag, was und Alle bändigt, das Gemeine. 
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— — Es glühte feine Wange roth und röther 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 
Den Biderftand der ftumvfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der fich ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit dad Gute wirfe, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 

— — Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß Berdienit unwillig anerfannt, 

Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feitgebannt: 
Zum Höchſten hat er fih empor gefchwungen, 
Mit Allem, was wir fchäßen, eng verwandt. 
Sp feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur Halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben! 


Es mag bier der Ort fein, im Zufammenhang ven Ein- 
fluß Schilferd auf die dritte productive Epoche Goethe's nad 
. Gervinus (V. 464 ff.) darzulegen. „Was Schiller’s Ein- 
fluß, mas feine Aufmunterungen förberte, war, daß er nicht 
allein die volle Ehrfurdt vor den Genius Goethe’3 Hatte, 
fondern auch den Glauben an feine ungebrochene Kraft. 
Er ſchien ihn immer auf der Hoͤhe des Lebens zu fehen 
und auf dem Gipfel aller neueren Kunft; er meinte, er bürfte 
jeßt nur die Brüchte eined mwohlangewandten Lebens und 
einer anhaltenden Bildung an fich felbft ernten; alle feine 
Schritte feien jet bedeutend und die Klarheit über ſich felbft 
bewahre ihn vor allem eiteln Beſtreben und Umbertappen. 
Es ſchien Schilfer, ald ob Goethe jet ausgebildet zu ſei— 
ner zweiten Jugend rüdfehre und die Blüthe mit der Frucht 
verbinden wolle; und biefe zweite Jugend, fagt er, ift un⸗ 
ſterblich, wie die der Götter.’ | 

„Sp ließ Schiller nicht ab, zu nöthigen und zu ſpor⸗ 
nen, obgleich er jich bei vem Zautern "und Zögern, womit 
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deffen Bekenntniß, „die Poeſte, wie wir fie feit e 
treiben, ift doch eine gar zu ernſte Befchäftigung und ich freue 
mich, inveffen zur. Abwechfelung mit den Büchern Moſis zu 
fpielen‘’, überzeugen mußte, daß die Triebfraft in ihm fchon 
halb erftorbem fei. Schiller mißbilligt an Gvethe mehr und: 
mehr das Verſchwenden großer Kräfte an kleinen Stoffen, das 
Spiel des Zeitvertreibed mit großen Gegenſtaͤnden, das Zer⸗ 
fpalten feiner Thätigkeit. Nachdem Schiller Goethe's Cere⸗ 
monienmeifteramt in Weimar beobachtet hatte, das Goethe oft _ 
wochenlang. nöthigte, auf Ballarrangementd zu denken, um 
wie er felbft fagt, „mit der größten Pfufcherei in’ dem ges 
dankenleerſten Raum die zerftreuten Menfchen zu einer’ Art 
Nachdenken zu nöthigen”‘;*) indem er fich vorftellte, was er 
alle8 bei Buppen- und Farcenfpielen, an Brologen und Epis 
logen für Zeit verlor und Sammlung einbüßte, um am Ende 
doch nichts bei Allem herausfommen zu fehen, als eine uns 
ſtete Genußſucht, eine Charafterlofigkeit des Gefchmades und 
einen Wechſel zwifchen Poeſie und Brofa, — fchrieb er bie 
golonen Worte niever: „Wenn ed einmal Einer unter Tau« 
fenden dahin gebracht Hat, ein fchönes vollendetes Ganze aus 
ſich zu machen, fo kann Der meines Erachtend nichts Beſſe⸗ 
res thun, ald dafür jede mögliche Art des Ausdruckes ſu⸗ 
chen, — denn wieweit er noch Tommt, er Tann doch nichts 
Höheres geben.” 

Goethe fah felbft ein, wie fehr feine zerfplitterte Thaͤtig⸗ 
keit feiner poetifchen Production fchadete und fchreikt (Briefw. 
11.106), daß er mit Bauen ſchon viel Zeit verloren: ,, Die 
meckanifche Befchäftigung der Menfchen, das handwerksmaͤ⸗ 
ige Entflefen eines neuen Gegenftanves unterhält und an» 


*) Briefw. zw. Sch. u. G. 1856. 11. 23. 
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genehm, indem unfere Thätigkeit dabei Null wird. Es if 
beinahe, mie pad Tabak⸗Rauchen. Eigentlich follte man 


mit und Poeten verfahren wie die Herzoge von Sach⸗ 


fen mit Luther, und auf der Straße wegnehmen und 
aufein Bergſchloß Sperren. Ich wünfchte, man machte 
die Operation gleich mit mir und bis Michaelis ſollte mein 
Tel fertig fein.” Nach diefer Darlegung des Verhaͤltniſſes 
Scillerd zu Goethe wenden wir und zu den Zerſtreuungen, 
welche im Sommer dem ältern Dichter über den Berluft des 
jüngeren Freundes meghalfen. Am 30. Mai Tangte F. A. 
Wolf mit feiner jüngften Tochter in Weimar an und wohnte 
14 Tage im Goethe’fchen Haufe. Jacobi Fam auf der Durch⸗ 
reife nach Münden durch Weimar und abermald übermwand 
der Eindruck feiner Perfünlichkeit und die Erinnerung an die 
Jugendfreundfchaft ven Ziwiefpalt, ver Iängft zwiſchen ber 
Weltanfchauung beider Männer ſich audgebilvet. Dr. Gall, 
deſſen Schädellehre jo mannigfach mit Goethe's Studien zu⸗ 
fammentraf, und Dr. Heil waren neue Bekanntfchaften in 
Salle, Dr. Beireis in Helmſtedt wurde auf einer Harzreife, 
die Goethe mit feinem Sohne Auguft und F. A. Wolf zu Ente 
des Auguft. unternahm, heimgefucht. 

. Mit dem Jahre 1806 begann Goethe vie neue Ausgabe fei- 
ner Werke (13 Bände, bei Gotta, 1807. 1808) zufammenzus 
ftellen und zu biefem Zwecke ven erften Theil des Fauſt wie 
der vorzunehmen. Nach der Nüdfehr aus Karlsbad, Sept. 
1806, wurde er bald in ven Zufammenfturz der preußifchen 
Monarchie und ihrer Verblindeten verspielt. Napoleon war 
gegen ven Herzog ald Führer einer preußifchen Heeresahthels 
lung beſonders erkittert und gab am Tage nach ver Schlacht 
bei Jena Weimar ver Pluͤnderung und dem Mordbrande Preis. 
Die Herzogin Luiſe, welche von der fürftlihen Familie allein 
zurücdgeblieben war, im Schloffe, Chriſtiane Bulpius in Goe⸗ 
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the’8 Haufe benahmen fi muthig und geifleögegenwärtig. 
Jene wußte auch dem übermüthigen Sieger Achtung abzugewin⸗ 
nen, dieſe rettete Goethe's Leben und Eigenthum. Ein Sohn 
Lili's meldete ald franzöfifcher Hufarenoffizier dem Dichter, 
daß Der Marfchall Augereau ald Einquartierung für fein Haus 
beftimmt fei. Die Zahl ver für vefien Umgehung aufgeftellten 
Betten belief fi bis auf 28; die Koften diefer bemegten Tage . 
wurden auf 2000 Thlr. berechnet, doch verlor der Dichter nichts 
Unerfegliched, feine Sammlungen und Sandfchriften blieben 
unverfehrt, während Frau von Stein, Kraus und Heinrich 
reger alled verloren und Herder's hanpfchriftlicher Nachlaß 
größtentheild vernichtet wurde. 

„Da eine trübe Zeit heranrüdt‘’, fagte Goethe zu fei« 
nen Freunden, „fo müflen auch wir enger aneinander ruͤcken.“ 
Dieb erfüllte er auch in Bezug auf fein haͤusliches Verhaͤlt⸗ 
niß. Zwei Tage nach Napoleons Abreife, am 19, Okt., Tieß 
er fich mit Ehriftiane trauen, um für jeven Fall die Zukunft 
feined Sohnes fidyer zu ftellen. Unter dem wohlwollenden 
Commandanten Den tzel befferten fich bald die Verhältnifle; 
der Herzog fehrte im November zurüd, nachdem er ven preu⸗ 
Bifchen Kriegävienft verlaffen. Zu Ende des Jahres wurde 
pas bisher als Militärhofpital benußte Theater wieder eröffs 
net; und am 30, Ianuar 1807 Taſſo aufgeführt. Auch vie 
gefelligen Kreife belebten fich wieder durch Johanna Schopen⸗ 
hauer’3 Mittmochögefellfchaften. Am 10. April flarb nad 
kurzer Krankheit die Herzogin Amalie. 

Die folgenden Jahre verfloffen ohne größere Dichtwerke 
in einer beſonders auf Naturwifienfchaften (Barbenlehre und 
Dfteologie) gerichteten Thätigfeit, im Ordnen und Sichten fruͤ⸗ 
berer Schriften. Jeden Sommer brauchte der Dichter die Eur 
in Karlsbad und das Zufammenfein mit der bortigen vor⸗ 
nehmen. Bapvegefellfchaft..Teitete feinen Blick vorzugsweiſe auf 
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dad Gebiet fittlicher und fortaler Conflicte, welches er in mehre⸗ 
ren, fpäter ven Wanderjahren einverleibten Eleinen Erzäh- 
Jungen angebaut hat. Wir benugen diefe Luͤcke, um bier et⸗ 
was Allgemeined über Goethe's Verhältniß zu der roman⸗ 
tifhen Schule zu fagen. Nicht nur in der Production, 
fondern auch an diefem Punkte machte für Goethe Schiller’ 
Verluſt fich geltend. Schiller war durch Jugend und Natur: 
anlage weniger zur Toleranz geneigt und fo lange Schiller 
eng verbunden mit Goethe ftand, waren beide, gleich im An⸗ 
fange bei ven Neuerungen der Schlegel, eines Sinnes, bie 
. VBordringlichfeit der jungen Talente zu beflagen und an einem 
foliden Weiterftreben der Literatur zu verzagen, da bei all 
den großen Anforderungen Fein einziges Product zu Tage 
fam,!das reine, Freude gewährte. (Briefwechfel 11. 221.) Die 
Kunftflüde ve „neupoetifchen Katholiken“ mahnten ihn an 
Kinderfpiele, die aufgehende altveutfche Kunft und Literatur 
intereffirte ihn nur als Vorarbeit, die Nibelungen und Minnes 
fänger ftießen ihn ab und dle ganze Ueberfinnlichfeit der neuen 
Poefle war ihm noch fremd. Die ganze Schule fhien ihm 
aus Dilettanten zu beftehen (Briefmechfel II. 209. Gervis 
nus V. 700). Zumal auf dem Gebiete der bildenden Kunſt 
zeigte Goethe's entfchievene Hinneigung zur Antike den ſchroff⸗ 
ſten Gegenfaß zu der gothifchen Vorliebe, dem „Legenden⸗ 
und Heiligenfteber” ver Romantifer. Aber in vemfelben Jahre, 
dem Todesjahre Schiller’3, wo er noch in „Winkelmann und 
fein Jahrhundert” die antife Richtung in der Kunft befannt 
hatte, zeigte er ..in den Anmerkungen zu Rameau's Neffe in 
der Literatur eine große Toleranz. Er billigte Calderon, 
deſſen craß = Eatholifche ‚„, Andacht zum Kreuz’ er Hoch ftellt 
und aus deſſen „Standhaften Prinzen“ er die Poeſie wieder⸗ 
herzuftellen meinte, wenn fle ganz von der Welt verloren 
singe. — Es begann im Meifter, in ven Ausgewanderten, 
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in der natürlichen Tochter, in den Märchen jenes Spielen 
mit tiefer gebeininißvoller Weisheit und in der neuen Aus⸗ 
gabe des Fauſt (1807), ftellte ſich Goethe an die Spige der 
tomantifchen Tendenzen. Gewiß ift außer der Zeitfirömung, 
ber fich auch Schilfer in feiner Maria Stuart nicht entziehen 
fonnte, au der Weihrauch nicht ohne Einfluß geblieben, 
den vie junge Schule ihm ald dem einzigen Dichter fpenvete. 
Wir nehmen hier den Faden der Lebendbefchreibung wie⸗ 
ber auf. Während der vom Mai bis September dauernden 
Brunnenkur in Karlsbad faßte er den Plan zu Meifter’8 
MWanvderjahren, dietirte die fpäter denfelben einverleibten 
Erzählungen: „St. Iofeph der Zweite; die neue Melufine; 
die pilgernde Thoͤrin; die gefährliche Wette; der Mann von 
fünfzig Jahren‘ und fammelte die Materialien zu dem Leben 
des amı 28. April 1807 in Florenz verftorbenet Malers Phi⸗ 
lipp Hadert. Durch die Anweſenheit des Herzogd trat er 
in Beziehungen zu der Fürftin Solms (fpäteren Königin v. 
Hannover), der Fürftin Bagration, dem Bürften von Ligne, 
dem franzöftfchen Gefandten 8.%. Reinhard, (geb. 1761 in 
Schorndorf, auf dem Stift in Tübingen zum Theologen vor⸗ 
gebildet, 1787 Erzieher in Bordeaur, 1791 Secr. im Minift. des 
Auswärt. in Paris, 1799 Minifter, 1808 Graf, 1815—29 Ge- 
fandter in Frankfurt, 1832 Pair, geſt. 1837) mit dem Goethe 
einen Briefmechfel anfnüpfte, welcher 1850 zu Stuttgart, ge= 
brudt erfchienen ift; mit dem fächftfehen Oberhofprediger 
dr. Volkmar Reinhard (1753— 1812), mit Bergrath Wer- 
ner, Friedrich Gent, Kapellmeifter F. 9. Himmel (1765—1814) 
u. ſ. w. 
Vom 11. Nov. bis 18. Dec. verweilte er in Jena, beſchaͤf⸗ 
tigt mit der Sorge fuͤr die wiſſenſchaftlichen Anſtalten der 
Hochſchule, und dort knuͤpfte ſich jene Neigung (am 1. Ad⸗ 
vent) zu Minnä Herzlieb, ver Pflegetochter des Buchhaͤndlers 
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Bromann, fpäteren Frau des Profefior Walch, ‚melde für 
dad Vorbild der Dttilie in den Wahlverwandtfchaften gehal⸗ 
ten wird. Aus dieſer Leidenſchaft entſprangen in dieſem und 
dem naͤchſten Jahre die „Sonnette‘, und daß er dieſe ihm 
biäher fremde Form wählte, dazu mag bie Anweſenheit ver 
Sonnettiften A. W. Schlegel, Gried und 3. Werner in Jena 
beigetragen haben, denn diefer legtgenannte Vertreter der ros 
mantifchen Schule, und indbefondere ihrer Auswuͤchſe, ges 
hörte von Dec. 1807 bis März 1808 dem Goethe’fchen Kreife 
an und am 30. Januar kam fein Trauerſpiel, Wanda’ in 
Weimar zur Aufführung. 

Der fechfte Aufenthalt des Dichters in Karlsbad (15. Mai 
bis 15. Sept 1808) brachte nebſt dem Umgang mit der Her⸗ 
zogin von Kurland, Brau von der Nee und Tiedge mans 
cherlei wiffenfchaftliche und poetifche Befchäftigungen, von de⸗ 
nen hier nur der Entwurf ver Wahlverwandtſchaften zu nens 
nen if. Am 13. Sept flarb feine Mutter. Am 29. begab 
Goethe, vom Herzog veranlaßt, ſich zum Erfurter Congreß. 
Die dorthin berufenen kaiſerlich franzöfifchen Hoffchaufpieler 
mit Talma mußten Goethe, der nie ein muftergültiges fran⸗ 
zoͤſiſches Schaufpielmefen gefehen, bei feiner Vorliebe für's 
Theater auf's Höchfte interefftren. Am 2. Okt. fand jene merk⸗ 
würdige Audienz ded Dichters bei dem Kaiſer Napoleon ftatt, 
wobei diefer durch Afthetifche Betrachtungen, nach feiner Art 
mit Bolitit untermifcht, dem Dichter fich zu nähern fuchte. 
Die drei Worte, womit Napoleon gegen Berthier den Ein=. 
druck außfprach, den Goethe's Berfünlichkeit auf ihn gemacht: 
Voila un homme, erinnern in prägnanter Kürze an Ham⸗ 
lets Lob feines Vaters: Er war ein Mann. In den nächften 
Tagen wiederholte fih die Zufammenkunft in Weimar und 
Erfurt und am 14. erhielt Goethe den Orden der Ehrenlegion. 

Vom 29. April bis 3. Okt. des nächften Jahres 1809 ver⸗ 
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weilte Goethe in Jena, theils mit Univerfitaͤtsangelegenheiten, 
theils mit Ausarbeitung der Farbenlehre und der Wahlver- 
wandtſchaften befchäftigt. In das Ende des Jahres fällt ver 
Entwurf feiner Lebendgefchichte: ‚Dichtung und Wahrheit”. 
Das Jahr 1810 begann mit allerlei Hoffeftlichkeiten im Ja⸗ 
nuar und Bebruar, welche Goethes Mufe.fich dienſtbar machten. 

Nachdem er von Anfang März bit Mitte Mai in Jena 
die Barbenlehre vollendet und von dort aus Schiller’8 Todten⸗ 
feier am 9. Mai angeordnet hatte, wobei Scenen aus ber 
Jungfrau von Orleand, dem Tell und der Braut von Mef- 
fina und die Glode mit dem Epilog zur Aufführung Eanten, 
teifte er am 16. Mai ab, und verbrachte ven Sommer in Karls⸗ 
bad und Teplig im Umgang mit F. A. Wolf, Körner, Zel⸗ 
ter, dem König von Holland und dem Fürften von Ligne. 
Am 3, Oft. traf Goethe in Weimar wieder ein. 

Im naͤchſten Jahre 1811 endlich brachte der auf den ach⸗ 
ten Aufenthalt in Karlsbad folgende Fleiß in Iena, dem 
Orte, mo Goethe allein feinem eignen Geſtaͤndniß zufolge in 
diefer Zeit die nöthige Sammlung für ernftere Arbeiten fund, 
den erften Band von „Dichtung und Wahrheit” zum Ab 
ſchluß. Niebuhr jchrieb darüber am 1.Nov. 1811: „G.'s Les 
ben ift denn erſchienen. Mir gibt ed immer eine wehmuͤ⸗ 
thige Empfindung, wenn ein großer Mann fein Leben fchreibt. 
Es ift dann doch für ihn fehon Abend geworden, und daß er 
erzählt, wie er lebte, zeigt, daß er nicht mehr ganz auß ber 
Wurzel lebt.” — Das Jahr 1812 füllen abermaligeBadekuren 
in Karlsbad und Teplig, wo Goethe Beethoven’ Ber 
Tanntfchaft machte, Sorge für Iena, wo in Schillers Gar⸗ 
ten die Sternwarte errichtet wird, und neben Eleineren Ar⸗ 
beiten die Herausgabe des zweiten Bandes von ‚Dichtung 
und Wahrheit”. Wir ftehen nun an der Schwelle des Jah⸗ 
red, welches dem Zuſtande Deutfchlands ein Ende machen 
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follte, defien Anfang: Iena, deſſen Höhe: Erfurt, beide in 
Goethe's nächfter Nähe lagen. Die Stellung, welche ver 
Dichter zu der Bewegung von 1813 annahm, als eine miß— 
trauifche, ablehnenve, mit einem Wort kalte, ift zu oft be- 
fprochen worden, als daß wir bier in die Frage weitläufig 
einzutreten brauchten. Wir haben weder zu verdammen, noch 
zu entfchuldigen, wir haben nur pſychologiſch diefe Thatſache 
zu erflären, an melcher felbft vie vielfach eitirte .Unterrebung 
Goethe's mit H. Luden (NRüdblide in mein Leben 1847) nicht 
Andert, bie, genau betrachtet, doch auch jeber Wärme des va- 
terländifchen Gefuͤhls entbehrt. Wir machen nur auf fol- 
gende Punkte aufmerkfam: Zunaͤchſt jagt Goethe von fid 
ſelbſt: „Necht zum Brivatmenfchen bin ich gefchaffen, und 
ich begreife nicht, wie mich dad Schickſal in eine Staat- 
verwaltung und in eine fürftliche Familie hat einfliden 
mögen.” Die geringe politifche Naturanlage des Mannes, 
welcher fich felbft zum Schriftftellee geboren und als feine 
reinfte Freude es bezeichnete, wenn er etwas nach feinen Ge⸗ 
danfen gut gefchrieben habe, Eonnte wahrlich weder in Frank—⸗ 
furt noch in Weimar befonder8 ausgebildet werden. Wie 
war fchon ver Iugendeindrud, die Vaterftadt von dem zum 
faiferlichen Bundesgenoſſen umgewandelten Erbfeind tuͤckiſch 
uͤberfallen und widerrechtlich beſetzt zu ſehen, der Entwicke⸗ 
lung jenes Nationalſtolzes hinderlich, welcher weſentlich auf 
der Zugehoͤrigkeit zu einem ſtarken Staate, der kein Unrecht 
zu duldeldbraucht, beruht! Wir duͤrfen ferner nicht übers 
feben, daß unfre heutige Anflcht von dem Rheinbunde eine 
ganz verjchiedene ift, ald die der Zeitgenofien. Unſere Ge» 
neration mit ihrem allgemein deutſchen Nationalgefühl fteht 
nur die Schmach der Unterjochung, ver Fremdherrſchaft; jene, 
unter der jämmerlichen Neichöverfafjung großgeworden, und 
jeven Gefühle für's Allgemeine baar, legten das größte 
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Gewicht auf die unleugbaren Verbefferungen, melche die Bil- 
dung größrer Staatögebiete und der mit der Fremdherrſchaft 
in Baiern und den vorher geiftlichen Staaten einziehenve Ratios 
nalismus den Einzelflaaten bradte. Julian Schmidt 
hat in feiner „Geſchichte der deutfchen Literatur feit Leffing’3 
Tode‘, 4 Aufl., an dem Beifpiele Hegel’3 und Schelling’s, 
Zſchokke's und Hebel's, Joh. v. Müller’3 und Reichardt's ır. 
diefe Verhältnifje dargelegt, worauf wir zur Erfparung des 
Raumes vermeifen. Endlich bedenke man, daß Goethe da- 
mals im 64. Jahre Rand und daß der Anfang biefer Erhe— 
kung Norddeutſchlands eine ruſſiſche Herrfchaft an die Stelle - 
der frangöftfchen zu fegen fchien, worauf er felbft in ver er= 
wähnten Unterrevung mit Luden bingewiefen: „Franzoſen 
und Italiener fehe ich nicht mehr, dafür aber fehe ich Koſa⸗ 
fen und Baſchkiren.“ Seltfam füg:e es der Zufall, daß Goethe 
auf der Durchreife nach ven böhmischen Bädern in dem damals 
von den Verbündeten befegten Dresden mit dem Freiherrn 
von Stein ud E.M. Arndt zufammentraf, jener mit der 
That, diefer mit dem Worte ein Kaupterweder ded nationas 
len Aufihwungs, der unferem Dichter nur Beklommenheit 
flatt Hoffnung erregte. So ließ er weder den eigenen Sohn 
in bie Reihen der Freiwilligen ‘treten, noch billigte er Theo: 
por Körner’3 Entfchluß; während die großen Kämpfe in Sach⸗ 
fer audgefochten wurden, war er wenige Stunden von der 
Grenze in Tepliß, wo er vom April bis Auguſt verweilte, 
mit poetifhen Verfuchen: Opern, Balladen, Scherzgebichten,. 
mit chineftfcher Titeratur und mit-mineralogifchen Studien ber 
fchäftigt, und vollentete am 18. Oct. 1813 für die. Schaufpie: 
lerin Wolf den „Epilog zum Trauerfpiel Efjer im Charaf: 
ter der Königin”. Da war ed denn natürlich, daß, wo feine 
Mufe dem Erfolg dieſer Bewegung, in des „Epimenides Er: 
wachen‘‘ (1814) und der Infchrift zu Bluͤcher's Denkmal in 
Gharakteriftiten. IL. 2. 17 
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Roſtock (1819) zu Huldigen hatte, Leben und Wärme ver- 
mißt wurde. Goethe's eigentlicher Wirkungskreis und fein 
Vervienft ums Vaterland lagen in dem, was er für den In: 
halt der deutſchen Litteratur und die Form ver deutſchen Sprade 
geleiftet; auf dieſem Gebiete hat er durch feine Schöpfungen 
der deutfchen Sprache und Ritteratur mehr Sreunde im Aus⸗ 
Iande gewonnen, den Landsleuten mehr Stolz auf das We⸗ 
fen der Heimat eingeflößt, als irgend ein andrer deutfcher 
Schriftfteller. . 

Am 25. Juli 1814 trat der Dichter feine Reife nach ven 
von dem Drude ver Fremdherrſchaft und von dem Kriegs⸗ 
getümmel befreiten heimatlichen Rheingegenven an. Zunädft 
vermeilte er mit Zelter in Wiesbaden, befuchte von da dad 
Rochusfeft bei Bingen (16. Auguft) und die Familie Bren⸗ 
tano in Winkel. In Heidelberg gab Boifferee’3 Sammlung, 
in Darmftadt der Umgang mit Ober» Baurath Moller Gele 
genheit zu Kunftftudien. Endlich in der ſeit 17 Jahren nicht 
befuchten Vaterftant harrte feiner der ehrenvollfte Empfang. 
Taſſo wurde aufgeführt und ein Prolog begrüßte ven Dichter 
unter freudigfter Theilnahme des überfüllten Haufes. Auch 
das erfte Feſt der Wiederkehr des 18. Oktobers Eonnte er in 
der befreiten Vaterſtadt noch mitfeiern. Am 27. Oft. traf er 
in Weimar wieder ein; Gefchäfte für Iena, die neue Aus» 
gabe feiner Werke, Redaction der italienifhen Tagebücher 
und Förderung des weftöftlihen Divan's füllten ven Heft 
des Jahres aud. Nachdem viefe fehriftitellerifchen Arbeiten in 
den eriten Monaten des folgenven Jahres 1815 zu einem ge= 
wiffen Abfchluß gediehen waren, reifte er im Mai abermals 
nach den Rheingegenden ab, um die dort gefundenen Schäge 
der Kunft nnd Natur gründlicyer, als dieß in vorigen Sabre 
möglich gewefen war, fennen zu lernen. In der Baterftapt, 
wo er am 27. Mai anlangte, hielt er fich zuruͤckgezogener als 
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früher, verfehrte vom Juni biß Sept. in Wiesbaden und auf 


Rheinreifen mit Erzherzog Karl, Minifter von Stein, E. M. 
Arndt, und reifte dann mit Sulpiz Boiſſerée (1783—1854), 
rheinaufmärts bid Straßburg, zur Befchauung der Kunftwerfe 
der auf diefer Straße gelegenen Städte. Weber Würzburg 
fehrte er nach Weimar zurüd, wo er am 11. Dft. wieder ein- 
traf. Diefelben Beichäftigungen: wie im verfloffenen Sabre 


füllten die legten Monate von 1815 und daneben ging die Vor⸗ 


bereitung der Zeitfchrift „Kunft und Alterthum“, welche von 
1816 — 28 erſchien, „ein Magazin der Unbedeutendheit, das 


zwar von einem fortdauernden Intereſſe an dem literariſchen 


Treiben ver Nation zeugt, dem aber. doch ſchon ein ganz Mes 
chaniſches anklebt“ (Gervinus). Mit dem Jahre 1815 war 
die Friegerifche Epoche Europa’8 zu Ende gegangen; die aͤuße— 
ren Einwirfungen auf den alternden Dichter minderten ſich, 
fein Lebenskreis fchloß fidy immer enger ab und fo haben wir 
aus den nächften Jahren einerfeitö nur die Rebendereigniffe, 
andrerſeits die bedeutenderen literarifchen Veröffentlichungen 
namhaft zu machen, ohne mie biöher jedes Lebensjahr befon- 
ders zu betradhten. 

Bei der Stiftung des Falkenordens am 30. Sanuar 1816 
erbielt Goethe das Großkreuz; bei der Huldlgung für den 
Großherzog am 7. April wurde fein Gehalt auf 3000 Thlr. er⸗ 
höht. Am 6. Juni ftarb-feine Frau. 

Sein Sohn, feit 1816 Kammerrath, vermaͤhlte ſich im 
April 1817 mit Ottilie von Pogwiſch; in demſelben Monate 
ſchied Goethe aus der Theater-Intendanz. Im Febr. 1818 
wurde ſein Enkel Walter geboren, am 18. Sept. 1820 der 
zweite Enkel Wolfgang, eine Enkelin Alma 1827. Der ge- 
woͤhnliche Sommeraufenthalt wurde 1816 mit Meyer und 
F. A. Wolf in Tennſtedt, 1818, 19 und 20 in Karlsbad gehal⸗ 
ten. Die Ausartung der Romantik, bejonders 3. Werner’d 

17* 
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„Mutter der Maccabäer” und von Houwald's „Bild“ verlei- 
beten ihm immer mehr die neuere beutfche Literatur und er 
ſchuf fich das Iveal der Weltliteratur. Franzoͤſiſche, eng- 
liſche, italienifche und fpanifche Werfe traten in den Vorder⸗ 
grund der Goethe'ſchen Kritik und literarifche Verbindungen 
knuͤpften fid) mit Coufin, Ampere, Walter Scott, Lord By— 
ron, Barlyle, Manzoni ıc. 

Neben ven oft erwähnten Natur- und Kunftfiudien und 
der Fuͤrſorge für Jena, welche gewoͤhnlich die legten Monate nes 
Jahres füllte, fchritt Die Nedaction der Werke voran. — 18% 
wurden „W. Meiſter's Wanderjahre“ zufammengejtellt; fie 
erfchienen 1821. Ihre Aufnahme war falt und auch die Nad): 
welt urtheilt nicht anders darüber ald die Zeitgenofjfen. Lewes 
fagt (II. 348): Von Seiten der Compoſition ift dad Werf 
Schwach und leichtfertig bis zur Unverfchämtheit. Die ver: 
ſchiedenen Eleinen Erzählungen find fo gewaltfam herbeigezo- 
gen, als hätten wir eine Jugendarbeit vor und. Bon Com- 
pofition in dem gewöhnlichen kuͤnſtler iſchen Sinne kann 
freilich bei ven Wanderjahren nicht die Rede fein, fondern nur 
von einer recht mechaniſchen Zuſammenſetzung, wenn 
wir bei Eckermann leſen, wie dieß Buch gemacht wurde. Ein 
Irrthum uͤber den Umfang des Manuſcripts veranlaßte Goethe, 
durch Eckermann aus alten Manuſcriptbuͤndeln allerlei dem 
Werke ganz fremde Kleinigkeiten: Ausſpruͤche, Fragmente und 
Entwürfe unter dem Titel: „Aus Makariens Archiv“ und 
„Sm Sinne der Wanderer‘ einzuflidien, welche an fich ſchon 
und befonderd an dieſer Stelle ver Mehrzahl der keſer ganz 

verwunderlich vorkommen mußten. 

So autokratiſch, wie der Kritik und den Leſern gegen⸗ 
uͤber verfuhr er auch 1817 mit der mediziniſchen Fakultaͤt in 
Jena, deren Conferenzſaal er durch Einſchlagen einer Schei- 
dewand eigenmächtig und gewaltfan zur Bibliothek 309; fo 
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war er auch unfuͤgſam gegen die Forderung, 1823 ben weima— 
rifhen Randtag Rechnung von den durch die großberzogliche 
Immediatkommiſion für Kunft und Wiffenfchaft verwendeten 
Summen Rechenfchaft abzulegen und fah in ver conftitutio- 
nellen Form ein perfönliches Mißtrauen. Nur mit Mühe 
gelang e8 durch Vermittelung der Großherzogin, Luden's und 
bes Landtagsmarfchalld die Angelegenheit auszugleichen und 
einer heftigen Scene vorzubeugen. 

Indeß war, feit 1819 feine Lebensbeſchreibung mit abneh— 
mendem Intereffe fortgefeßt worden... Rüdjichten auf ven 
weimarifchen Hof ließen ihn an dem Zeitpunkte feiner Ueber— 
fiedelung in die Reſidenz die ausführliche. Erzaͤhlung abbrechen. 
Mit Ausnahme einzelner Epifoden, z.B. Kampagne in Frank— 
reich, ift der Kebendlauf in den Annalen oder Tages- und Jah— 
reöheften nur duͤrr und fummarifch nieveraelegt. Nur die 
italienifche Reiſe, aus gleichzeitigen Actenſtuͤcken (den Briefen 
an Herder und Frau von Stein) zujammengefeßt, zeigt die 
Sugenpfrifche, welche einen fonderkaren Gontraft zu ven Flei- 
nen Einfchaltungen des gealterten Redactors bildet. 

Am 17. Febr. des Jahres 1823 war Goethe lebensgefaͤhr— 
Iih erkrankt, doch trat am 24. eine günitige Wendung der 
Krankheit ein und am 22. März fonnte bereits die Feſtvor— 
ſtellung des Taffo zur Beier feiner vollftändigen Oenefung 
Hattfinden. Die Stimmung, welche auf den überftandenen 
Anfall folgte, war der Beantwortung eines Briefes guͤnſtig, 
worin Augufte Stolkerg, jegt vermählte Gräfin Bernitorff 
(1754 — 1835) nad} AOjähriger Unterbrechung ihres Verkehrs 
mit dem Dichter, ihm Buße zu predigen unternommen. Be- 
reits am 22. Oft. 1822 hatte fle ihn gebeten und angefleht, 
„abzulafien von Allem, was Die Welt Kleines, Eitles, Ir— 
difche8 und Nichtqutes hat, Blid und Herz zum Emigen zu 
wenden’. — „Ihnen“, fuhr fie fort, „ward viel gegeben, viel 
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anvertraut; wie hat e8 mich oft gefchmerzt, wenn ich in Ihren 
Schriften fand, wodurch Sie fo leicht Andern Schaben zufügen. 
D machen Sie das gut, weil es noch Zeit ift; bitten Sie um 
höheren Beiftand und er wird Ihnen, fowahr Gott ift, werden.” 
Darauf erwiederte Goethe anı 17. April 1823: „Von ber 
früheften, im Herzen wohlgefannten, mit Augen nie gefebe- 
nen theueren Breundin endlich einmal wieber Schriftzüge des 
treulichſten Andenkens zu erhalten, war mir hoͤchſt erfreulich 
ruͤhrend; und doch zaudere ich unentſchloſſen, was zu erwie⸗ 
dern ſein moͤchte. Laſſen Sie mich im Allgemeinen bleiben, da 
von beſonderen Zuſtaͤnden uns wechſelſeitig nichts bekannt iſt. 
Lange leben heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, 
gleichgültige Menfchen, Königreiche, Hauptitädte, ja Wälder, 
bie wir jugendlich gefäet und gepflanzt. Wir überleben und 
feleft und erfennen durchaus noch dankbar, wenn und aud 
nur einige Gaben des Leibes und Geiſtes übrig bleiben. Alles 
dieß vorübergehende laſſen wir und gefallen; bleibt und nur 
das Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, fo leiden wir nicht 
an der vergänglichen Zeit. Redlich habe ich ed mein Leben- 
lang mit mir und Undern gemeint und bei allem irbifchen 
Treiben immer auf’8 Emige bingeblidt; Sie und Die Ihrigen 
haben es auch getban. Wirken wir alfo immerfort, fo lange 
e8 Tag für und iſt; für Andere wird auch eine Sonne ſchei⸗ 
nen, fte werden ſich an ihr bervorthun und uns indeflen ein 
belleresficht erleuchten. Und fo bleiben wir wegen der Zufunft 
unbefümmert! In unferes Vaters Reiche find viele Provin⸗ 
zen, und da er und hier zu Lande ein fo fröhliches Anfteveln 
bereitete, fo wird drüben gewiß auch für beide gejorgt fein; 
vielleicht gelingt aldvann, was uns bis jeßo abging, und an« 
geſichtlich kennen zu lernen und uns defto grünpdlicher zu lies 
ben. Gedenfen Sie mein in beruhigter Treue. — 
Vorftehendes war bald nad der Ankunft Ihres Lieben 
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Briefes gejchrieben, allein ich wagte nicht, es wegzuſchicken, 
denn mit einer Abnlichen Aeußerung batte ich ſchon früher 
Ihren edeln, wadern Bruder wider Wiffen und Willen ver: 
lest, Nun aber, da ich von einer tödtlichen Krankheit in's 
Leben wieder zurüdfehre, fol das Blatt dennoch zu Ihnen, 
unmittelbar zu melden: daß der Allwaltende mir noch gönnt, 
das fchöne Licht feiner Sonne zu ſchauen; möge der Tag Ih— 
nen gleichfalld freundlich erfcheinen und Sie meiner im Guten 
und Kieben gevenfen, wie ic nicht aufhöre, mich jener Zeiten 
gu erinnern, wo dad noch vereint wirfte, was nachher fich 
trennte. Möge ſich in den Armen bes allliebenden Vaters 
Alles wieder zufammenfinden. Wahrhaft anhänglihb G. 

Im Suni des Jahres 1823 trat Joh. Peter Eckermann 
(geb. 1792 zu Winfen an ver Luhe, geit. 3. Dec. 1854 in Weiz 
mar) in das Goethe'ſche Haus und wurde zunächft ald Ge- 
bülfe bei literarifchen Arbeiten benutzt. Diefem Verhaͤltniß 
verdanken wir einen der werthvolliten Beiträge zur Charafte- 
riſtik des Dichters in ſeiner Tegten Lebens - Epoche, die „Ge— 
ſpraͤche mit Goethe, (3 Theile 1836. 48). Seit 1821 hatte 
Goethe ſtatt Karlsbad als Ort ver gemöhnlihen Brunnen 
fur Marienbad erwählt. Bei feinem dritten Aufenthalt da— 
ſelbſt (vom 26. Juni bis Sept. 1823) fteigerte die fchon im vo— 
tigen Sommer gefnüpfte Bekanntfchaft mit Fräulein Ulrike 
von Zemwezom*) fich zu einer gegenfeitigen- Keidenfchaft ; er 
ſelbſt bezeichnete feinen Zuftand ala einen „höchft leidenſchaſt⸗ 
lichen” und unter dem Motto: 

„Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen, was ich leide,‘ 





) Schäfer (Goetbe's Leben 1858. IT, 384) fagt: U.v. 2. 


blieb unverbeiratbet und lebt gegenwärtig mit ihrer Mutter, einer 
Gräfin v. Gleveräberg (falfch ftatt Klebelsbera)in Wien. Berg. 
Gothaifches Tafchenbuch der gräflihen Käufer für 1850, ©. 433. 
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. legte er auf der Reiſe, welche er mit der Geliebten nach Karls⸗ 
bad machte, feine Gefühle in ver „Elegie“ nieder. Noch im 
Spätherbft erneuerte die polnifche Clavierfpielerin Szima- 
nowska, die Genoffin des Marienbaver Aufenthalts, durch ih—⸗ 
ren Aufenthalt in Weimar die Erinnerung und den Tren- 
nungsfchmerz. Seltfam paßte zu der wiedererweckten entſa⸗ 
genden Jugendſtimmung die Aufforderung des Verlegers Wey- 
gand, zu der Iubelaudgabe des vor fünfzig Jahren erfchienes 
nen „Werther“ eine poetifche Einleitung zu fchreiben. 

Dieß geſchah im Jahre 1824 („Trilogie der Leidenschaft”), 
welches noch in andrer Beziehung ein retrofpectivifches wurde. 
Einerfeit8 begann er dad Ordnen des Briefiwechfeld mit Schil- 
ler, „einer großen Gabe‘, wie er am 30. Oct. an Zelter ſchrieb, 
„die den Deutfchen, ja den Menſchen geboten wird‘, andrerſeits 
arbeitete er die Gejammtausgabe feiner Werke vor. Nicht nur 
Krankheit und Alter mahnten ihn, fein Haus zu beftellen; 
bad Jahr 1824 entriß ihm auch „ben jungen Kunftgenofien 
Lord Byron, der noch im Hafen von Livorno (Auguſt 1823) 
feiner gedacht (geft. 19. Apr. 1824 zu Miſſolonghi) und den 
alten Freund F. A. Wolf (geſt. 8. Auguſt in Marſeille). 

Am 22. März des folgenden Jahres 1825 legte der Thea⸗ 
terbrand „den Schauplaß feiner faft 30 jährigen liebevollen 
Muͤhe in Schutt und Trümmer”; dagegen brachten die legten 
fünf Monate de8 Jahres (vom 3. Sept. an) eine Reihe ber 
freudigften, wenn gleich an innern und äußeren Aufregungen 
und Anftrengungen überreichen Jubeltage. Am 3. Sept. wurde 
die fünfzigfte Wiederkehr des Iahrestages von Karl Auguft’s 
Negierungsantritt, am 3. Oft. dad goldne Vermaͤhlungsfeſt 
des großherzoglichen Paares, am 7. Nov. nicht minder feftlich 
bie Beier von Goethe's fünfzigjährigem Dienftjubiläum te 
gangen. Im folgenden Jahre 1826 entwidelte der Greis eine 
bewunderungswuͤrdige geiftige Thätigkeit, Neben den Vorbe⸗ 
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reitungen der im März d. I. angefündigten Ausgabe feiner 
Werke in 40 Bänvden, neben ver „Helena“ im zweiten Theil 
des Kauft und den „Wanderjahren“ und mancherlei auf die 
Literatur und die Ereigniffe des Tages bezüglichen Kleinig⸗ 
feiten fanden noch Ariſtoteles, Dante und Shakefpeare ihren 
Raum. Zelter’& und Alex. von Humboldt's Befuche, die fe= 
geifternde Anmefenheit von Henriette Sonntag und die Abreife 
bed Herzogd Bernhard von Weimar nach Nordamerika, end: 
ih die ernfte Befchäftigung mit dem Andenken Schiller's, 
deſſen Büfte von Danneder am 17. Sept. auf der Bibliothek in 
Weimar aufgeftellt wurde, — alles fand feine Zeit und Stunde. 

Am 6. Januar 1827 farb im 85. Jahre Frau von Stein, 
an welche er am 29. Aug. 1826 feine legte Zuſchrift gerichtet 
hatte. Am Ende des Monatd wurde dad Zmifchenfpiel zum 
Bauft, Helena beendet und erfchien im 4. Bande ver Werke, 
von welchen unter Riemer's, Göttling’d uud Edermann’s 
Beihülfe 10 Bände im Jahre 1827 audgegebert wurden. AU. W. 
Schlegel, der Paldontolog Graf Caspar Sternberg, der Koͤ⸗ 
nig Ludwig von Baiern, Zelter und Hegel waren die wich» 
tigften Befuche dieſes Jahres, an deſſen Schluß (17. Non.) 
die in vorigen Jahre unter Goethe’8 Mitwirfung mit vieler 
Mühe gefammelten Gebeine Schiller8 in einen neuen Sarfos 
phag niedergelegt wurben. Am 16. Dec. wurden viefelben in 
der fürftlichen Gruft feierlich beigefegt. Hatte ſonach der 
Schluß des Jahres 1827 die Erinnerung an den dahin geſchie— 
denen Mitftrebenden dem uͤberlebenden Greiſe wieder recht leb— 
haft wach gerufen und den Wunſch inihm ermeds, das „Große 
Geſchenk“ ven Deutfchen durc Veröffentlichung feines Brief- 
wechjeld mit Schiller fchon Fei feinen Lebzeiten zu bieten, fo 
brachte ihm die Mitte des folgenden Jahres 1828 einen noch 


herberen Verluſt. Auf der Nüdreife von Berlin ftark am - : 


14. Juni zu Graditz bei Torgau plöglih Karl Auguſt. „Ich 





* 
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hatte gedacht“, ſagte Goethe zu Eckermann am Abend des 
Tages, an dem er die Nachricht erhalten, „ich wollte vor ihm 
hingehen, aber Gott fuͤgt, wie er es fuͤr gut findet und uns 
armen Sterblichen bleibt weiter nichts, als zu tragen und uns 
emporzuhalten, fo gut und fo lange es gehen will.” Am 
7. Juli zug er fh nach dem im Saalthale gelegenen Schlöß- 
chen Dornkurg zurüd und verweilte dort 10 Wochen in man- 
nigfach zerftreuenver, aber eigentlich nicht fördernder litera- 
rifcher Thaͤtigkeit, denn das Bild feines gefchievenen fürftlis 
chen Freundes, „mit dem er ſich an dieſer Stätte feit 50 Jah⸗ 
ren mehrmald des Lebens gefreut, deſſen Thätigfeit hier mehr, 
ald an irgend einem. andern Orte auffallend und anmuthig 
vor die Sinne trat”, vernrängte alle andern Vorftellungen, 
und der Aufenthalt in Dornkurg war ihm der „Faden, ben 
ein Scheidender den Hinterbliebenen in die Hand gibt, um 
daran weiter fortzufchreiten‘‘. (Brief an Zelter v. 10. Jul.) 
Nah ver Heimkehr wurden die „Wanderjahre“, der zweite 
Aufenthalt in Rom und ver Schillerfche Briefmechfel wieder 
vorgenommen; von ˖ den Werfen erfchien 1828 Band 11—%, 
von dem Briefmechfel Band 1— 2. 

Am 20. Fehr. 1829 wurden endlich W. Meifter’3 Wander: 
jahre vollendet; 10 Bände (21 — 30) der Werke und der 
Schluß des Briefwechfeld (4 — 5) wurden ausgegeben ; Fauſt 
und die Naturwiffenfchaften traten wieder in den Vordergrund, 
Daneben ein zerftreuenver Fremdenverkehr, zeitraubend und 
ohne Ergebniß. ‚‚Unaufhörliches Hin» und Herzerren von 
lieben guten &remven, die nichts bringen und nichts holen“ *). 
Im vorigen Jahre hatte Ampere, Mitarbeiter des Pariſer 


*) Zu diefen feheint Goethe auch den bekannten 8. H. (Ritter 
von) Lang gerechnet zu haben, der 1826 von feinem’ Befuche bei 
- dem Dichter nicht ſehr erbaut fchied (vergl. Lang's Memoiren IL. 343). 
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Globe, eines Hauptblattes der Weltliteratur nebit Frazer's 
foreign review in London, in Weimar vorgefprochen ; jeßt 
fam ver Bildhauer David (p’ Angers), um Goethe's Zuͤge in 
frangöftfcber effeetwoller Verzerrung in einer Büfte zu firiren, 
Um 14, Febr. 1830 folgte die Großherzogin Yuife dem dahin— 
geſchiedenen Gatten; wieber eine Mahnung an das Ende. Um 
Fauſt, ‚einen Stein, ver nur langfam von der Stelle zu wäl- 
zen war, eine Hauptlaft zu fördern, fchaffte Goethe im März 
des Jahres, welches dem politifchen Leben Guropa’s einen 
neuen Antrieb geben follte, alles Zeitungälefen ab. 

Die Unmweienbeit einer Fräulein von Tuͤrkheim, Werwande 
ten von Lili, lodte ihn zur Darjtellung feines „ſchmerzlich 
ſuͤßeſten“ Kebensjahres, 

Ende Juli war endlich das Pariſer Erpbeben zum Aus- 
bruch gekommen, aber der Streit zwifchen den beiden großen 
Naturforichern Euvier und Geoffroy Et. Silaire in der Site 
ung der Pariſer Akademie vom 19. Juli intereffirte Goethe 
weit mehr, ald vie 8 Tage fpäter ausgebrochene Julirevolu— 
tion, und während Europa von den Nachzuckungen jenes 
welthiftorifchen Ereigniſſes erbebte, ſchrieb er feine Abhand— 
lung über St. Hilaires Principes de philosophie zoologique. 

Um 22, April war fein Sohn Auquft, bis Genua von 
Eckermann begleitet, nach Neapel gereift, die Berichte laute— 
tem günftig und am Geburtstag des Vaters wohnte er in 
Pompeji der NAusgrabung eines, feitvem Casa di Goethe ge= 
nannten Hauſes bei, aber am 28. Det, ftarb er plöglich in 
Nom, wo er auf dem Friedhof bei der Pyramide des Geftius 
begraben liegt. Auf feinem Denkmal ift fein Bildniß in 
balberhobener Arbeit dargeitellt und darunter die Inschrift: 
Goethe filius palri antevertens annorum XL. Goethe felbit 
war im der Macht vom 24./25. Novbr. von einem heftigen 
Dlutfturze befallen worden und begann, „va er dem Land— 
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ordentlich dunkel, durchdringend und glänzend. Goethe madıte 
mir den Eindruck, als muͤſſe er in ſeinem Alter noch ſchoͤner 
ſein, als er in den Tagen ſeiner Jugend geweſen. Seine 
Stimme klang ſehr voll und angenehm.“ Die Alterſchwaͤchen 
ſeiner letzten Jahre beſchraͤnkten' ſich auf die gewoͤhnlichſten: 

Schwerhoͤrigkeit und Mangel an Gedaͤchtniß fuͤr neuere Vor⸗ 
gaͤnge, das Auge blieb unberuͤhrt. — „Ein vollkommener 
Menſch““, ſagt Eckermann, als er an dem Todtenlager ge- 
ſtanden, „lag in großer Schönheit vor mir, und das Ent: 
zuͤcken, welches ich darüber empfand, Tieß mich auf Augen» 
blicke vergeffen, daß ver unfterbliche Geift eine folche Hülle 
verlaflen.” Neben Schiller, Karl Auguſt und Xuife ward 
Goethe's Leiche am 26. März feierlichft beigefegt. in Chot 
fang die Zelter'ſche Compofition des Goethe'ſchen Logenge- 
dichtes: „Laßt fahren hin dad Allzuflüchtige‘ und Dr. Roͤhr 
hielt die Grabreve. Erft am folgenden Tage ward daß ſeit 
Goethe's Tode gefchloflene Theater wieder mit jeinem Taflo 
eröffnet. Der Hof und ein Theil des Publicumd erfchien in 
Trauerfleidern und die Stelle: „Wer meinte nicht, wenn dad 
Unfterbliche felbft vor der Zerftörung nicht ſicher iſt“, erregte 
leivenfchaftliche Rührung. In ganz Deutfchland aber empfand 
man, daß mit Goethe’8 Scheiven die glanzvollfte Beriode uns 
ferer Litteratur ihren letzten Abſchluß erhalten habe. Zunaͤchſt 
die Vaterftadt fühlte fih berufen, das fchon bei des Dichters 
Lebzeiten (1819) in Anregung gebrachte Denfmal”) für ihren 


 . größten Sohn nach anderm Plane auszuführen. Nachdem 





ſchon mehrere Jahre die auf Koſten dreier Buͤrger von 
Marcheſi in Mailand angefertigte Marmorſtatue in der Vor—⸗ 
halle ver Stadtbibliothek aufgeſtellt worden, konnte am 22. Oct. 


*) Abgebildet und beſchrieben im „Aheiniſchen Taſchenbuch“ 
für 1822 bei 3. D. Sauerlander. | 
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1844 auf dem fortan „Goetheplatz“ (Früher Stabtallee) ge= 
nannten Plage dad eherne Standbild, welches Schmanthaler 
geformt und Stiglmair gegoffen hatte, feierlich enthüllt iverben. 

Denkmäler für Goethe, Schiller und Wieland in Wei— 
mar zu errichten, war der Gedanke des damaligen Erbgroß⸗ 
berzog8, jeßigen Großherzogs Karl Aleranver, nachdem Her⸗ 
der’8 Denkmal, von Schaller in München geformt, von 
Miller vafelbft gegofien, am 25. Auguft 1850 vor der 
Stadtfirche in Weimar aufgeftellt worden. Die Ausführung 
des Goethe -Schiller- Denfmald, weldyed ung hier zunächft 
berührt, wurde im Juli 1852 an Mietfchel in Dresden über» 
tragen. Am 28. Auguft 1852 bildete fih in Weimar ein 
Ausfhuß, um für die drei Dichter-Denkmale Beiträge zu fam= 
meln. Ein am 15. März 1853 erlaffener Aufruf, obgleich zeit= 
mweife in feinen Wirkungen durch vie Kriegdereigniffe behindert, 
brachte von 16 deutfchen Kürftenhäufern über 10000 Thlr., von 
80 deutſchen Städten 5400 Thlr., von dem Kaiſer von Frank— 
reich 700 Thlr. ꝛc. ein, Alles in Allem baar 21200 Thfr., dazu, 
dad Erz von König Ludwig von Baiern und die Fußgeſtelle 
vom Großherzog von Baden, im Gefammtwerth von mehr 
als 10000 Thlrn. 

Ende 1854 hatte Nietfchel fein Modell vollendet, am 
25. Auguft 1857 war der Guß Ted Goethe Schiller = Denf- 
mals in München vollendet; e8 langte am 29. Auguft in 
Weimar an, und wurde auf dem Plage vor dem Hoftheater 
aufgeſtellt. Die Enthällung fand bei der Beier des hundert- 
jährigen Geburtstages Karl Auguſt's am 4. Sept. unter an⸗ 
gemeffenen Beftlichfeiten ftatt *). Rietſchel hat ven Alters- 


*) Vergl. über diefelben: Oekar Schade, Geſchichte der Sev⸗ 
temberfefte in Weimar 1857, in Minerva. Neue Folge, I. Band 
S. 55 ff. Jena 1858. 
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unterfchied beider Dichter feftgehalten, Goethe etwa im 50., 
Schiller im 40. Lebensjahre bargeftellt. Goethe, feft auf ver 
fihern Erde ftehend, blidt ruhig und majeftätifch wor fich in 
die Welt hinein, in der Rechten den Lorberfranz, den er dem 
Sreunde reicht, auf deſſen Schulter feine Linfe ruht, wie 
wenn er mit ihr den Freund halten und befchwichtigen wollte, 
der, das Haupt empor gerichtet und vorwärts fchreitend, in 
der Linfen eine Rolle haltend, mit der Nechten ven dargebo- 
tenen Kranz verihmäht und doch unmwillführlich in ihn hin- 
zugreifen fcheint. Am 3. Sept. war der Grundſtein zu dem 
Denfmale Karl Auguft’8 gelegt und fo hat, nur der Zukunft 
vorgreifend, Kranz Dingelftedt und das Bild gezeichnet, 
wo der Herrfcher ſich umgeben zeigt von den Genien, welde 
er um fich verfammelt, wenn er in dem bei ver theatralifchen 
Beier des 4. Sept. gefprochenen Epilog audruft; 


So werden, fie mit Zubel aufgenommen, 

In unjrer Stadt gefchmidter Mitte ſteh'n. 

Der Wand'rer wird fie zu betrachten kommen 
Und wird erquidt, befriedigt weiter geh'n, 
Indeß wir, nicht befhämt und nicht beklommen, 
Nein freudig, fie alltäglich uns beſeh'n, 

Denn ihre Größe, flatt und zu erdrücen, 

Wird uns .erzieh'n, erheben und beglüden! 


Georg Forfter, I 


Johann Georg Adam Forſter wurde am 26. November 1754 
in dem Dorfe Naſſenhuben*) in dem Gebiete von Danzig ge— 
boren, welches damald unter polnifchem Schuge fland **), 
Sein Bater, Johann Reinhold Forfter, 1729—1798, der 
Nachkomme ausgewanderter Schotten, war in feiner Jugend 
durch den Starrfinn feiner Eltern von dem ihm zufagenden 
Studium der Natur- und Heilkunde abgehalten worden und 
hatte, ebenfo entfchieden der ihm aufgenöthigten Rechtöwiffen- 
haft abgeneigt, das Studium der Theologie erwählt. In 
dieſem Berufe fand der leidenfchaftliche, auf große und ferne 
Dinge gerichtete Sinn Reinhold Forfter’8 ebenfowenig Befrie« 
digung, als in den engen VBerhältniffen des Dorfes Naffenhu= 
ben, defien Pfarre er in dem vierundgmanzigften Lebensjahre 
erhielt (1753). Aber er follte nicht nur fo früh in diefer Ab- 
gefibievenheit fh vergraben, ſondern, da er gleichzeitig fich 
verheirathete, hatte er allmählich auch die Sorge für die Erzie- 
dung und Verforgung von fieben Kindern zu tragen. Mit um 


*) In der „Illuſtrirten Zeitung‘ vom 26. November 1859 findet 
ſich eine Abbildung feines ärmlichen Geburtshaufes. 

*) Die eigentbüntlich verichlungenen Berhältniffe zwifchen der 
proteitantifchen,, Deutfchen Freiltadt und dem katholiſchen jlawifchen 
Königreich bat in interefianter Weife dargelegt Sohanna Schopens 
bauer in ihrem Nachlaß, Braunfchweig 1839. 2 Bände. 
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fo größerer Anſtrengung wandte ſich ver raftlofe Sinn des 
Vaters, auf die Ausbildung der glänzenden Geiſtesgaben feines 
‚älteften Sohnes Georg. Faſt fpielend lernte diefer leſen und 
erhielt fchon in zartefter Jugend Unterricht in der lateinifchen 
und fran zoͤſiſchen I ale Ebenfo frühzeitig begannen feine 
Reifen, deren erfte den elfjährigen Knaben bis an die Örenzen 
Aflens führte. In 1765 machte der ruffifche Reſident in Dan⸗ 
zig, von Rehbinder, ven Vater ven Vorſchlag, die neu 
angelegten Anflevelungen an ver Wolga zu bereifen. eins 
Hold uͤbernahm ven Auftrag, begab fich mit feinem Sohne 
Georg nach Peteröburg und dann nach ven Eolonien in ver 
Saratofffchen Statthalterfehaft und bis zum Sulzfee Elton; 
er unterfuchte ihre Verhältniffe in jeder Ruͤckſicht und legte 
feine Erfahrungen über die Mängel der Eolonien und feine 
Anſichten über deren Heilung offen und ohne allen Rüdhalt 
in einer Denkfchrift an die Kaiferin Katharina II. nieber. 
Mit diefer Schrift, die foviel Gutes hätte ftiften können, ver- 
fperrte er fich ven Weg zu jedem Erfolg am Peteräburger Hof. 
Theils die Raͤnke des Statthalterd von Saratoff, deffen gewalt« 
ſames und habfüchtiged Benehmen darin aufgedeckt war, theild 
der Zuftand des Hofes, wu Günftlinge und Projektenmacher, 
um Einfluß und Anfehen kaͤmpfend, ein betaͤubendes Gewirr 
von Beftlichkeiten, Kriegsplanen und Vorfchlägen zu inneren 
Verbefferungen aller Art hervorbrachten, verhinderten, daß 
Reinhold Forſter's Vorftelungen Erfolg hatten, oder daß 
feine Dienfte wenigften® belohnt wurden. Statt ihn gehen fu 
laffen, wohin feine darbende Familie ihn rief, übertrug man 
ihm die Anfertigung eines Geſetzbuchs für jene Anſiedelungen, 
welches aber ebenfomwenig beachtet wurde. Während diefer 
ganzen Zeit der Vergeffenheit und des Mangeld mußte Rein 
hold Korfter fih und feine Kamilie durch Titerarifche Arbeiten 
ernähren, meift Ueberfegungen, wobei fein zwölfiähriger 
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Sohn ihn unterſtuͤtzte. Endlich wurde ihm die Heimteiſe er⸗ 
laubt, und zwar ohne die geringſte Belohnung oder Entfchädis 
gung, da der heftige Mann ſich nicht hatte herbeilaffen wollen, 
Bei vem Grafen Gregor Orloff um fein’ Recht ald um eine 
Gnade zu betteln. — Die Pfarre Naffenhuben war durch 
R. F.'s lange Abweſenheit verfcherzt, Deutfchland bot feinem 
herumſchweifenden Geifte feinen Stuͤtzpunkt; er fchiffte fich 
deshalb, ohne feine Familie zu befuchen, 1766 mit feinem 
Sohne Georg nad) England ein, und e8 gelang ihm, an der 
Selehrtenfchule zu Warrington in Raneafhire eine Lehrftelle 
zu erhalten, wo er in Raturgefchichte und Sprachen Unterricht 
gab. Er ließ feine Frau mit feinen ſechs uͤbrigen Kindern, 
von denen daß jüngfle kaum ſechs Iahre alt war, zu ſich kom⸗ 
men und ernähtte fle wieder durch Ueberfegungen von natur 
biftorifchen und Reiſewerken, fowie durch Privatunterricht. 
Georg unterftüßte ihn nicht nur bei feinen literarifchen Arbei⸗ 
ten, fondern gab fel&ft weit älteren Schülern, als er ſelbſt 
war, Unterricht In der franzöftfden Sprache. 

Ein in der Folge vereitelter Entwurf zu einer Reife nach 
Oftindien mit dem englifchen Capitaͤn Dalrymple ließ ven Va⸗ 
ter Forſter 1770 feine wenn auch färglich, doch ficher naͤhrende 
und ruhige Stellung zu Warrington aufgeben. Nach dem: 
Scheitern jenes Entwurfes blieb ihm nichts anderes übrig, als 
in London feinen Unterhalt durch Literarifche Befchäftigung zu 
juden. Georg war in London von 1776 an, einer Laune bed 
Vaters nachgebend, eine Zeitlang Ladendiener in einer Tůch⸗ 
handlung, bis der gefchwächte Zuſtand feiner Gefundheit tie 
inzwifchen angelangte Mutter beforgt machte, welche feinen 
Austritt veranlafte. Sorgen und geiftige Anftrengung zu 
ſelbſtaͤndigem Erwerb in einem Alter, wo die körperliche Ent⸗ 
wickelung noch nicht vollendet ift, die vollſtaͤndige Umkehr des 
natürlichen Verhältniffes, daß der Vater, nice ber unmündige 
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Sohn, die Bamilie ernähren muß, ließen Georg’8 Geſundheit 
nicht ſoweit erftarfen, daß er ven Beſchwerden einer mehrjäh- 
tigen Seereife Trog bieten fonnte. Er hatte Zeitlebend mit 
Siechthum zu Fämpfen. Nachdem der Jüngling bis zu feinem 
fechzehnten Jahre bereitd an ven Mündungen der Weichfel um 
Newa, an der Wolga, am Merſy und an der Themſe gewohnt 
und in der verfchiedenften Weife zum Unterhalt feiner Ge- 
fchwifter beigetragen hatte, verfloffen noch einige Jahre im fies 
ten Kampf gegen Bebrangniß in dem theuern London, ohne 
alle Sicherheit des Erwerbs, bis endlich in 1772 Reinhold Fors 
fter aufgefordert wurde, den Schiffdhauptmann Cook auf 
feiner Entdeckungsreiſe nach dem Suͤdpol zu begleiten. Er hielt 
fi) die Erlaubniß auß, feinen Sohn Georg ald Gehülfen mit- 
zunehmen und ficherte feiner Familie durch Anmweifung auf 
einen Theil feines ſehr mäßigen Reiſegeldes einen ſpaͤrlichen 
Unterhalt zu. 

Reinhold Forſter gerieth nach feiner Ruͤckkehr 1775 in 
neue Zermürfniffe, diedmal mit dem Apmiralitätscollegium, 
das ihm jede Belohnung entzog. Seine Lage wurde dadurch 
fo verzweifelt, daß er nur durch die Unterftügung des Herzogs 
Ferdinand von Braunfchiweig aus dem Schuldgefängniß befreit 
werden fonnte. Im October 1777 machte Georg Forſter eine 
Reife nad) Paris, wo er Franklin und Büffon kennen lernte. 
Der Zweck diefer Reife fcheint gewefen zu fein, eine franzoͤſiſche 
Ausgabe der Neifebefchreibung zu veranftalten, welche Georg 
1777 zu Zonton in zwei Quartbaͤnden in englifcher Sprade 
berauögegeben hatte, und deren Ertrag nebft ven Gefchenfen 
deutfcher Kürften, welchen der Vater Forfter Seltenheiten aus 
der Suͤdſee tiberfchieft Hatte, die Kauptfoften des Unterhaltd 
der Familie im nächften Jahre tragen mußte. Um diefer traus 
tigen Xage ein Ende zu machen, trat Georg im Detober 1778 
von London aus eine Reife nach Deutfchland an, um Hülfe für 
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feinen Bater zu füchen, welcher abermald dem Schulpgefäng- 
nige verfallen war. Vorher machte Georg noch die Befannt- 
{haft Samuel Thomad Sömmerring’8, der fpäter fein in— 
nigfter Freund wurde. Georgs Hinopferung für feinen Vater 
ging fo weit, daß er fpäter in Caſſel in Gefahr ſtand, feine eige- 
ne Berforgung zu verfcherzen, weil er von ver Bemühung, die 
ihm angebotene Stelle feinem Vater zu verfchaffen, gar nicht 
abließ. Georg Forſter alfo war 24 Jahre alt, als ſich ihm 
einige Ausſicht eröffnete, in Berlin eine Anftellung zu fin- 
den. Erreifte über Holland und Hefien nach Berlin zu, als er 
bei feinem Aufenthalt in Caſſel ganz unverhofft an dem daft» 
gen Carolinum ald Profeffor der Naturgefchichte angeftellt 
wurde. Seine Reife nach Berlin unterblieb aber nicht und er 
benutzte fie, feinem Vater eine Profeffur in Halle zu verfchaffen. 
Unterwegs lernte Georg in Düffelvorf durch einen Zufall die 
Familie Jacobi kennen, deren ideales, mit allen geiftigen und 
leiblichen Gütern geſchmuͤcktes Leben in Bempelfort, von dem 
Goethe und ein fo reizendes Bild entworfen hat, auf Georg, der 
nie den Segen der Heimat und behaglicher Häußlichkeit emp⸗ 
funden hatte, einen tiefen Eindruck machte. „Von allen auf 
den Händen getragen, auf alle erfinnliche Weife ferirt, mit 
allen neuen Büchern in dem, Belles-leitres- Bad und den 
fchönften neuen Gedichten von Goethe unterhalten, mit Eöftlis 
hem Champagner, Xeres und Capwein getränft, — mußte 
ein Bli nach Paddington feine Seele au8 dem Taumel der 
Freude und Fröhlichkeit zuruͤckrufen“ (©. Korfter an feinen Ba= 
ter, Düffelvorf, 24. November 1778, Briefwechfel 1. 166). 
„Wenn ich den guten Iacobi zwifchen feinen beiden Schweftern 
figend, von beiden geliebt und fo ganz glüdlid) fehe, fo gehen 
mir die Augen über und ich möchte fogleich vergehen. Gott! ich. 
faß ehedem auch fo. Zwar nicht zwifchen glüdlichen Schweftern, 
aber doch bei ihnen, half ihren Kummer tragen, half Troft 
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und Hoffnung einfprechen, bie in meinem eigenen Bufeu nicht 
wohnten. Und jeßt, wo find fie, was wird aus ihnen, wen 
haben fte-ihr Herz auszufchütten, wie fie es ihrem Bruder zu 
thun pflegten ?’' 

In Eafjel wurde Georg von den Miniftern Waig von 
Eichen und General von Schlieffen wohlmollenn empfangen 
und dem Landgrafen Friedrich empfohlen, den eine rafch ents 
worfene franzöftfche Rede, welche Georg in ber antiquarifchen 
Geſellſchaft Hielt, für den jungen Weltumfegler gewann. 
Georg wurde mit 450 Thlen. Gehalt nebft Ausſicht auf baldige 
Zulage und freie Muße zu eigenen Arbeiten angeftellt. Die 
Berhältnifie in Cafjel waren damals angenehm, Die Stadt, 
welche im flebenjährigen Kriege zwei Belagerungen ausgehal⸗ 
ten hatte, war vergrößert und verfchönert, die Feſtungswerke 
in Anlagen umgewandelt; neben einer neugeftifteten Maler 
und Bildbauerafademie wurde Die Muſik lebhaft betrieben. 
Das Carolinum bildete, obgleich es.aus Mangel an Schülern 
in feine vechte Lehrende Wirkfamkeit trat, von 1773 bis zu 
Friedrichs Tode einen wifjenfchaftlichen Mittelpunkt für Philos 
ſophie, Welt» und Naturkunde, Gefchichte, Eivil- und Staates 
recht, Kameral= und mediziniſche Wiffenfchaften, welche durd) 
Dohm, Joh,. Müller, Runde, Tiedemann, Mauvillon 2c. ver⸗ 
treten waren. Der Landgraf theilte fein Intereſſe zwiſchen 
Naturwiſſenſchaften und Alterthumskunde. Das Leben war 
einfach und billig. 

So begann in Baffel eine neue Periode von Georg For⸗ 
ſter's Leben. Während er bisher ven Bahnen ſeines Vaters 
gefolgt war, finger Hier an, feine eigenen Wege zu geben, 
Anfangs hatte zwar der Landgraf mehr Freude an feinen in 
Italien neu erfauften Antifen, die er gerade im Mufeum hatte 
aufftellen Iafien, als an der Naturgefchichte, doch fchon am 
17. Mär; 1780 fchrieb Forſter an Jacobi: „Seitvem ich Ihnen 
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ſchrieb, feifelt mich ein neued Band an Caſſel; der Landgraf 
bat mir naͤmlich mit 100 Thlrn. Zulage die Aufficht über fein 
Naturaliencabinet anvertraut. Dieſes Cabinet if freilich eins 
ber winzigſten, das fich denken läßt, indeifen fommt der Eigen⸗ 
thiimer täglich herein und will dort unterhalten fein und fo 
fol ich ihm die Langeweile vertreiben helfen.’ Anfangs hatte 
Forſter ziemlich einfam in Caffel dageſtanden, doch änderte ſich 
dieß, als ihm gelungen war, feinem Freund Sömmerring im 
Juni 1779 die Lehrſtelle ver Anatomie zugverfchaffen, in der ere 
freulichfien Weife. Die beiden Herzenöfreunde widmeten ſich 
mit volem Eifer dem gemeinfamen Studium der Naturmwiffens 
fchaften, wozu ihre amtlichen VBerhältniffe in Gafjel ihnen 
Muße genug Tiefen. Mit Lichtenberg In Göttingen gab 
Forſter feit 1780 das Göttingifche Magazin ver Wiffenfchaften 
und Literatur heraus, welches auch jetzt noch, wo die mehrften 
Auffäge an andern Orten und zu andern Zeiten gebrudt find, 
einen bleibenden Werth befigt und zur Popularifirung ver 
MWiffenfchaft beigetragen hat. Inveffen wurden Sömmerring 
und Horfter in Caſſel von Geheimbündeleien in Anſpruch ges 
nonımen, welche auf Borfter’3 fpäteres Leben von foldher Wirz 
fung wurden, daß der Gegenftand hier erwähnt werben muß, 
wenn gleich der Natur der Sache nad) vieles in dieſen Verhaͤlt⸗ 
niffen immer dunfel bleiben wird. In den flebziger Jahren war 
der Bund der fogenannten Rofenfreuzer, deſſen Urfprung in 
das flehzehnte Jahrhundert zu fallen fcheint, zu einer neuen 
Thätigfeit gelommen und viele Freimaurer fcheinen lebhaften 
Antheil varal genommen zu haben. In mehreren Hauptſtaͤdten, 
namentlich in Berlin und Gaffel, trieb ver Bund fein Wefen 
in der Stille mit großem Eifer und beherrichte in wielen Bes 
ziehungen den König von Preußen Friedrich Wilhelm II. und den 
Landgrafen Friedrich v. Heſſen. Rur folgende Thatſachen ge⸗ 
ben aus den noch vorhandenen Bapieren beider Freunde hervor: 
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1) Dan befchäftigte ſich mit alchemiftifchen Arbeiter 
denen Forfter und Sömmerring lebhaften Theil nahmen ; 
hielten fogar in diefer Zeit es noch für möglich, daß mc 
foweit bringen werde, Gold zu machen. 2) Beide hielten 
Verkehr mit den Todten für möglich und hofften auf d 
Wege eine Kenntniß von dem Leben nach dem Tode und aı 
überirdifchen Dingen zu erlangen. 3) Beide geriethen in 
Zuftand von Eraltation und religiöfer Schwärmerei, i 
entfchieden in dem Bunde pietiftifche Elemente waren un 
Eultus ftattfand, über deffen Natur nähere Nachweiſu 
fehlen, in dem ed aber auf gewaltfame Gebetderregung 
einen näheren Verkehr mit Gott abgefehen war. Diefe X 
rungen müffer längere Zeit gedauert haben, da der erft f 
(1782) nach Caſſel gekommene Johannes (von) Müller 
falls hinein gezogen wurde, fle waren indeß im Jahre 1784 
über, denn damals fchreibt Forfter: „‚Superiores incognit 
Societas Jesu (S. J.) find von jeher eind und vaffelbe o 
fen”, und legt feine religiöfe Ueberzeugung in folge 
Sägen nieder: „Die Quelle der reinften und ebelften H 
lungen, deren wir fähig find, hat gar nichts mit den Beg: 
zuthun, die wir und von Gott, dem Leben nach dem Tod: 
dem Geifterreich machen. ’’— „Meine Meinungen ftin 
mit Teiner der chriftlichen Kirchen noch Secten überein, uı 
gibt Finger, an welche feiner der drei Leffing’fchen Ringe 
und welche doch gute brauchbare Finger find.’ — ‚Di: 
miſch⸗katholiſche Religion iſt mir vor allen andern zın 
wegen ihres befpotifchen Geifteß; ich finde die Grundſaͤtze 
Lehren diefer Kirche ver Bernunft und Menfchlichkeit w 
ſprechend.“ — Theils die Furcht vor der Rache der fruͤl 
Brüder, theild die Zerrüttung feiner Gelvverhältniffe inf 
jener alchymiftifchen Verſuche waren die nächfte Urfache 
Forſter's Entfernung von Gaffel, wo er zulegt ein Einfon 


281 


0 Thlrn. hatte, von dem er freilich feine Familie unter 
‚ Man fann die aus jenem Verbindungsweſen ſtammende 
denlaft als eine der Urfachen des fpäteren Schickſals 
rs betrachten, indem fte ihn nöthigte, jede Stelle, die 
boten wurde, anzunehmen, felbft wenn er vorausfah, 
darin nicht außdauern würde, um nur feiner augenblid- 
Berlegenheit ein Ende zu machen. Seine Witwe äußert 
lgendermaaßen darüber: „Seine fortgefegte Bemühung, 
dürfniffe feiner Familie zu decken, hinderte ihn haupt⸗ 
y, nach feiner Anftelung in Caſſel, Oronung in feine 
:genheiten zu bringen, denn der Gewinn feiner literaris 
Arbeiten blieb ihr zum größten Theile gewidmet. Bald 
, er auf den traurigen Irrthum, feinen Wohlftand auf 
Öße feiner Einnahme, nicht auf die Beichränfung feiner 
ben gründen zu wollen, — ein Irrthum, den er nie be= 
en Iernte, und der ein Hauptgrund feiner unaufhörlichen - 
heit und Unzufriedenheit mit feiner Lage blieb. Es ift 
1, daß dieſe Befchränfung einem ſtets in Nahrungdfor- 
ufgewachſenen Mann fo ſchwer ward und fo verhaßt 
Jedesmal, wenn er bis an feinen Tod von Entfagung 
‚ ift diefe bloß relativ, und Entbehrung des Meberflüfft« 
vie ded Nothwendigen, in einem vernünftigen Sinn. 
Streben nach Ueberfluß mochte wahrfcheinlich auch feine 
överbindungen herbeiführen und ihn in ein Labyrinth 
Tigiöfer Schwärmerei verwicelt haben, die einige Jahre 
Aufenthalts in Eaffel hindurch feine Zeit in Anſpruch 
Da er nicht die Charafterfraft hatte, ohne Mißmuth zu 
ten, ergriff er den überirdifchen Troft auf wunderthätige 
welche ver Roſenkreuzerorden ihm bot, mit fehnfüchtigem 
Je weniger Umgang Borfter in Eaffel ſelbſt hatte, — 
vie jeine Witwe fagt, „ein paar fehr edle und ihm zuge⸗ 
Männer, waren ihm fremder geworben und andere Bes 
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kannte hatte er vernachlaͤſſigt“ — deſto Iebhafter war fein 2 
wechſel mit feiner Familie, mit Lichtenberg in Ööttingen 
Frig Jacobi, mit welchen er die politifchereligiöfensfit 
ſchen Weltbändel beſprach, und mit dem berühmten be 
pifchen Anatomen ® amper über naturwifienfchaftliche & 
ſtaͤnde. Als durchreifenne Fremde lernte er den Krieo 
Merck aus Darmſtadt und in Begleitung des Herzogs von 
mar Goethe kennen. Am 2. November 1779 fchrieb Forſte 
ihn: „Ich habe Goethe'n geſehen, aber nicht genug, ur 
zu Fennen. Sein Freund Behrifch in Deffau bat mir 
ausgelaffene Laune nicht verhehlt, ich aber hate ihn nicht 
gefunden. Hier war er ernithaft, machte wenig Worte, | 
mich über die Suͤdlaͤnder, über deren Einfalt er fich freute 
hörte die meifte Zeit zu, da mich der Herzog befragte, in! 
Gegenwart wir und faft immer nur gefeben haben.” Au 
Goethes zweitem Aufenthalt in Caſſel Famen beide Mı 
fich nicht näher, denn Forfter fchrieb an Jacobi am 13. N 
1783: „Vor ſechs Wochen war Goethe Hier am Hofe ur 
fuchte Sömmerring fleißig in der Anatomie. Ich habe ihr 
wenig gefehen, da wir verfchienene Wege hatten. Er fie: 
ernfthafter, zurüdhaltender, verſchloſſener, kaͤlter, ma 
und blaͤſſer als ſonſt, und doch mit Freündſchaft und eine: 
was, welches zu fagen fchien, ex wolle nicht verändert fche 
Sein Dichten und Trachten war Wiffenfchaft und Kens 
Naturgefchichte ſchien er neuerlich ſehr fleißig zu ſtud 
denn er wußte vieles davon zu ſagen.“ 

Forfter verehrte den PBrofeffor Heyne, mit dem ı 
Vorſtand ver Göttinger Bibliothek Häufig in Berührung 
„als einen der refpectabelften Menfchen, einen Mann, ver 
bloß die Seele und der Verftand, fondern auch das Her 
ganz Göttingen iſt“, erflärte aber noch im December 17: 
Jacobi feine Brautfchaft mit deſſen Tochter für „ein E 
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t ohne den mindeften Grund; ich habe noch nicht Das 
eſehen, das ich heirathen möchte. Wenn Sie aber jemals 
daß ich verheirathet bin, fo freuen Sie ſich, daß ich gluͤck— 
und lachen Sie, wenn Sie wollen, über die Art, wie 
in. So wie ich jetzt denke, heirathe ich nie”. 
r fehen alfo Forſter in Eaffel feinen urfprünglichen 
n und Freunden entfrembet, mit feinen Ordensbruͤ— 
fallen, verfchuldet und ohne befriedigende amtliche Thäs 
— fein Wunder, daß er den im December 1783 an ibn 
nen Ruf zu der Profefjur der Naturgefchichte in „ſei— 
aterlande”‘, in Wilna ernftlich ermog. „Wäre nicht 
[ und Abfcheu gegen ven Orden gewefen, fchrieb er vier 
yäter an Sömmerring, fo wäre ich nicht aus Caſſel weg— 
nn." — Am 16. Sehr. 1784 theilte er Sehne, am 
; feinem Vater feinen Entſchluß mit, nad Wilna zu 
Heyne, fo vorfichtig er war, fand die Ausſichten qut 
ligte Forſter's Entſchluß. 
in hatte in Polen die Güter des aufgehobenen Jeſuiter— 
zur Nationalerziehung beſtimmt. Eine Commiſſton 
em Vorſitz des Primas von Polen, Biſchofs von Plotzk, 
ı Michael Poniatowski, Bruders des Koͤnigs, 
m Reichstag zur Verwaltung dieſer Güter und zur Er: 
von Schulen und Univerfitäten beftimmt. Dem Vor— 
ir Yorfier durch den Bergrath Scheffler, einen Bekann— 
London ber, empfohlen. Die unter ruſſiſchem Ein- 
duldeten Machthaber in Polen glaubten damals einiger 
ir ihr Land entgegengehen zu fönnen. Seine Nachbarn 
n fich mit den 1772 abgerifjenen Landestheilen fuͤr's 
ufrieden; Rußland hatte dem noch beſtehenden Polen 
te Verfaſſung aufgezwungen und regierte die Regierung 
ig, daß ihr Ruhe zu einigen Verbeſſerungsplaͤnen zu 
fihien. Die Bebingungen des Rufes waren: 400 Dus 
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caten Gehalt, freie Wohnung, Rang eines Geheimrathd 
lage von 200 poln. Gulden (80 auf die feine Marf) für | 
Briefmechfel und Bezahlung feiner Schulden in Eaffel. 

Was von ihm verlangt wurde, feßt er feinem Vater fi 
dermaaßen außeinanver: „Die Hauptabficht der Erzieh: 
eommifjton, indem fle' die Stelle eined Profeſſors ver Nat 
fchichte errichtete, ift, die Anwendung ver inlänpifchen 
ducte befannter und allgemeiner: zu machen. Ich werde 
wie ſich's verfteht, bemühen, die Producte des Landes, 
Öfonomifchen, landwirthſchaftlichen und mebizinifchen N 
ihre Anwendung für Künfte und Handwerker, Färberei, 
nufaeturen und Kandel, ihre Verbefferung, leichtefte Cı 
methode, Unterhaltung und dergleichen zu ſtudieren. — 
werde Sie bitten, mir gelegentlich Ihre Gevanfen über di 
legung eine8 fleinen botanifchen Gartens mitzutheilen 
nicht viel fremde, befonders Treibhauspflanzen, ſondern i 
diſche Pflanzen enthalten ſoll; wie man ihn am nuͤtzli 
einrichten kann.“ — 

Kurz vor der Abreiſe von Caſſel ſchloß er feinen : 
mit Therefe Sehne. Noch im März 1784 ſchrieb er an Iaı 
Schmwefter: „Ich fühle, daß wir Mannsperſonen felten 
Wirthfchaften Anlage Haben, zumal Gelehrte; ich fühle 
Züden in meinem Herzen, die nun auögefüllt fein mi 
wundern Sie ſich alfo nicht, wenn diefe Veraͤnderun— 
Wohnorts bald auch Veränderung meiner bisherigen einf 
Lebensart nach ſich ziehen follte. Ich habe bis jetzt nochk 
Gegenſtand, allein His jest habe ich noch nicht gefucht; 
wenn ed mit dem Suchen Ernft zu werben anfängt, dan 
man gemeiniglicb auch bald gefunden.” Aber nachdem 
Verhältniffe in Wilna geordnet waren, machte er einen 
fuch in Göttingen und warb, ohne vorhergehende näher 
fanntfchaft, um Thereſe Heyne. Indeß fihied er auf He 
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h ohne eine abgefchlofiene Verabredung aus Deutfch« 
ınd begann am 22. Mai von Leipzig aus feinen Brief- 
[ mit Therefe. Nach ihrem eigenen fpäteren Geſtaͤndniß 
nicht Liebe fondern nur Achtung und Mitgefühl für vie 
eine Tage, die ihn in Polen erwartete, was ſie für ihn 
1d; Stolz fpornte fie an, mit dem berühmten Manne 
iſtes Schikfal zu theilen. — ‚Seine Reife nah Wilna 
er durch den Harz und Sachjen, wo er fich weiter in 
neralogie ausbilvete, nach Brag, Wien und Warfchau. 
en hatte er eine Audienz bei Kaifer Joſeph IU*), welcher 
,‚ ven Bolen müfjfe man anftatt der Naturgefchichte das 
, Vehren; der Kaifer warnte ihn vor den Verfprechungen 
ten, welchen fein Worthalten zu folgen pflege und fagte 
oraud, fein Aufenthalt in Litthauen werde nicht von 
Dauer fein. In Wien wurde er von dem hohen Adel, 
n den hervorragenden Beamten und Gelehrten, melde 
‚II. zur Ausführung feiner Reformen dort um ſich ver- 
It hatte, auf’3 Zuvorfommenpdite empfangen und auf’8 
vollite ausgezeichnet. Alles, beſonders die Frauen, draͤng⸗ 
h, den erften deutſchen Weltumfegler, ven anziehenden, 
denen jungen Mann fennen zu lernen, auch bot man ihm 
n Ball, daß die Anſtellung in Wilna ihm nicht zufagen 
Kehrftellen an mehreren Kaiferlichen Socfchulen an. 
iefer Aufenthalt in Wien war der Glanzpunft im Leben 
elgeprüften Mannes. Mitte September verließ er die 
ftadt, erreichte am 20. Sept. Krafau, und nad) laͤnge— 
(ufenthalt in Warſchau und dem Reichstagsſitze Grodno 
.Novbr. 1784 fein Ziel, Wilna. Die Briefe, welche er 
tier aus fchrieb und welche theilweife in feinem von feiner 
e herausgegebenen „Briefwechſel“, theilweife in Soͤm⸗ 





vergl. Sömmerring’d Leben S. 169 ff. 
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merrings Leben abgedruckt ftehen, find son dem hoͤchſten a 
meinen Interefe, venn fie fchildern im Bilde der Hochſ 
und des gefelligen Lebens der Stadt die ganze „„polnifche W 
ſchaft““ des untergehenden Staated. Mit der größten Lel 
tigkeit war die Hebung der Univerfität betrieben worden, 
man hatte die Unzulänglichfeit der Mittel nicht vorher ı 
fegt und ſobald ſich Hinderniffe zeigten, erfahmte der Eife 
Machthaber. Dazu fanıen die politifchen Verwicelungen 
die Uneinigfeit der Studiencommifſton. 

Der Vorfigende verfelben, ver Primas, hatte Vorlieb 
die Hochſchule Krakau und wendete diefer nah Möglie 
Summen von dem gemeinfchaftlichen Studienfonds zu, fü 
man zwei fchlechte Univerfitäten flatt einer guten 5 
Huch fehlten nicht Einflüffe von Weibern und endlich Bei 
treuungen ; während der Reichötag über die ftarfen Ausg: 
murrte, fitten die Hochſchulen Mangel. Yür dad Natural 
cabinet, den botanifchen Garten und naturgefchichtliche Bi 
hatte Korfter im Ganzen nur 300 Thlr. jährlich zu verwen 
und der Profeffor der Chemie entbebrte fogar eined Labor 
riumd. So wurden die Erwartungen bald getäufcht, w 
der gute Wille mancher einflußreichen Polen in Dresden 
Warſchau, für die Wiffenfchaft etwas Entfchievenes zu ti 
in Borfter erregt hatte. Anfangs gewann ihn auch die 7 
zeichnung, welche der König und feine Familie ihm angede 
ließ, und die Oaftfreiheit des litthauiſchen Adels. Uber fo 
die Neugier durch die Mittheilungen des Erdumſeglers ge 
war, trat die verfchiedene Lebensanſchauung beider Theil 
ihre Stechte ein und Forfter fand feinen Beruf, ven Um: 
mit Menfchen fortzufegen, die ihm innerlich jo fremd wa 
Auch unter feinen Collegen fand er nur einen, der ihmm 
trat, den Brofeffor der Klinif, Langmaier, einen Deftreic 
die übrigen waren faft lauter Italiener und Sranzofen, 
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Srfefuiten, nur wenige Bolen. Neben feiner geiftigen 
zelung, worüber Zorfter in ben Briefen an feine 
e Elagt, druͤckten ihn ſeine haͤuslichen Berhäftniffe Er 
einen Hausrath bei der Abreife von Eaffel verkauft und 
jeutichen Dienſtboten mitgebracht, was ihm in Polen 
often und mancherlei Berbruß machte. 
chdem er im Spätfommer 1785 noch eine heftige Krank⸗ 
erftanden, traf Forſter im Auguft in Göttingen ein und 
im September mit Thereſe getraut. Das junge Baar 
auf der Heimreife am 14. Sept. in Weimar, dann in 
vor, in Halle erwarb Yorfter die medizinische Doctors 
und überjchritt anı 9. Detober die polnifche Grenze. Im 
ber wurde Wilna erreicht, wo fogleich die Verhältniffe 
fer geftafteten.* Die Erziehungscommiffon hatte ihm 
Sgleichung feiner Verbindlichkeiten in Caſſel 830 Duca⸗ 
ft 200 Ducaten Reifegeld geſchickt und nachher gefchentt, 
ı aber, fall8 er jeßt oder vor Ablauf der 8 Jahre feines 
98 die Univerfttät verlaffen wollte, zu erfegen oblagen. 
ieß war er von noch weiter erborgten Reifegelvern 100 
n fchuldig und hatte zu feiner nothbürftigen Einrich- 
n halbjähriged Gehalt vorausgenommen. Ohne 1500 
n Eonnte er nicht daran denfen, Wilna zu verlaffen. Um 
ulicher war es, die Wohnung bergeftellt zu finden und 
zuſchuß von 4000 fl. poln. für wiffenfchaftliche Zwecke 
Iten. 
otz alles guten Willend der Erziehungscommiffton und 
, er in jedem Briefe fein haͤusliches Glück preift, blieb 
imer der fchon vor feiner Berheirathung ausgefprochene 
h, ſobald als möglic) feine Stelle in Wilna zu verlaffen, 
yen, und er rechtfertigte fonach Merck's Urtheil, mel- 
4. Mai 1784 an Sömmerring gefchrieten hatte: „Gott 
den armen Yorfter, er muß an das Elend durch die Eiß- 
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länder jchon gewohnt fein, Aber von Freunden mwegzuc 
zu Barbarei”! Die gezwungene Unthätigfeit, die Unge 
barkeit ver Geſellſchaft für ihn, die Abgeſchiedenheit, vie 
und Bauart, fowie das Klima feines Wohnortes waren 
blieben ihm gleich unerträglich. Ueber einen der Sauptar: 
welche ihn megtrieben, bemerkte feine Witwe: „Fi 
hätte viel Uebles vermieden, hätte er feine Frau zur Theil 
merin feiner Öconomifchen Sorgen gemacht, jo wie fie ei 
feinen literarifchen Intereffen wurde. Ullein er lieh jie I 
feinem Tode über diefen Gegenitand im Dunfel. Sie bat 
Geld in Händen gehabt und auch nie gelernt, wie man 
eintheilte; fle hatte nur bejcheidene Wuͤnſche gelernt, fie 
ftand die Einzelheiten, aber nicht die Ffuͤhrung eines Saw 
ted. So ging ed gut in ihrem Kleinen Kreiſe, aber nie befa 
mehr Geld in die Hände, ald für den laufenden Tag u: 
Iernte ſie ihres Mannes sconomifche Lage nie fennen, B 
offenen Mittheilung verfelben jetzt over ſpaͤtek (in M, 
würde fie wahrfcheinlich darauf gedrungen baben, neben 
Streben nach größerer Einnahme, das ftrengite Eben 
zwifchen feiner jegigen und feiner Ausgabe berzuft 
Borfter’3 weiches Herz verhinderte ihn varan, da er die Beid 
fung überhaupt für Höchft fchmerzlich hielt, und feine ftets 
gefponnenen Entwürfe und Erwartungen verleiteten ihn, 
anderen Ausweg aus dem Labprinthe zu fuchen. Ihn 
hätten dieſe Befchränfungen hart getroffen; er hätte feine 
fen, fein Bücherfaufen aufgeben müffen, und das zu foı 
hatte feine Srau nicht mehr den Murb, wie ihre Mittel 
gluͤcklich zu machen, nicht mehr außreichten. Forſter hatt 
verbindlich gemacht, acht Jahre in Wilna zu bleiben, nac 
ren Verfluß er Freiheit hatte, mit der Hälfte feiner Vefol 
fich zurückzuziehen; nad) 16 Jahren hätte er feine ganze B 
bung ald Gehalt behalten, mit der Freiheit, zu wohnen, r 
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doch mußte er ſich während feiner Dienftzeit einen 
hen Abzug zur Tilgung des bezahlten Borfchufies (für 
Schulden in Caſſel) gefallen laſſen. Forſter hatte feis 
hriftftellerifchen Erwerb ausſchließlich auf die Huͤlfs⸗ 
begründet, die er fih an Büchern, Karten und In« 
nten mit großen Koften aus Deutichland kommen 
id meift aus eigenen Mitteln beftreiten mußte. Auch 
bürfnifje feines Hausrathes bezog er meift zu Hohen 
t aud Deutfhland, und dieſe Mehrausgabe follte 
Beſchraͤnkung auf anderen Seiten, welche dennoch 
nfequent durchgeführt wurde, außgeglichen werden. 
h bielt Forſter das erfte halbe Jahr aus Sparfame 
ine Pferde, weiches in Wilna eine -unerbörte Be- 
ung war: ftanpesmäßig, da feine anftändige Frau 
al8 bei Wallfahrten zu Fuße ging, und für die 
pheit, da man zu Buße nur felten ven Koth der 
zu pafftren im Stande war. — Go unerquicklich 
Betrachtungen find, fo waren dieſe Berhältniffe doch 
ser Schickſal zu wichtig, als. daß fe bier hätten 
ngen werben Eönnen. Der legte Grund diefer fi- 
[en Zerrättungen muß in den traurigen Erfahrungen 
erften Jugend gefulht werden, mo er gefehen,. wie 
jater nicht verfehmähte, fremde Hülfe anzunehmen 
ftändig auf ungewöhnliche Gluͤcksfaͤlle rechnete. Wäre 
in geordneten, wenn auch befcheivenen Verhaͤltniſ⸗ 
fgewachfen, fo würde er auch haben marten können, 
Frucht feiner Anftrengungen reif geworden mar, 
rt und fort nad Neuem zu fireben. Der Gluͤcks⸗ 
elcher durch eine ehrenwerthe deutſche Verbruͤderung 
Vaters Schulden tilgte und ihn ſelbſt durch den 
ah Wilna und den Vorſchuß ber Erziehungscom⸗ 
von ſeinen Verpflichtungen in ee nn führte 
atteriftiten II, 2. 


⁊ 
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ihn auch auß Polen. Die rufftfche Kaiferin Katbari 
‚Heß ihn im Mai 1787 einladen, unter den glänzen 
Bedingungen, zumal mit der Audficht, von feinem « 
ten Sömmerring begleitet zu werden, ald Naturforfche 
mehrjährige Erdumfeglung mitzumachen, und wenn 
der Ausbruch des Türkenkrieges die Reiſe vereitelt 
machte die Uebernahme ver Verpflichtungen Forfter’s 
die polnifche Negierung von Seiten der rufftfchen ! 
zung im Betrag von 2500 Ducaten dad „Entrinnen 
Sarmatien möglich‘, welches Forſter in einem Briefan. 
merring „an und für fich ohne weitere Ruͤckfſicht ale eine 
winn“ bezeichnete. Am 21. Auguft verließ er Wilna un‘ 
mit 6 Boftpferden nach Deutfchland. Am 16. Sept 
1787, dem Tag vor dem fünfzigjährigen Jubiläum der 
tinger Hochſchule, traf er bei feinem Schwiegervate 
Während. feines Aufenthalts in Göttingen erhielt X 
von dem fpanifchen Bergwerksbeamten d'Elhujar, t 
auf feiner Nüdreife aus Polen in Dreöven Tennen « 
hatte, aus Wien einen Brief mit der Aufforderung 
Stelle auf den Philippinen anzunehmen, deren natı 
Schaͤtze damals die fpanifche Regierung entfchloflen 
beffer Eennen zu lernen und auszubeuten. Forſter eı 
wirfli feine Bedingungen, die Sache hatte aber 

feinen Erfolg, als daß wir die folgende Selbſtſchild 
von feiner Hand erhielten. „Ich zähle 33 Iahr, mein 
ſundheit ift gut und mein Geficht ohne zu meinem Di 
einzunehmen, hat wenigſtens nichts Zuruͤckſtoßendes. 
habe die zweite Reife Cook's mitgemacht und befchriel 


_— 

*) Zohann Reinhold Forſter's, der Rechte, Medici 
Weltweisheit Doctor, Prof. der Naturgefchichte zu Halle, 
um die Welt, während den Jahren 1772 bis 1775 in de 
Er. ipt regierenden Großbrittanifchen Majeftät auf Entder 
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abe alle Zweige der Naturfunde mit Einfchluß ber 
e und Chemie flubiert und zeichne ziemlich gut Pflan— 
nd Thiere. Ich bejige einige Kenntniffe in Philoſo— 
Literatur und den Kuͤnſten, aber Geographie, Ge- 
e und Politif haben ſtets den meiften Reiz für mic) 
t und ich habe ihnen meine Mußeitunden gewidmet. 
ſchreibe Lateinisch und verjtehe ein wenig griechifch, 
e und jchreibe mir Leichtigkeit deutſch, franzöftich 
nglifch, verftehe bollänpiich und italienisch und fenne 
nfangsgründe der ſchwediſchen, ſpaniſchen, portugie- 
1, ruffifchen und polniſchen Sprade. Ich liebe die 
haltung, Tpreche aber wenig und habe mich in ber 
It, da meine Lebhaftigkeit durch Ernſt gemäßigt ift. 
in treu und eifrig in ben Gejchäften, die ich unter- 
: und ein beſſerer Gefchäftsmann, ald Gelehrte zu 
iflegen. Meine Ehre und der Beifall meiner Borges 
iſt die einzige Nichtfchnur meiner Handlungen. Bon 
r bin ich mäßig, fpiele nicht und bin zu glüdlidy in 
r Ehe, um unerlaubte Verbindungen einzugehen‘, — 
Frau entwirft folgendes Bild von ihm: Borfter’d 
nlichkeit erhöhte das Intereſſe, welches feine Eigen 
ald Weltumfegler einflößte, Er war nicht huͤbſch, 
feine urfprünglich regelmäßigen Züge waren durch die 
rblattern eingefchrumpft und mit Narben benedt, 
ver heftige Scorbut, ven er auf feiner Seereiſe erlit- 
ſchickten und durch den Gavitän Cook geführten Schiffe „the 
tion‘ unternommen. Beichrieben und herausgegeben von 
Sohn umd Neifegefährten George Foriter- Berlin, Haube 
Spener 1784. 3 Bände. in der zu Londen am 24. März 
gegebenen Borrede legt Georg Foriter die Zerwürfniſſe 
Baterd mitder Admiralität dar. — Wie man aus der Ti: 
r Reinhold Forſter's fieht, der zugleich ordinirter Pfarrer 
umfaßte deſſen Vielſeitigkeit alle vier — 
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ten, hatte das Weiße feiner Augen gefärbt und feine 3 
gänzlich verborben. Aber fobald er durch das Gef 
belebt war, erhielten feine Züge ven mannigfadhften ° 
druck und kaum ſah ih je ein Geficht, dad durch 
Geiſt und die Empfindung einer groͤßeren Verſchoͤne 
und eben auch des Gegentheils faͤhig geweſen waͤre. 
Ausdruck von Beſcheidenheit und Sicherheit zugleich 
ihm den Anſtand der beſten Geſellſchaft, ſo daß er in 
geiſtvollſten Cirkel gefiel und in dem vornehmſten an 
nem Plage war. LUnaufgeregt ſprach er nicht, aber fe 
er von einem Gebanfen erwärmt war, vrüdte er 
nicht nur im Deutfchen allein, ſondern auch im Engli 
und Franzöftfchen mit Leichtigkeit und klarem Zufamı 
bange aus. Sein Betragen im engen Bamilienfreis 
immer fo fein und geftttet, wie in ver Gefellfchaft. 
hörten die Seinen ein rauhes Wort von ihm, nie ver: 
läfftgte er feine Kleivung, fein Zimmer, noch die ° 
merffamfeit eined Manned von feinem Ton gegen weit 
Befannte. Bei diefem hoͤchſt gebildeten Betragen bez 
er die gütevollfte Theilnahme an fremden Schidfalen, w 
leicht heimisch in engeren Kreifen und machte Feine 
gefelliger Anfprüce. Dafür Hatte er aber auch das @ 
‚ einer Art unſchoͤner Männer, daß ihm die Frauen 
haldem Wege entgegenfamen, was ihm hei feinem 
weichen Herzen fletd den Genuß einer fehr gefteige 
Freundſchaft gewährte” — In den Jahren 1787 und: 
erfchien im Verlag von Haude und Spener in Berlin und 
Kaifer Iofeph II. zugeeignet in zwei Duartbänden Forf 
Bearbeitung der dritten Entbedungdreife Cook's *). 
*) Des GCapitän Jacob Cookl's driste Entdeckungsreiſe, w 
derfelbe auf Befehl und Koiten der Gropbrittanifchen Regie 
in das file Meer und nad dem Nordpol hinauf unternon 


293 


usgefchickte Abhandlung: Cook der Entdecker (107 Geis 
fihert nebft den fpäter zu betrachtenden „Anſichten 
Niederrhein’ dem Verfaſſer einen Plag unter ven 
ezeichnetſten Proſaikern ver deutfchen Literatur. 

uf einer Neife nach Hannover, die Forfter von Göts 
n aus machte, lenkte der jüngere Brandes feinen 
auf Mainz, wo er zwei Befannte aus Caſſel wie- 
nd: Sohannes Müller und Sömmerring. Jener, feit 
in Mainz war, in’® Cabiner des Kurfürften berufen 
dadurch die Bibliothefarftelle der Univerfttät erledigt, 
velcher Müller ihn vorfchlug. Im April 1788 reifte 
er nah Mainz und erlangte am 18. April feine An« 
ng mit 1800 jl. Gehalt, doch jollte er erit im Herbſt 
ten. Es war abermals ein neuer Zuſtand, in wel—⸗ 
Forſter eintrat und von der Mainzer Univerfität ift 
enig eine Spur mehr vorhanden, ald von dem Colle⸗ 
Garolino in Gaflel, welches Friedrichs Nachfolger, 
graf Wilhelm aufhob, und von der Univerſttaͤt Wilna. 
e für Forſter's Imdividualität waren aber fo menig 
nete, unfertige Verhältniffe doppelt gefährlih. Auch 
ie Universitas semper catholica zu Mainz waren, mehr 





nit den Schtifen Refolution und Discovery in den Jahren 
bis 1780 ausgeführt bat. Aus den Tagebüchern des Ca—⸗ 
Cook und der übrigen nad feinem Ableben auf ihn gefolg» 
efehlähaber Elerfe, Gore und King, ingleichen des Schiffe 
ırzted Herrn Anderfon herausgegeben. Aus dem Engliſchen 
st von Georg Forſter, Königl. Poln. Beheimenrath , der 

imiffenfchaft und der Philofophie Doctor, Mitglied der Aka⸗ 

n der Wiljenichaften von London, Paris, Berlin, Göttingen, 

tbagen; der Kaiſ. Akademie. der Naturforicher, der Afademie 
Irzneiwiffenfchaft zu Madrid ꝛc. Mit Zuſätzen für den deute 

Lefer, ingleichen mit einer Einleitung des Weberfeßerd vers 

und durch Kupfer und Charten erläutert. | 
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dem Leitgeift zu Lieb, Proteftanten, wie Soͤmmerring 
Forſter, berufen worden, ald daß man gerade einen ftı 
begrenzten Wirfungsfreid für fie gehabt hätte. Zu 
Forſter's erfprießliche Thätigkeit an.einer veralteten Bit 
thek mußte ſehr zweifelhaft erfcheinen. — Die Reform 
Mainzer Staates hatte 1763 mit Emmerich Joſeph 
Breivbah-Bürreöheim begonnen, welcher zunächft der 1 
nifchen Cultur ded Landes fich widmete, nach ver Au 
bung des Iefuitenordend aber 1773 auch dad Schulm 
verbefferte und in Kaiſer Joſephé II. Sinne aufflärend 
reformirend gegen die Geiftlichfeit vorging. Er ſtarb f 
1774. Sein Nachfolger, Friedrich Karl von Ert 
weniger ernft und fittlih, Elieb im Ganzen doch u 
dem Beiftand des Minifterd von Benzel den auffläre 
Grundfägen ſeines VBorgängerd getreu. Die Univer 
zu erweitern wurden drei reiche Klöfter aufgehoben, 
Kanonicate zun Vermögen der Hochichule gefchlagen 
die 12 beiten Pfarren für Doctoren der Theologie beftin 
1784 wurde die Univerfttät feierlich eröffnet; zu il 
Profefforen zählten die nachmaligen Elubiften Blau, 
med. Wedekind, Hofmann, Dr. med. Metternih. ( 
von den Kreifen der Hochſchule getrennt war nad -ı 
die ftreng abgeichloffene adelige Hofmelt, nah unten 
wohlftehende, aber geiftig wenig regfame Bürgerftand, di 
Geſellſchaft Forfter ebenfo wenig Genuß bot, ald f 
Derhältniffe ihm erlaubten, an veflen oft Toftfpiel 
Unterhaltungen Theil zu nehmen. . So war denn, n 
dem Forfter Ende September 1788 feinen Hausftand f 
ber verlegt, fein hauptfächlicher Umgang auf Sommer: 
einige Gefandte (den preußifchen, fächftfchen. Hanno 
ichen) und Fremde befchränkt. Nach Benzel’8 Tode 
verleidete dem Kurfürften die Univerſitaͤt; Forſter's R 
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ge zur DVerbefferung ver Bibliothek blieben unbeachtet 
fo Tießen, troß feiner Kränflichkeit und Kleinen Aus⸗ 
n (Oftern 1789 nad) Pempelfort zu Jacobi) die Amts⸗ 
ifte ihm Zeit genug zu literarifchen Arbeiten, vie er 
veife auf Beftellung machte. Cine höhere Bebeutung 
° denfelben fpricht jeine 1791 erſchienene Ueberfegung 
Safontala an, welche er nach der englifchen Ueber⸗ 
19 ded Sir William Jones bearbeitete. Zu feinem 
tendften Werke, zu den Anſichte vom Niederrhein *) 
eine Reife Veranlaffung, welche Forfter mit Alexan⸗ 
von Humboldt ven Rhein Hinab nah England 
nahm. Er verließ Ende März 1790 Mainy, fuhr 
Coͤln, Düffelvorf, wo Jacobi befucht wurde, über 
en durch Belgien bis Antwerpen , fchiffte fich in Amſter⸗ 
nach England ein, verweilte einige Zeit in London und 
bte dann das Innere des Landes. Lieber Baris fehrte er 
11. Suli nach Mainz zurüd. 

Sorfter fuchte bei diefer Reife mehrfache Zwecke zu er⸗ 
en. Zunaͤchſt wollte er bei der engliſchen Regierung 
einen Verſuch machen, einen Theil der ſeinem Vater 
ihm gebuͤhrenden Entſchaͤdigung fuͤr die Reiſe mit 
zu erhalten; ſodann was fich ebenfalls auf jene 
e bezog, ſuchte er einen Verleger oder eine Unter⸗ 
ung von Seiten der Regierung oder eines reichen Pri⸗ 
annes zur Herausgabe eines umfaſſenden Werkes uͤber 
Suͤdſee. Seit ſeiner Niederlaſſung in Deutſchland war 
Unternehmen fein Hauptaugenmerk geweſen. Er ließ 
ondon eine große Menge Zeichnungen von vorzuͤglichen 





*) Anfihten vom Niederrhein, von Brabant, Klandern, 
and, England und Rranfreih im April, Mat und an 
. 3 Theile 1791 — 94. 
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Kuͤnſtlern anfertigen und hatte Durch zahlloſe Aus 
dazu. vorgenrbeitet, um -eine vollftändige Entvedung 
ſchichte und eine. allfeitige Schilderung jener Länder lie 
zu koͤnnen. Diefe Arbeit, deren Plan mit jedem J 
durch DVervielfältigung der Seereifen an Umfang zuneb 
mußte, blieb daS Ziel feined Strebens bis an fein €: 
da aber feine Aufzeichnungen nur ihm verflänvlich ma 
fo konnte dad Werk auch nad. feinem Tope nicht erfche: 
und die Zeichnungen gelangten für einen mäßigen P 
in die herzoglihe Sammlung nach Gotha. Beide Ern 
tungen wurden nicht befrievigt. Er brachte nichts zum 
als eine lebhafte Begeifterung für Frankreich, da 
in dem. günftigften Augenblid feiner großen politifchen 
wegung, in den Tagen feines Bundesfeſtes 1790 durch 
hatte, und einen eben fo ausgefprochenen Widerwillen 
gen die Ereigniffe in Brabant, meldhem er nicht nur 
zweiten Bande der Anfichten, fondern auch in den erft ! 
erfihienenen „Erinnerungen an dad Jahr 1790 Worte 
lieben bat. Er verfannte feinen Augenblick, daß in Bruͤ 
unter dem Namen der Breibeit für Adelsvorrechte 

Priefterherrfchaft gefämpft werde und ſprach das pro! 
tiihe Wort aus, daß ohne Mönche in Brabant 
feine Revolution denken laſſe. Ueberhaupt war auf 
ganzen Reiſe fein Sinn faft noch mehr als den Nat 
merfwürbigfeiten und Kunitfchägen, ver Lage des Bo 
in den von ihm befuchten Gegenden zugewandt. Wir 
weiſen in biefer Sinficht auf Ehrenbreitflein, Köln 

Aachen, und ftellen im Folgenden die Urtbeile über 
Hauptwerk zufammen. So fagt Forſter's Biograph, 
König „Es ift das Höchfte an Geift, das Meichfte 
Ideen, das: Reiffte an Welt» und Menfchenfenntniß, 
aus Forſter's Feder gefloffen iſt.“ — Joſeph Hillebra 
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ft ein Kunftwerk eigener Art, in welchem Gehalt und 
ı zu freier Einheit zufammengegangen find, Ver— 
und Geſchmack fich in gleichem Maaße befrievigt fin- 
und dad unfere nationale PBrofa als eines ihrer 
ſten Denkmale anfweift; ein Werk von rein deutichem 
after, Gründlichkeit der Sachkenntniß mit dem Ernite 
Wahrheit und der Innigkeit des Gefühls vereinend, 
belehrt, indem ed erweckt und erweckt, indem es be— 
— Lichtenberg ſchrieb gleich nach dem Empfang 
orſter: „Ich ſage Ihnen, Daß ich Ihre Anſichten für 
der erften Werke unfrev Sprache halte. Ich habe ein 
in emem Feenmaͤrchen eine fehr angenehme Voritel- 
geleſen; der Held nämlich reift und unter ver Erde 
ihm beftändig ein Schag nach, wohin er auch geht. 
ıf er etwas, fo pocht er nur leife an die Grove, jo 
der Schag ſtill und öffnet fi ihm. Sie find mir 
Ihrer Reife hundertmal fo vorgefommen, wie jener 
Fliche in der Feenwelt. Auch da wo Yhr Stab ven 
n nicht anjchlug, ſah ich immer den Schat Ihnen 
n. Die Gabe jever Bemerkung, Individualität durch 
inziged Wort zu geben, wodurch man fogleich erinnert 
‚ daß Sie die Bemerkung nicht bloß fprachen, ſondern 
en, habe ich nicht leicht bei einem Schriftfteller in ſol— 
_ Grade angetroffen.’ 
Durch folche weitausfehende und Foftfpielige literariſche 
e, wie fie Forſter in England verfolgte, läßt es ſich 
erklaͤren, daß bei einem Gehalt von 1800 fl. und 
° Wohnung, wozu noch der Ertrag literarifcher Arbei— 
fam, Forſter mit feiner kleinen Yamilie fein Auskom— 
in Mainz nicht finden konnte und beftändig von Sor— 
gequält war. Auf der andern Seite ſehen wir aber, 
in der Noth literariicher Lohnarbeit der wiljenichaft- 
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lie Sinn ihm nicht verloren gegangen war. Wät 
feiner Abweſenheit Hatte die innere Entfrembung ſ 
Frau ſich gefteigert und der Haudfreund Huber war ir 
Neigung Therefend an die Stelle des Gemahl3 getr 
Das Nähere viefer Verhältniffe koͤnnen wir hier nid 
entwideln verfuchen, fondern müffen auf H. Koͤn 
G. %orfter, I1.55—68 verweifen. Wir fliehen jetzt an 
Schwelle ver Zeit, da die franzöfifche Revolution, 
Grenzen Frankreichs überfluthend, in Forſter's Sch 
eingriff, und ſchicken einige Worte voraus über die 
trachtungsweife, die das damalige Deutfchland vieler 
fheinung entgegenbrachte. Wir würden im Sinne un! 
nicht jener Seit fprechen, wenn mir einen nation: 
Gegenfag vorausfeßten. In jener Zeit überwog dad Si 
dedintereffe. Der Adel Hatte in ganz Deutfchlant 
einträglichen und einflußreichen Stellen fich angeeigret 
mal in den geiftlichen Ländern, deren einem Forfter « 
hörte, war der Staat nur zum flandeögemäßen Unte 
der nachgeborenen, für die Kirche beflimmten Söhne 
Adeld vorhanden. Nationale Gefinnung - war am w 
ften bei einem Abel zu fuchen, ver zahlreihe Söhne 
im franzöflfchen Kriegsdienſt unterbrachte und das e 
Volk verachtete *). 

Vielmehr wurde die Verdraͤngung des franzdfi 
Adels aus einer ebenio vortheilhaften Stellung ale U 


Pr 


*) Beifpiele zu häufen fehlt uns bier der Raum; wir 
weifen auf Dr. W. Strider, Entwidelungsgefchichte der 
fhen Nationalität ſeit dem NReformationszeitalter, Frankfu 
M., Auffarth. 1850. ©. 17. 18, auf. Schloffer, Geſch. des, 
Jahrhdts. 1844. V. 477. H. König's ©. Forſter, TI. 254., 
Dentwürdigkeiten des Generals Rudolf Eilemeyer, heran: 
H. König, Frantit.a.M.1845 
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gegen den ganzen Stand aufgefaßt, und fo erklärt ſich 
befliffene Aufnahme ver adeligen franzöftfchen Emigran- 
in den Adelsrepubliken von Trier und Mainz, die fis 
tziellen Opfer, welche ihnen gebracht, die Brechheit, welche 
en geflattet wurde. Man reizte zwecklos, der Cafte zu 
b, in Mainz vie republilanifchen Machthaber, aber man 
ilte den allgemeinen durch die blutlofen Lorbern in Hol⸗ 
d 1787 und Lüttich 1790 beftärkten Irrthum, ald ob 
re adelige Offiziere nicht zu flegen wäre. Daher ging 
Herausforderungen feine Rüftung zur Seite und als 
fine, nach den Unfällen ver Verbündeten in der Cham⸗ 
ine, von dem nahen Landau nad Mainz vorbrang, fand 
die wichtige Feſte halbgerüftet, da die Emigranten und 
e Veftlichkeiten zu viel Geld gefoftet hatten, und nur mit 
igen hundert Reichötruppen beſetzt. Wir können dieſe 
eigniffe hier nicht erzählen, nur fie andeuten, um ven 
jemeinen Enthuflasmus zu erklaͤren, womit. gleichwie 
riter auch Klopſtock, Gleim, Schubart, Bürger, Stol- 
g, Kant, Pfeffel, Jacobi, Voß, Schiller, Campe, Bag⸗ 
en u. f. iv. die Revolution begruͤßten. Forſter unter» 
jed ſich nur dadurch von vielen, zumal von Klopftod 
d SKlinger*), von Stolberg und Campe, welde uns 
Iugen, als die blutigen Gräuel der Revolution befannt 
rden, daß er, wie Gervinus fo fehön fagt, in direc⸗ 


*) Klinger fand die Begebenheiten der Revolution geeignet, 
en Glauben an eine Vorfehung mit der Wurzel audzurotten; 
n muͤſſe ein Tbeolog fein und ein recht‘ orthodoger, um diefe 
gel zu verfchluden. an der ein Wallfifch verbluten könne. 
Ja etwas Teuflifches in der menfchlichen Ratur liegt“, fchrieb er, 
nd fich der Oberberrfchaft bemächtigt, fobald es nur kann, haben 
er an der franzöfiihen Revolution geliehen, und es fcheint, als jet 
nur das Teuffifche, welches den Sumpf bewegt, in dem ſich 
3 Menfchengeichlecht berummälgt. u. |. w. 
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tem Gegenfaß zu Klinger, „an dem Glauben fefthielt, 

trotz jenes Spield der raſendſten Leidenſchaften dieß Sd 
ſpiel nicht von einem blinden Zufall, nicht von einem | 
haften Teufel der Welt zwecklos bereitet fei. Er ſah 
in der Nähe dem Chaos der menfchlichen Willkuͤrlichkei 
ven Cigennug, der Eitelkeit, den Umtrieben der Part 
zu, aber er hielt an dem einen Buncte feit, der fich | 
ten ließ und Eünftige Geftaltung verſprach. Er glaubte 
kommende beilfame Brüchte, als fein Auge am dichte 
auf den Gräueln ruhte, die fie zu vergiften drobten, 

felbit der vorläufige üble Ausgang jener großen Refor 
tion der Welt konnte nicht feinen Begriff vom moralifi 
Zufammenhbang der Dinge aufheben. Er durchſche 
vom erften Augenblid an die-VBerirrung der deutfchen : 
genten und hat in feinem Briefwechſel höchft merkwuͤr 
Aeußerungen niedergelegt: 

„Dad arme Lüttib büßt nun für feinen Freiheitsſ 
Die deutſchen Fürften wiflen die Händel*), in welche 
fih unter dem Vorwand der Erhaltung der Reichsver 
fung mifchten, ald Finanzquelle zu nugen. Mainz for 
400000, Trier 200000, Köln 1000000, Pfalz 120000 
Offenbar gewinnt jeder wenigftend ven vierten Theil fei 
Forderung ald baaren Profit. „(22. Januar 1791). 9 
hätten noch ein Jahrhundert ohne Revolution ausgebal 
der Krieg befchleunigt ihre Erfcheinung um mehr als 
Jahre; allein der deutfche Adel ift ganz Flind vor W 
und ftatt den Zeitpunkt wahrzunehmen, um durch vernü 
tige Entfagung Alles zum Vortheil zu ebenen, bett er 
Fuͤrſten zum Kriege an gegen Frankreich, zur Ausuͤb 


*) Ueber diefe Händel vergl. H. König, ©. Forſter, II. 
Sclofier, Gefchichte des achtzehnten Jahrhots. 1844. V. 23 
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er Gewalt gegen ihre Unterthanen und befchleunigt 
die Gährung. Er thut Hier was der Adel in Frank 
bei der erften Zufammenberufung der Stände that: 
iird es fich felbft zuſchreiben müflen, wenn es ihm 
befler gebt, als dort (9. Juli 1791). Der Enthu« 
ius bat immer etwas Theatralifched, dad vom fran⸗ 
ben Nationalcharafter noch erhöht werden muß. Uber 
ſt erkärmlih, wenn die Leute nur immer bei vem 
Afentiren ftehen bleiben und fich wirklich einbilven, man 
nur Freiheitskomoͤdie in Frankreich. Diefe Komoͤdie 
ſo gut geſpielt, daß der Bauer durch ganz Frank⸗ 
von der baaren Haͤlfte ſeiner Laſten befreit wird. 
im fuͤhlt er ſich, darum iſt er gluͤcklicher als vorher, 
inn ſich ſatt eſſen, er kann ſich kleiden, das konnte 
icht unter den Harpyenregiment (12. Juli 1791). Der 
unet, den wir jegt erleben, ift dußerft wichtig und 
efſant. Ale Raͤder und Triebwerke ver alten Formen 
n. Der unmifjende Adel mußte ver befferen, edleren 
elflafje nKichen. Er hatte nicht mehr Energie genug, 
in feinen Ufurpationen zu erhalten. Wenn unfere 
ten nicht laſſen Fönnen, fi in die franzöftfche Sache 
rifchen, fo Fommt und um 50 Jahre zu früh die Re 
ion. über den Hals; blind find ſie aber, daß fie ſich 
den Ariftofraten regieren laſſen, anftatt felbft zu re« 
r und den übermüthigen Adel in Schranken zu Hals 
25. Juli 1791). Alles wimmelt jetzt bier von Franzo⸗ 
Emigrés) zwifchen Mainz und Coblenz. Möchte doch 
bald etwad Entſcheidendes gefchehen, damit wir dieſes 
hredenheer los würden. In Goblenz haben fich die 
er, inöbefondere die Maitrefje des Monfteur (Lud⸗ 
XVIL) fo ſchamlos Ketragen, daß der Kurfürft von 
erklärt hat, er koͤnne fie nicht länger bei Hofe zu⸗ 
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laffen und fähe gern, daß fie gingen. Das find bie 
fchen, für vie fih Europa intereffiren fol! (April ı 
In Frankreich, wo Deftreih und Preußen alles für 
det anfehen, wird jetzt' eine Mevolution, aber freilich 
blutige angeben. Für das Leben ver Zöniglichen Fe 
gebe ich feinen Grofchen. Die Wuth ver Jacobiner 
Allem fähig und fie trogen auf ihre Macht. Wen 
Krifis auf's Höchfte gekommen ift, werben fie gewiß 
vortreten (Mai 1792). 

Ueber dad Manifelt des Herzogs von Braunfe 
fehrieb Sorfter: „Wahrhaftig, wenn man ed darau 
gelegt hätte, die Sranzofen zur Gegenwehr anzuhetzen 
hätte man es nicht kluͤger anfangen fünnen; jegt m 
fie Schande ‚halber den Kampf der Verzweiflung f 
und dad werven fie tbun. So ſchnell, ald man 
denkt, wird man nicht nach Parid Tommen und Fran 
wird man auf feinen Ball ganz bezwingen. Spinn 
aber der Krieg in die Länge, dann ift ed um die 
von Europa gefcheben, und das find die Menfchen, 
Maaßregeln man billigen fol? Wohl dem, der einen ' 
fel gefunden bat, wo er ruhig dem wahnfinnigen Tı 
zujehen Tann.’ 

Nur wenige Wochen -vergingen und Forfter murbı 
feinem ruhigen Winkel aufgefhredt und es galt ent 
dende That. Sein Grundfag war: „Brei fein, h 
Menſch fein’ Co gab er den Gedanken auf, fid 
ſich felbft zurücdzuziehen und für fih allein zu fo 
Gr wandte fih dahin, wo jene fympathetifchen Em 
dungen Fein Verbrechen waren und hatte den Muth, 
feine Ueberzeugung zu befennen. Den Bruch mit dem 
terlande erleichtete ihm das Verſprechen der franzöfi 
Schaaren, daß fie nichts erobern, nur allen Voͤlker 
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eit bringen wollten, und die Gelegenheit, welche nach 
Einzug Eüftine’3*) in Mainz durch feine Sprachkennts 
ihm geboten war, für Erhaltung der Hochſchule zu 
n und manche Ungerechtigkeit und Bedruͤckung von 
ı Mitbürgern abzuwenden. 
Nuthig fprach er fich gegen den Oberbefehlshaber 
mit fehonungdlofer Schärfe aus, wo deſſen Betra= 
mit der Redlichkeit und Ehrenhaftigkeit nicht vereinhar 
1. Cüftine verlangte nämlich von den Mainzern eine 
irung darüber; ob fie einen Freiftaat wie Frankreich 
ı oder unter Ihre alte Regierung zurüdfehren wollten. 
geftellte Srage wurde zur Abflimmung gebracht, in- 
man zwei Bücher auflegte: ein rothed und ein mit 
n umwundenes ſchwarzes. Natürlich fand fich ‚Fein 
fch, der dem Zwange zu trogen gewagt hätte, welcher 
) diefe fombolifche Anordnung geübt wurde und unter 
gegebenen Verhältnifien wohl gang unnoͤthig war. 
Die Aufregungen des Glublebend in Mainz, ver Gang 
Sreigniffe in Frankreich verfehlten nicht ihre Wirkung 
den reizbaren Mann, der durch die vermißte Billigung 
8 Thuns von Seiten der Freunde immer mehr geftei= 
wurde. Er urtheilte über die Mitwirkung der Frank⸗ 
r bei der Befreiung ihrer DVaterftant von Cuͤſtine's 
Schaft am 2. Dec.**) — ein Ereigniß, das faft unter 
n Augen vorgegangen war, — ebenfo leivenfchaftlich 
verblendet, wie die, durch Cuͤſtine's Tügenhafte Be— 





*) H. König, ©. Foriter II. 134 - 152. Schloſſer, Geſchichte 
18. Jahrhots. 1844. V. a78. 

++) Vergl. die Befhihtsersählung in: Bor Fanta Sahren, 
Epiſode aus dem Nevolutionskrieg, von Wilhelm von 
kfurt. — Arnold 1842 und in H. an 8 ©. Forfter 
85 — 192 
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richte irre geleiteten Jacobiner in Paris, und zerftel | 
über mit Echloffer. Heyne mißkilliigte-feinen am — 
geſchehenen Eintritt in den Verwaltungsausſchuß, € 
berg rieth in einem Brief an. Jacobi, Borfter zu den. | 
ten zu werfen und endlich Soͤmmerring machte in ei 
Briefe vom 29. Dec., der mehr an den Vicepraͤſtdenten 
Verwaltungsausſchuſſes, ald an den alten Freund geri 
ſchien, Forſter für feine in Mainz zurüdgelaffenen Ha 
ligfeiten verantwortlich. Am 6. Januar 1793 antwo: 
Forfter in einem Höchft merkwürdigen Briefe, aus wel 
wir nur folgende Stelle hervorheben: 

„Es hat mich ſchon genug aeichmerzt, daß unfer ! 
ſich bei der Erfcheinung ver Franzoſen trennen mı 
indem wir verfchiedenen Grundfaͤtzen folgten oder Ant 
aus einerlei Brämiffen fchloffen. Ich habe mich für 
Sache entfchieden, der ih meine Privatruhe, meine & 
dien, mein haͤusliches Gluͤck, vielleicht meine Gefund 
mein ganzes Vermögen, vielleicht mein Leben aufop 
muß. Eins allein ift unantaftbar, weil nur, ich allen 
antaften fönnte, das ift mein Bewußtſein!“ Nachdem 
Schmerz, daß diefe alte enle Freundſchaft der Kerzen 
ver Geifter gelöft war, überwunden worden, mochte es 
noch Forſter's Hohn erregen, daß ein Preis von 100 ‘ 
caten auf feinen Kopf gefeßt wurde, und einen flücht 
Unwillen, daß man feinen, gerade feinen MWebertritt 
Sache der Freiheit nicht Begriff, weil er doch fein A 
fommen in Mainz gehabt habe, wie unter andern 
Herzog von Braunfchmweig Außerte. Die ihm innerlich 
frempete Frau batte ihn am 7.«Dec. verlaffen,; zu il 
Sicherheit fandte er fie mit den Kindern zunädft ı 
Straßburg, dann nach Neuenburg, wohin ein Freund von 3 
reſens Eltern, Georg von Rougemont, fie eingeladen hi 
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orfter ging bei feiner Theilnahme an dem revolutio⸗ 
ı Derwaltungsrathe von der Anflcht aus, daß es eines 
ren Mannes Pflicht fei, für des Landes möglichfte 
nung zu forgen, wer auch deſſen Befiger fein möge. 
hat er tätig und uneigennüsig gethan. Furchtlos 
ranzoͤſiſchen Commiſſarien, unbeſtechlich dem Mainzer 
gegenüber, that er dad Rechte. Indeſſen wurde 
Lage in Mainz bald unhaltbar, Der Umſchwung 
Dinge hatte doch den fremden proteftantifchen Gelehr- 
iicht plöglich zu einem hei vem Volke beliebten Manne - 
n Eönnen. So fehr er die Achtung und das Ver—⸗ 
n ber Beiferen bejaß, fo wenig begriff ver große Haufe, 
dieſer Fremde bei der Verwaltung von Mainz und 
Beitimmung feiner Schidjale zu fchaffen habe. . Der 
iedens Bildungsſtand Forſter's und feine frühere Ab⸗ 
rung von ber Mainzer Gefelfchaft trat ihm hemmend 
a Weg. Zudem war jebt gerade die Republik in 
ter Gefahr; die Freiheitsidee, die Fortbildung flaatlicher 
en trat in den Hintergrund; man braudte in Mainz 
en Berhältniffen vertraute Geſchaͤftsleute, praftifche 
fhen. &o trat er zuräd gegen Xeute, die er an 
and und Bildung, vielleicht auch an Meinheit des 
nd übertraf und nahm gern die Wahl des Volkes 
1138 Abgeordneter nach Paris zu gehen, um die Vers 
ıng der rheinifchen mit der franzöftfchen Republik zu 
fen. Sorglo8 und feiner eigenen Angelegenheiten 
achtend, ohne Semanden nur die Sorge für fein Eigen- 
‚ für vie foftbaren und mühfamen Sammlungen über die 
y anzuvertrauen, machte er ſich am 15. März 1793 wie zu 
Spazierfahrt auf den Weg, führtein Paris das Wort *) 
) Seine Rede findet fich nicht in der Sammlung feiner 
ten, aber in Heinrich Köntig’3 Georg —2 248, 
arafteriftiten. II. 2. 
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und erreichte den Gegenftand feiner Sendung, da der 
tionaleonvent fo großmüthig war, von dem, was % 
reich feit Jahrhunderten erftrebt hatte, von dem I 
Rheinufer, einen ſchoͤnen Theil als Gefchent anzuneh 
Als er fich aber zur Nüdkehr anfchidte, war Mainz 
den Deutfchtn eingefchloffen, bald belagert. Forſter's 2 
bezeugen, welcher graufame Wechfel von Hoffnung, 
ſchloſſenheit, Kleinmuth und Ergebung jest in- feiner 
ftatt hatte. Die Bekanntfchaft mit den feheuplichen 
menten, au8 welchen fich die Breiheit entwideln follte, 
Schickſal von Mainz, die Trennung von feiner Yaı 
der Verluſt feines Titerarifchen Beſttzthums, deſſen 2 
beitung ihm immer noch ald Aufgabe feined Lebens v 
ſchwebt, Alled dad zufammen bradıy feine Kraft, ba 
Traumbilder feiner Hoffnungen zerronnen waren. 

Wir werden mit tiefkem Mitleid erfüllt, wenn 
den Dann, der mit männlihem Muthe feiner Uebe 
gung gefolgt war, weil er ein beutfches Gelehrten 
nicht für das hoͤchſte Ziel auf dieſer Welt erachtet *), 
nur von feiner Familie und feinen Freunden getr 
fondern auch durch die Entmwidelung der Ereignifle in 
immer fremdere Gebiete geführt jehben. Was follte ve 
fcheivene, unelgennügige, humane Mann, der Auslä 
ald Beamter der revolutionären und bankerotten fre 
fifchen Regierung? | 


*) „Wenn ich allem, was dein Vater will, einen Sin 
winnen kann“, fchreibt Forfter den 28. Januar 1793 an 
Frau; „fo iſt es der: es giebt feine Exiſtenz, als die ich 
führe, indem ich Programme fchreibe, auf die Bibliothek 
nah Ilefeld gebe, mich über meine Gollegen, meinen X 
meine Kinder alle Tage etliche Male tüchtig ärgere, und doch 
Zefen der Zeitung fagen kann: Gott ehre mir das Alte!” 
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jedem Tage in Paris eröffnete fih immer ein 
li in den finfteren Abgrund der gemeinen Leiden- 
‚ welche das Schickſal der Nation regierten, und 
ntte er ſich felbft, politifch und finanziell, jeden 
verſperrt. „Nach fo vieljähriger angeftrengter 
„— flagt er am 27. April 1793, „iſt mir nunmehr 
a8 ich zu meinem Fortkommen unternommen habe, 
lagen und ich fange die Welt gleichſam von vor- 
‚ ohne zu wiffen, wie und mwomit, da ich von 
ıropa abgefchnitten, mit Schulden überhäuft, hier 
le Mittel, ohne alle Unterflübung und faft obne 
bin. Ich Habe mich anheiſchig gemacht, Alles 
men, was man mir anbieten wuͤrde. — Gelehrtes 
t und felbft die Talente des Geſchaͤftsmannes gel⸗ 
nichts. Wer obenauf fhmimmt, fiht am Ruder, 
der Nächfte, der für den Augenbli der Stärfere 
der verdrängt. Kurz, zum erflenmale in meinem 
elfen mir alle meine Huͤlfsmittel nichts und ich flehe 
fen da, wie ein Kind, das feine Kräfte hat, fich 
| ernähren.” Da in Bolge- der Eroberung von 
urch die deutfchen Voͤlker am 22. Juli 1793 Forfter’s 
erlofchen war, ging er als Bevollmächtigter des 
3 zum Norpheere, um Gefangene audzutaufchen. 
ibrai machte er die Erfahrung,, wie fchlecht ed mit 
tehmlic;feiten des Lebens felbft in den größeren Pro⸗ 
idten von Frankreich damals noch beftelt war, 
vahrloft die Bildung der von Natur trägen Be 
wie fchmußig die Wohnungen, wie elend das 
n; dazu fam noch die Theuerung durch die ent: 
n Aſſignaten *), dad Mißtrauen, melde durch 
Seine 18 Livres Tagegelder in Affignaten machten in 
twa 4 Franken aus. 5 
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unzählige Ungebereien "und vie Entdeckung augeblich 
die Republik angezettelter Verfhwörungen genährt n 
umd die Nähe des Feindes, welche am 7. Auguft ihn zı 
fchleunigft Cambrai zu - verlaffen, und nach Arra 
reifen. Don dort fandte er am 21. Auguft folg 
merfmürdige Bekenntniß, melches wir in feiner g 
Ausdehnung hier anführen müffen, weil eö feinen 
rafter ebenfowohl zeichnet, wie die Verhältniffe in 9 
über die er endlich zur Klarheit gefonımen war: ;, 
überzeugt jever Tag und jede Stunde mehr, daß mein 
litiſche Laufbahn beendigt if. Dieſelbe Nechtlichkeit 
Eprliebe, womit ich bisher meinen Orundfäßen treu 
blieben bin, überzeugt mich, daß, fo fehr ich nach m 
vormaligen Kenntniß der Dinge recht hatte oder rer 
haben glaubte, indem ich aus dem Privatgange eines Sc 
fteller8 heraustrat und mich in die wirkliche Handha 
Öffentlicher Gefchäfte begab, ich jetzt ebenfo fehr Uı 
haben würde, darin zu beharren, wenn nicht, was 
möglich fcheint, die ganze Richtung, die man dem 
per Staatsmaſchine gegeben hat, in Kurzem eine we 
liche Aenderung erleivet. Ich bin ein eifriger Freun 
Freiheit und ver Republik, ich wünfche das Heil des! 
ſchengeſchlechts trotz dem beſten Schwärmer und ich ı 
nie eine Yeder in die Hand nehmen wollen, wenn idy 
Hoffnung hätte, daß eine rauhe, felbfiverleugnende T 
ber allgemeine Sinn werben könnte; feine Manfregel 
mir zu fireng fcheinen, die man gegen Äußere und i 
Feinde des Vaterlandes nähme, ich würde die überflü 
fogar gut heißen, wenn fie den Freiheitsgeiſt einfld 
beftärkten und zur höchften Höhe fpannten. Aber 
find füße Träume, die der unftttliche Zuftand des | 
fohengefchlechte8 ganz vernichtet. Hätte ich vor zehn, 


onaten nur gewußt, was ich jeht 
I nad Hamburg oder Altona gegange 
lub. Das ift ein Wort, deſſen Stärke ich wohl un 
rwaͤge, indem ich es audfpreche. Es ift fchlechter- 
unmöglih, daß ein Mann von meiner Denkungs- 
on meinen Örundfägen, von meinem Charakter fidı) 
Öffentlichen Boften erhalten und folglich dem Stant 
fönne. Meinungen find nicht frei, nicht ftraflos und 
ed in dem gewaltſamen Zuſtand der Dinge nicht fein; 
: fprehe ich mir alfo ſelbſt das Urtheil, ſobald id, 
en öffentlihen Wirkungöfreis trete. Tugend, Red— 
‚gute Abfiht, Aufopferung find nichts, dad Schi- 
h it Ulles, und Tann der freie Mann dieß fein 
fein ‘laffen? Ohne vaffelbe iſt ewiges Mißtrauen, 
mdung, Verfolgung, Gericht, folgli die Unmüg- 
„Gutes zu wirken; mit demfelben fann, wenn Lei— 
ft und Immoralität mit im Spiele find, eine moralifche 
twortlichkeit über und kommen, der fich fein vernünf- 
Mann unterziehen kann, fo lange er nod an Tu: 
glaubt. Mein Lebendplan geht von der Hoffnung 
aß meine Bücher, Handfchriften, Zeichnungen, Land— 
gerettet find und vor Ende des Jahres wieder in 
t Händen fein fünnen. Auf eine Schadloshaltung 
Staate ift, bier zumal, jeßt nicht zu rechnen. Auf 
iſtungen, Die mich fo ernährten, daß ich zurüdlegen, 
Schuld allmählich tilgen und meine Kinder unter- 
fönnte, ebenfo wenig, denn ich bin ein Audlänver, 
hier allein und ohne alle Unterftügung, ohne Fami— 
bindungen, ohne Freunde, ohne Vorſchub einer Partei, 
‚ ohne die Gewandtheit, die erforderlich ift, aus einer 
von 3000 Livred Gebalt eine Stelle von 15000 bis 
Livres Einfünfte zu machen. Alſo gehe ich freiwillig 











310 , 


in meine fchriftftellerifche Laufbahn zuräd und wuͤrr 
liebften an der Rhone, in oder bei Lyon eben.” 
Ruͤckkehr war Forfter nicht befchievden. Nachdem « 
November, zum erftenmale feit der Trennung, mit feine 
milie in Mötierö» Traverö zufammengefommen, lebte 
Paris ohne Amt von feinem Färglichen Wartegeld. 
11. Decbr. jchrieb er zum erftenmale von feiner Krar 
bald ging es beſſer, aber Ende Deckr. trat ein R 
ein, dem ber edle Dulder anı 12. Januar 1794, U 
fünf Uhr erlag. Er hatte das vierzigfte Jahr nicht 
endet. — Einft Hatte Porfter ald Bräutigam an T 
gefchrieben: „Von Ihrer Hand gepflegt, Hoffe ich 
ruhig und guten Muthed zu entfchlafen.”‘ Sein T 
fchein enthielt die Worte: Sa femme absenle, Bier 
nate nach Forſter's Tode reichte fie Huber ihre Han 
Altare. Sein unnatürlicher Vater, „das Ungeheuer“ 
Henne fchreibt, Außerte ſich auch in der legten Zeit 
unmenfchlih, wenn die Rede von feinem Sohne wa 
erklärte öffentlih, es follte ihn freuen, den Sohn 
Salgen zu fehen! Diefen Sohn, der ald Kind nod 
den Unterhalt des Vaters gearbeitet Hatte, der alle ; 
den und den Segen einer geregelten Bildung batte o 
muͤſſen, um den Vater aud dem Schuldtfurme zu re 
Die arme Dulvderin, Georgd Mutter, überlebte 
Mann und Huber (+ 1804) und flarb 1804 im 78. Lel 
jahre; Thereſe flarb 1829. Der Bann des Staates I 
noch lange Jahre auf dem Andenken Forſter's. € 
Lichtenberg fohrieb an Sömmerring: O! wie gern 
id) ihm ein paar Bogen gewidmet, wäre ich noch dad 
derlofe und wegen der Zufunft unbefümmerte, freiden 
und freifchreibende Weſen, das ich ehemals war. 
muß es beim Freidenken fein Bewenden haben.’ 


‘ 
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Bir fchließen mit den Würbigungen, welche von zwei 
yiedenen Standpunften Alexander von Humboldt 
Gervinus Forſter haben zu Theil werben laffen: 
rch ihn, meinen berühmten Lehrer und Freund”, jagt 
Humboldt, „begann eine neue Wera wiffenfchaftlicher 
n, deren Zweck vergleichende Länver- und Voͤlker⸗ 
e if. Mit einem feinen äfthetifchen Gefühle begabt, 
ch bewahrend die lebensfriſchen Bilder, welche auf 
iti und andern, damals glüdlichern Eilanden ver 
ee feine Phantaſie erfüllt hatten, fchilvert ©. Forſter 
Unmuth vie wechfelnden Vegetationsftufen, vie Flima- 
n Berhältniffe, die Nahrungsftoffe in Beziehung auf 
Yeftttung ver Völker nach Verſchiedenheit ihrer urs 
ıglihen Wohnftge und ihrer Abftammung.”’ — Ger» 
18 Sagt: „Aus allen feinen Schriften revet ein Geiſt 
ungewöhnlicher Stärke, der in einer Anftrengung 
‚ welcher die Maffe der Lefer nicht gewachfen ift; ver 
auch bei Eleinen Anläflen zu großen Geftchtöpunsten 
t; der immer die.gefammten Kräfte des Geiftes in 
ruch nimmt, den Mann der Anschauung zur Abftrac- 
nöthigt, und wieder den, dem nur die Speculation 
fig ift, auf das unermeßliche Gebiet der Thatſachen 
Erfahrungen zurüdruft.” — 
Die Materialien zu Forſter's Leben find vollſtaͤndig in 
nden Werfen niedergelegt: 1) J. ©. Forſter's Brief- 
el, nebft einigen Nachrichten von feinem Leben. Her⸗ 
egeben von Th(ereſe) Huber) geb. Hleyne). 2 Theile, 
ig 1829. 2) ©. Th. Sömmerring’8 Leben und Ber» 
mit feinen Zeitgenofien, herausg. v. Rudolf Wagner. 
ig 1844. 3) Briefe von und an H. Merd, heraus 
en v. K Wagner, 2 Sammlungen. Darmitadt, 1835. 
Seine Werke erfchiinen in 9 Bänden, ald Georg 
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Forſter's ſaͤmutliche Schriften, Heraudgegeben von 
Tochter und begleitet von einer Charakteriſtik Forſter' 
®. ©. Gervinud. Leipzig 1843 — 44. Sein Leben if 
ausführlichften beſchrieben von H. König: ©. Forflı 
Haus und Welt. In zwei Iheilen. Zweite Auflage. 

jig 1858. Cine fürzere Lebendfchilderung von Dr 
Strider erjchien in den „Männern des Volkes“, her 
v. Ed. Duller, Frankfurt 1847. II. 183 — 2334. 
bie literariſche Bedeutung Forſter's find die Schlegel’ 
„Charakteriſtiken und Kritiken“, Bd.IJ und Ger 
deutfche Literaturgefchichte. Zweite Auflage. 1844. V. 
zu vergleichen. | 


Sniedrich Muximilian Rlinger. 


drich Marimilian Klinger wurde in ver Rittergaſſe zu 
kfurt a.M., welche jegt „Klingergaſſe“ heißt, geboren und 
8. Wehr. 1752*) getauft; fein Geburtötag ift ebenfowenig 
mitteln, ald das Geburtshaus. Sein Vater war Con⸗ 
r bei der ftädtifchen Artillerie und nebenbei Holzhadker ; 
Mutter, eine Wäfcerin, hielt fpäter am Mainufer 
ı den Fahrthor ein Laͤdchen mit Schwefelfaden, Feuer⸗ 
n u. bergl. Der Bater ftarb ſchon 1760 und den 
ven ging ed Tümmerlich, bis durch vie Gunft des Bros 
3 Zink fih die Ausfiht auf Bildung und beſſeres 
kommen entwidelte. Der Gymnafiallehrer Zink hatte 
aufgeweckte Wejen des Knaben bemerkt und verfchaffte 
elben, auf feine Bitte und die Eröffnung, daß er zum 
lbeſuch zu arm fei, eine Freiſtelle am Oymnaflum. 
zehn Jahre alt bezog Klinger vie Lniverfität Gießen 
hörte juriftifhe Collegien, mit befonderer Vorliebe 
recht bei Höpfner. Doch überwog bald jene Theil» 
ıe an literarifchen Dingen, die in Darmſtadt ſo eifrig 





*) Danach find die Angaben in ſämmtlichen Ausgaben 
zrockhaus'ſchen Eonverfationslegicons (Art. Klinger), in Georg 
r's Weltgefchichte, fünfte Aufl., II. Band S. 70 (Anhang), 
zervinus Gefchichte der dtſch. poet. Nat. Lit. II. Aufl. IV, 
welche ihn 1753 geboren fein Lafjen, zum. berechtigen. 
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geübt wurde und von dorther auf einen Kreis von ( 
denten überging. Klinger fchrieb ſchon in Gießen ei 
Komödien und trat nach feiner Nüdkehr nah Fran! 
in ben dort gebildeten poetifchen Kreis ein, zu wel 
auch Goethe gehörte, ſobald er in ver Vaterſtadt verw 
Goethes Bekanntfchaft mit Klinger fällt, ſoweit mir 
fen, in das Jahr 1774. In dem engen Stübchen der 
‚tergaffe vereinigten fi) 1773 und 74 jeden Samſtag 
erften Namen der neuen Schule zu Befprechungen, 
welchen eine leidenfchaftliche Offen heit vorherrichte. 2 
dem eine Bewerbung um eine Actuarftelle in feiner V 
ſtadt fehlgefchlagen war, fah Klinger zum eigenen Ui 
halt wie zur Unterflügung von Mutter und Schwefter 
auf den Ertrag feiner Schriften angewielen. — Wir fie 
ehe wir auf die literarifche Thaͤtigkeit der erften dran 
ſchen Beriovde Klinger näher eingeben, eine Reibe von Ae 
rungen nambafter Männer aus jener Zeit über ihn 
ſammen. Zunaͤchſt ſchreibt Goethe*): „Man liebt an 
Jüngling was er anfünvigt und fo war ih Klin 
Freund, fobald ich ihn Eennen lernte. Sein Aeuf 
war fehr vortheilhaft.e Die Natur hatte ihm eine gı 
fchlanke, wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige 
ſichtsbildung gegeben; er hielt auf feine Perfon, trug 
nett und konnte für das hübfchefte Mitglied der ga 
feinen Oefellichaft gelten. Sein Betragen war meber 
vorfomment, noch abftoßend und wenn ed hicht inne 
ftürmte., gemäfigt. = 

Klingerd eigene Lage und Stimmung fpiegelt fih in 
Briefen an feinen SJugendfreund Schumann in M 
welche in dem „Gedenkbuch zur vierten Jubelfeier der 


*) Aus meinem Leben, 14. Bud. 
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ung der: Buchdruckerkunſt“, Sranffurt a. M. 1840, mit⸗ 
heilt find. Es Heißt da, Febr. 1775. „Mit mir ficht’s 
tig aus. Ich bin in der fatalften Situation, die fein 
n. Ih mag nichtd detailliven, dulden will id), fo lang 
ne Kraft aufrecht bleibt. Mich zerreißen Leidenfchaften, 
Dir unbekannt find. Es ging arg mit mir und ift 
h, denn die Sache Ändert fih nicht. Seven andern 
ßt' es nieverfchmeißen, und daß. ich ſteh', weiß ich nicht, 
n ich’8 zufchreiben kann und fol. Ich möchte jenen 
genblick das Menfchengefchleht und alle, was wimmelt 
lebt, vem Chaos zu frefien geben und mich nachftürzen.” 
In demfelben Februar 1775 erließ Sophie Charlotte 
ermann, -Directrice dedö Samburger Theaterd, im Verein 
ihrem Sohne erfter Che, Schröder, eine Aufforderung 
dentfche Dichter, aufführbare Stüde nah Hamburg zu 
pen. Sie beflimmten 20 alte Louisd'or für jedes dreis 
r fünfactige Drama, das in fittlicher Hinficht nicht buͤh⸗ 
widrig und deſſen Aufführung nicht mit übergroßen 
ten und Umflänvden verknüpft ſeiß). Ohne Trauer 
le in Verſen audzufchließen, ziehen fie doch Proſadich⸗ 
gen vor. Sie maßen ſich zwar die Kritif nicht an, 
erziehen fich aber natürlich nicht der Verpflichtung, je= 
eingefandte Stud ohne Weitere zu honoriren. Der 
fafjer behält fein Verlagsrecht, wenn. er es nicht ver= 
mäßig der Hamburger Bühnenverwaltung übergeben 
. PBürranonyme Einfendung der Stüde, wo diefe vor- 
gen mird, find Vorkehrungen getroffen, endlich wirb 
jede gute dramatifche Ueberſetzung aus fremden an 


*) Danach find die Angaben bei G. Weber a. a. O., bei 
vinus, a. a. O. IV, 568 und 583, und bei vielen andern zu 
tigen, wonad der Brudermord als Thema de8 Drama 
jefchrieben gewefen wäre. 
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chen ein Honorar von fechd Louisdor zugeſagt, mit 
verftändigen Erinnerung, daß ver Vieberfeger ganz fre 
Sitten und Gebräuche mit einheimifchen vertaufchen m 
Der Termin lief bis Ende ded Jahres. 

Im Jahre 1775 erſchien im Drud zu Leipzig „, 
leidende Weib’, welches KL. ſchon ald Gymnaſiaſt 
einer wahren Begebenheit entworfen hatte, und, wir 
an Schumann jchreibt, in vier guten Tagen nieverfch 
und „Dtto”, den. er ald Student im erften Halb 
ſeines Aufenthaltes In Gießen verfaßt hatte, eine R 
niscenz an Goetz. Noch andere Stüde fchrieb er in 
jem Jahre, aber feinen Ruf begründeten die „Zwillin 
welches Stud von dem Hamburger PBreißgericht ala 
vorzüglichfte der eingefandten bezeichnet- wurde und fe 
Stof aus der Pamiliengefchichte der Medizaͤer entn: 
Klinger’8 Leben wurde fortan fehr unftät. Im Mai 
finden wir ihn in Zürih, 1776 in Weimar, und 
Theaterdichter der Seiler’fchen Gefelichaft acht Monate 
durch in Leipzig, 1777 und Anfangs 1778 in Mainz; 

wollte .er den Krieg gegen Preußen mitmachen und tr 
eine oͤſtreichiſche Freiſchaar ein; doch der ‚Friede 

Tefhen machte dieſer militärifchen Laufbahn ein ra 
Ende (am 13. Mai 1779). LBeugniffe aus viefer 

belehren und, daß er fich ziemlich gleich blieb und 
Schüler Rouffeau’8 den Gegenfag gegen die Gultur 
Bemußtfein feftbielt. So fchreitt Wieland am 13. 
1776 (Briefe an und von Merd, Sammlung von 1 
&. 6): Eurem Klinger follte nun, daͤcht' ih, na 
trade doch auch allemal ein Wort der Eritifchen Ermahr 
an’d Herz gelegt werben oder wollt ihr ihn lieber 

fort tollen laſſen? Das ift nun auch wieder einer von 
Leuten, die aus ihren Materialien nichts machen koͤnnen. 
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the fchreibt and Ilınenau 24. Juli 1776 (Briefe an J. 
Mer, Sammlung von 1835, S. 94): „Klinger Tann 
t mit mir wandeln, er druͤckt mich, Ich hab's ihm ge» 
, darüber er außer ſich war und's nicht verfiund und 
3 nicht erflären konnte noch mochte”, und am 16. Sept, deſ⸗ 
en Iahres aus Weimar (ebenda, S. 98): „Klinger ift 
ein Splitter im Fleiſch; feine harte Heterogeneität 

zuͤrt mit und und er wird ſich herausfchwüren.” 
In den Briefen, welche Slinger mit Heinfe über 
Schach⸗ und Billardfpiel und Deren Vorzüge wechfelte 
welche in dem angefuͤhrten, Gedenkbuch“ abgedruckt ftehen, 
> er „Löwe, König der Thiere“ angerevet und in ähnlis 
Weiſe fchreibt Wieland an Merk (Briefe an Merd, 
ımlung von 1835, ©. 109) am 16. April 1777 von ihm 
dem „Loͤwenblutſaͤufer, der vor'm Jahr einige Wochen 

war”. 

Unter den neunzehn Werfen, die Kl. im nächften Jahr⸗ 
ıt veröffentlichte, befindet fich eine tragifch = fomifche 
hichte Orpheus, die 1778 — 1780 zu Genf in fieben 
nden erichien; aus verfelben: wurde ein moralifches 
ama: „Prinz Seidenwurm der Reformator“ beſonders 
evrudt. Der „Orpheus“ erfchien fpäter umgearbeitet 
Bamtino, St. Petersburg und Leipzig. 1791, 4 Bände. 
Übrigen Dramen, weldye diefer Periode angehören, 
> „pie neue Arria“, „Simfone Griſaldo““, „Sturm und 
ang’, welches einer ganzen Literaturepoche den Namen 
eben bat; ed malt fchottifchen Familienhaß in wilden 
gen und ift ein Gegenftüd zu Romeo und Julie. Auch 
Stilpo (1777) flingen Situationen aud Nomen und 
mlet herüber. Wichtiger find die „‚falfchen Spieler‘ (1780) 
Vorbild zu Schiller’8 Näubern. Hier fteht er auf.eigenen 
Ben, jchreibt auß8 eigener Erfahrung und eigenem Nach⸗ 
* 
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denfen, während die Seftalten vieler andern Dramen 
ftraetionen aus Tacitu8 und Nouffeau oder. Nahahmur 
von Shafefpeare’8 und Goethe's Werfen find. In d 
felben Iahre wie die „Spieler“ erſchien auch noch „P 
Formoſo's Fiedelbogen und der Prinzeffin Sanaclara Ge 
(Genf 1780). Wir können um fo mehr auf die eingeht 
Würdigung der einzelnen Stüde verzichten, ald der D 
ter felbft eine Anzahl feiner dramatifhen Iugenpwerfe ı 
worfen und nicht in die Gefammtausgabe feiner W 
aufgenommen bat, wodurch fie zu großen literarifchen € 
tenbeiten geworben find. Ueber die Gefammtprobuet 
Klinger’8 bis zu der Zeit, wo er mit dem „Genieweſ 
(Bafel 1780) und ‚Plimplamplasfo, der hohe Geift, t 
Genie, eine Handfchrift aus ver Zeit Knipperbollings ı 
Dr. Martin Luthers‘ feine Ummandlung anfündigte ı 
der gefchraubten Meberfraft entfagte, fällt Gervin 
(Geſch. der dtfch. poet. Nat.» Kit. II. Aufl. 1843, IV.5 
folgendes Urtheil: „Sieht man diefe Stüde nach der R 
durch, fo begreift man wohl, daß wenn ein Mittelpu 
‚der deutfchen Bühne dageweſen wäre, fie eine Menge ı 
ähnlichen verwegenen Eompofitionen hätte hervorrufen m 
fen, die dann, wenn eine wmannigfaltige Bortkildung 
dramatifchen Literatur zu hoffen gewefen wäre, eiı 
großen Stoff hHinterlaffen hätten, ver dann durch Amy 
tation und Reinigung zu trefflichen Bühnenftüden hi 
gebildet werden koͤnnen. Zugleih fühlt man aber aı 
daß dieſe haſtige Production fo gemwaltfamer und aufreg 
der Werfe des Dichterd Feuer fihnell aufreiben mußte, 
dann bald wie ein ruhiger aber nicht audgebrannter B 
can erfchien. — Nah dem am 13. Mai 1779 erfolgten 2 
fhluß des Tefchener Friedens Hatte Klinger fih in Ba 
und Zürich aufgehalten und neue Auflagen der Dram 
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neue Arria” und Stilpo beſorgt. Im October war 
' Emmendingen bei feinem Landsmann Johann Georg 
offer (Briefe an und von I. H.Merd. Sammlung 
838, ©. 171), ver ihn dem Prinzen Friedrich von Wuͤrt⸗ 
rg, Statthalter von Mömpelgard, empfahl. Klinger 
hrte für Schlofjer zeitlebens die innigfte- Anhänglich« 
nd bezeichnete noch in feinen „Aphorismen” die Freund 
deſſelben als einen Richtpunct in feinem Leben und 
t Schloffer als denjenigen Mann, bei dem er vor- 
peife Uebung der Tugend um. ihrer ſelbſt willen ge= 
n babe. — Der württembergifche Hof fand damals 
Rußland in. genauer Beziehung, da der Großfürft 
fih 1776 nach dem Tode feiner erften Gemahlin mit 
zrinzeſſin Sophie, der Nichte ded Herzogs Karl Eugen, 
ıhlt Hatte. Nach, herzlichem Abſchied von feinem erften 
thäter, dem Profefior Zink, und von feiner Mutter, 
Klinger Ende 1780 nach Petersburg, von dem Prin⸗ 
friedrich mit Reiſegeld und den keften Empfehlungen 
ven und erhielt die Stelle eined Vorleſers beim Groß- 
n, mit welcher die Ernennung ald Titularleutnant 
TIottenhataillon verkunten war. Im Jahre 1781 trat 
ald „Graf von Norden‘ und Klinger in feinem 
ge eine vierzehnmonatliche Reife an durch Polen, 
eich, Italien, wo der Winter zugebracht wurde, Franf- 
die Schweiz und Deutfchland Paul’ Befuch am 
tembergifchen Hofe gab dem Herzog Karl Eugen wills 
iene Gelegenheit. feine Brachtliebe zu entfulten. Unter 
Seftlichfeiten wird beſonders Die großartige Varforce— 
am 17. Sept. 1782 hervorgehoben. Aus allen Wald- 
en des Landes hatte man bei der Solitüde fechötau« 
Hirfche zufammengetrieben, Tag und Nacht hatten die 
rn bereit geftanden, um jedes Durchbrechen zu verhü- 
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ven. Das Wild wurde von der Anhöhe herab in ven: 
renſee gehetzt; in deſſen Nähe mar ein prachtvolled . 
errichtet, von dem aus die Herrichaften nach den verf 
ten Thieren zielen fonnten. — Den Ubend des 17. € 
1782 verbrachte Paul mit feiner Reifekegleitung. daru 
Klinger, auf der Solitüde, deren Schloß mit feinen ei 
gebäuden im vollften Lichtglanze ſtrahlte. Gegen Mit 
nacht fuhr unter dem Schloffe ein einfamer Wagen vor 
eö faßen darin Friedrich Schiller und Andreas Streic 
welche die geräufchvolle Nacht gewählt Hatten, um. wen 
beachtet au8 den Thoren der Hauptfladt zu kommen. 
Bon Stuttgart reifte Klinger nach Frankfurt. In 
Uniform eines ruffifchen Offiziers und mit Orden gefchm: 
trat er in das Stübchen feiner Mutter, die ihn nicht 
aleih erkannte. Sein Bemühen, fie zur Ueberftevel 
nach Petersburg zu veranlafien, war vergeblih; nur. 
Mühe berevete er fie, einen Jahresgehalt von 400 fl. u: 
ver Beringung von ihm anzunehmen, daß fe den gewo 
ten Heinen Handel am Fahrthor forttreiben könnte. 9 
der Ruͤckkehr nad Petersburg erfchien 1782 das auf 
Reiſe entftandene Trauerfpiel ‚Elfriva”. Abermals fc 
terte 1783 die Ausſicht, am Türkenkriege Theil zu nehı 
und den Dffizierdtitel endlih zur Wahrheit zu mad 
durch die raſche Nachgiebigkeit ver Pforte. Ohne an eu 
Gefechte Theil genommen zu haben, fehrte er ald Me 
im ®eneralftabe de8 Prinzen von — nach | 
teröburg zurüd. 

Mit dieſem Zeitpunct ſchließt bie ——— he 
riode Klinger’8 ab und es beginnt die epifche. Es fı 
ten nach einander die Romane: der goldne Hahn, 1785, 
„Sahir, Eva's Erftgeborener im Paradieſe“ umgearbei 
1798; Raphael de Aquillas 1793; Mahul oder Reifen vor 
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ofluth 1794; Fauſt's Leben, Thaten und Hoͤllenfahrt; 
hichte Giafar’s des Barmeciden 1791—93; der Fauſt 
Morgenlaͤnder 1795; Geſchichte eines Deutſchen der 
ten Zeit; Dichter und MWeltmann. 

klinger liegt in jedem Zuge feinem Landsmann Goethe 
gen, deſſen Worte an Klinger: 

e Schwelle hieß in's Leben und verfchied'ne Wege geh’n*) 
| Sinn bergen. Den jungen Mar liebfofte fein groß- 
licher Schultheiß, ihm öffnete fich Fein Freitheater, er 
nte nicht als ftebenjähriger Paris von den Nymphen 
Baubergartend; er ſah nur die Schattenfeiten des 
zſtaͤdtiſchen Weſens, wie er ſie in feinem Fauſt (I, 3; 
.) gegeißelt hat. Währenp Goethe überall die Her— 
jewann, wirkte Klinger's Wefen eher abftoßend, wo⸗ 
wir oben Zeugniffe mitgetheilt. Die Tendenz feiner 
ane geht auf Abftelung der Mißbraͤuche in Staat, 
je**) und Gefellfehaft, waͤhrend Goethe faft nur ges 
haftliche Konfliete und dieſe in mehr verfühnenver 
e behandelte und die höheren Stände eher geneigt war 
ealifiren. Mag dieß aus der verfchievenen Stellung 





*) Diele Stelle bat durch zu wörtliche Auslegung zu einem 
men Mißverſtändniß Veranlaſſung gegeben. Ein Schüler 
ger's, der Litthauer Thaddäus von Bulgarin, geft. als 
törath 1. Sept. 1859, hat in feinen feit 1846 in ruffifcher 
che erfchienenen Dentwürdigfeiten nicht nur feine Si 
n Erlebniſſe mit Klinger mitgethetlt, fondern auch eine vo 
ige Biographie deffelben geben zu müſſen geglaubt, in wels 
er die angeführten Worte fo deutet, als feien beide Dichter 
emfelben Saufe — zent Minerva von Dr. Bran, 
. II. Band. Sena 1858. ©.1 
* Das gewaltigſte Pathos entwidet Klinger, wo 'er in 
Hof der Borgta (5 auf) und der Vertreibung der Moriscos 
hael de Aauillas) die Prieiterherrfchaft re 
barakteriftiten II, 2. 
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im Leben zu erklären fein, fo if die Verſchiedenheit de 
Nature Anlage noch weit bedeutender. Klinger's Did 
ter= und kuͤnſtleriſche Kraft iſt viel geringer als die Goethe’: 
beinahe nie fommt es zu Geftalten von Fleiſch und Blu 
welche flatt des Dichters felpft ihre Ausſpruͤche vertreten 
gewöhnlich bleiben feine Perfonen nur Träger einer So 
ohne individuelles Leben. Seine Stärke liegt in der Dia 
leetif, in der Briefform und im Dialog, nicht in der Er 
zählung, und wo er ganz auf die Handlung, welche | 
immer etwas ſchwach audzufallen pilegte, verzichtet hat, w 
n dem bewunderungswuͤrdigen Gefpräch: „Dichter und Well 
mann‘, da erreicht er die Palme, welche zu brechen ib: 
nad feiner Natur befchieven war, am glüdlichften. Wi 
vortrefflich fchwanft die Wange zwifchen beiven, fo ve 
jchiedene Lebendanfchauungen vertretenden Jugendfreunder 
wie fein weicht die anfängliche Ueberlegenheit des Welt 
mannd allmählid) dem Geftändnig von ver Keerheit Alle 
defien, was er erfirebt und erreiht! — Die Weltanfchau 
ung Klinger’8 ift, wie Gervinus erinnert, von fo einfeiti 
ger Schärfe, weil er die (unabhängigen) mittleren Ständ 
der Geſellſchaft, die auch in allen feinen Dichtungen fa' 
niemald auftreten, nicht gefannt bat. Er fannte nu 
Einfamfeit und aus Erinnerungen die Noth der allerun 
terften Stände, und dann den Hof und das Hofleben. S 
ſchrieb er, theilweiſe unter orientalifcher Form in feine 
Romanen Satiren auf ſeine Zeit. Die orientaliſche Mask 
war zunaͤchſt Wieland's König von Scheſchian, in letzte 
Inſtanz aber den Franzoſen (Montesquieu letires persanne: 
viele Romane von Crébillon ꝛc.) entlehnt. So fchrieb e 
dad meiſte in Rüdfiht auf feine Zeit und deßhalb auc 
nur für feine Zeit, deren empfinnfamer Richtung ei 
firenger männlicher Geift ſich entgegenfegte (Befchichte eine 
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utfchen der neueften Zeit), deren phyſtognomiſche Schwär- 
reien er im Kauft, deren Bhilofophie er im Mahul (S. 228) 
fpottete. Ebenfo muß feine Zeit die auffallende Er- 
einung erklären, daß er mit diefem Haß gegen Defpo- 
mud und diefer Verachtung des Hoflebend, welcher er 
Giafar den ſchaͤrfſten Ausorud gegeben, am Peters⸗ 
rger Hof blieb und fein Gluͤck machte. Klinger's Zeit 
inte feinen Sinn für eine andre Hebung des Staatö- 
fend, als die von außerorventlichen Perfonen geleitet und 
n oben herab wirffam wurde. Das uchtzehnte Jahr⸗ 
ndert begann feine Crzählungdliteratur mit Fénélon's 
femaque, und der Gedanfe, daß das Wohl ver Ges 
nmtheit von edeldenkenden Fürften ausgehen müfle, war 
f in ihm gewurzelt. Uber ven Reformbeftrebungen eines 
ievrih und Iofeph, eines Pombal und Struenfee tra⸗ 
; die beſtehenden Zuftände in ihrer Zähigfeit henmend 
gegen. Weder ein romanifcher noch ein germanifcher 
aat bot jene unbefchriebene. Tafel, auf die ein Ipeal- 
‚ft feine Schöpfungen aufzeichnen konnte. Dagegen hatte 
ter I. in Rußland jedem Ausländer einen Boden eröffnet, 
er feine perfönliche Kraft erproben Eonnte, ungehemmt 
n den NRüdfichten auf Herkunft und Geburt, welche im 
en Europa galten. Die gepriefene*) Katharina II. hatte 
m Erzieher ihres Sohnes d'Alem bert gewünfcht, ſpaͤ⸗ 


*) Une tète digne de regir le monde entier, fagt Bufs 
n. — C'est l’äme de l’univers, qui fait tout animer à la fois, 
t Grimm. — Diefe erhabene Fürftin arbeitet ihren Biogras 
n noch vor, fchreibt G. Forſter 1791 und citirt dabei das 
rt Pindar’s: „Viele gefiederte Pfeile, ruhend verftedt im 
her, trägt meine Schulter noch.” Zimmermann fhreibt 
91: „Dieß ift jegt der größte Geift und die größte Seele in 
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ter für ‚ihre Enkel den Republicaner Laharpe berufen 
So mochte wohl Klinger ver Gedanke nicht fremd bleiben 
er möchte durch yperfönliche Einwirkung auf einen Eiinftiger 
MWeltherrfcher Großes für die Menfchheit bewirken Tönnen 
1785 wurde Klinger ald Oberft bei dem aveligen Kadetten 
haufe angeftelt; 1786 gab er fein Theater zu Riga in vie 
Bänden heraus, Hier behandelte er die Schaufpiele in de 
Zufammenftelung ebenfo, wie fpäter die Romane; wa 
aus den verfchiebenften Zeiten berrührte, warb unter ein 
zwingende Einheit des Stils und der Grundgedanfen ge 
bracht, das Ältere turchgearbeitet und zugeſtutzt. Die neue 
Stüde in diefer Sammlung: Ariſtodemos, Damokled, di 
Guͤnſtlinge, behandeln Fragen der Politik oder vielmeh 
des Hoflebend und der flaatömännifchen Praxis; auf da 
legtgenannte hat nach Gervinus Urtheil, Schiller's Fiesc 
bedeutend eingewirkt. Neu waren ferner: Medea in Co 
rinth, Medea auf vem Kaufafus, Conradin und Roderige 
Bier Jugendftüde, darunter „Sturm und Drang’ bliebe 
ganz weg. 

Unter Paul ward Klinger Director des Kadettenhauſe 
und des Pagencorps, fpäter Generalmajor. Er verbeirc 
tbete ſich mit einer reichen ruffifhen Dame, welche 600 
„Seelen“ beſaß, einer Tochter des Oberften Alexejeff. Au 
diefer Ehe entfproffen drei Söhne, von welchen zwei al 
Säuglinge farben; nur einer erreichte das Jünglingdalte 
Im Jahre 1802, ein Jahr nach feiner Thronbeſteigun— 
brachte Alerander den Gedanken feines Vaters zur Aus 
führung, indem er die zuerft von Guſtav Adolf gefliftet 
im achtzehnten Jahrhunderte aber eingegangene Univerfit. 
Dorpat auf neuen Örundlagen in's Leben rief und Kling 
zum Gurator derſelben ernannte. Aus dieſer Zeit Habe 
wir fchäßenswerthe Denkmale der mechfelfeitigen Anerfer 
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ng Klinger’3 und Schiller's. 1803 ſchrieb Schiffer an 
nen damald in Petersburg fi aufhaltenden Schwager 
yn Wolzogen: „Sage dem General Klinger, wie fehr 
ı ihn ſchaͤtze. Er gehört zu denen, melche vor 25 Jah⸗ 
n zuerft und mit Kraft auf meinen Geift gewirft haben. 
iefe Eindrüde der Jugend find unverloͤſchlich.“ Schiller’s 
od wurde von der Schwefler Kaifer, Alexanders, der 
ehprinzeffin von Sadhfen- Weimar, fogleich ihrer Mutter 
meldet, welche mit Klinger im fchönften Verhäftniß fland. 
ie hatte ihn um die Erziehung ihrer neun Kinder oft 
fragt; die Gemeinfchaftlichkeit der deutfchen Abftammung 
id der Theilnahme für Literatur, auch die Erinnerung 
} die ſchoͤne Reiſezeit Enüpfte ziifchen ihnen ein Band, 
8 mit den Jahren ftet3 fefter wurde. Don der Kaiferin 
utter erfuhr Klinger Schiller’8 Tod, — und laffen wir | 
ın Seume weiter erzählen: „Während ich mit meinem 
auswirth (in Petersburg) in vertraulicher Unterredung 
griffen war, trat ein großer, ernfter, charaktervoller 
ann ein, mit finfterem, faft mürrifchem Geftcht, warf 
nen Federhut und Stock nadhläfftg auf einen Seitentifch 
id Schritt einigemal im Zimmer auf und ab. Der Mann 
ır Klinger, er fam von der Kaiferin. „Kinder, fagte 
im Tone der tiefen männlichen NRührung, ‚Schiller 
todt!“ — 
In den Jahren 1809—16 veranftaltete Klinger zu Kö- 
gsberg die erfte Geſammtausgabe feiner Werfe in zwoͤlf 
Anden, worin eine nicht geringe Anzahl feiner Jugend⸗ 
beiten fehlt. : Dahin gehören die in Riga 1786 und in 
teröburg 1790 mit feinem Namen erfchienenen Schau⸗ 
iele: Die neue Arria, der Dermiih, Stilpo, Roderico, 
ı Sragment aus Pyrrhus Leben und Tod, die zwo Freun⸗ 
nen, Sturm und Drang, Simfone Grifaldo, ferner die 
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Trauerfkiele Driantes (Frankfurt 1700), das leidende Weit 
und Otto. Ebenſo hat er auch von feinen Betrachtungen 
und Gedanken über verfchiedene Gegenſtaͤnde (1803 in drei 
Baͤndchen erfchienen) 174 Nummern, ferner den Orpheus 
und Bambino’d Geschichte (Petersburg 1791) unterbrüdt. 

Dem geftählten Manne war für das fechzigfte Lebens⸗ 
jahr eine harte Probe feiner fittlichen Kraft aufbewahrt. 
Sein nunmehr einziger Sohn focht ald Adjutant des Yeld- 
marſchalls Barclay de Tolly bei Borodino (7. Sept. 1812) 
mit, ward ſchwer verwundet und flarb zu Moskau. Die 
Mutter beweinte ven Berluft, bis die Sehfraft faft erlo- 
fhen war, und geraume Zeit verging, bi der Vater in 
der Sphäre des Wiſſens und Denkens einen fanften Trof 
fand, doch fchrieb er an feine Schwefter: „Ich fühle mit 
jedem Buldfchlag, daß mein Leben nichts mehr iſt“. Mes 
teröburg war gegen Ende dieſes verhängnißvollen Iahres 
ungewöhnlich belebt. Dan ahnte, daß von bier aus daß 
Schickſal .ver Völter entfchieden werben follte. Hier wa⸗ 
ren auch die Häupter der europäifchen Bewegung gegen 
Napoleon verfammelt, darunter der Freiherr von Stein 
und E.M. Arndt. Der Ieptere juchte Klinger auf und 
fchreibt in feinen „Erinnerungen aus dem Äußeren Leben“: 
„Klinger war eine hohe mächtige Geftalt, jchon mit fchnee- 
weißem Haupt, ein Leib wie aus Metall gegoſſen, ein 
hoher, tiefer Bli, eine gewaltige Stimme. Er war zu 
einem fürchterlichen Weltmann abgefchloffen, geglättet und 
gehärtet‘’, doch fand ihn kurze Zeit nachher Chriſtof Rom⸗ 
mel „ungewöhnlich belebt, wenn er im Schlafrock die haͤu⸗ 
fig geftopfte Türfenpfeife in der Hand, auf fein Lieblings» 
thema: ven ehrgeizigen Wahnftnn Napoleons und die Ser- 
vilitaͤt deutſcher Fuͤrſten, gerieth“. 

Das Leben, welches Klinger von da an fuͤhrte, hat 
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nny Tarnow welche von 1816 an einige Jahre in 
teröburg zubrachte, in ihrem Buche: Zwei Jahre in Pe- 
Furg. Aus den Papieren eines alten Diplomaten. 
vzig 1833, und aufbewahrt. Sie fchildert ihn dem 
ußeren nach ald eine Seftalt, deren Gleichen an Hoheit 
d Adel ſte noch nie erblidt. Obſchon Greis, hielt er 
ſtolz und gerade, doch ohne Steifheit. In der Xrt, 
: er den Kopf trug, lag Entjchloffenheit und Kraft; 
tr Zug von Milde, aber durchaus nichts Abſtoßendes 
d Herbed. Sein Sprachton war hohl, der Accent herz- 
chütternd. Sein Emporfteigen auf geradem Wege war 
dermann unbegreiflih. Er begehrte nichts, ald daß man 
; anf feine Weife Ieben laſſe; und pflegte zu fagen: 
er häufige Umgang mit Menfchen erzwingt eine ge= 
Te Nachficht und Gefälligkeit, die man nicht leicht gegen 
pre übt, ohne fie auch auf fich zu übertragen.” Seine 
rbindungen loͤſten fih nah und nad; man fah ihn 
en bei Hofe, zulegt nur noch bei der Kaiferin Mutter. 

liebte den Umgang mit wenigen Freunden und meni- 
Büchern; am höchften galten ihm Plato und Taci- 
. Er galt für witzig, aber fein Humor entiprang aus 
r Herzen. Was man liebenswürbig nennt, fagt Fanny 
enow, ‚nämlich eitel fein und fremde Eitelfeit in's Spiel’ 
jen, mag er auch in der Jugend nicht gewefen fein. Er 
te den Ruhm, vorzugsmweife die Anerkennung in Deutfch- 
d, aber er fchrieb doch nur aus Beduͤrfniß ſtch aus— 
vrechen.“ — In ähnlicher Weiſe ſagt auch Bulga— 
n, daß Klinger nach ſeinen eigenen Worten nur koͤrper⸗ 
in Rußland, geiſtig in Deutichland lebte. Er liebte 
ißland nicht und Fannte es nur wenig. Wenn Klinger 
ı den Dienfchen im Allgemeinen el fonderte er die 
iſſen von ihnen ab; fo hörte B. ihn einmal fagen: 
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„Die Menfgen und auch die Auffen”“. „Er hielt be 
Iegteren für eine eigenthümliche, aus aftatifcher Barbarei 
und oberflächlicher europäifcher Civiliſation zufammgage- 
fegte Kaffe, und, obwohl felbft ein eifriger Freund der 
Aufklärung, bemühte er fich doch nie, fie in Rußland zu 
befördern, da er es für unnübe Mühe erklärte. Zu der 
Zeit, ald er Curator der Univerfität Dorpat und Mitglied 
der Oberſchuldirection beim Linterrichtöminifterium war, 
trug er felbft darauf an, daß feine Werke in Rußland 
verboten wurden.” — Un feinem flebzigften Geburtstag 
(1822) legte ‚Klinger feine fämmtlichen Aemter nieder; nur 
die Aufficht über die von ihm fo lange verwalteten Er⸗ 
ziefungsanflalten behielt er bei. Als Goethe feinen Ruͤck⸗ 
tritt aus bdeutfchen Beitungen erfuhr, fandte er ihm eine 
Abbildung des Hauſes mit den drei Leiern, mit der 
Unterfchrift: \ \ 
An diefen Brunnen haft-aud du gefpielt, 
Im engen Raum das Weite vorgefühlt; 
Den Banderftab aus frommer Mutter Hand 
Nahmft du getroft in's fernfte Lebensland, 
Und magft nun gern verlofch'nes Bild erneu’n, 
Am hoben Ziel des eriten Schritts dich freu’n. 
. Goethe fügte noch den Gruß Hinzu: 
Eine Schwelle hieß in's Leben 
Uns verfchied’ne Wege geh’n, 
ve Mar ed Doch zu edlem Streben, 
D’rum auf frohes Wiederfeh’n! 

Acht Jahre fpäter, unter Kaifer Nicolaus zog fi 
Klinger ganz zuruͤck. Schon früher waren ihm der Wla⸗ 
dimir- Orden IF, der Georgs⸗Orden IV. und der Annas 
Orden I. &f. verliehen worden, jebt erhielt er noch den 
Alexander⸗Newsky⸗Orden und die Schnalle fiir 40 jährige 
Dienftleiftung. Am 25. Febr. 1831 flarb er, 79 Jahr alt, 
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kurzer Krankheit. Am 4. März wurde er mit großer 
rlichkeit beflattet. Sein Grabflein trägt bie Infchrift, 
nio magnus, pietate major, vir priscus. Der Bir 
erein feiner Vaterſtadt ließ in dem Saale berühmter 
nefurter feine Buͤſte neben die Goethe's aufflelfen. 
ıe Bibliothek fiel als Geſchenk der Univerfität Dorpat 
Seine Werke erfchienen 1832 in Leipzig und 1842 bei 
a in einer zmölfbändigen Gefammtausgabe. 
Wir Schließen dieſe Darftellung mit einer Wuͤrdigung 
iger's als Menſch und Schriftfteller, welcher wir ven 
arakteriftifen und Kritiken‘, von 8. Schwend ent- 
en: „Sein poetifches, dem Erhabenen zugemandtes 
uͤth, fern vom Vaterlande, in einem Kreife, welcher 
das durch alle Gefchichte der Menfchheit verbreitete Boͤſe 
feinen fchärfften Zügen ſtets lebendig anfchauen Tief, 
dte feinen Blick auf die Tugend, als das einzig Tröft- 
im Menfchen bin, fodaß, wer an ihrem Dafein ganz 
weifeln müffe, unendlich elend fei; denn die ftummoer- 
te Gottheit ertheilt, wenn einer auch durch alle Him— 
wandelt, feine Antwort auf die Frage: warum alles 
e und Ungerechte in fo reichem, entfeglichem Maaße 
Erden unter den Menfchen wuchere und taufend und 
taufend zermalme. Diefed erhabene Gefühl für Tu— 
), dieſe Poefte des Herzens bringt ald Pulsſchlag durch 
e Werke und gibt den oft überwältigend furchtbaren 
derungen menfchlicher Frevel und Verruchtheiten einen 
benden Hintergrund, nicht rein ald Stoicismus, wie 
manchmal den Schein haben fönnte, ſondern ald ein 
mer Glaube an das verhüllte Höhere, welches aus und 
egreiflihen Gründen das Boͤſe malten lafie, und als 
heißes Berlangen nach dem Wohle der arnıen gepeinig= 
Menfchheit. Sein wahrhaft geftählter Charafter gab 
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ihm in feiner Stellung eine große Strenge und fein tiefer 
Blick war ſtets auf das Böfe der Menfchen gerichtet, was 
ihn fo reichlich umgab, fo daß er von dieſer Seite her zu 
den bedeutenditen Deenfchentennern und Lehrern der Men⸗ 
fchenfenntniß beſonders in der Sphäre der Höfe und Staats⸗ 
verwaltungen, wie auch aller Bevorrechteten und Herrſchen⸗ 
den, unter welcher Form e8 auch fei, gehört.” Endlich 
verweifen wir noch auf Schloffer’3 Gefchichte des acht» 
zehnten Iahrhunderts. Band VII, Abth. J. (Heidelberg 1848) 
&.94 — 114, befonder8 die Note zu ©. 105. 





Albyecht Haller. 


recht Haller ift geboren zu Bern am 16. October 1708 
einem alten patrizifchen Gefchlechte als ver vierte 
n des Aovocaten und Lanpjchreiberd der Grafſchaft Ba—⸗ 
Emmanuel Nikolaus Haller (+ 1722). Bei dem 
ichlihen, an Rachitis leidenden Kinde, welches feine 
yerbefchaffenheit von den Spielen feiner Gefährten aus⸗ 
ß, bildete bei Zeiten jener flille Fleiß fich aus, iwel- 
bei ungewöhnlichen Geiftesgaben aus dem Manne einen 
ausgezeichnetſten und vielfeitigften Gelehrten gemacht 
welche die Gefchichte Tennt. So vorzeitig war feine geiftige 
videlung, daß er ſchon im zehnten Lebensjahre jelbft- 
g ſich befchäftigte, indem er ein DVergeichniß von he= 
hen und griehifchen Wörtern des alten und neuen 
iments anlegte und bis 2000 Lebensbeſchreibungen be» 
nter Mähner aus dem Baple’fchen Wörterbuch auszog. 
feinem zehnten Lebensjahre bichtete er eine lateiniſche 
re gegen einen firengen Lehrer, im zwölften fing er 
deutsche Verfe zu machen. Bis zum Tode feined Va⸗ 
war Albrecht von einem Hauslehrer unterrichtet wor⸗ 
1721 fam er auf das Gymnaſium nach Bern, wo er 
7 den Sprachftubien ſich mit Mathematif befchäftigte. 
wohnte er in Biel bei einem philofophifchen Arzte, 
defien Sohn er ſich in Bern befreundet Hatte, mit 
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dem Studium ver carteflanifchen PBhilofophie, mit Dich⸗ 
tungen in verſchiedenen Sprachen und: mannichfachen In⸗ 
halts, mit Meberfegungen des Horaz, Pirgil und Ovid be- 
fchäftigt, welche Verſuche aber faͤmmtlich von ihm 1729 
vernichtet wurden. 

Albrecht war von feinem Vater für die Theologie be= 
flimmt worden, feine Neigung aber entſchied für die Arz- 
neifunde. Ende 1723, alſo erft 15 Jahre alt, bezog er die 
Hochſchule zu Tübingen, wo aber die mebicinifche Sa= . 
eultät fich in einem traurigen Zuftande befand. Die be- 
rühmteften Mitglieder verfelben, Elias Samerarius (1673 
6i8 1734) und der Leibarzt Ioh. Zeller (1656— 1734) kuͤm⸗ 
merten ſich wenig um ihre afademifchen Obliegenheiten; ber 
leßtere Iebte mehr am Hofe ald in der Univerfttätsftant. Du⸗ 
vernoH, ver fpäter nach Petersburg berufen wurde, der Leh⸗ 
rer der Botanif und Anatomie, zweier Faͤcher, in welchen 
Haller fpäter fich fo fehr Hervorgethan hat, erlag ber 
Armuth und mußte aus Mangel an Leichen die Anatomie 
an Hunden lehren. 

Nach befferer Belehrung begierig, wandte Haller fid 
im Mai 1725 nach Leyden, melde Hochſchule damals für 
einen Arzt in einem unvergleihlichen Zuſtande fich befand. 
Hermann Boerhaave (1668 — 1738) fland auf der Höße 
feines Ruhmes ald Xehrer, wie ald Arzt, B. S. Albinus 
(1697 - 1770) war troß feiner 26 Iahre ſchon vollkommen 
Meifter feiner Tächer, ver Anatomie und Chirurgie, und 
alle Anftalten und Sammlungen waren von einer Große 
artigfeit und Zugänglichkeit, wie man e8 in Deutfchland 
nicht Fannte. 

Leyden war fo recht der Ort für den unflillbaren 
Wiffenspurft Hallerd, der vom frühen Morgen bi8 zwei 
Stunden nah Mitternacht feinen Stubien oßlag. Er 


. 
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ieb die Vorträge feiner Lehrer nach und. nerfchaffte ſich 
n der Handfchrift der Boerhaave’fchen Vorleſungen das 
terial zu einem feiner verdienftlichften Werke. Die 
n Stunden des Tages verwendete er auf Botanik und 
tomie und Abends Iegte er ſich Auszuͤge an aus allen 
hern, die er lad. In den Sommerferien 1726 machte Hals 
eine Reife über Eleve, Osnabruͤck, Hannover, Braun- 
eig, Halberſtadt nach Halle und kehrte über Magpe- 
g, Hamburg und Bremen nach Leyden zuruͤck. Im 
i 1727, alfo noch nicht 19 Jahre alt,*) promopirte 
ler in Leyden und reifte dann im Juli nach London, 
er nur die Hofpitäler und naturwiffenfchaftlihen Samm⸗ 
gen beſuchte. Ebenſo verfuhr er in Paris, wo er von 
ve Auguft 1727 bis Ende Vebruar 1728 blieb. Er 
idte ſich von da nach Bafel, wo er unter Joh. Ber⸗ 
ulli (1667 — 1748) auf's Eifrigfte dem Studiun der 
thematif oblag. Von hier aus trat er in Gefellfchaft Joh. 
ßner's im Juli feine erfte botanifche Schweizerreife an, 
che über Biel, Neuenburg, Iverdun, Laufanne, Genf 
nah Savoyen fich erftredte und durch das Wallis, 
Berner Oberland, die Urkfantone und Zürich ihn nad) 
fel zurüdführte. Dort ftellte neben den naturgefchicht- 
en und medizinifhen Studien die Liebe zur Dicht⸗ 
nft fich wieder An und fand Aufmunterung bei Karl 
edrich Drollinger (1688 — 1742; vergl. über ihn Ger- 
us, 1V.26). Neben „Fabeln“ begann er fein großes 
dicht „die Alpen‘, wozu jene Reiſe vie erfte Anregung 
eben Hatte. War Lohenftein das Vorbild feiner erften 


*) Diefe Frühreife war damals nicht ohne Beifpiel. Auch 
oben erwähnte Elias Camerarius (Kamerer) war,’ erft 19 
re alt an feinem Hochzeitätage von feinem Vater promovirt 
Den. 





N 
334 


dichterifchen Verſuche gemefen, fo führte nunmehr vie An- 
fhauung großartiger Naturfcenen und dad Studium der 
Engländer, auf welche ihn Bernoulli bingewiefen, ihn zu 
einer tieferen Dichtung. Mit dem Studium der Matbe- 
matik und Anatomie neben feinen poetifchen Beflrebungen 
befchäftigt, verlebte er den Winter 1728/29 in Baſel und 
fehrte dann nach feiner Vaterſtadt zurüd, um ald Arzt 
fein Heil zu verfuhhen. Uber obgleih er hinfichtlich ver 
Kenntniß wie Heilung der Krankheiten unleugbar über 
der Mehrheit feiner Zeitgenoffen ſtand, wollte es ihm doch 
nicht glüden, weder in der Privatpraris, noch in feinen 
Bemühungen um eine Anftelung. Hinſichtlich der erfteren 
ſchadete ihm ſein beſtaͤndiges Leſen und ſeine Wortkargheit 
im Krankenzimmer, und als er ſich 1734 um eine erle= 
digte Hofpitalarztftelle meldete, waren die 1732 erfchienes 
nen „Schweizerifchen Gedichte”. ein Hinderniß; ald er aber 
um die Stelle eined Profefford der Gefchichte und Beredt⸗ 
famfeit fich bewarb, jah man nicht ein, warum man einem 
Arzte diefed Amt verleihen ſollte. So blieb bis zu fei- 
‚nem Abgang von Bern 1736 die Botanif fein Hauptſtu⸗ 
dium. Bid 1755 hat er 25 größere und Kleinere Ausflüge 
in die Alpen und den Sum gemacht und ſcheute weder 
Muͤhe noch Gefahr bei den Vorarbeiten zu einer Flora 
der Schweiz, welche er ſich ſeit 1728 Rs fein nächftes Ziel 
gefteckt hatte. Auch für fein feit 1729 entſtandenes Lehr⸗ 
gedicht „die Alpen‘, wovon 1734 in den Schweizergedich- 
ten die zweite, 1762 die neunte, 1776 die elfte Auflage 
erichien, fiel mancher Gewinn bei dieſen wieverholten Als 
penreifen af. 

Wirklihe Anſichten der Natur oder yon Gemälden, 
wirkliche Ausfagen von Alpenbewohnern find die Quellen 
diefes idylliſch⸗maleriſchen Gedichtes, das aus dem Blau 
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geſchrieben ift, die Schüler der Natur, ein Bolt ſchlich⸗ 
Sitte, fern von den goldenen und papierenen Schaͤtzen 
Reichen und Gelehrten, lebe noch heute im goldenen 
alter. Blickt aus den Alpen mehr der Naturforſcher 
der Poet hervor, ſo iſt das 1734 erſchienene Lehrge⸗ 
: „Vom Urſprung des Uebels“ ein mehr philoſophi⸗ 
3, als dichteriſches Werk, in welchem Haller als Vor⸗ 
er Klopſtock's erſcheint. Daneben trieb Haller Ana⸗ 
je und erlangte 1734 die Errichtung eined anatomifchen 
aterd in Bern, welches aber feinen Weggang nicht 
dauerte. Er ftudirte mit frifchem Eifer die alten clafs 
en Schriftfieller und ordnete das 5000 Stuͤck ftarke 
nzcabinet; endlich erlangte er 1735 eine Bibliothefarftelle 
erwarb ſich in dieſer Stellung bedeutende Verdienſte. 
teres konnte er in feiner Heimat nicht erreichen; jeine 
oſophiſchen Gedichte Hatten unter der Geiftlichkeit Ans 
erregt, feine Satiren waren perfönlicy gedeutet wor⸗ 
‚ während anderwärts feine Gedichte dad größte Auf- 
1 erregten, in's Sranzöftfche (von X. von Tſcharner, 
tingen 1750, Zürich 1750, Lyon 1752) und Stalienifche 
Caſtiglione in Utrecht) übertragen und theilweife vom 
ften Lobfowig in Muſik gefegt wurden. Nachdem bie 
n Bemühungen feiner $reunde, ihm in Bern ein 
fifat oder eine mathematifche Lehrerftelle zu verfchaffen, 
ebend gewejen waren, nahm Haller ven im Januar 
erhaltenen Ruf zur Profeffur der Medizin, Anatomie, 
anif und Chirurgie in Ööttingen an, und reifte im" 
1.1736 nad dem Orte feiner neuen Beflimmung ab. 
war feit 1733 mit Mariane Wyß aus Bern verhei- 
et und Vater dreier Kinder. Um 80. Sept. langte er 
Böttingen an; bei der Einfahrt in die ungepflafterte 
dt fchlug der Wagen um und die Brau verlegte ſich, 
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doch ift ihr am 31. Oct. deſſelben Jahres im 26. Lebens- 
jahre „am Frieſel“ erfolgter Tod nicht fo ficher Die Folge 
jened alles, ald gewöhnlich angegeben wird. Obgleich 
tief gebeugt durch dieſen Verluft, welchen er in ver „Trauer⸗ 
ode auf Dad Wbfterben feiner geliebteften Mariane“ be- 
klagte, entwickelte Haller, da ihm nun ein würdiger Wirs 
kungskreis gegeben war, bie volle Energie feined Charak⸗ 
ter8 und bat feinen Namen unzertrennlich mit vem Ruhme 
yon Göttingen vereinigt. Am 12. Oct. 1726 trat Haller 
feine Profefjur an, am 20. Juli 1737 macht: er die erfte 
Leihenöffnung in dem Feſtungsthurm am Albanerthor, da 
erft 1738 das anatomifche Theater (im botanifchen Garten) 
fertig wurde. 1739 fäete er den erften Samen- im botani- 
fchen Garten aud. Bald erreichten beide Anftalten einen 
hoben Grad von Blüthe, und um die botanifchen und 
angtomifchen Sammlungen nubbar zu machen, bildete Hal⸗ 
ler fich Zeichner für feine Zwecke heran, welche theild für 
feine anatomifchen Abbildungen (Icones analomicae ſeit 
1743), theils für feine Schweizerflora (1742 Göttingen, 
2 Bände Fol., Bern 1768, 3 Bde.) arbeiteten. Haller's 
yielfeitige Gelehrfamkeit. imponirte feinen Collegen ſo ſehr, 
daß manche vor ihren Beſuchen bei ihm auf ein beſtimm— 
te8 Thema fich vorbereiteten; indeß concentrirte er fich von 
jest an auf Anatomie, Phyſiologie und Botanif und 
fammelte die Literatur für feine Ausgabe der Vorlefungen 
Boerhaave's, (Goͤtt. 1739 — 4, 6 Bände und Amſterd. 
1751, 2 Bände), für welche er feit 1728 etwa 4000 Bände 
durchgelefen und auögezogen hatte. 

1738 verlor ‚Haller feinen älteften Sohn; 1739 machte 
er eine Reiſe nach Bern und verheitathete fig mit der 
Tochter des Rathsherrn Bucher, welche im erſten Wochen⸗ 
bette ſtarb; ihr Kind folgte ihr nach ſechs Monaten. All 
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Häusliche Truͤbſal that feiner wiſſen ſchaftlichen Thaͤ⸗ 

it keinen Eintrag. Außer den angefuͤhrten groͤßeren 
ken erſchienen von 1736 — 42 zweiundzwanzig kleinere 
iften; feine Schweizerflora iſt ein Auszug aus 20 ge⸗ 
ebenen Folianten. Daneben arbeitete er ſeit 1742 an 
von Wetſtein in Amſterdam herausgegebenen kriti⸗ 
Zeitſchrift Bibliotheque raisonnee und beſprach darin 
ver aus allen Wiffenfchaften mit Ausnahme ver Rechts⸗ 
rfamkeit; auch theologifche Werke und Romane. Ebenfo 
nigfaltig war feine IThätigfeit feit 1745 an den „Göt- 
fchen gelebrten Zeitungen’, zu deren Vorftand er ſchon 
erwählt wurde. Dagegen hat er mit vem Jahre 1748 
poetiſche Thätigkeit faft gänzlich. eingeftellt. Diefen 
ıtenden Leiſtungen fehlte nicht die vielfeitigfte Aner⸗ 
ung. ie bannover’fche Regierung ließ ihm ein- eige- 
Haus erkauen, das fle ihm miethfrei einräumte; 1739 
It er den Titel eines Leibmedicus, 1743 den eines 
:athed. Zwei Mal bekleidete er die Würde eined Pro- 
78. Mehrmald wurde ohne fein Zuthun fein Gehalt 
ht und ebenfo 1749 von ver Megierung ein Adelsbrief 
ihn in Wien ausgewirkt; endlich wurde 1751, ald es 
von Errichtung. einer „Geſellſchaft der Wiffenfchaften‘‘ 
elte, Haller's Vorfchlag für deren Einrichtung ange- 
men, und er zu ihrem Praͤſtdenten ernannt. Die 
je der auöwärtigen wiſſenſchaftlichen Auszeichnungen be- 
ı 1737 mit der Aufnahme in die deutſche Geſellſchaft 
eipzig, 1740 folgte die Eönigl. Geſellſchaft in Lon- 
, 1745 der große Rath von Bern, 1747 die Eönigl. 
demie der Willenfchaften in Stodholm, 1749 die zu 
lin, 1751 die Taif. Leop. = Karol. Afademie der Natur- 
her und die Akademie von Bologna, 1752 die Aka⸗ 
je der Chirurgie in Paris, 1753 die botanifche Akad. 
Eharakteriftiten II. 2. 22 ; 





338 


zu Slorenz, 1754 die Eönigl. Akad. ver Wiſſ. zu Paris, 
welche nur acht auswärtige Mitglieder hatte, vie arkadiſche 
Akademie in Rom und die ärztliche Gefellfchaft in Edin⸗ 
burg u.f.w. Der König von Schweden ſchmuͤckte ihn 
mit dem Norpfternorden. — 1747 erfchien zum erftenmale 
fein Werk: Primae lineae physiologiae, welches 6 mal 
aufgelegt und in's Deutfhe, Branzöftiche, Engliſche und 
Italieniſche uͤberſetzt wurde. 1751 veranlaßte Haller bie 
Errichtung der Hebammenfchule und akademischen Entbin- 
dungsanftalt, zu deren Leitung Dr. Roͤderer aus Straßburg 
berufen wurde; auch die Errichtung der reformirten Kirche 
ift Haller's Werk; fein Antrag auf Gründung eines afa- 
demifchen Hofpitald zum Elinifchen Unterricht Fam erft nad 
feinem Abgang von Göttingen zur Ausführung. Obgleich 
er fich nämlich in Göttingen zum dritten Male, mit einer 
Tochter des Prof. Teichmeyer in Iena, welche ibm 4 Söhne 
und vier Töchter ſchenkte, verheirathet hatte, verleineten 
Haller manderlei Gründe, zumal feine durch Elimatifche 
Einflüffe und vie übergroße Anftrengung gefchwächte Ge⸗ 
fundheit, den ferneren Aufenthalt in Göttingen und er- 
weckten feine Sehnfucht nach der Heimat. Auf einer im 
März 1753 angetretenen Reiſe nah Bern ließ er ſich vie 
Stelle eined Amman’3 zufichern und flevelte bald nachher 
nad) jeiner Vaterſtadt über. Er behielt feine Titel und 
feine Verbindung mit der Gefellfchaft der Wiffenfchaften ; 
der König von England verlieh ihm einen Gehalt, melchen 
die Geſellſchaft ver Wiffenfchaften im folgenden Jahre aus 
ihren Mitteln noch vermehrte. 1754 wurde Haller in den 
akademiſchen Senat in Bern aufgenommen, weldjer die Ans 
gelegenheiten ver Selehrtenfchulen zu Bern und Laufanne 
beforgte. Anfangs widmete er fich der ärztlichen Praris 
und arbeitete gleichzeitig für die Göttinger gelehrten Zeitungen 
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für welche er 12000 Recenſionen geliefert haben foll, was 
fehr wohl möglich ift, da er in allen Wiffenfchaften bes 
wandert und der deutfchen, franzöftfchen, englifchen, latei⸗ 
nifchen, griechifchen, hebräifchen, italienifchen, holländifchen, 
daͤniſchen und ſchwediſchen Sprache mächtig war. Bald 
. aber wurde er zum Director der Salzwerke zu Aigle und 
Ber ernannt, deren Einrichtungen er verbeflerte, ebenfo 
erwarb er fich Verdienfte um die Akademie zu Laufanne 
und die medizinische Polizeiverfaffung des Kantons; er 
entwarf den Plan zu einem Waifenhaufe und vermittelte 
die Grenzſtreitigkeiten zwifchen Bern und Wallis. Bon 
1757 bis 1766 erfchien in acht Quartbaͤnden zu Lauſanne 
Haller’ 8 Hauptwerk, die noch heute wichtigen. Elementa 
physiologiae corporis humani. Noch jein Alter brachte 
für die Wiffenfchaften die fehönften Fruͤchte hervor. Es 
erfchien jegt feine botanifche (1771 — 72, 2 Bände 49), chirur⸗ 
gifche (1774— 75, 2 Bände 49), anatomifche (1774 His 77, 
2 Bände 49) und der Anfang feiner medizinisch praftis 
Then Bibliothek, deren Vollendung er nicht erlebte. Außer 
dem entwarf er drei politifche Romane über die despotiſche 
(Ufong 1771)*), gemäßigt-monardhifche (Alfred 1773) und 
republicanifch = ariftofratifche NRegierungsform (Fabius und 
@ato 1774) und correfpondirte in verfchievdenen Sprachen 
nah allen cultivirten Ländern von Europa. Eine kurze 
Krankheit machte am 12. Dec. 1777 im flebzigften Lebens⸗ 
jahre Haller's thätigem Leben ein Ende. 

Die Mitwelt hat Haller den Großen genannt, und 
in der That ift es von der höchflen Seltenheit, in folchem 
Grade mie bei ihm die ſcheinbar widerſprechendſten Eigen⸗ 


*) Vergl. über denſelben bad noch fpäter zu erwähnende „Tas 
gebuch Haller's“ I 99+ 
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fchaften vereinigt zu finden: den mathematifchen Verſtand mit 
der dichterifchen Anlage, ven lafttragenden Bücherfleiß mit 
dem felbftthätigen Erforfchen der Natur, dad weitefte Um⸗ 
fafien der Wiffenfchaft mit der pünftlichflen Genauigkeit in 
alten Einzelheiten und das entfchievenfte Organifatiortsta- 
Ient mit dem feinften und tiefften Gefühl. — Als Haupt- 
quellen‘ für Haller’8 Leben find zu nennen: 1) Dad Leben 
des Herrn von Haller, von Dr. Joh. Georg Zimmermann, 
Stadtphyſikus zu Brugg, Züri 1755, — ein Panegprie 
cus, welcher bis zu Haller's Abgang von Göttingen reicht 
und im Anhang ein Verzeichniß feiner bis dahin erfchiene- 
nen Schriften enthält. Haller felbft verfihert in feinem 
Tagebuch (I. 123), daß er vergebend aus wichtigen und 
feine Ruhe betreffenden Gründen in 20 Briefen vie allzu= 
wirkffame Dankbarkeit ſeines Zuhoͤrers mißbilligt und fein 
Vorhaben ihm audzureben geſucht Babe. 2) A. v. Haller's 
Tagebuch, ſeine Beobachtungen uͤber Schriftſteller und uͤber 
ſich ſelbſt. Zur Charakteriſtik der Philoſophie und Reli⸗ 
gion dieſes Mannes. Bern 1787. Zwei Theile. — Die 
Sammlung aus den Goͤttinger gelehrten Zeitungen von 
1745 — 77 abgedruckter Recenſtonen, welche den größten 
Theil diefer Bände einnimmt, ift für die Kiteraturgefchichte 
jener Zeit, fo wie für Haller’8 eigne Inbividualität von 
gleicher Wichtigkeit. In religiöfer Beziehung nimmt er da⸗ 
rin den Standpunct eined gläubigen Proteflanten ein, und 
tehrt fich deßhalb ebenfowohl gegen die dem Proteftantis- 
mus feindlichen Firchenhiftorifchen Irrthuͤmer, welche Vol⸗ 
taire aud den Iefuitenfchulen herübergebradht und feinen 
fogenannten gefchichtlihen Werken einverleibt hatte, wie 
gegen ten Rationalismus Rouſſeau's. Daß in den erften 
Jahren vorzugsweiſe franzöftfche Schriften, zumal von Vol: 
taite, befprochen werden, ift in dem Entwidelungdgang bei⸗ 
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ber Kiteraturen begründet; mit deſto freudigerem Stolze bes 
grüßt der Verfafler fpäter deutfche Schriften von Klopftod, 
Lefiing, S. Geßner, Th. Abbt ꝛc. Beſonders intereſſant ift 
die ausführliche Beurtheilung von Lavater's Phyſtogno— 
mif (1.58— 77). Trotz der ſchonenden Sprache fühlt man 
dur, wie der miffenfchaftlidhe Phyfiofoge ſich gegen das 
willfürliche Verfahren Lavater's empört; wiederholt verfl- 
chert er, daß er ganz andre Dinge aus der Schrift der 
Menfchengefichter herauslaͤſe, ald Lavater. 

Merkwuͤrdig find die in dem Schreiben Haller’3 an 
Herrn von Gemmingen mit der Ueberfchrift: „Haller und 
Hagedorn gegen einander verglichen‘ (II. 118 — 133) geges 
benen lirtheile über feine eigene dichterifche Befähigung: 
„Mein Gefhmad war beſſer, als meine poetifchen Kräfte; 
“ich ſah eine mögliche Vollkommenheit, die ich zu erreichen 
unvermögend war. Statt dem Wohlllang Hagedorn's 
bleibt mir nichts als die Empfindlichkeit; Diefes ſtarke Ges 
fühl, welches eine Folge vom Temperamente ift, hahm die 
Einvrüde der Liebe, der Bewunderung und am meiften 
noch der Erfenntlichkeit mit einer Lebhaftigkeit an, - dabei 
mir die Ausdruͤcke ver Empfindungen fehr theuer zu fliehen 
fommen. Noch jetzt brechen mir Thränen beim Lejen einer 
großmüthigen That aus; und mas habe ich nicht gelitten, da 
das Schickſal in ven allerhülflofeften Umſtaͤnden eine junge 
und geliebte Gemahlin mir von der Seite riß*). Diele 
Empfindfamkeit, wie man fie zu nennen anfängt, gab freis 


*) In W. Wackernagel's deutfchem Leſebuch 1836, U. 
529 — 44 iſt die „Trauerode beim Abſterben feiner geliebteſten 
Mariane“, welche an Tiefe der Empfindung und Einfachheit der 
Sprache weit über die Dichtungen jener Zeit ſich erhebt, abge⸗ 
druckt, und außerdem Bruchſtücke aus den Alpen und dad unvoll⸗ 
fommene Gedicht über die Ewigkeit. 
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U meinen Gebichten einen eigenen fhiwermüthigen Ton, 
und einen Ernſt, der fich von Hagedorn’! Munterfeit un- 
endlich unterfcheidet.‘” — — Ein anderer Borzug des 
Herrn von. Hagedorn war die Kenntni der Sprade. Er 
lebte in Deutfchland und mar von feiner Jugend an im 
reinen Deutfchen erzogen. Hier Tonnte ich ihn nicht errei= 
hen; in meinem DBaterlanvde, jenfeitd der Grenzen des 
deutfchen Reiches fprechen felbft die Gelebrteften in einer 
fehr unreinen Mundart; wir haben auch in unferen ſym⸗ 
bolifchen Büchern und in den Staatsfchriften andre Decli- 
nationen, andre Wortfügungen. Diefe Unarten mußte ich 
nah und nach ablegen, und da meine andermeitigen Ar⸗ 
beiten mir nicht guließen, meine Stunden auf die Deut- 
terfprache zu wenden, fo blieb mir allemal eine gewiſſe 
Armuth im Ausdrucke. Manchen Gedanken lähmte mir 
der Zmang der Sprache, manchen andern drüdte ih mit 
einem unvermeiblichen Verlufte an der Reinigkeit und an 
dem leichten Schwunge des Verſes aus. — — Ich wurde 
frühe von anderen Berufsarbeiten gedruͤckt, welche keinen 
Stoff hergaben, ver fih in die Poefle einmeben ließ, fie 
brachten vielmehr die Gedanken in eine Strenge und Trocken⸗ 
beit, die der Einbildung Fluͤgel daͤmpfte. Vielleicht koͤmmt 
eben von ber Gewohnheit, in weniger Zeit viele Arbeit zu 
thun, das allzugedrungene Weſen, dad man hin und wie- 
der an meinen Berfen getavelt hat. Die Verſe wurden 
mir fchwer, ich unternahm nicht leicht an einem Tage über 
zehn Zeilen aufzufegen; auch dieſe veränderte ih, obne 
ein Ende meiner eigenen Kritifen zu finden. Auch hörte 
ih fehr frühe auf, einiges Vergnügen an der Poeſte zu 
fühlen. Bis in’s Jahr 1736 nahm ich nur dann und warn 
vor, einen Begriff audzuarbeiten, nad) dieſer Zeit aber 
griff ich niemald zur Fever, ald wenn entweder ein bringen 
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der Affeet ein Vergnügen fand, ſich abzumahlen, over die 
Pflicht ein Gebicht von mir forderte.” — 

3) Ueber ven wiffenfchaftlihen Verkehr Haller’3 geben 
Rechenſchaft die 6 Bände Iateinifcher Briefe: Epistolae 
ab eruditis viris ad Alb. Hallerum scriptae, Bern 1773 
bis 1775 und die in Bern 1777 erſchienenen beutfchen Briefe. 


Johann Georg Zimmermann. 





Dar Landsmann, Schuͤler und Berufsgenoſſe Haller’s, 
J. G. Zimmermann bat nicht denſelben Ruf hinterlaffen, 
“wie jener. Auch er verwaifte früh und fanı aus dem Can— 
ton Bern nah den Kurfürftentbum Sannover; auch er 
war von Eörperlichen Leiden gequält und erlitt viel haͤus— 
liche Trübfal, auch er flieg zu hohen Chren auf und war 
in Sprachen und fchriftftellerifcher Thätigkeit von ſelt ner 
Bielfeitigfeit, aber Zimmermann lenkte von den hoben Zie⸗ 
len ab, denen Haller immer nachfirebte. Verblendet von 
Furcht und Eitelfeit vergaß er die Grundfäge gefegmäßi- 
ger Freiheit, unter deren Schug er die erfte Hälfte feines 
Lebend hHingebracht hatte, und ſank zum Schmeichler der 
Fuͤrſten und zum Denuncianten freifinniger Beftrebungen 
herab. Nur die Rüdficht auf die aufgeregte Zeit, in welche 
fein Leben Hineinreichte, und auf £örperliche Leiden und 
. häußliched Ungluͤck, die feine natürliche Reizbarkeit fleiger= 
ten, kann und beflimmen, in unferem Urtheil die Mitte 
zwifchen %. Schloffer’8: „elenden Zimmermann’ und feines 
Lobredners Tiffot: „homme excellent“ einzuhalten. 

3. ©. Zimmermann wurde am 28. Dec! 1728 zu Brugg 
int Canton Bern (heute Aargau) geboren. Sein Bater 
war Rathsherr, aud einer feit Iangeher um dad Gemein- 
weſen verdienten Familie, -feine Mutter war aus Morſee 
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(Morges) Ar der Waadt, Tochter eines Advocaten Pache, 
wodurch er von Kinpheit auf beider Sprachen vollfommen 
mädtig wurde. Bis zum 14. Jahre wurde er. im Haufe 
erzogen und dann in's Berner Oymnafium gefandt. 1746 
brachte er einige Monate bei feinen mütterlichen Beribands _ 
ten in Morfee zu. Schon vor Vollendung feiner Stus 
bien (1747) batte er beide Eltern verloren. Seine Reis 
gung entjchied ſich für das Studium der Medizin, und 
Haller’ Ruhm bewog ihn, Göttingen ald Ort feiner 
Studien zu wählen, wo er am 12. Sept.1747 anlangte. 
Außer feinen medizinischen Studien trieb er in Göttingen 
englifhe Sprache und Riteratur, zumal Pope und Thom⸗ 
fon, bei Segner Mathematif und Phyſfik, bei Achen⸗ 
wall Statifil. Um 14. Auguft 1751 promopirte Zimmer» 
mann und vertheidigte dabei feine unter den Augen Hals 
ler's gefchriebene Differtation: Diss. physiologica de irrita- 
bilitate. Seine Studien beendete er in Leyden bei Gaub 
und in Paris bei Senac. 1752 Fam er nach Bern zus 
rüd, um fih der Prarid zu widmen, und verheirathete 
fih dort mit einer DBerwandten Haller’s, Yrau Witwe 
Stel, geb. Meley. 1754 wurde er zum Stadtphyſicus von 
Brugg ernannt und kehrte fo in feine Heimat zuräd, 
Bon Sept. bid Dec. 1754 verfaßte er bier dad 1755 im 
Druck erfchienene „Leben des Herrn von Haller”. Da die 
Prarid feine Zeit nicht völlig in Anſpruch nahm und die 
gefelligen Berhältniffe des Stäptchend ihn wenig anzogen, 
fo verfiel er auf jene weitfchichtige Leferei nit nur in 
medizinischen, fonbern auch in moraliſchen, philofophifchen, 
Iiterarifchen, gefchichtlihen und Meile» Werfen und Zeits 
fchriften, deren Spuren man in allen feinen Schriften fin« 
det. Don Romanen lad er am Tiebften die englifchen und 
die Wielanv’fchen. So verbrachte er 14 Jahre in großer 
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Zuruͤckgezogenheit und fleigerte durch Diefe Rebehöweife feine 
Hypochondrie. 

Er war alſo ganz vorbereitet als Verfaſſer eines Werkes 
über die Einfamkeit aufzutreten. Der erſte, kurze Ent⸗ 
wurf erfchien 1756. Im Jahre 1758 nahm er diefen vor 
und arbeitete ihn weiter aus, wozu er bie Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Heiligen las, beſonders wegen ber Einſtedler 
der Thebifchen Wuͤſte. Das große Werk erfchien in 4 Baͤn⸗ 
den zu Xeipzig 1784 und 1785. 

In 1758 entwarf er auch fein Werk „von ber Erfahrung 
in der Arzneitunft.” Zürich 1763/64, 3 Bände, 2. Aufl. 
1787, 3. Aufl. Zürich 1831, in's Franzoͤſiſche überfegt 
Paris 1774, 3 Bände, Monty. 1818, und in bvemfelben 
Jahre erfchien feine Abhandlung „vom Nationalſtolze““, 6 
Auflagen, zulegt Zürich 1789, in's Franzoͤſtſche uͤberſetzt 
Paris 1769. 

Haller’8 Bemühungen, ihm eine Stelle in Göttingen 
zu verfchaffen, blieben fruchtloß, ebenfo hatte der Verſuch 
‚mädhtiger Gönner in Solothurn, den bewährten Arzt in 
dieſe Stadt ziehen, Eeinen Erfolg, weil die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit befürchtete, der proteftantifche Arzt möchte nicht zur 
rechten Zeit feinen Kranken die Gefahr ihres Lebens offen⸗ 
baren und viefelben ohne letzte Delung von hinnen fcheiden. 
Epidemien in den Jahren 1763, 64 und 65, befonverd bie 
Muhr in dem Iegtgenannten, befchäftigten ihn ungewöhnlich 
viel; feine Schrift: Bon der Ruhr unter dem Volke 1765 
und den mit derfelben eingenrungenen Vorurtheilen, Zürich 
1775; zweite" Aufl. 1787, wurbe 1775 in's Franzoͤſtſche und 
fpäter von Dobfon in's Englifche überfeht. Außerdem Tief 
er zahlreiche Eleine Arbeiten in dem bannoverfchen Maga 
zin und dem deutſchen Mujeum abpruden. 

Endlich Hatten die Bemühungen feiner Freunde günftis 
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gen Erfolg; nah dem Tone Werlhoff's (+ 1767) er- 
bielt er ven Auf als Leibarzt mit Hofrathätitel nach Han⸗ 
nover (April 1768) und reifte am 11. Juli dahin ab. Bei 
der Einfahrt in feinen neuen Wohnort widerfuhr ihm ein 
ähnlicher Unfall, wie Haller; der Wagen fihlug um und 
feine Schwiegermutter brach ein Bein. - 

Der Wechfel der Berhältniffe war fehr ſchroff; an’ die 
Stelle ver zwanglojen Zurüdgezogenheit im Landſtaͤdtchen 
mußte in der Reſtdenz die Mannigfaltigkeit höftfcher Ruͤck⸗ 
fihten treten, doch fagte dieß bewegtere Leben feiner Ge⸗ 
ſundheit mehr zu, als das Einfigen in Brugg, wenn gleich 
Frau und Kinder dad norbifche Klima fchlecht vertrugen. 
Sein Ruf breitete fich bald in Norddeutſchland aus, über- 
alt ber. kamen vornehme Kranke, in Pormont, wo Zim⸗ 
mermann wieberbolt die Kur brauchte, lebte er in denſel⸗ 
ben Kreifen, und fo fpannen fich jene Verbindungen fort, 
welche fpäter den eiteln Mann in ganz fremde Dinge hin- 
einziehen follten. Am 30. Juni 1770 farb feine Frau; 
ein Verluſt der ihn auf's tieffte erfchütterte und feiner hy⸗ 
pochondrifchen Stimmung neue Nahrung gab. Ein ange- 
borener Bruch, welcher fich fo verfchlimmert Hatte, daß 
ihm die Ausübung feines Berufes erfchwert wurde, nöthigte 
ihn zu feinem Studiengenofien Joh. Friedrich Meckel (1713 
bis 1774) nach Berlin zu reifen, wo er am 24. Juni 1771 
von Schmuder (1712—1786) operitt wurde. Sein Auf- 
enthalt in Berlin dauerte fünf Monate; er Inüpfte Be- 
Tanntfchaft mit den audgezeichnetftien Perfonen der Stadt, 
befonvers mit Sulzer (geb. 1720 in Winterthur, feit 1747 
in Berlin, + 1779). Nach ber Nüdfehr nah Hannover 
wurde er bald von Sorgen wegen feiner beiden Kinder in 
Anfpruch genommen. 8 ift bereitö in Goethe's Leben 
(f. dieſes Werk, 2. Abth. 2. Band, ©. 195) angeführt wor⸗ 
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den, daß Goethe dieſe Verbältniffe aus dunkler Erinnerung 
in feinem Leben („Dichtung und Wahrheit” 15. Buch) in 
durchaus entflellter Welfe erzählt Hat. Wir geben bier den 
Sachverhalte. Bald nad) Zimmermann’d Frau war auch 
feine Schwiegermutter (am 27. März 1771) geftorben und 
er fandte feine Tochter Katharina, welche feit diefem To⸗ 
desfall zuerft bei der Frau von Döring, dann bei ber 
Frau von Ompteda aufgenommen gemwefen war, im Mai 
1773 zu ihrer weiteren Erziehung nad) Laufanne in eine 
Penfton in nemfelben Haufe, welches Zimmermannd Freund 
Tiffot bewohnte. Fuͤr ihre Bebürfniffe war auf's reich— 
lichſte geforgt. 

Sein Sohn war feit dem Tode von Zimmermann’d 
Frau in einem anderen Kaufe in Sannover ald Koflgänger 
untergebracht, bis er am 26. April 1773 nach Göttingen 
fam, um dort Medizin zu fludiren. Die Schwefter be« 
fuchte ihn auf der Durchreife am 11. Mai. Nach des Va⸗ 
terd Briefen vom Dec. 1773 hatte der Sohn Hinfichtlich des 
Fleißes und der Kränklichkeit de8 Vaters Natur, und wid 
nur darin von ihm ab, daß ed ihm einerlei war, ob er 
in einem Dorf oder in einer Reſidenzſtadt feine Kunft aus⸗ 
übte und dad er des Vaters „glänzende Sklaverei verabs- 
fcheute”. — Im November 1774 bezog der junge Bimmer- 
mann die Uiniverfität Straßburg Auf der Sommerreife 
1775, wo I. ©. Zimmermann mit Goethe in Frankfurt zus 
fammentraf, befuchte er feine beiven Kinder in Straßburg 
und Laufanne; ber Sohn begleitete ihn bis Bafel. Im 
folgenden Sommer machte der junge Bimmermann eine 
Schweizerreife; im Herbſt 1777 promovirte er in Straßs 
burg. Bereitd hatte er von feinem Vater pad Neifegeld 
zu einer längeren Bildungsreiſe nach England und Frank⸗ 
reich erhalten, als et am 30, Nonbr. 1777 plöglih in 
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GSeifteßzerüttung verfiel. Der Unglüdliche wurde zuerft 
nach Richterswyl zu Dr. Hoze, dann an andere Orte (Pfef- 
fer8 30.) zu feiner Herſtellung gebracht, verfank aber troß 
ver liebevollften Pflege und aller Aufopferung des Vaters 
nad) einer fcheinbaren Beſſerung im April 1779 in völligen 
Bloͤdſtnn und überlebte den Vater. Nach Tiffot war er 
noch 1797 am Leben. — Die Tochter wohnte nach ihrer 
Ruͤckkehr aus ver Schweizer Penſton 1776 in der Familie 
des Hofrath8 von Döring wie dad Kind vom Haufe in 
gebilveter Geſelligkeit. Sie hatte die vollfommenfte Frei- 
beit, und einen Heirathdantrag anzunehmen oder abzulehnen 
überließ der Vater ihr allein. Sommers war fie viel auf 
dem Lande bei angefehenen Batjenten ihres Vaters. Am 
31. Dechr. 1780 wurde fie plöglich von einer Lungenblutung 
überfallen, welche der Vater fugleich als Zeichen der Lun⸗ 
gen ſchwindſucht erkannte. Am 10. Sept. 1781 erlag fie ih- 
ten Leiden in ihrem fünfundzwanzigften Jahre. 

Abgefehben von der innern Unglaubwürbigfeit laſſen 
auch die aͤußeren Verhaͤltniſſe weder fuͤr 1773 noch fuͤr 
1775 die Darſtellung Goethe's als wahrhaft erſcheinen. 
Wollten wir ſelbſt die eigene Darſtellung Zimmermann's 
in dem dritten Theile ſeines Verſuchs uͤber die Einſamkeit 
und die ſeines Freundes Tiſſot in La vie de Zimmerman, 
Lausanne 1707, anzweifeln, ſo iſt eine ganz unverdaͤchtige 
Quelle gegeben in Zimmermann's Briefen an einige Freunde 
in der Schweiz, herausg. von Albrecht Rengger, Aarau 
1830, welche in dem erwähnten Auflage K. Goͤdecke's 
(BL. f. lit. Unterh. 10. Dec. 1857) benugt find. Zimmermann 
war durch falfche Datirung feines Briefes an Frau von 
Stein vom 22. Oct. 1774 (flatt 1775) felbft an der Ver⸗ 
wirrung ſchuld, welche feitvem alle Lebensbeſchreibungen 
von ihm und von Goethe entftelt hat. — Der vereinfamte 
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Mann verheiratbete fi im Dctober 1782 zum zweitenmale 
mit der Tochter des Hofarztes Dr. von Berger zu Luͤne⸗ 
burg, welche 30 Iahre jünger war ald er, einem gebildeten 
Mädchen, mit der er in glüdlicher Ehe lebte. 

Mit der Ausgabe feines größeren Werkes über die Ein- 
famfeit begann nun der fohriftftellerifche Weltruf Zim- 
mermann’d. Am 26. Januar 1785 brachte ein von den 
ruſſiſchen Reſidenten in Samburg, von Groß, abgejand- 
ter Kurier an Zimmermann einen Ffoflbaren Brilfantring 
"und eine goldne Denkmuͤnze nebft einem eigenhändigen 
Brief der Kaiferin Katharina, womit fie ihm ihren Danf 
ausſprechen wollte für die vortrefflicden Recepte, welche er 
der Menfchheit in feinem Buche über die Einfamkeit ver- 
oronet habe. Ein Begleitfchreiben des Herrn v. Groß lud 
ihn im Namen der Kaiferin ein, einige Monate der gu⸗ 
ten Jahreszeit in Petersburg zuzubringen, damit fte feine 
perfönliche Belanntfchaft machen Zönnte. Er lehnte we— 
gen feiner Geſundheit diefe Einladung ab, blieb aber noch 
ſechs Jahre bis 1792 mit der Kaiferin im Briefwechſel ber 
Gegenftände der Politif, Kiteratur und Philofophie, nie 
über Medizin, vielmehr verficherte fie ihm und wünfchte, 
daß er ed verbreite, wie vortrefflich ihre Geſundheit fei. 
Diefer Wunfch, welchen Zimmermann revlich erfüllt hat, 
fcheint, da die gute Gefundheit ver Kaiferin damals von großer 
politifcher Wichtigkeit war, der eigentliche, von Zimmermann 
freilih nicht durchfchaute Grund ihrer Zuvorfommenheit 
gewefen zu jein. Sie wiederholte inbirect ihren Antrag, 
als erfter Eaiferlicher Leibarzt mit 10000 Rubel Gehalt nad} 
Peteröburg. zu gehen und beauftragte ihn, ald er ablehnte, 
junge Aerzte und Wundaͤrzte für den Militär- und Civils 
bienft aus Deutfchland nah Rußland zu ſchicken. Für 
diefe Dienfle belohnte fie ihn mit dem Wlabimirs Orden 
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(Juni 1787) und er fchrieb fich feitvem Nitter von Zim⸗ 
mermann. Nah Dr. Marcard (Zimmermann’s Verhaͤlt⸗ 
niffe mit der SKaiferin Katharina und Herrn Weikard. 
Nebft einer Anzahl Originalbriefe der Kaiferin von H. M. 
M., Leibmedicus in Oldenburg und erftem Arzte in Pyr⸗ 
mont, Bremen 1803) entftand dieſe Verbindung folgenders 
maafen: 1780 confulixte Fürft Orloff Zimmermann in 
Hannover wegen der Gefundheit feiner Gemahlin und bes 
freundete fich mit ihm, doch lehnte Zimmermann ab, ihm 
nach Rußland zu folgen. 1784 ließ die Kaiferin ihn durch 
Weikard (M. A., geb. 1742 im Fulda'ſchen, 1784 — 1789 
Hofarzt in Peteröburg, + 1803 zu Brüdenau) ald Leib⸗ 
arzt nach Peteröburg rufen, Doch vergebene. Um dieſe 
Zeit verlor fie ihren Günftling Lanskoi und verfiel in tiefe 
Schwermuth. Sie zog fih von den Gefchäften in die Ein— 
famfeit zurüd und war gerade in der Stimmung, an Zim⸗ 
mermann’3 Buch Gefallen zu finden. Zehn ihrer Briefe 
aus den Jahren 1785 — 89 an Zimmermann find in Ar- 
ehives literaires, Parid und Tübingen (b. Cotta) 1804. III. 
210—233 mitgetheilt. Damit find zu vergleichen die Briefe 
Zimmermann’3 in der Schrift: ‚Erinnerungäblätter an 
Wilhelm Friedrich Hufnagel, gefammelt und heraudge- 
geben von feinem Enkel Dr. W. Strider, Frankfurt a. 
M. 1851, aus den Jahren 1785 — 91, S. 5 — 67, 73, 
74, und die Vorrede zum IV. Theil des Werfed über vie 
Einjamteit. 

An dieſe Verbindung knuͤpfte fi die mit Friedrich 
den Großen, mit welchem ſchon 1771 Zimmermann eine 
Unterrevung gehabt hatte. Der König rief ihn wenige 
Wochen vor feinem Tode (+ 17. Aug.) durch zwei Schrei- 
ben vom 6. und 16. Juni 1786 an fein Kranfenlager; Zim- 
mermann fam am 23. Juni in Potsdam an und blieb bis 
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zum 11. Juli. Er fah ihn am 24. Juni zum erflen-, am 
10. Juli zum legtenmale und beſuchte ihn in dieſer Zeit 
33mal. Da Zimmermann den hoffnungslofen Zuſtand des 
Greifed erfannte, fo enthielt er fi, ihm eingreifende Mit- 
tel zu geben. Die Frucht dieſer Reife waren die Schrif- 
ten: Ueber Sriedrich den Großen und meine Unterredungen 
mit ihm furz vor feinem Tode, Leipzig 1788 (zweimal in's 
Franzoͤſiſche überfegt, Parid und Lauf. 1780) und: Yrags 
mente über Friedrich den Großen zur Gefchichte feines Le— 
bend, feiner Regierung und feined Charakters, 1790, 3 
Bände. (Der dritte Band wiederholt im Wefentlichen vie 
„Unterredungen‘‘). — Zimmermann’ äußere Lage als Arzt 
war fo glänzend, daß, außer einer befferen Geſundheit, nichts 
zu feinem Glüd gefehlt hätte, wenn er ſich hätte verfagen 
fönnen, außer feinem Bach noch die Rolle des Staatsmanns 
fpielen zu wollen. Hatten _jchon feine Beziehungen zu 
den Herrfchern von Rußland und Preußen feinen ärztlichen 
Ruf weit verbreitet, fo daB er überall Hin nach Nord⸗ 
deutfchland berufen wurbe*), fo flieg fein Anfehen nod 
höher, als die hannoverfche Negierung ihn 1788 nach Hol⸗ 
land fandte, um bei einer Krankheit des Koͤuigs von Eng- 
Iand im Falle fchlimmerer Wendung näher bei London zu 
fein. Er lebte in glüdlicher Ehe, in Wohlhabenheit und 
allgemeiner Achtung und fonnte fih an feinem Wirkungs⸗ 
kreis genügen lafien. Statt deffen machte er in der Schrift 
über feine Unterredungen mit Friedrich d. ©. und im 31. Ca⸗ 
pitel der Fragmente gehäfftge Bemerkungen über die Irre⸗ 


*) Schon 1774 madte er vom 31. Mai bis 9. Juni eine 
Reife nach Holftein, den 16. und 17. war er in Büdeburg, vom 
30. Juni bis 31. Juli und vom 7.—9. Auguft in Purmont, vom 
11. — 26. Sept. an befand er fi auf Fahrten nah Ballenftedt, 
Halberfiadt, Wernigerode und Wolfenbüttel. . 
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figiofltät der Berliner und ließ fich durch feine Berbin- 
dungen mit Lavater, mit welchem er am 11. Iuli 1786 zu 
Wörlig® zufammentraf, verleiten, in den Streit gegen 
Bieter und Genide fich zu mifchen, obgleich feine eigene 
religiöfe Anſicht durchaus von der Lavater's abgemichen zu 
fein fcheint (vergl. Erinnerungdblätter an Hufnagel, ©. 63). 
Für Lavater's Phyſiognomik hatte Zimmermann ſchon feit 
1772 in Norbveutichland gewirkt; er gerieth darüber in 
Streit mit Lichtenberg, fowie ihn Hippel wegen feiner 
Schriften über Friedrich den Großen angriff; am verhaͤng⸗ 
niguolfften ward aber für Zimmermann feine beſonders feit 
dem Ansbruche ver franzöfifchen Revolution Teidenfchaftliche 
Polemik gegen die Illuminaten. Er ging fo weit, fich 1791 
mit der berüchtigten Wiener Zeitfehrift von Aloys Hof⸗ 
mann einzulafien und dem Kaiſer Leopold ven Orden als 
einen Bund zum Umflurz der Staaten zu benunciren (ehr. 
1792). Als Antwort erhielt er vom Kaifer eine koſtbare 
Dofe und die Zuficherung, daß der Reichstag fich mit 
Maaßregeln gegen die Illuminaten zu beſchaͤftigen haben 
werde, aber der Tod Leopold's (+ 1. März 1792) beraubte' 
ihn feined Bundesgenoſſen Hofmann, deſſen Journal eins 
ging und der ſelbſt, feiner Profeffur entfegt, Wien ver- 
laſſen mußte. Ein Auffag, den Zimmermann 1792 in 
Hofmann's Zeitfchrift Hatte einrüden laſſen, hatte die bit« 
terfien Folgen für ven Berfaffer. In dieſem Aufſatz, wels 
her den Freiherrn von Knigge ald Illuminat, Demo⸗ 
rat und DVolföverführer denuncirte, hatte er denfelben ald 
Verfaſſer der 1790 erfchienenen Schrift: „Doctor Bahrbt 
mit der eifernen Stirn oder die deutfche Union gegen Zim⸗ 
mermann. Ein Schaufpiel”, bezeichnet. Dieſes in bra= 
matifcher . Form abgefaßte fehändliche und nichtswuͤrdige, 
von den gröhften Linflätereien und den ſcheußlichſten Ob⸗ 
Charakteriſtiken. Il. 2. 23 
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feönitäten firogende Pasquill anf alle Diejenigen, welche 
mit Zimmermann einmal’ in irgend einer Art öffentlich ans 
gebunden hatten, wie Lichtenberg, Nicolai, Biefte) Gebide, 
Campe, Boie, Käftner, Mauvillon, von Blankenburg ıc., 
führte die Fiction durch, als feien dieſe alle zu einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen Zimmermann um den Dr. Bahrdt vereinigt. 
ABS Berf. war auf dem Titel Knigge genannt, ber Pros. 
ceß, welchen Knigge wegen Zimmermann's Befchuldigung 
anftrengte und im Febr. 1793 gemann, ftellte aber als 
Berfafier Kotzebue heraus. 

Diefe Angelegenheit übte einen höchft ververblichen Eins 
fluß auf die leibliche und geiftige Gefunpheit Zimmermann’s; 
dennoch aber zog er ſich nicht von dem Öffentlichen Leben 
zurüd, vielmehr arbeitete er angeſtrengt die Nächte durch 
an feinen politifhen Schriften, um, wie er meinte, Staat 
und Gefellfhaft zu retten. Die Furcht vor einem allges 
meinen Zufammenfturz, ver ihn ſelbſt um Heimat und 
Befiß bringen mwerbe, beherrfchte ihn immer ausschließlicher; 
fie wurde zur firen Idee und raubte Ihm Schlaf und Appe⸗ 
tit. Im Sanuar 1795 mußte er feine ärztliche Thaͤtigkeit 
wegen koͤrperlicher Schwäche und Geifleöverwirrung aufges 
ben; er jah beftäntig Feinde, die fein Haus plünderten. 
Eine Reife nad) Holftein, von der er im Juli heimfehrte, 
brachte weder Zerfireuung noch Beſſerung; er verfiel mit 
66 Jahren in einen völligen Zuſtand von Altersſchwaͤche 
und flarb am 7. October 17%. Bimmermann war Mit- 
glied der Akademien ver Wiffenfchaften zu Beteröburg, Ber⸗ 
lin, Göttingen, München Palermo und Peſaro, der aͤrzt⸗ 
lien Gefellfchaften zu Paris, London, Edinburg und 
Kopenhagen, der naturforfchenden Vereine zu Züri und 
Bafel und der oͤconomiſchen Geſellſchaft in Bern. 

Wenn gleich Zimmermann durch feine Schriften zur 
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Bildung der beutfchen Profa beigetragen hat, jo ift fein 
Styl doch nicht muftergültig wie der mancher feiner Zeit» 
genofien. Seine ſubjective Schreibweife charakterifirt er 
jelbft in der Vorrede zum I. Band der Einfamteit: „Man 
wird mir vorwerfen, daß der Schriftfteller zu oft im Werke 
ericheine. Ich Habe’ gegen alle.Regeln der Schriftftellerei 
gefündigt, wenn ich glaubte, meine Worte werben wirfen. 
Weit weg habe ich fogar vie Regeln unferer deutfchen Gram- 
matif geworfen, wenn ich fab, daß unter venfelben ver 
Styl hinkt und ermattet. So oft ed mein Periovendau er⸗ 
forderte, babe ich Wortftellungen gewagt, die gegen alle 
Negeln find, die aber doch Jedermann verfteht.” Die 
Sauptquelle für Zimmermann’s Leben ift S. A.D. Tissot’s . 
Vie de Zimmerman, Lausanne 1797, welche® igbeß in drei« 
facher Beziehung mit Vorſicht zu benugen ift, ſowohl ale 
Schrift eined Freundes, wie in Bezug auf vie Sahreszahlen und 
Namen, deren manche wir oben ftillfchweigenn verbeffert 
haben, endlich hauptſaͤchlich als Schrift eines Mannes, 
der Kein Wort Deutfch verfland und fonach über die Form 
aller und den Inhalt einiger Schriften Zimmermann’s nur 
von Hörenfagen ein Urtheil audfprechen konnte. — Die 
vier Brieffammlungen, aus welchen die nähere Kenntniß 
Zimmermann's zu fchöpfen ift, haben mir bereit8 oben (©. 
349, 851) angeführt, außerdem hat.er in ber „Einſam⸗ 
keit“ und den „Bragmenten” vieled aus feinem Leben mit» 
getheilt. Sein Bild ift dem erften Bande ver „Einſamkeit“ 
vorgefeßt. 


Johann Geinrigh Merck. 


J. H. Merck iſt zuerſt durch Goͤthes Selbſtbiographie dem 
groͤßeren Publicum naͤher bekannt geworden und wird deßhalb 
gewoͤhnlich als Satellit dieſer Sonne aufgefuͤhrt, mit den 
Ausſpruͤchen charakteriſtrt, welche Goethe im hohen Alter 
über den laͤngſt geftorbeneu Jugendfreund niedergeſchrieben 
oder geſpraͤchsweife geaͤußert hat. Nachdem in dieſem Werke 
die Beziehungen zu Wieland (11. Abth. J. Bd. S. 336) und 
zu Goethe (ebenda II. Abth. II. Bd. S. 179, 187, 204) eroͤr⸗ 
tert worden, und nachdem in Folge jener Anregung in den 
Sammlungen feined Briefwechſels und feiner Werke genug- 
fames Material zur ſelbſtaͤndigen Würdigung dieſes anres 
genden Schriftfteller8 gegeben ift, ſcheint e8 und feiner Be- 
deutung würdig, jenen Weg zu verlafien, ver nur hei der 
erften Einführung Merds (1835) geboten mar. 

Joh. Heinrich Merk, der Sohn des Apothekers Joh. 
Franz Merk in Darmftadt, auß deſſen zweiter Ehe, wurde 
am 11. April 1741 zwölf Tage nad) feines Vaters Tode 
und als das jüngfte von zehn Kindern geboren. Auf dem 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt, das unter der Leitung des 
thätigen und gelehrten Rectors I. M. Wend aufblühte, 
erhielt er 'eine tüchtige Schulbildung. Welche Akademie er 
befuchte, ift zweifelhaft, wahrfcheinlich Altdorf, vielleicht 
auch Göttingen. Er lebte mehr der allgemeinen Bildung 
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als Keflimmten Fachſtudien und befchäftigte fich- befonders 
mit englifcher Literatur und mit Kunft, die er felbft übte. 
Nach vollendeten Univerfitätsftubien geleitete er als Erzieher 
einen Herrn von Bibra auf Reifen, zunächft in die Schweiz 
und hatte auch dort eine freie, eigenen Stuvien förberliche 
Stellung Als erfte Frucht einer anhaltenden Arbeit ließ 
er in feinem 21. Jahre eine Veberfegung von Hutcheſon's 
Unterfuhungen unferer Begriffe von Schönheit und Tu⸗ 
gend ericheinen (Frkft. und Lpzg. 1762); im nächften Jahre 
folgte: Cato, Trauerfpiel von Addiſon. Aus dem Engl. 
(Frkft. und Lpzq. 1763), 1764 die Veberfegung von Th. 
Shaw's Reifen oder Anmerkungen, verfchievdene Theile ver 
Barbarei und Levante betreffend. Alles erfchien anonym, 
ohne Anſpruch auf Ehre oder Erwerb. In Morges (Morſee) 
am Genferſee Iernte er die Tochter eines Juſtizbeamten, 
Luife Franziska Charbonnier kennen und verheirathete fich 
mit ihr. Beweibt fehrte er nach der. Heimat und fuchte 
eine Anftelung. Er fand diefe 1767 ald Speretär bei der 
geheimen Ganzlei in Darmſtadt, und wurde im folgenden 
Jahre zum Kriegdkafftrer bei dem Kriegsdepartement mit dem 
Titel Kriegsrath ernannt. Seine Stellung nahn weder 
feine Zeit noch feine geiftige Bähigkeit ganz in Anſpruch 
und fo fonnte er bei'feinen guten DBermögendverhältniffen 
fein Haus zum Mittelpuncte eines geiftreich gefelligen Kreis 
fe8 machen, in welchem unter den Einheimischen Wend, 
Brof. Beterien (1744 — 1816), L. B. v. Schrautenbach (geft. 
1783), Geh. Rath U. P. v. Heſſe (1728 — 1803), fpäter 
2.3.%. Höpfner (1743 — 1797), Klipflein, Bordhaufen u. 
a., wie Hausfreunde verkehrten und welchen nicht Leicht ein 
Fremder von geifliger Bedeutung, wie Lavater, Herzog 
Karl Auguft von Weimar, Wedel, G. M. v. Laroche (eigentl. 
Frank, + 1780), Stolberg, v. Haugwig aufzufuchen ver» 
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fäumte. In jene erſte Zeit feiner ehelichen Verbindung 
fällt feine Bekanntſchaft mit Wieland durch Leuchſenring 
(1745 — 1827) und mit Goethe durch I. &. Schloffer ver⸗ 
mittelt; die Vermittler aber traten bald in ben Bintergrund 
und die Vereinigten umfapten fi inniger, als e8 mit 
jenen ver Tall gewefen war. — Merck's Bedeutung iſt eine 
dreifache:’in Bezug auf Literatur, auf Kunft und 
Naturwiffenfhaften. In Bezug auf die erfie, welche 
bier hauptfächlic zu würdigen if, muß zum vollen Er⸗ 
fennen feiner Bebeutung auf die Stellung des „deutſchen 
Mercurs“ zu feiner Zeit hingewiefen werden. Wir haben 
die Geltung der deutfchen Literatur bei dem tonangebenden 
Theile des deutfchen Volks zur Zeit der Gründung Des 
deutschen Mercurs durch Wieland (1773) an einigen Bei« 
fpielen darzulegen, um zu begreifen wie nöthig auch nach 
den Donnerfchlägen duch Werther und Gög ein Organ 
war, das beſtaͤndig das franzöftfch gebilvete Publicum durch feſ⸗ 
felnde Necenfionen und wohlgewählte Auszüge in Kennt⸗ 
niß des Ganges der deutichen Literatur erhielt. So beißt 
es in Ehr. F. D. Schubart’8 Schriften (Stuttgarter Ausgabe 
von 1839, I. 136): der Buchhändler Schwan. in Mannheim 
bat ſich große Verdienſte um Ausbreitung des deutſchen 
Geſchmackes in der Pfalz durch gute Bücher, Lehranſtal⸗ 
ten, Greichtung von gelehrten Gefellfchaften, Beförderung 
des deutichen Sing» und Schaufpield erworben. Noch zu 
meiner Zeit (Anfang der flebziger Iahre) war der veutfche 
Sinn von franzöflfehen Bäcen fo verfchwemmt, daß man 
die Pfaͤlzer ebenfo leicht für eine Golonie von Franzoſen 
ald von deutſchen Brovinzialen halten konnte. Ueberall, 
wo man binfam, fprah man die Nafenfprache und pröstte 
das Deutfche nur Halb und kraftlos aus. Die Toiletten 
der Herren und Damen glänzten von franzoͤſiſchen Bänden 
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und deutſche Dichter wurden meift als gothiſcher Hausrat 
weggeſchaͤtzt. In Münden traf ich die erften Damen des 
Hofes bei welfchen, franzöftfchen, auch englifchen Schrift- 
ſtellern an; deutſch laſen fie damals noch wenig, ja ich 
Tannte eine der erſten Damen, die erſt aus Geßner's, mit 
lateinifchen Lettern gedruckten Idyllen veutfch Iefen lernte.‘‘ 

A. Wienholt (Bildungsgeſchichte als Menfch, Arzt und 
Chriſt. Bremen 1805) fand 1772 die Gejellfchaftäfprache 
in Wien ausfchlieplih franzoͤſiſch. Andere Belegftellen hat 
A. Koberftein, Grundriß der Geſchichte der deutſchen Na- 
tionalliteratur, 4. Aufl. II. Abth. 1852, Anerkung zu ©. 
1031 — 34 gefjammelt. Wie Hoch Wieland Merck's Theil- 
nahme an biefer Zeitfchrift anfchlug, geht aus zahlreichen 
Briefftellen hervor. So fpreibt er am 26. Januar 1776: 
„Die Recenflonen find recht nad) meinem- Sinn und Her⸗ 
zen. Kann Ihnen nicht genug fagen, wie glüdlich ich 
mich fühle, daß ich mich nun mit fo völliger Dahingebung 
an Sie anredele und wegen eine wichtigen Theils unſers 
Journals nun fo ruhig fchlafen Tann, wie ein Kind an 
feiner Mutter Bufen.” Am 9. Sept. 1776 fchreibt Wieland: 
„Als ich Ihren leyten Brief gelefen Hatte, fuhr ein monne- 
fames Gefühl von Liebe durch mein ganzes Wefen, und 
ich rief: „Sollt' ed jemald mit mir fo weit kommen, daß 
ich nichts mehr Lieben Eönnte, fo werde ich doch Goethe 
amd Mer noch lieben! Und dieß Gefühl blieb den ganzen 
Tag in meines Seele. Ich Hoffe zu Gott, daß mein Kerz 
nie enger werben wird, als es ift, aber wie ich euch beide 
Liebe, fo Lieb Tann mir fein anderer mehr werden, dabei 
Gleibt’8”, und am 13. Juni 1777: „Ich Tann Ihnen nicht 
fagen, was ich darum geben mwürbe, wenn ich im Stande 
wäre, jo ein Ding zu machen, ald Ihre Recenſton von 
Dalberg’s Eroberung des goldnen Vließes iſt! Es if 
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ein. ſolches Meiſterwerk von Feinheit, es Herifcht ein fo vers 
tractes Clair-obscur darin, es fagt fo viel und doch wie 
der fo wenig, ed flieht vie Sache fo gutberzig an unb doch 
mit jo fchallsmäßigen, aber Außerft feinen Seitenbliden !” 
Das Alles faßt Wieland am 21. Oct. 1777 mit den Worten 
zufammen: ‚Leben und Tod des Mercur hängt von Euern 
Recenfionen ab!" Wir Haben der Lebendgefchichte vorge⸗ 
griffen, um diefe Seite von Merd’s Thätigkeit im Zufam« 
menhang darzuftellen; wir Tehren nun zum Jahre 1773 zus 
ruͤck, wo Mer eine ſeltne Gelegenheit wurde, feinen: Ges 
fichtöfreiß zu” erweitern, da er im Gefolge von Henriette 
Ch. Karoline, Tochter des Herzogs Chriftian II. von Pfalz« 
Birkenfeld und Gemahlin des Lanpgrafen Ludwig IX. von 
Heflen= Darmflabt. (reg. von 1768 bis 1790) die Reife nad 
Beteröburg machte. Die Verſchwendungen Ernft Ludwigs 
(reg. 1678—1739) in Hinſicht auf Bauten, Opern und al- 
chemiſche Verfuche, und Ludwigs VIII. (reg. 1739 — 1768) 
in Bezug auf Oper und Jagd, verbunden mit den Ver⸗ 
wüftungen und Anfprücden der franzöftfchen Raubkriege, 
des fpanifchen Erbfolgefriegd und des flebenjährigen Krie- 
ges Hatten Hof und Land. in die tiefſte finanzielle Zerruͤt⸗ 
tung geflürzt. Unter Ludwig VII. war die Gefahr, nie Schul⸗ 
denlaft durch eine Eaiferliche Executionscommiſſton geordnet 
‚zu fehen, durch eine Geldverwilligung der Landſtaͤnde abges 
wendet worden; Landgraf Ludwig IX. aber mußte fich eine 
faiferlihde Schuldencommiffton exbitten*), bei welcher ver 
faiferlihe Minifter Graf Neipperg Bevollmaͤchtigter war. 


*) Die Landgräfin Karoline mußte ihren Schmud verkaufen, 
damit ihre Söhne ftudieren konnten. Das Weitere über dieſe 
Verbältniffe findet man in H. Künzel's Gefchichte von Heffen 
(Briebberg 1856) S. 252— 258. 262—277. Merk's Briefwechfel 
220 — 221. . 
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Der Landgraf ließ die Reſidenz feiner Borfahren, Darm 
flabt, veröden und zog fi nah Pirmafenz zuräd, wo 
er in größter Einfachheit feiner übrigens fehr koſtſpieligen 
Soldatenfpielerei lebte; vie Landgraͤfin ſah fich durch jene 
finanziellen. Beorängnifje zu einem Schritte veranlaßt, den 
wohl feine Buͤrgersfrau von gewöhnlichen Ehrgefühl gethan 
hätte, Die Kaiſerin Katharina I. fandte 1769 den ruffl- 
ſchen Staatsrath, Achatius Ferdinand von der Afleburg, 
Erbherrn auf Meisdorf und Falkenſtein im Harz, *) an 
die deutſchen Hoͤfe um fuͤr den Großfuͤrſten Paul eine Ge⸗ 
mahlin zu ſuchen. Man ging dabei von dem Grundſatz 
aus, daß dieſe Vermaͤhlung eine Ehre und ein Gluͤck ſei, 
nie aber dachte man 'an die Möglichkeit einer Weigerung, 
ven vortheilhaften „Handel“ einzugehen und felbft die Re⸗ 
ligion mit drein zu geben. Die achtjährige Tochter des Her» 
3088 Friedrich Eugen von Württemberg erregte zuerft Affe» 
burg’8 Aufmerkfamkeit. Drei meiningen’fhe Prinzeſſin⸗ 
nen waren nicht fchön genug, eine Coburgerin konnte we⸗ 
gen Blatternarben nicht auf die Lifte gefegt werben, dage⸗ 
gen jandte Affeburg die Bilpniffe der württembergifchen, 
einer hefiensdarmftäbtifchen und einer gothaifchen Prinzeſſin 
nach. Peteröburg. Fuͤr die Ießtere hatte die Kaiferin eine 
befondere Vorliebe und fchrieb über fie einen merfwürbigen 
eigenhbändigen Brief am 30. Januar 1771, welcher in dem 
Werke: Deutfch-ruffifhe Wechfelmirkungen, von Dr. W. 
Strider, Leipzig, G. Mayer 1849, ©.139 ff. vollſtaͤndig 
mitgetheilt ift und dem wir Hier nur folgende Stelle ent- 


*) Vorbild des Junkers in Bürger’3 Ballade: „des Pfarrers 
Tochter von Taubenheim“. Der Pfarrer hieß Kurzbach, Taubens 
heim iſt Pansfelde, vergl Morgenblatt 1850, Nr. 281. Er ftarb 
1797. Seine „Dentwürdigfeiten” find 1842 in der Nicolai'ſchen 
Buchhandlung in Berlin erfhienen. 
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nehmen: „Wenn die Yürftin mit ihren beiden Töchtern bie 
Meife nach Petersburg machen wollte, fo könnte fie ihre und 
ihrer Töchter Berhältniffe verbeſſern. Das Schlimmfte wäre 
doch immer, wenn feine von beiden Töchtern uns zufagte, 
und was hätten fie dabei zu verlieren? Die Fuͤrſtin wuͤrde 
hier eine Ausſtattung für ihre Töchter befommen, mit ber 
fie beide anderweitig anbringen könnte. Endlich würden bie 
HReifefoften ihr von bier aus wiedererflattet werden. — — 
Wollen Sie der Fürftin ein Beifpiel vorführen, um fie 
leichter zu dieſer Reiſe zu beflimmen fo berufen Sie fd 
auf meine Mutter, melde mit mir zu demſelben Zwecke 
‚unter einem andern Vorwande hierher fam. Die Fürs 
fin von Gotha befaß Ehrgefühl genug, diefen Handel ab- 
zulehnen, dagegen knuͤpfte nun Uffeburg einen Briefmechfel 
mit der Landgräfin von Darmitadt an, in welchem die 
‚Kaiferin als Libraire, Friedrich II. als Associe du libraire, 
die Bermählungdangelegenheit ald souscription d’un ouv- 
rage à publier und bie drei Töchter der Lanbgräfln als vo- 
lumes de cet ouvrage bezeichnet wurden. · 

Im Mai 1773 trat die Landgräfin mit ihren drei Toͤch⸗ 
tern, auf rufftfche Koften (die Kaiferin ſandte einen Wech⸗ 
fel von 80000 fl.) und unter der Bedingung, daß man in 
Petersburg nicht verpflichtet fei, eine ihrer Töchter zu waͤh⸗ 
. Ien, über Leipzig, Berlin und Lüher die Reife an. Nach 
Travemünde war ein Geſchwader von 3 ruſſ. Fregatten ge 
fandt. Am 17. Juni landete vie fürftliche Reiſegeſellſchaft zu 
Reval, am 26. zu Zarskoe Selo. Die mittlere Tochter Wil- 
helmine wurde gewählt und nachdem fie am 15. Auguſt zur 
griechtfchen Kirche übergetreten und ald Ratalia Alexiewna 
umgetauft worden, am 10, Oct. dem Großfürften vermäßlt. 
Die Landgräfin erhielt von der Kaiſerin außer bedeutenden 
Geſchenken an Evelfteinen und Zobelpelzen 120000 Mubel 
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haar und jede der beiden verfehmähten Töchter 50000 Ru⸗ 
bei nebft Schmuck; alle vier Damen aber wurden mit dem 
Katharinenorden gefhmüdt. Wie Merk an Nicolai am 
17. Juli 1773 aus Peterhof fchreibt, dauerte. die Seefahrt 
17 Tage, drei Tage wuͤthete heftiger Sturm, und da man 
nur auf fünf Tage mit Proviant verfehen war, fo drohte 
Hungersnoth. Der Hof vermeilte abwechfelnd in Zarskoe 
Selo und Beterhof. Ueber Beteröburg meldet Merd fols 
gendes: „Alle öffentlichen Gebäude der Kaiferin find wun⸗ 
derbar ſchoͤn und folide, alle ihre Anftalten zur inneren 
Kultur überaus meife und auf eine lange Reihe von Jah: 
ven auöfehenn. Mit ven Wiflenfchaften und deren allge 
meiner Berbreitung flebt es indeſſen fehr problematifch auß. 
Man lief bier nichts als franzöflfch, denkt franzöftfch ıc. 
Beinahe fein einziged unferer guten beutfchen Bücher ift 
unter der Nation und den Großen befannı. Der Preis 
der Bücher ift exceffiv, fo lange aber die Jufliz nicht ver- 
beſſert und ver Große zur Zahlung angehalten werben kann, 
fo muß der gute Bezahler mit dem ſchlimmen leiten. Die 
Herren Atademiciens leben hier fo gut, wie in einer Mes 
nagerie, nur daß fie ben Fremden nicht gezeigt werben. 
Sie bleiben immer rare Tbiere vor dad Land, man lacht 
indeß bei Hofe über fie, und man bat alle Mühe von ber 
Welt fie audzufragen.” Am 26. Oct. verlieh die Landgräs 
fin mit Mer, von Schrautenbacdh Ic. Peteröburg zu Lande 
und traf uͤber Berlin, wo fle mehrere Wochen verweilte, 
am 24. Dechr. wieder in Darmfladt ein. Sie flarb am 
H. März 1774. Nah feiner Ruͤckkehr nahm Merd das 
fritifche Amt wieder auf, welches er aufer im Mercur, 
bis Ende 1774 auch in ber Brankfurter gelehrten Zeitung 
(vergl. IE. Abth. I. Band ©. 179) in Boie's deutſchem Mus 
feum und -Lichtenberg’3 (S. 279). göttingifhen Magazin 
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uͤbte. Daneben wirkte er an Lavater's Phyſtognomik, an 
Köfter’S deutſcher Enchklopaͤdie, an den heſſtſchen Beis 
trägen zur Gelehrſamkeit und an ben Mcmoires ber Lau⸗ 
fanner phyſikaliſchen Geſellſchaft. Seine Kritif war bei 
einer tiefen Abneigung vor der Syflemfucht von dem Bes 
ftreben geleitet, daS zu entfernen, was von den ewigen Ge⸗ 
fegen der Zweckmaͤßigkeit und der aus fich ſelbſt erwachſe⸗ 
nen Schönfeit in der Natur abwih. Er war in Allem 
Effektifer und darum auch in der Kritit mehr verneinend 
und zerflörend als vorfchreibend und aufbauend. Keine feſt⸗ 
ſtehenden, überall gültigen Normen anerfennend, wollte er 
das in jedem Menfchen nievergelegte Schönheitögefühl in 
Kunft und Literatur, individuell und mannigfaltig, nicht 
ftereotyp außgebilvet, und bie eigenthümliche Richtung, Bes 
wegung und Aeußerung des Geiſtes nur durch die in ber 
großen Natur außer und und in und beobachteten Geſetze 
befchränft wiffen. Ebenſo arbeiten feine ſelbſtſtaͤndigen Pro⸗ 
Dustionen auf ein Eodreißen vom Vorurtheil, von der Ueber: 
. Jadung und Verzerrung und auf ein Anſchließen an bie 
Natur in allen Beziehungen. In feinen Charakters un 
Sittengemaͤlden beurfundete ſich auf das Grfreulichfte wicht 
nur eine ungemeine Menfchen = und Sachlenntniß, ſondern 
auch eine warme Menfchenliebe und die Abficht, zum Eins 
facseren, moraliſch und phyſiſch Richtigen hinzuleiten. So 
trat er praftifch im Leben und angenehm belehrend in Schrifs 
ten auf; darin erfannten feine Freunde fein Weſen. Das 
Recht und die Wahrheit fanden ihn ſtets als rüfligen Kaͤmp⸗ 
fer auf ihrer Seite; wo er Schiefheit, Albernheit und Lä« 
cherlichkeit gewahrte, trieb es ihn an, entweder ald ernfter 
Gegner oder noch Lieber mit der Geißel der Satire und 
treffendem Wi und Spott hervorgutreten. „Das ewige 
Geltenlafjen, das Leben und Zebenlaffen war ihm ein Oräuel.” 
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Goethe zeichnet mit dieſen Worten Merd’s Charakter und - 
wiederum bat Merk die poetifche Natur Goethe's in tref- 
fendſter Weife mit den an ihn gerichteten Worten charak⸗ 
teriſtrt: „Dein Streben, Deine unablenfbare Richtung ift, 
vem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben; die 
andern fuchen bad fogenannte PBoetifche, dad Imagina- 
tive zu verwirklichen und dad giebt Nichtd wie dum⸗ 
med Zeug!‘ u 

Wir kommen nun zur zweiten Seite von Merck's ver« 
‚ dienftlicher Wirkſamkeit, feine Beftrebungen für Ausbildung 
und Unterſtuͤtzung talentvoller Künftler und für Verbrei⸗ 
tung werthvoller Kunſtwerke. Den talentvollen Uhrma⸗ 
hersfohn Leonhard Zentner (geb. 1761 in Darmftadt, 
+ 1802 in Frankfurt) fandte er nach Paris in die Schule 
Wille's*) und forgte dort, und nadı feiner Ruͤckkehr Jahre⸗ 
lang für leibliche Nahrung und technifche Bildung; feinen 
vielverfprechenden und damals fchon Treffliched leiſtenden 
Landsmann Karl Ernft EChriftian Heß (geb 1755 in Darm⸗ 
ſtadt, + 1828 in München, Vater der drei Maler Peter, 
Heinrich und Karl H.) unterftüßte er in jeder Weife und 
veranlaßte ihn zu dem gelungenen Kupferwerfe nach Rem⸗ 
brandt; fo fürdeste er Wilhelm Tifchbein**), dem er 
von Gotha und Weimar Unterftüßung verfchaffte, Gout 
aus Berlin, Ramberg aus Hannover. Mit ven in Ita- 
lien lebenden Künftlern Hadert und Straf und dem 
verbienftwollen Alterthumskenner Hirt fland er in Brief⸗ 


*) Koh. Georg Wille, geb. zu Bieberthal bei Königsberg, 
Großherzogth. Heflen, 1715, eined Bauern Sohn, graveur du Roi, 
11806 in Paris als Mitglied des Inſtituts und der Kunſtaka⸗ 
demie. Vergl. Memoires et Journal de J.G. Wille, publies par 
G. Duplessis. Paris, 1857. Frankfurter Mufeum, 14. Sept. 1858. 

**) Seh. 1751 zu Hayna, T 1829 zu @utin. ' 
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wechſel; an Breftel in Frankfurt Tieferte er vie Vorbilder 
zu befien Nachbildungen in Kupferftich und Guache; er be- 
fchäftigte die Kupferftecher Felſing, Göpfert, Konrad 
und Johann Sufemiht. 

Durch dieß Jahre lange Stublum erwarb er ſich bei na- 
türlicher Anlage eine folche Kennerfchaft des Urtheils uͤber 
Gegenftände der Kunft, beſonders Kupferftiche, daß er nicht 
nur bei allen bedeutenden Ankäufen von feinen Bekannten 
zu Rathe gezogen wurbe und ſelbſt einen Kunſthandel 
bis nach Amfterdam und Neuenburg mit Bortheil treiben _ 
fonnte, fondern auch von kunſtliebenden Fürften zum Be 
gleiter und Erflärer bei ihren Reifen und Befuchen vor 
Galerien gefucht wurbe. So diente er 1778, 80 und 85 
der Herzogin Amalia von Welmar in den Sälen der Duͤſ⸗ 
ſeldorfer Sammlung und in den Funftreihen Rheinftäpten 
"zum Führer; die Herzoge von Gotha und Coburg geleitete 
er nach Weſtfalen und Holland 1785 und am Hofe von 
Meimar war er faft heimifch. Ueber die zuerft erwähnte 
Reife (1778) berichtet der Geh. Rath v. Einſiedel, Ober- 
hofmeifter der Herzogin Amalie, in einem Schreiben an 
Knebel: „Wir haben die Bekanntfchaft von Merl gemacht, 
der von Frankfurt aus unfer Reifegefeßfchafter geworben 
if. Ohne alle poetifche Zuthat iſt dieß einer ver vorzuͤg⸗ 
lichſten Menſchen, die ich je geſehen habe, dabei mit allen 
geſellſchaftlichen Talenten begabt, ein großer Mentor fuͤr 
alle Kunſtſachen und ſteht fuͤr tauſend Kenner und Kuͤnſt⸗ 
ler gewoͤhnlichen Schlages.“ 

In ein neues Stadium ſeines Lebens und Wirkens trat 
er um's Jahr 1782. Die Anſchauung reicher Naturalien⸗ 
kabinete, namentlich der Kruſe'ſchen Schaͤtze in Petersburg, 
die Entdeckung mancher bisher ganz unerklaͤrbarer Knochen 
in ſeiner Umgebung, der Trieb und die Hoffnung, uͤber 
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bie Eriftenz und Bildung vormeltlicher Gefchöpfe in Deutſch⸗ 
land auf ven Grund zu fehauen, brachte ihn auf die O ſteo⸗ 
logie. Schon früher batte er Botanik und Mineralogie 
betrieben, aber bier war ebenfowenig, wie bei ver Münz« 
funde, die ihn gleichfall® zeitweife angezogen und bejchäf- 
tigt hatte, ein neued Feld zu entbeden. Die Dfteologie 
vorweltlicher Thiere „machte das Glück feines Lebens aus”. 
Ueberall Enüpfte er Verbindungen, zunädft zum Sammeln 
an. In der an Meften vormweltlicher Ihiere fo reichen 
Rhein», Main- und Nedargegend erwarb er mit bedeu⸗ 
tenden Koften und unermüdeter Anftrengung foviele Stüde, 
daß er nad) zwei Jahren (1784) „‚bereitd mehr Beweiſe 
und Beifpiele in Haͤnden hatte, als die Anzahl verjenigen 
ausmachte, die man vorber in Deutfchland aus Büchern 
kannte“. Seine Wißbegierve trieb ihn zu Peter Camper, 
(geb. 1722 zu Leyden, + 1789 in Haag als Staatdrath), 
ven der Ruf (nach ©. Korfter, Briefmechfel I. 185) ſchil⸗ 
derte ald „groß und wohlgewachten, bärenftarf, ein treffli- 
her Redner, ein unvergleichlicher Zeichner, ein Anatomis 
cuß, wie ed wenige gibt, und enblih ein Mann, der von 
Hochmuth und unleivlichem Stolz ganz aufgefreffen wird, 
der fich für den erflen Mann auf dem Erdboden hält, auf 
fein Geld und feine riefenhafte Stärke pocht und dem man 
nie niederträchtig genug fchmeicheln kann.” 

Wie Merk ven fo verrufenen Dann fand, geht aus 
jeinem Briefe an Sömmerring vom 30. Sept. 1782 hervor: 
„Bor ungefähr zwei Monaten fchrieb ich in der Angft 
meined Herzens, weil mir fein Menſch in Deutfchland ein 
"Zeichen des Lebens auf meine Anfrage that, an Bamper 
und vor ungefähr 14 Tagen erhielt ich eine Antwort. Alle 
großen Menfchen find wie die Kinder im Evangelium und 
es Tann fich .ihnen nähern, wer da will. Er ließ ſich 
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mit mir ein, fehlug mir Bücher vor, ermunterte mich 
u. f. w., furz, ich Tieß jego mein Leben für ven Mann. Er 
entfchulpigte ſich, daß er mir fehr lange die Antwort fchuls 
dig geblieben wäre; indem er aber in Maftricht gewefen 
wäre, Hoffmann’s Gabinet zu ſehen.“ Bon dem Eifer, 
mit dem Merk dad neue Studium betrieb, geben noch fol⸗ 
gende Stellen deſſelben Briefed Zeugniß: „Ad Gott, wenn 
ih nur drei Monate unter Ihrer Direction ſtudiren Eönnte! 
Anfangs hatte ich nichts als ven Windlom (1669 — 1760. 
Exposition anatomique de la strueture du corps humain, 
zuerft 1732); jegt hab’ ich ven Veſalius (1514— 1564; de 
corporis humani fabrica, zuerft 1543.) und Ten Menſch, 
der mir mit einem lebendigen Laut ein Wort fagte. Ic 
habe viele Thierköpfe fkelettirt und immer nur mit dem 
Minslow’fchen Tert verglichen, weil ich nicht einmal einen 
Menfchenkopf Hatte. Den Schinvanger hab’ ich weidlich 
fpoliert und es fehlt mir fehr wenig an einem Pferdege⸗ 
rippe, das ich in Säden habe nach Haufe fihleppen laſſen 
und felbft gefchleppt habe.’ Und weiter am 4. Mat 1784: 
„Es gibt Leute, die mir Angft machen vor Camper. Die 
Berliner Elagen fehr über ihn und Herr Loder ſcheint auch 
ein Haar darin gefunden zu haben. Ich venfe recht gut 
mit ihm fortzufommen, ald ein armer Teufel, der nichts 
weiß und voller Lernbegierde iſt.“ 

Im Suni 1784 -reifte Merk nah Holland und bradhte 
acht Tage in Klein-Lankum faft befländig in Camper's 
GSabinete zu. Er fchreibt darüber aus Darmſtadt an Soͤm⸗ 
merring am 13. Auguft: „Ich bin ſchon wieder feit vier 
Wochen bier, allein gleich bei meiner Nüdkehr von einem 
beftigen Bruftfieber überfallen worden, das mir alle meine 
Kräfte genommen Hat, fo daß ich kaum vie Feder halten 
fann. Ich bin .alfo leider zu gut entfchuldigt, wenn id 
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nichts von wir babe hören laſſen. An Camper Gabe ich 
Ihrer Prophezeiung gemäß, den offenften generoͤſeſten und 
zwar mit Plane mohlthätigen Menfchen gefunden. Sein 
‚Herz if in meinen Augen fo groß, wie feine Talente. Er 
hat die Zeit über, vie ich bei ihm war, wie ber forgfäls 
tige Vater an mir gearbeitet. Ich habe nachher noch das 
Gluͤck gehabt, ihn über zehn Tage im Haag zu ſehen.“ Diefe 
Reife wiederholte er im folgenden Jahre; Camper fchrieh 
ihm am 1.Iuni 1785, er mache Niefenfchritte als Dfleolog 
und Phyſiolog; auch Blumenbad ſchrieb ihm am 2. Ja⸗ 
nuar 1784: „Der Eifer, womit Sie an allen Orten biefen 
merkwuͤrdigen Dentmälern einer ehemaligen andern Ber- 
faſſung umferer Erde nachſpuͤren, verbient allgemein dauk⸗ 
bare Hochachtung“; weniger war die Herzogin Amalie mit 
diefer newen Liehhaberei ihres Lieblings zufrieden ; fie ſchreibt 
am 25. April 1784: „Ihre Elephanten⸗Knochen⸗Geſchichte 
ent Sie von aller menschlichen Geſelligkeit abzuſchneiden; 
man fteht nichts von Ihnen end hören that mar nichts 
als von Knochen und Gerippen.“ Sind gleich Merd’s 
Unterſuchungen in ver Knochenlehre vorweltlicher Thiere 
gleich allen fruͤheren, gleichzeitigen und ſpaͤteren durch das 
Licht, welches Cuvier angezuͤndet, in Schatten geſtellt, over 
gleich Baͤchen in ven Strom von deſſen ossemens fossiles 
gefloſſen, fo bleibt ihm doch das hohe Bersienft, tuͤchtig 
vorgearbeitet, maͤchtig angeregt, Sammlungen vesanlaßt 
und ver Wiffenfchaft Schaͤtze erhalten zu haben, die olme 
ihn zerſtoͤrt worden ober unberädfichtigt geblieben waͤren. 
Seine drei Briefe ur les os fossiles an Krufſe und ©. 
Forſter (1782, 3 und 86) fichern ihm einen hohen Rang 
unter den Naturforſchern feiner Zeit and koͤnnen zum Be⸗ 
weile dienen, wie ſchnell feine klarer Geiſt auch auf dunkelm 
Felde heimiſch wurde. Seine Sammlungen, denen fich 
Charakteriſtiten II. 2. 24 
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zu feiner Zeit keine andern an bie Seite fielen konnten, wur⸗ 
den nad) feinem Tode vom Staat angefauft und bilden ven 
Stamm des Foffilieneabinet3 zu Darmſtadt, über deſſen Be- 
ſuch 1814 Goethe fagte: „Ruͤhrend war es dem Befchauer, 
viele Stüde hier zu finden, welche von dem verblichenen 
Jugendfreund Merk mit Liebe und Leidenſchaft gefammelt 
wurden.“ | 

So mannigfach die erwähnten Beflrebungen waren, 
Merck's Thaͤtigkeitstriebe gemügten fie noch nicht. Er un- 
ternahm ed, neue Ermwerbözweige in feine Heimat einzu⸗ 
führen und errichtete in der Abficht in Allerheiligen (Aar⸗ 
heiligen) eine Buchbruderei; in Darmfladt eine Kattums 
pruderei, eine große DBleihanftalt und eine Baumwollen⸗ 
fpinnerei. Zur Anlage und zum erften Betrieb hatte er 
Arbeiter und Geräthe aus Zürich kommen Iaffen. Aber 
alle diefe Verſuche fchlugen früher oder fpäter fehl, theils 
weil fte über feine Gelnfräfte gingen, theils weil Merck ihnen 
bei der Lebhaftigkeit feined Temperamentd und ver Linde 
ftänvigfeit feiner Neigungen feine dauernde Sorgfalt zu 
widmen vermothte. Schon 1788 (3. Aug.) mußte Merck 
folgenden Brief an Goethe fchreiben: „Einer ver unglüd- 
lichften Menfchen, ver ihnen ehevem werth war, ruft Ihre 
Huͤlfe in ver drüdendflen Lage an. Ich habe eine meit- 
Iäufige Kattunfabrik übernommen, wovon ich Nichts verftan« 
den habe, bin mit rohen und verarbeiteten Waaren über- 
laden, die im Preife gefallen find; ich fol bezahlen und 
babe fein Geld; man wirb alles angreifen, Alles wird in 
der Verwirrung ‚verloren gehen, meine Frau- und Kinder 
fommen an den Bettelftab, und mit: mir wird's werben, 
wie Gott will. Meine Frau und meine Freunde bereben 
mich, ich hätte mächtige Freunde, bie mid unterflügen 
tönnten. Einige Tauſend Thaler baar Geld zu rechter Zeit 
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im dringendſten Ball ohne Interefien einſtweilen vorgelichen, 
wärbe wenigftend den nahen Umſturz verhüten. Noch vor 
ber Mefie muß mir geholfen werben, fonft ift alles zu fpät. 
Es ift mir unmögli, mich näher zu erflären. Kein Un⸗ 
gluͤck iſt in ver Welt ohne eigene Schuld und bier Liegt 
siele verborgen. Ic kann Nichts für mich anführen, als 
die deingendfte Noth meiner armen Bamilie und daß ic 
als ein .Menfch menfchliches Dlitleiven verdiene. — Sch bin 
fo muthlos geworden, daß ich dieſen Schritt der Bitte und 
zwar der ungeflümften nicht wuͤrde gewagt haben, wenn 
ich nicht dem Flehen meiner Frau nachgegeben hätte.’ — — 


Was Goethe darauf erwiedert und that, ift und nicht 


aufbewahrt; daß er half, durch den Herzog half, gebt aus 
dem Briefe Merck's an Goethe. vom 18. Oct. 1788 hervor, 
wo es heißt: „Ich bin noch nicht im Stande, werer dem 
Herzog als meinem erſten Wohlthäter, noch meinem aͤl⸗ 
teften und edelften Freunde mit ‚meinem Danf unter bie 
Augen zu treten. Meine Situation. übertrifft an Elend 
alle Befchreitung Ohne Schlaf und ohne Muth; phyſtiſch 
und moralifh zu Grunde gerichtet, wandere ih ohne Ruhe 
no unter ven Lebenden herum und fürchte für meinen 
Berftand. — — Ah, meine arme Frau und meine blüs 
henden Kinder, die ich in dem Piſaniſchen Thurme wie zum 
Hungeröfterben eingefperrt fehe! Fuͤr mich ift feine Freude 
mehr auf diefer Welt und Iammerd ohne Ende auszu⸗ 
trinken ein vollgerüttelt Maaß. — — Erhalte ih mid 
no, wenn ed Gotte Wille ift, bei Kräften und Verfland, 


fo babe ich nichts zu meinem Tünftigen Unterhalte, al8- 


mein Bischen Gehalt bei einem jehr garfligen Dienfle, das 
nicht‘, Yange nicht hinreicht.“ — (Merck's Briefwechfel II. 
276 — 2381). Darauf fehrieb Goethe am 10.Nov. (ebenda 
II. 274): „Dein Brief, wenn er mid gleich feinem Inhalte 
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nach betruͤbt, Hat mir doch Freude gemacht, daß Du ihn 
nur haſt fchreiben mögen. Es ift gewiß eine Erleichterung, 
wenn man es nur fagen kann und mag, wie weh einem 
iſt. Schreibe mir manchmal, vertraue mir deine Zuftände 
und glaube, daß Du mir auch mit Klagen nicht laͤſtig bifl. 
Nimm Dich, wad Du kannſt, zufammen, feparire durch 
den Verſtand die phyſiſchen, morallſchen, sdconomifchen 
Uebel, fo gut. es geben will, und fuche Heilung, Mittel 
und Hülfe bei Dir feltft und Deinen Freunden.” — Erf 
im folgenden Jahre war dieſe Angelegenheit abgewidelt und 
am 38. März 1789 (Merck's Briefmechfel III., 281) ſchrieb 
Merk an den Herzog Karl Auguft: „Seit ungefähr drei 
Wochen bin ich wieder unter den Lebenden, da ich ganzer 
neun Monate begraben war. Ob ich mich glei) mit Gott 
und meinen Freunden, die meine Retter waren, im Der: 
horgenen unterhielt, fo Tonnte doch dieß Gebet nicht in 
Worte laut werden. Ich habe feit diefer Eurzen Zeit mehr 
getban, als ich jonft in einem halben Jahre thun konnte. 
Diefer Genuß meiner felbft, nach einer fo unglaublichen 
Unfähigkeit, nur das Geringſte zu wirken, iſt eine Wol⸗ 
Iuft, die ich Niemand. befchreiben kann. Ihnen und dem 
Erbprinzen (fpäter als Landgraf Ludwig X., als Großher⸗ 
zog Ludwig J. von Heſſen) haben meine armen Kinder die 
Erhaltung ihres Vaters zu danken, und vielleicht fuͤgt es 
die Vorſehung, daß mein bisher traͤges und planloſes Le⸗ 
ten in ein beſſeres übergeht, wenigſtens bin ich genug 
Dazu aufgefordert! — Sie koͤnnen nicht glauben, was id 
vor ungefähr 8 Tagen empfand, als ich mich aus der Schmach 
der Unterdruͤckung wieder in dem Zirkel meiner alten Freunde 
aufgenommen fand, mit Goethe’8 Mutter, der la Roche, 
thren Kindern und Goethe's alten Freunden vereinigt wie⸗ 
der fah. Dieß Alles Hab’ ich nebft Gott Ihnen zu danken.” 
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Dei Merck's ſanguiniſcher Ratur ging diefer Eindruck, fo 
heftig er geweſen war, bald vorüber. Trotz aller Selbft- 
anktlagen in den Briefen von 1788 und 89 wurbe fein „garſti⸗ 
ges” Amt ihm nicht lieber. Zwar eine Reife nah Paris, 
in Geſchaͤften des Landgrafen, wozu ihn Schleiermacher 
empfohlen, zerftreute und erbeiterte ihn und er fchrieb an 
Scleiermacher einen fo intereffanten Brief (vom 23. Ja⸗ 
nuar 1791; Briefwechjel II. Band, ©. 279), daß wir einige 
Stellen zur Gharakteriftif damaliger Zuſtaͤnde mittheilen 
müffen. Es heißt va: „Paris übertrifft alle Erwartung 
an Ganzheis ver Gefinnung, an Größe ber Bilder, an 
Feſtigkeit des Ausdruckes, an Durft nach Wahrheit, Tus 
gend, Menfchengefübl. Ich habe die ‚„ Einnahme ver Baftille‘‘ 
(von Defangiers) gefehen, ein völlig Shafefpeare’fches Drama, 
das Goethe nicht beſſer Hätte caleuliren koͤnnen. Ich Ein 
in Thränen geſchwommen, nicht ſowohl wegen der Vor⸗ 
ftellung ber Dinge, ald wegen ver Theilnahme des Publi« 
eumd. Nichts Erhebliched war, das nicht zwei bis dreimal 
gefagt werden mußte. Wir war ed, ald wenn ich bei dem 
Mahle wäre, wo der Vater des verlorenen Sohnes Alles 
bergab, was er im Haufe hatte. Ich war in dieſer großen, 
großen Familie mit bei Tiſche. Es konnte fein Apfel zur 
Erde, die Schaufpieler übertrafen fich ſelbſt; fie ſpielten 
nicht mehr, fie bandelten. So war ih in einem andern 
Stüde: Esope à la cour, wo wenigftens dreißig] Kabeln res 
citirt wurden. Ein Ding, dad man vor zehn Jahren and» 
gezifcht Hätte, das aber darum bis auf den letzten Tropfen 
mit einer Gierigfeit aufgeledt wurde, weil es die reinfte 
Moral in der herrlichſten Dietion enthielt und immer ge= 
gen Despotismus, Lingleichheit ver Stänve, Fuͤhlloſtgken 
der Reichen ac. auftrat. — — Der Maler David wird 
mich morgen. zur Aufnggme in den Club des Jacobins zum 
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Scrutinio vorfhlagn. Denn man muß hier ſchlechterdings 
gewählt werben und befommt ein Patent darüber. — Die 
Propaganda iſt ein Umbing, das nur in den Zeitungen 
eriftirt hat, der Jacobinerklub dagegen enthält alle Leute 
von Genie und warmen Herzen. Hier ift der Ort, mo 
der Grundflein zum Wohl der Nation und vielleicht des 
Univerfums bereitet. wird.’ 

Aber nach feiner Ruͤckkehr bemächtigte fich feiner bald 
wieder die frühere Verſtimmung. Es gelang ihm nicht, 
die Unordnung in feinen Amtsgefchäften, welche theils na⸗ 
tärliche Abneigung gegen ben Verkehr mit Rollen und Zah⸗ 
Ien, theils feine mannigfachen Lieblingöfächer veranlaft hat- 
ten und die zu argen Mißbraͤuchen Betanlaffung gab, in’s 
Geleiſe zu bringen; dieß mag dad Maaß des Lebendüber- 
druffes bei dem von haͤuslicher Trübfal*) viel heimgefuch- 
ten, in der legten Zeit Eränflichen Mann gefüllt haben; 
am 27. Juni 1791 fehte er feinem Leben durch einen Piſto⸗ 
lenſchuß ein Ende. 

Die Materialien zu Merck's Leben finden ſich in fol⸗ 
genden Schriften: 1. Briefe an Johann Heinrich Merd von 
Goethe, Herder, Wieland und andern bedeutenden Zeitges 
nofien. Mit Merck's biographifcher Skizze (und einem 
Schriftenverzeihnif) herausg. von Dr. Karl Wagner, Leh⸗ 
rer am Gymnaſtum in Darmftadt. Darmſt., I. Ph. Diehl. 
1835. 2. Briefe an und von I. G. Merck. Eine felbft- 
ſtaͤndige Kolge der im Jahre 1835 erfchienenen Briefe an 


*) Bon fieben blühenden Kindern ſah er vier als Zeichen: 
im Juni 1775 flarb fein fiebenjähriger Sohn Kranz Anton, im 
Dctober 1776 jein 1% Jahre ultes Töchterhen Franziska Char⸗ 
Totte, 1780 fein 15 jähriger Heinrich, im Sept. 1783 -Bieland’s 
Pathe, der noch nicht dreijährige REM Anton. 
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J. H. Merk. Aus den Handſchriften heraudg. von Dr. K. W. 
Mit Barcfimilien der Handfchriften von Goethe, Gerber, 
Wieland, Karl Auguft und Amalia v. Weimar, W. Tiſch⸗ 
bein, Claudius und Merd. Darmft., I. Ph. Diehl. 1838. 
3. Briefe aud dem Breundedfreife von Goethe, Herder, 
Höpfner und Merd. Eine felbftftännige Folge ꝛc. Aus 
den Handſchriften herausg. von Dr. K. W., Leipzig, €. Flei⸗ 
fcher. 1847. (Im wert der Raumerfparniß wegen als Merck's 
Briefwechſel J., IL, II. citirt). 4. I. H. Merck's ausge⸗ 
waͤhlte —* * ſchoͤnen Literatur und Kunſt. Ein 
Denkmal herausg. von Adolf Stahr. Oldenburg 1840. 


Ichannp Müller. 


Kir nehmen zur Grundlage der Charakteriſtik Ichannes 
Muͤller's die von ihm aufgefegte „Chronologie meines 
Lebens”, weldhe bis zum Ende des Jahrhunderts reicht 
und in dem Briefe an Bonfletten vom 10. Nov. 1800 (I. 
v M.'s fämmtl. Werke heraudg. von J. G. Müller. 15. Theil. 
Tübingen 1812. ©. 123) abgebrudt ift. 

Chronologie meined Lebens. 1752, 3. Jan. ges 
boren (am gleichen Tage, wie Tullius); 1769 nah Goͤt⸗ 
tingen; S@lößer bort mein vornehmfter Lehrer, mehr durch 
Umgang als üffentlih, dann Walch, ver Kirchenhiftorifer 
und ver liebenswuͤrdige Moralift Miller. 1771 — 73 zu 
Schaffhaufen verlorene Jahre; aus denſelben find: 1. Bel- 
lum Cimbrieum. 2. In der Allg. deutſchen Bibliothek Res 
cenfionen (vie erfle: LXeifing’8 Berengarius ıc). 1773, 9. 
Mai zu Schinznah den Freund gefinden*). 177, 
9. Sept. Ankunft zu Valeires, Beifammenfein bis 15. Nov. 
Du nad) Italien; ich 1774, 12. Febr. zu Tronchin Calan⸗ 
dein; fchlechter Hofmeiſter; tauge nicht für Kinder; 1775, 
1. Mai bis 1776 März göttliche Leben mit Kinloch zu 
Chambeiſy und Genthod; 1776—77 der Winter bei vem Engel, 
dem Palingenefiften **). 1777 Srühling: nad) Bern; Fuß⸗ 


*) Bonftetten. **) Bonnet. 
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reifen mit Bon *); nach Locarno; Winter® glücklich, weil theitg 
auf der Boifftere, theilg bei Bonnet. 1778 Sommers viel zu 
Rougemont; Herbft zu Valeires; Thuchdides, Strabo, Plis 
niuß und (während all’ viefer Jahre feit 1774) die 45 ma⸗ 
nufcripten Folianten und 24 Duartanten der ballerifchen 
Urkundenfammlung und andre helvetifche Handſchriften er- 
eerpirt. 1778 Winters erfted Collegium über bie Univer⸗ 
ſalhiſtorie zu Genf, ethnographiſch. 1779, 12. Febr. Tod 
meines Vaters. Sommers wieder im Sanenland; Winters 
Boifflere und dad umgearbeitete Sollegium, nun ſyhnchro⸗ 
niftifh. 1780 Sendung nach Solothurn (megen der Gen⸗ 
ferfahen); Aufenthalt zu Bern; Erfiheinung der erften 
Ausgabe meiner Geſchichte; Reiſe; Aufenthalt bei Gleim; 
5—6 Monate zu Berlin, 1781, 12. Febr. bei Friedrich dem 
Großen; 1781, März, nah Braunfchweig, Halberſtadt, 
Caſſel. Hier Bibliothekarius und Schlieffen’8 Freund. Anfang 
des Excerptes aller Alten in der Zeitoronung von Mo⸗ 
fe8 und Homer, für dieß mal bis auf Seneca. 1782 
Reifen der Bäpfte (daß auch Hierarchie als barriere de 
Deſpotismus refpertabel war). Recenſtonen in ven göts 
ting. Anzeigen. 1783 wieder nach Genf; vierte (die britte 
zu Eaffel) Umarbeitung des Collegiums (über Univ.⸗Geſch.); 
Fortfegung ‚ver Ercerpte; doch fehr viele Zeit in Geſell⸗ 
- Schaft und oft etwas langweilig. Nefumirung des Stu⸗ 
diums der hebräifchen Sprache. 1784, Dct. zu Genf abge⸗ 
. brochen; im einfamen Winter zu Valeires ver erfte und 
Anfang des zweiten Theils der zweiten Ausgabe ver Schwei⸗ 
zergefchichte. 1785 Mai: Nach Olten, Schaffhaufen, St. 
Blaſten: Zürih, Bern, Winters: vie Vorlefungen zu 


*) Bonitetten. 
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‚ Bern. 1786, 12. Febr?) Hofrath und Bibliothekarius zu 
Mainz. Die erften zwei Bände**) evirt. 1787 das Bud 
som Fürftenbund; 2. April nah Rom um Dalberg’d Bul⸗ 
Ien; hierauf geheimer LZegationdrath. 1787 ff. politifche Ver⸗ 
handlungen mit den uniirten Höfen. Die Briefe zweier 
Domherren (1787). Ih Aerger der getäufchten Erwar⸗ 
tungen vom Fuͤrſtenbund (1788). Erſte Abtheilung Des 
pritten Theild der Schw. Hifl. 1789 lange Krankheit an 
einer Fiſtel; unter Fortſetzung der politifchen Arbeiten. 
1790 große Geſchaͤfte bei Anlaß der Kaiſerwahl und Ca⸗ 
pitulation. Approchement mit den Geſchaͤftsmaͤnnern von 
Deſtreich; erneuerte Freundſchaft mit dem Nuncius Ca⸗ 
prara; am Ende allerhand Verdruß wegen U. (Albini?). 
Abfaffung eines neuen Reichscanzleivertrages. 1791 Aus⸗ 
ſoͤhnung mit A. und ungemein große Thaͤtigkeit in Fuͤh⸗ 
zung ber innern und aͤußern Gefchäfte: geheimer Staats⸗ 
rath und Staatöreferendariud. (1790 Ritter; ***) aufge 
drungen und hierauf faft nie gebraucht). 1792 wiederum 
Kaiferwahl und mannigfaltige Staatsgefchäfte. 12. Augufl. 
Empfang eined unerwarteten Berufs nah Wien; Herder 
war eben zugegen. 10. Sept. Abreife dahin; 22. Oct. eilende 
Ruͤckreiſe, um aus Mainz meine Bücher und Schriften zu 
retten; Cuͤſtine's vergeblicher Verfuch, mich zu fefleln. 2. 
Der. Zweite Ankunft in Wien; große Ungewißheit, was ich 
thun folle, entfchieden durch Eaprara’d Rath im Sturm 
fih an das größte Schiff zu Halten; und durch die Hoffe 
nung, für dad Vaterland wohlthätig zu wirken. - 1793, 12. 
Febr. Eintritt in die Staatöfanzlei. 1794 und 8 fehwere 


*) Man beachte die häufige Wiederkehr dieſes Datums 1774, 
79, 81, 86, 95. 


x) Der Schweizergeſchichte. | 
re) Als „Edler von M. zu Sylfelden“. ” 
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Krankheiten, Sallfieber. Zweite Abtheilung des pritten Theils 
ber Schw. Geſch. 1795 Staatsfchriften wider den Separat⸗ 
ftieden. 1796 Staatsfchriften zur Ermunterung des oͤſtrei⸗ 
chiſchen Muthes. Viele Necenflonen in die Allg. Ritt. Ztg. 
nad Iena. PBortfegung der Excerpte in Wien vom 631. 
bi8 1098. Autor (dad ganze Corpus Byzanlinum, 20 Folian⸗ 
ten von Muratori, Abulfeva, Abulfaradſch, die öftreicht- 
ſchen, die ungarifchen Sceriptores, eine Menge Reijebefchreis 
fungen). 1797 Reiſe in die Schweiz. 1798 Uber den Jam⸗ 
mer des untergehenden Vaterlandes meift verloren. 1799 
viele (wergebliche) Memoires zu deſſen Beften. Uebrigens 
die Berufdarbeiten und Excerpte. 1800, Det. anftatt Des 
nis *) erfter Cuſtos der Eatferlichen Hofbibliothek.“ — Außer 
diefen Aufzeichnungen, welche, da fie nicht zum Drude 
beflimmt waren, in ihrer Unbefangenheit ein treffliches Bilo 
des Mannes liefern, enthält der 4. Band der fämmtlichen 
Werke noch eine von ihm felbft 1806 aufgefehte Lebensgeichichte 
und von feinem Bruder Joh. Georg „Erinnerungen aus I. 
Muͤller's Iugenpgefchichte”. Außerdem find die Briefe an dies 
fen Bruder, an Karl Vietor von Bonftetten und an ver» 
ſchiedene Freunde, welche den 4. — 7. und 13. — 18. Theil 
der fänmtl. Werke einnehmen, fowie ver Briefmechfel zwi⸗ 
fhen Gleim, W. Heinfe und J. v. Müller, beraudg. von 
W. Koͤrte, Züri) 1806, 2 Bände, eine reiche Duelle von 
Thatſachen, aus deren Fülle wir zunaͤchſt Erläuterungen 
zu Muͤller's Selbſtbiographie bis zu dem angegebenen Zeit- 
raum geben, und fie ſodann bid zu feinem Tode weiter 
führen werben. 

Johannes Müller’8 Vater, Joh. Georg (1722 — 1779) 
war Geiftliher und Gonrector ver Iateinifhen Schule in 


*) Vergl. über ihn diefes Werkes II. Abth. 1. Band, S. 175 
J. v. Müllers Werte VI. 414. 
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Schaffhaufen und lehrte an derſelben vie Iateimifche und 


bebräifche Sprache. Sein Großvater mütterlicher Seite, 
Johann Schooz, (1696 — 1757), feit 1751 Diacon zu St. 
Johann in Schaffhaufen, Hatte eine Menge Chroniken uns 
Urkunden zur Schweizgergefhichte gefammelt. Der 
Großvater führte den Enkel oft in feine Bibliothek, zeigte 
ihm die Reihe Folianten und Quartbaͤnde, die er gefchries 
ben und felbft eingebunden Hatte, und fagte dabei: Johan⸗ 
ned, dad alled Hab ich für dich gefchrieben; ich fchenfe dir 
alles. Hab’ gute Sorge dazu und lies es fleifig.‘ 

Vielleicht in Bolge diefer Anregung waren gefcbichtliche 
Studien die Lieblingswiffenfchaft de8 Knaben. Waͤhrend 
ein verdrießlicher Schufreftor in Schaffhaufen, ver ven 
heidelberger Katechismus, des Cellarius Iateinifches Woͤr⸗ 
terbuch und Baumeiſter's Definitionen der Wolſiſchen Phi⸗ 
loſophie, die Niemand erklaͤrte, auswendig zu lernen mit 
groͤßter Strenge noͤthigte, und von des Knaben Ungeleh⸗ 
rigkeit hierin aͤußerſt nachtheilige Berichte gab, ihm andre 
Faͤcher verleidete, hing Johannes mit auaſchließlicher Leis 
denſchaft an der Geſchichte zunaͤchſt ſeiner Vaterſtadt, deren 
Schickſale und Buͤrgermeiſter er in dem neunten Jahre 
ſeines Alters zu beſchreiben ſuchte. Hierauf lernte er nach 
Huͤbner's Hiſtorie die vier Hauptmonarchien der geſitteten 
Welt. Eine ſehr muͤhſame Vergleichung und Prüfung des 
Calviſiſchen, Ufher’fhen und Petavifchen Syſtems ver 
Chronologie in der alten Gefchichte warb ſodann fein erfter 
Verſuch hiftorifcher Kritil. In feinem 13, Sabre lernte er 
die römifchen Claſſiker näher fennen und las fte mit Eifer, 
welches Studium er auf dem Collegium humanitatis fort- 
feste, einer DVorbereitungsanftalt zur Hochichule, wo er 
zufällig zwei Jahre hindurch allein ven Unterricht von acht 
Profefioren genoß. | 
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Der Dater Hatte den Sohn zum Studium der Tiheos 
logie beflimmt, „welcher Weg der wahrfcheinlichfte war, in 
der Vaterſtadt neben ven ihm nicht abgehennen Nothwen⸗ 
digkeiten andy die Bequemlichkeiten des Lebens beſoldungs⸗ 
weife zu erhalten. *) 

Zur Hochſchule wurde Göttingen gewählt, wohin Joh. 
fih 1769 begab. Dort wurde er durch Joh. David Mi- 
chaelis (1717 — 1791), durch Schlözer, welcher ihn zu 
einer kritiſchen linterfuchung des cimbrifchen Kriege, und 
durch J. P. Diiller, welder ihn zur Bearbeitung ver 
Schweizergefchichte ermunterte, ver Theologie abtrünnig ges 
macht, obgleich er noch 1770 eine theologifche Differtation 
verfaßte: Christo rege nihil esse ecclesiae metuendum. 
Eine Bekanntſchaft mit Gleim wedte feine Bewunderung 
für Brievrich den Großen. Nach der Ruͤckkehr Muͤller's 
in bie Heimat war der Dater mit dem Berlaffen ver Theo⸗ 
Iogte nicht einverftander, da das große Werk der Schwei- 
zergefchichte nur in einer geficherten Lebenslage ausführbar 
war. Eine folche gewährte die ihm im zwanzigften Jahre 
verliehene Lehrerftelle des Griechifchen nicht und er legte 
daher nach kaum anderthalbjährigem Aufenthalt im Vaters 
baufe 1774 dieſe Stelle niever und ging ald Handlehrer zu 
dem Altſtaatsrath Jacob Tronchin nad Genf. — Schon 
1771 hatte Müller vem Buchhändler Gebauer in Galle vers 
ſprochen, Iängftens in einer Zeit von vier Jahren eine voll⸗ 
ſtaͤndige, Tritifche und moͤglichſt fchöne Geſchichte des ge« 
fammten belvetifchen Namens, vom Heliko bis auf die 
große Gonföperation Der Batrioten und von da bis auf die 


*) Diefe Erwägung, fcheint auch die meiiten jener Theologen zu 
ihrem Studium bewogen zu haben, welche es früher oder ſpäter 
‚ verließen, um fih andern Rädern zuzuwenden. Beifpiele finden 
fih auf vieten Blättern diefes Werkes. - i 
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gegenwärtige Zeit, als ben etlih und dreißigſten Theil ver 
großen allgemeinen Welthiftorie auf ungefähr 90—100 Bo⸗ 
gen in groß Duart audzuarbeiten, Als Vorarbeit dazu 
erfchien Bellum Cimbrieum, über welche Schrift ner Berf. 
1805 fagte: „Durch diefe Hiftorifch Eritifche Arbeit gewoͤhnte 
fi der neunzehnjährige Juͤngling an möglichft vollftändige 
Sammlungen aus lauter Duellen und an eine orbentlide 
Auseinanderfegung, Wen das Iugendfeuer, anftatt in er-- 
centrifche Paraborien auszubrechen, zu Iebenslänglichen gro⸗ 
Ben Planen begeiftern fol, der muß am Eintritt der Lauf⸗ 
bahn durch eine ernfte, genaue, anhaltende Unterfuchung 
dem ftrengen Dienft ver Wahrheit geweihet werden.“ So⸗ 
bald es befannt wurde, daß Müller, den Lavater in 
einem Briefe an Spalding damals ein „zwanzigjähriges 
monstrum eruditionis’’ (Wunder der Gelehrfamkeit) nannte, 
fih mit Sammlungen für Schmweizergefchichte befchäftigte, 
ftellten zahlreihe Maͤnner, wie Bodmer, Breitinger, 
3.9. Schinz und J. C. Fuͤßli in Zurich ihm ihre Vor⸗ 
arbeiten zu Gebot, beſonders aber geftattete Gottlieb 
Emmanuel von Haller zu Bern ihm die Benutung 
‚einer Urfundenfammlung von 45 gefchriebenen Folianten 
und 24 Quartbaͤnden. Diefed große Werk im Auge, in 
das Studium Plutarch's und Macchiavelli's vertieft, konnte 
bei mangelnder Neigung zum Erzieher der Unterricht der 
beiden jungen Söhne Tronchin's ihn nicht befriedigen; er 
legte im April 1775 die Stelle niever und z0g in ein Land⸗ 
haus bei Chambeify, einem franzöftfchen Dorfe auf einer 
Höhe über dem Genfer See, zu dem 20jährigen Pflanzer 
fchottifchen Urfprungd aus Süpfarolina, Franz Kinloch, 
welcher bort den Studien lebte. Eine Viertelftunde davon 
wohnte Karl Bonnet (1720 — 1793), der berühmte Na 
turforfcher, deſſen Bekanntſchaft Müller bei Tronchin ges 
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macht Karte, auch mit Voltaire in Berner fand nachbar⸗ 
licher Berkehr ſtatt. Tacitus und Montedquieu traten nebft 
der römifchen, englifchen und franzöflfchen Literatur in den 
Borbergrund und in einem englifch»americanifchen Kreife 
verliebte Müller die Zeit von Oftern 1775 bis zum Winter 
1776, zulegt in Genthod, auf die angenehmfte Weile, bis 
die Stürme ber norbamericanifchen Revolution die Freunde 
zerſprengten. Er fand nun ſeine Zuflucht zunaͤchſt bei 
Bonnet, im Sommer aber bei Bonſtetten, zuerſt auf 
deſſen Gut Valeires hei Orbe in der Waat, dann aber 


auf Reifen in Alpen und Jura. 


Wie Müller in diefen Jahren feine Zeit zubrachte und 
wie hoch er feine Aufgabe auffaßte, mag aus folgenver 
Stelle eined Briefe hervorgehen, ven er am 10. Suni 1777 
von einem Landgut bei Bern an feinen Bruder fehrieb: 
„Ich beſchloß endlich, um an meinen erften Theil (der 
Schweizergefchichte) deſto ruhiger bie legte Sand zu legen, 
ein paar Wochen ganz allein (außer mit meinem Breund 
Bonftetten) auf einem Landgute zuzubringen. Denn ich 
muß euch jagen, dag ich diefem Werke feit meinem legten 
Briefe noch eine andre Vollkommenheit gefucht habe zu ger 
ben: ich Habe nämlich die deutfche Sprache, welche in ven 
meiften Schriftftellern etwas fchwer Elingend iſt, durch ge= 
ſchickte Wahl und Stellung der Worte gefucht fo melodiſch 
und fanft zu machen als die italienifhe Sprache, und fo 
weit ift meine Sorgfalt gegangen, daß ich an den meiften 
Orten den übelflingenden Zufammenftoß folcher Conſonan⸗ 
ten, welche einander verfchluden, der v und- f, ver d und 
t, der bh und E vermieden habe. Endlich hab' ich das 
Ganze gleichfam zum letztenmal in den Tiegel geworfen, 
um es umzufchmelzen und von allen Schladen zu reinigen: 
Die Schreibart hab’ ich fließender Qaugleich aber nachdruͤck⸗ 
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licher, die Reſtexionen ſchaͤrfer und tieffinniger und kraͤfti⸗ 
ger, die Erzählung reißender und lebhafter gemacht. Es 
ift hierdurch das Werk um ein merfliches £leiner, aber bed 
Beifalld des Berflännigen und eines dauerhaften Ruhmes 
deſto wuͤrdiger geworden. „Mit viefer Reviſton und mit 
Abfaffung zwei noch übriger Gapitel „vom Züricher Krieg” 
und „von der Kriegdmanier in ber Schweiz‘ bin ich ges 
genwärtig befchäftigt, und auf das fpätefte im Auguſtmo⸗ 
nat wird diefer Theil ausgehen. 

Um Euch noch einen bveutlicheren Begriff zu geben, wie 
pergnügt und glüdlich ich meine Zeit zubringe, will ich 
Euch nur befchreiben, wie ich ven gefirigen Tag zubradhte: 
ich ftebe gegen 7 Uhr auf, denn ich fchlafe lang, weil dad 
vortrefflich gefund für meine Augen ift; alsdann hab’ ich 
bis um 12 Uhr die Geſchichte der Stadt Luzern von 1289 
bis 1332 revidirt und aus 15 Seiten 8 gemadt. Alsdann 
hab’ ich meinen Morgen befchloffen durch einen beredtſamen 
Schrifsfteller, wie ich allezeit gewohnt bin zu thun, dieſer 
war geftern: ver feinvenfenve, geſchmackvolle Algarotti, 
fein Saggio sopra Orazio und sopra la guerra fatta al re 
di Prussia. Nach dem Mittagefien ſchlafe ich eine halbe 
Stunde, dann vollendete ih das Buch dell’ Arte della 
guerra und nachdem ich ungefähr vie erfien 60 Seiten in 
Hugonis Grotii vortreffliden Annalibus de Rebus Belgieis 
gelefen, überlad ich mit meinem Freunde, mad ich des Mors 
gend gefchrieben, und was er uber bie Hiſtorie von Frank⸗ 
reich excerpirt und bierauf fpagierten wir mit feiner Yrau. 
Des Nachts effe ich nichts, anſtatt veffen lernte ich die 
Ode: Quem virum aut heroa um» ging zu Bett. So ver 
fliegen alle meine Tage zwifchen ver ernflen Mufe ver 
Hiſtorie, den gefälligen Grazien der Wiffenfchaften, und 
verebelt und ſchaͤrft fichggnein Geift durch Erwerbung neuer 
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Keuntniffe und finbet mein Herz große Biäcfeiigkit im Ger 
nuß der Freundſchaft.“ 

Nachdem der Druck des erfien Theils der Schweizerge⸗ 
ſchichte begonnen hatte, „eines Denkmals“, wie er hoffte, 
„welches Iahrtaufende lang vor den Yugen ber forfchenden 
Nachwelt fein kann’, gewann Müller Zeit auf ver Boifs 
fiere bei Genf, dem Landſitz des Generalanwalts Robert 
Trouchin⸗Boiſſier, älteren Bruders von Jacob Tronchin, 
einem erfahrenen Staatsmann, Borlefungen über Unis 
verfalgefchichte auszuarbeiten, wonit er theils vielfach ge⸗ 
äußerten Wuͤnſchen nachkommen, theils ſich eine von ben 
Wohlthaten feiner Freuude unabhaͤngige Seellung gruͤn⸗ 
den wollte. 

Indeſſen wohnte ex im dieſer Zeit auf ber Boiffiere 
und hielt auch feine Vorlefungen iz ber Stadt in einem 
Saale Tronchin's. Ihre Bearbeitung war keine Tleime 
Aufgabe, da Möller vom Jugend auf zwar viel gelefen, 
feine Sammlungen aber auf vie Schweiz befchräntt Hatte, 
fo daß er das Mefultet wußte, das Eigentliche der Bege⸗ 
benheiten, uf treu zu referiren, erſt uͤberall wieder aufs 
ſuchen mußte. Dieſe gemaltige Mühe, da ex ſich nie er⸗ 
laubte, irgend etwas aus dem Gedaͤchtniß obenhin beizu⸗ 
bringen und viele Stunden: lang ſich der Geſellſchaft nicht 
wohl entziehen Tonnte, wurbe ihm durch Die Begeiſterung 
erleichtert, welche ver laute Beifall und bie lebendige Theil⸗ 
nahme feiner Zuhörer ihn gab. Alfo hat er diefe Vor⸗ 
lefungen viermal, fo oft er zu Genf viefelben hielt, ganz 
oder größtentheild neu bearbeite, oft nicht fowohl, mm 
diefe over jene Ungabe zu berichtigen, als weil er immer 
märmer für vie Beziehung wurde, worin vie Erfahrung 
der Geſchichte zu den politifchen Zeitumftänden if. Ds 
erſtemal hielt er fie ſechſmal woͤchentlich, Jesetmal anderie 

Gharakteriftifen 11. 2. 
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halb Stunden, vom "Januar bis Juni 1779, das Honorar 
betrug 600 fl. Ä 

Am 1. Der. ſchreibt Diüller über den Fortgang der 
Schweizergefihihte an feinen Bruder: Bon der Mitte des 
Septemberd habe ich ohne alle andre Zerflreuung, jeden 
Augenblick angewendet, endlich den erften Theil der Schwei- 
zerhiftorie zum Drud zu rüften, welches mir fo vorzuͤg⸗ 
lich gelungen, daß er allem Andern in gar nicht8 gleicht, 
und ganz vollendet worden ift. Alſo wird er biefen Win- 
ter ganz gewiß gedruckt erfcheinen. Er enbigt mit 1388. 
Die Vorrede an den von Bonftetten befchäftigt mich nun 
einig. Am 4. Dec. fchreibt er: die Vorrede ift vollendet, 
eine Beichreibung meiner Vorgänger, ein Abriß ver Vers 
änderungen von Europa bis auf den König von Preußen, 
ihn eingefhlofien; Zweck dieſes Buches und Zufchrift an 
meinen Freund. Nun fchreibe ich den Syllabus auctorum 
(Schriftftelerverzeichniß), aus welchen es gezogen ift: 483 
Stellen der Alten, etwa, 200 Infchriften, bei 30 Geſchicht⸗ 
fchreiber und viele hundert gefchriebene Urkunden werben 
‚ba in langer Orbnung von Apollonius de® Rhodiſer bis 
auf die Schlacht von Näfeld namentlich angeführt. Nach 
diefem find mir drei Folianten Urkunden zum Lefen üprig. 
Zuletzt überlefe ih das Ganze zum Lehtenmal. Indeſſen 
hebt übermorgen mein Collegium (über Univerfalgefchichte) 
wieder an, und beſteht aus A Engländern, dem Statthal⸗ 
ter von Penſylvanien und etwa 15 Genfern. Wir fügen 
zur Ergänzung die gleichzeitigen Briefe an Vonſtetten bei, 
gegen. welchen er fich offener außfpricht, als gkgen feinen 
Bruder. Der Grund, warum .ver erfle Theil der Schwei⸗ 
zergefchichte ſoviel fpäter erfchien, als er voraudberechnet, 
lag in ver Genfur. Er fohreibt an B. im Fehr. 1778: 
Die Buchhändler von Zürich, Bafel und Bern wollen nicht 
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brusten, ohne ihte Genforen, von welchen mir feiner von 
ihnen viel verfpricht. Die Buchhändler zu Berlin und zu 
Genf find für mehrere Jahre befchäftigt. — An wen Kann 
id) mich wenden? An die, welchen es verboten ift, vieles 
Buch zu drucken, oder an die, welche mich nicht kennen 
und mich alfo nicht drucken wollen? Oper fol ich mid 
ber Inquifition: unterwerfen, die nur noch zu Bern und 
in Spanien herrfcht? und Alles von einem unvernünftigen 
Cenſor entftellen und verſtuͤmmeln Iaffen? und wenn ein 
Buchhändler drucken will, aber nichts bezahlen, womit jo 
ich nich Fleiden,. womit Briefmechfel unterhalten, womit 
Urfunven verfchreiben? Des einigen Mitteld, wovon nad 
Gluͤck meines Lebens abhängt, werde ich beraubt, nur weil 
ih das Unglüd habe, ein Schweizer zu fein, und mich mit 
den feigen Sklaven unvernünftiger tyrannifcher Vorurtheile 
zu beſchaͤftigen. Das Schickſal hat wir eine ſolche Natur 
gegeben, daß ich. Eeine Arbeit fürchte, um Ruhm und Gluͤck 
zu verdienen, aber daß ich weder mich felbft zu rühmen, 
noch mich zu demuͤthigen und andern zu fehmeicheln fähig 


bin.’ — „Tronchin“, fo fährt er am 24. Febr. fort, „liegt 


mir Hart: an, alfobald. mein Buch franzöftfch herauszuge⸗ 
ben, weil das Deutfche von Feinem Volk gelefen werbe 
und weil man im Franzöfifchen keine Gefchichtfchreiber habe. 
Ich dagegen finde unmoͤglich, mich zu gleicher Zeit und mit 
gleichem Gluͤck mit der Wahl der Sachen, und mit ber 
Wahl der Ausprüde in einer fremden Sprache zu befchäfs 
tigen, und würde, wenn ich franzöftfch ſchriebe, weder im 
dem einen, noch in dem andern glüdlich fein, weil ich 
meine Aufmerkſamkeit theilen wuͤrde. Ueberſetzen aus dem 
Deutfhen kann ich ebenfowenig, weil ich als Derfafler 
des Buches für Alles, mas in dem Bud ift, zu. fehr 
eingenommen bin, um au ändern und, weozulaſſen ober 
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beizufügen mad ner Geiſt eimer freninen Sprache haben 
will.” 
Endlich, nachdem der gweite Gerd der Vorleſungen 


‚über Univerfulgefchichte abgehalten. worden, exſchien 1780 


der erfie Band der Schweizergejchichte zu Bexn, aber me 
gen der. erwähnten Cenfuranſtaͤnde mit dem falichen Druck⸗ 


ort Bokon auf dem Titel. Das Honorar für Diefen 


erſten Band betrug 250.fl., und va Müller ſpaͤter fagt, 


f 


/ 


j 


’ wenn er von feinee Schw.“ Befdh. leben fellte, wuͤrde er 


etwa 9 Ar.ven Tag baten, fo ift dad ganze Honorar für 
dieß berühmte Werd auf hoͤchſtens 1100 fl. zu veranfcklagen. 
Indem wir die Würdigung deſſelben auf fpäter verfchiehen, 
fei hier nur das eigne Urtheil des Verf.'s erwähnt: Da 
burch die tägliche Uebung vieler Jahre dad Zufammenzies 
hen weitfchmeifiger Erzählungen und Urkunden Müller zur 
Hatur geworden war, wurbe feine. Kürze mit Unrecht für 
Nachahmung gehalten. Es war aber nicht wohlgethen, 
die Anfübrung der Quellen zu: unserlaffen.‘ 

Nachdem: im Juli der Druck des Vuches vollennet war, 


ruhte Müller einige Wochen im Bad Blumeuflein aus und 


— 


reifte im Sept. mit. Bonſtetten in die Heimat und von. m 
über Ulm, Augsburg, Rürnberg, Erlangen, Bamberg, 
Coburg, Gera, Leipzig, Halle nach Halberſtadt,. wo er 
bei Gleim einige. Wochen vnermeilte. und dann mit Cupfeh⸗ 
lungsſchreiben Gleim's an den Prinzen von Preußen nad 


Bottbam und Berlin, um; „Preußen und Benlin- zu ſehen, 


weil man auswärts: non tiefem Land falfche Begriffe hat; 
Urtheile über mein. berausgegebened Buch: zu hoͤren; nach 
Beichaffenheit der Sachen: zu ſuchen oder nicht zu. ſuchen, 
wie ich hiex bleiben anne” (Brief an feinen: Bruder vom 
13. Nop. 1780 aus Berlin). Mas nun unter diefen wer⸗ 
ſchiedenen Zweden das Buch anging, fo übertraf deſſen 
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Erfolg feine Erwartung. Noch’ am -4. Juli „hatte er aus 
Ban gefthrieben: „Von ven Schweizern felbft erwarte: ich 
nicht viel, weil niemand Prophet ift in jenem Land, end⸗ 
lich aber werben fie dem. Urtheil ver Auswärtigen Geiftims 
men, ich aber will Heber Buͤcher Schreiben, bie fangfam be— 
rühmt werben und lang dauern, ald vie plößlich, aber nur 
für einen Angenblick Ruhm erwerben”; .aber fchon am 
4, Nov. Sonnte er melden, daß bie ganze Auflage verkauft 
ſei. — Müllers Aufenthalt in Berlin 309 ſich in die Länge, 
va der König erſt Ende des Jahres wieder in vie Stadt 
kam. Seine Bewerbung wm eine Anſtellung im preußi« 
fen Staate zu fürbern,. ließ Müller unter dem Titel: 
Essais historiques eine Sthilverung ber Univerſalgeſchichte 
inner taufend Jahren, Betrachtungen aber Bern und eine 
Sefchichte der Unruhen in Genf drucken, melde im Febr. 
1781 ausgegeben wurden. Dann vermittelte der fpäter nur 
zu bekannt gemorbene Marcheſe Emechefini eine Audienz 
beim König in Potsdam am 19. Febr. Der Eindruck, ven 
Friedrich auf ihn machte, war überwältigend; Muͤller hat 
ihn in den Briefen an.feinen Bruber (Werke V. 32) und 
noch ausführlicher an Bonſtetten (Werke XIV. 151)) nieber« 
gelegt. An ben Erſteren fchreißt er u. A.: „Eine ganze 
Stunde ſprach er mit unbeſchreiblicher Anmuth, Guͤte und 
Gelehrſamkeit über eine ſehr große Menge gelehrter und 
politifcher Materien. Geimen Blick werde ich, wenn ich 
hundert Jahre lebe, niemals vergeffen: fo feine Züge, fos 
viel Griſt und Seele, ein fo bligenves Auge Hatte ich noch 
niemald gefehen und werde dergleichen wohl nie wieder 
feben. Nie werde ich nuch vergeffen, mit welchem girtigen 
Tone er mich verabfchiebete: „nun, ich werde Ihrenthalben 
Befehle außftellen” (j’ecrirai a votre sujet & Berlin). Ein 
Paur Stunden, die ih mit Beſuchen zubrachte, war ich 
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wie außer mir. Hierauf wurde ich betruͤbt, Friebrich den 
Großen nicht. unaufhärlih zu ſehen. Thränen ſtehen mir 
im Auge, fo oft ih an ihn gedenke.“ — Die Abkühlung 
folgte bald nad. Statt durch eine Stelle ald Akademiker, 
wie Müller gehofft, unabhaͤngige Muße für feine gefchicht- 
lichen Arbeiten zu gewinnen, erhielt er am 17. März vom 
Minifter Zedlitz dad Anerbieten einer Anwartſchaft auf 
eine Profeffur -in Frankfurt an der Oper, falld eine erle⸗ 
digt würde oder eine Lehrftelle am Joachimsthal'ſchen Gym⸗ 
naflum zu Berlin, wo er bei 200 Thlr. jährl. Gehalt woͤchent⸗ 
lich 11 Stunden Unterriht in ven Anfangdgründen ber 
alten Sprachen ertheilen ſollte. Er verließ alfo Berlin 
und begab fih mit guten Empfehlungen nad) Braunfchieig, 
in der Hoffnung, die durch Leffing’d Top erledigte. Stelle 
an ber Wolfenbütteler Bibliothek zu erhalten. Leffing’s 
Stelle war. bereitö vergeben, aber andre Ausfichten eröffne- 
ten fi) in Berlin und Braunſchweig und daneben fland 
ihm frei, in feine früheren Berhältniffe in Genf wieder 
einzutreten. Die Entfcheivung wollte er in Halberſtadt, wohin 
Sleim ihn zog, abwarten, und deßhalb den April hindurch 
bort verweilen. Er Iebte viel in dem Sleim’fchen Kreiſe 
und fchlldert in einer für die damaligen literarifchen Zuſtaͤnde 
charakteriſtiſchen Weife die Beier von Gleim’s Geburtstag am 
2. April (Werke XIV. 171 ff.). Was er aber dort vergebens 
erwartete, traf ihn unerwartet im Mai zu Eaffel, wo er 
nur zwei Tage verweilen wollte, burch die Befanntfchaft 
mit dem Dlinifter des Landgrafen Generalleutnant Martin 
Ernft Sreiheren von Schliefſen. Noch am 29. März 
Hatte Müller aus Halberftabt gefchrieben: „Wie lachte mein 
Herz beim Anblick des erfien Zollfaufes auf diefem geſeg⸗ 
neten (preußifchen) Boben; ich hätte ven Zöllner um⸗ 
armen. mögen, weil er ein Preuße war. Mit den Preu- 
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Ben und für bie Preußen will ich leben und flerben over 
ih will lieber ‚nicht leben“; jetzt wenige Wochen jpäter 
fchwärmte er ebenſo für Schlieffen und fehnte fich ein 
Heffe zu werben; er entfchuldigte felbft ven Menſchenhan⸗ 
del des Landgrafen*), dagegen fchreibt er über Friedrich 
den Großen: Er ift gut gefihnt, aber fein Staat, glaube es 
mir, nun ich abwefend. freier fpreche, ift wahrhaftig noch 
nicht feit gegründet.” Müller wurde mit 600 fl. ald Pros 
feffor am Garolinum angeftellt, vorläufig ohne beflimmte 
Berpflichtungen, aber ſchon nach wenigen Wochen wurden 
ibm 100 fl. Zulage bewilligt. — Die Berhältniffe in Eaffel 
fennen wir aud Forſter's Leben (ſ. dieſes Werk II. Abth. 

I. Band, ©. 278). Die Stadt ſchildert Müller ausführ- 
lich feinem Bonftetten. Seine Vorlefungen am Collegium 
Carolinum und feine Betheiligung an der antiquarifchen 
Geſellſchaft nahmen ihn nicht fo fehr in Anſpruch, daß 
er nicht noch Zeit gehabt hätte, in dem benachbarten Güte 
tingen, wo er mit Schlöger viel verkehrte, vie Bibliothek 
für feine Schweizergefchichte zu benugen, und die „Reifen 
der Bäpfte‘ (1782) zu fchreiben. Die Veranlaffung viefer 
Schrift: war die Reife, welche Pius VI. nach Wien unter- 
nahm, um durch feinen perfünlichen Einfluß den kirchlichen 
Reformen Joſephs II. Einhalt zu thun (vergl. Schloffer 
Geſch. des achtzehnten Jahrhunderts. 1843. II. Bd. I. Abth. 
S. 412). Die Tendenz war, „das Subelgefchrei des Pu⸗ 
blicums über den Umſturz aller Vormauern militärifcher - 
Alleinherrfchaft einiger Maaßen zu flilen; ich zeige, daß 


*) Er Schreibt an Bonſtetten 29. Mai 1781 (Werke XIV): 
Die in America find meift Ausländer und Heimatlofe, wenigftens 
unter den NRecruten find Feine Hejfen; dagegen rechnet er im 
Sept. (S. 232) die tapfern Thaten der americanifchen Regimen⸗ 
ter den Heffen zum Berbdienft an. 


32 


tie Päyfe der Kaiſermacht in alten Beiten ein Gleichge- 
wicht entgegengeſetzt“; die Schrift war zugleih eine Ange, 
welche nad) einer andern Anftellung audgemorfen wurde, 
Henn raſch war der Enthuſtaamus verflogen, der Aber afle 
Caſſeler Verhaͤltniſſe ein roſtges Licht gebreitet Hatte, 

Müller ſandte feine Schrift mehreren Garbinälen umb 
mußte fte dem Bapft ſelbſt zukommen zu laſſen; er rechnete 
auf eine Bibliothekarſtelle im Vatican und rief Winkel⸗ 
mann's Schatten an, ihn zu erleuchten. Hatte G. Forſter 
Unrecht wenn er am 8. Auguſt 1781 ſchrieb: „Müller iſt 
mir nichts und kann wir nichts werden, feroie ein jeder, 
der den Mantel nah dem Wind hängt und mit beiden 
Schultern traͤgt.“? 

Einftweilen befchäftigte ſich Müller mit der zweiten 
Auflage des erſten Vandes und ber Bearbeitung des zwei⸗ 
ten Bandes der Schweizergeſchichte. Eine Reiſe nach Weimar 
und Gotha im Mai 1782 hinterließ ihm de beſten Ein- 
dräde von Karl Anguft, Amalie, Goethe und Gerber, 
bei weichem Müller wohnte; von der Herzogin Luiſe dages 
gen wußte er weiter nichts zu fagen, ald daß ſie ſchoͤn fe 
(Werke XIV, 287). Schon am 14 Sept. 1782 aber ſchreibt 
Müller, der noch am 6. Det. 1781 eine befonvere Vorliebe 
für Offiziere befannt Hatte, da diefer Stanb allein offen 
und treugefinnt fei, an Bonftetten: „Bentfchland fagt mit 
mit zus zwar gibt es einzelne angenehme Männer, im 
Allgemeinen aber wenig Sinn und wahre Liebe für bie 
Literatur. Das Militär abforbirt alles und eine fteife Eti⸗ 
fette fcheidet die Stände; wo aber die Stände fich nicht 
vermifchen, Tann Feine Gefelligkeit flattfinden. Dabei find 
alle Regierungen verborben und das Bolt befchäftigt fich 
nur mit feinem Elend.” Muͤller's Einkommen war fo ges 
ring, daß er Schulden machen mußte, um zu leben, bei 
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GSleim, Tronchin und Bonfletten. Er knuͤpfte mit Tron⸗ 
Hin wieder an, aber bie Ernenmung zum Math und Bis 
$liothelar mit 100 Thlr. Zulage (500 Thlr. Schalt) im No» 
vember feſſelten ihn noch kurze Zeit an Gaffel. Im April 
1788 aber verließ er die Stabt und machte eine Heife, in 
Die Keimat, nach Schaffhaufen und Genf. Tronchin⸗Boiſ⸗ 
fer ſchlug ihm vor, bis an feinen Tod bei ihm zu blei⸗ 
ben; nach fechs Jahren oper bei feinem Tode, wenn ber 
T3jährige Tronchin früher flürbe, follte Müller 800 fl. 
jaͤhrlich erhalten und ſo volle Muße fuͤr ſeine Schweizerge⸗ 
ſchichte gewinnen. Am 31. Juli begehrte Muͤller vom Land⸗ 
grafen ſeine Entlaſſung und erhielt ſie nach einigen Wo⸗ 
chen in ehrenvollen Ausdruͤtcken. Indeß die Graͤmlichkeit 
Tronchin's ließ ihn die bedungene Zeit nicht aushalten; 
im Spätherbft 84 verließ Müller Boiſſioͤre und zog zu” ſei⸗ 
nem Freunde Vonſtetten nach Valeires, „einem großen 
altmodiſch gebauten Herrenhauſe auf einer Anhoͤhe am 
Fuße des Jura, der hier von Tannen ſchwarz iſt, mit 
einer weiten Ausſtcht über Weinberge und Wieſen bis an 
Das große Amphitheater ver ſchweizeriſchen und ſavoyer Als 
pen”. Hier blieb er bis zum Mai 1785, brachte den Som» 
mer in Schaffhauſen um Züri zu und zog' im Herbſt 
nach Bern, wo er ben dritten Band feiner Schweizerge⸗ 
ſchichte vollendete und im Winter ſein Collegium uͤber Uni⸗ 
verſalgeſchichte las. Da aber weder in Bern, noch in 
Schaffhaufen, noch In Genf fich beſtimmte Ausfichten ges 
Raften wollten, fo mußte er nach dem verfchmähten Deutfch- 
Sand feine Blidle werden. Es war ein Bekannter auß Caſ⸗ 
ſel, Sömmerring, welder ihn unter Heyne's Buftim- 
wung dem Mainziſchen Minifter von Bentzel ald Nachfol⸗ 
ger in der Bibliothekarſtelle des verſtorbenen Hofraths 
Dietze vorſchlug. Der Kurfuͤrſt wollte Müller erſt per⸗ 
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ſoͤnlich kennen und lud ihn auf einen Beſuch nad) Mainz 
ein, wo dann der eigentliche Auf an jene Stelle mit einem 
beträchtlichen Gehalt (1800 fl.) und Erfag der Reiſekoſten 
in Kurzem erfolgte. Im März 1786 trat er in fein Amt 
und befchäftigte fih mit der Schweizergefchichte und dem 
Fuͤrſtenbund. Hinfichtlich ver Mainzer Verhältniffe koͤnnen 
wir ebenfalls auf ©. Forfter (©. 294) verweilen. Bon ven 
Schriften feined Mainzer Aufenthaltes nennen wir die zweite 
Auflage des erftien Bandes und den zweiten. Band der 
Schweizergefchichte, Leipzig 1786, auch der Drud des brit- 
ten Bandes wurde hier bereitd begonnen, derſelbe erfchien 
wegen der Kriegsunruhen aber erft 1795, ferner „Zweierlei 
Freiheit““, anonym im deutfchen Mufeum 1786, Darftellung 
des Fürftenbundes 1787. Briefe zweier Dombherren 1787; 
(Werke VID); Deutſchlands Erwartungen vom Würften- 
bunde 1788. Um Oſtern des Iehtgenannten Jahres machte 
ee in Sachen der Wahl Karl Antond von Dalderg zum 
Coadjutor der Kurfürften eine Reife nah Rom. In zehn 
Tagen reifte er nach Rom, in elf Taden zuräd, ver Aufent⸗ 
halt in der ewigen Stadt felbft dauerte. nur wenige, durch 
Geſchaͤfte theilweife in Anſpruch genommene Tage, jo war 
biefe Reiſe mehr eine Schärfung, als eine Befriedigung 
feiner Sehnſucht nach dem clafftfchen. Boden. Schon am 
30. April war er wieder in Mainz zurüd und wurde bald 
vom Kurfürften, deſſen befonvderes Zutrauen er durch das 
Gelingen jener Sendung gewonnen hatte, in feiner Ka⸗ 
binetscanzlei angeftellt, zum Geh. Legationsrath, bald nach⸗ 
her zum Geh. Eonferenzrath und 1791, als man ihn nad 
Wien und, bald darauf nach Berlin und Hannover ziehen 
wollte, zum Wirkl. Geheimen Staatörath ernannt. Seine 
Wirkſamkeit fiel in die Seit, wo alle Illuſtonen einer 
Wiedergeburt Deutfchlands durch den Fürftenbund in Folge 
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ver Erfahrungen im Luͤtticher Kandel, 
Zwiſchenreiche nach Joſeph's II. Tode und 
Wahleapitulation Leopold's II. zerfloffen, er fehnte ſich auch 
aus dieſer politifchen Stellung in feine literarifche zurüd: 
Intereffant ift fein Urtheil über Joſeph's IL politifche Wirk- 
famfeit, nievergefhrieben am 8. Fehr. 170 (Werke V. 319). 
„Das Werk Joſeph's wird allenthalben vernichtet; er hat 
niht8 gethan, weil er zuviel und auf einmal alled-thun 
wollte. Weil er fah, daß alle Barbaren Rußlands einerlei 
Geſetz gehorchten, fchien es ihm auch thunlih, an ber 
Maas, am Prutb und am Ticino die gleichen zu geben: 
Er war auch aͤußerſt fchlecht bedient, weil Niemand vorbes 
reitet war. Er hatte ein Gemifch altjejuitifcher, voltairis 
her, preußifcher, phyfiofratifcher und wieneriſch⸗akademi⸗ 
fher Grundſaͤtze und feine Kenntniß des Mienfchen, weil 
ihm die Geduld fehlte, Beobachter zu fein.‘ Wir fügen 
bier das Urtheil eined andern Zeitgenoffen bei, bed Her⸗ 
098 Karl Auguft von Weimar vom 17. Juni 1781 (Merck's 
Briefwechfel 11.180): „Die Handlungen des Kaifers Finnen 
aus vielen Augenpuncten angefehen werden. Sie haben 
fehr viel Aehnliches von Meifterzügen, bezeugen eine große 
Kenntnig — nicht der Menfchen, — aber doch der inneren 
Staatsumftände, und find dad Gegentheil von Furchtſam⸗ 
keit. Ob es aber nicht hie und ha wie Ausführung all⸗ 
gemeiner Begriffe ausfieht und wohlzumerken! gut ab⸗ 
laufen wird, das lafle ich vahingeftellt fein. in Bischen 
frutal und vornehm fcheint mir’3 mit den Menfchen und 
menfchlichen Begriffen umgegangen zu fein. Es lautet mir 
. Immer etwas wie: ein Freicorps- dietum: „ver Teufel Hol’ 
bie Pfaffen”, oder wie ein philofophifcher Begriff, daß 
Niemand unnüges im Staate leben folle (beides Elingt an 
Wirthstafeln nicht übel). Mit den fogenannten unnügen 
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Mäulern iſt's aber ein beſonder Ding; man glaubt zwar 
von Herrſchafts wegen, daß alles unnuͤtz fei, was mict 
hacke und grabe und nicht effective die herrſchaftlichen Ein⸗ 
kuͤnfte vermehre und ich babe auch vor dieſer allgemeinen 
Finanzäberficht vielen Refpeet, aber mir duͤnket doc, daß — 
verführe der liebe Gott fo finanzialiſch ſcharf mit und — 
bie großen Herren, welche eigentlich burch die Umſtaͤnde 
bloß ‚genießen, faullenzen und nichts einbringen follen und 
gewoͤhnlich bloß aus Langerweile thaͤtig find, Abel Dabei 
megfämen. Sie wuͤrden wahrfcheinlich wie die Pfaffen be⸗ 
handelt und wie dieſe jet von den Großen‘, fo jene von 
Gott als Sachen angefehen werben, welche eines Beſttz⸗ 
thums und ner Eriftenz unwärdig wären. Es möchte wohl 
alsſsdenn etwas willkuͤrlich mit ihnen verfahren, fie von 
allen weltlichen Bebienungen und Geſthaͤften ausgeſchloſſen 
und bloß zum Beten angehalten werven.” Müller täufchte 
fich nicht über Die Bedenklichkeit der Begünftigung der mis 
granten. Prophetiſch fehreibt er an feinen Bruder ven 13 
Januar 1792 (Werke V. 382): „Wir haben ven 18. Ja⸗ 
nuar; übermorgen if der von Fraufreich dem Reeich 
gefegte Terminus fatalis; ich habe zwar enblich jo weit eb 
gebracht, daß Sonde nicht mehr zu Worms und fein ras- 
semblemen! in unferen Landen iſt: gleich wohl, Da, wider 
weinen Kath, man bier, fich von Anfang und jeither un⸗ 
gemein und fonberlich ‚heraudgeftellt, und, obwohl wergeb- 
ch, andre Höfe aufzureizen gefucht Gar, fo wollte ich um 
fo weniger wetten, daß wir feinen Beſuch von den Frans 
zofen bekommen, ald der Beſitz biefer wichtigen Feſtung 
ihnen fehr viel werth wäre und wohl nicht viel Toten, 
dürfte. Wenn fie fommen, ſo finden fie ohne Dweifel 
unter bem Bolfe großen Anbang, theild aus Haß des 
Adels, theild aut Furcht und aus Liebe zu neuen Dingen. 
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Ih glaube‘, daß allen Rheinlanden in felbigem. Halle’ eime 
ſchreckliche Erſchuͤtterung bevorſteht.“ Gewiß ift nad Zeug⸗ 
niß des Mainzer Staatsreferendarius über. die heraudfors 
vernde Haltung feines Hofed gegen Frankreich in einem 
vertzanten Briefe ausgeſprochen, von befenderer Wichtige 
fet. Da er fid von dem allgemeinen Schwindel, den Bein 
gering zu jcrägen,. nicht fortzeißen ließ, jo wurbe er dem 
Kurfürften ald Demokrat verbächtigt. Er wußte freilich 
beſſer, als feine adeligen Gegner, wie es mit ven Ruͤſtungen 
ſtand. 2000 M. Mainzer. mobil zu machen, beburfte es dvei 
Wochen, und acht Tage, um ein paar hunbert: Pferde zus 
fammen: zu bringen. So traf denn die Prophezeiung: ein, 
welche er nicht mir in der oben angeführten Stelle, fon⸗ 
dern in. zahlreichen fpäteren Briefen an feinen Bruder aus⸗ 
geſprochen: Mainz wurde angegriffen unb erlag‘ ruhmlos. 
Müller war nicht anweſend; auf den Wunfch des Kais 
ſers Franz 1I., welcher über. verſchiedene Staatöfachen fein 
Gutachten zu hören mänfchte, hatte ihm der Kurfürft nach 
Wien gefandt. Am 24. Sept. war er ahgereift, am 1. Det. 
in Bien angekommen. Am’ 9. exhielt er bort die Rach⸗ 
richt: von der Einnahme von Speier, am 24. die Nachricht 
von Cuͤſtine's Angriff auf Mainz, mit ver Mahnung Heim 
zu eilen. Am folgennen Tage reifle Müller ab und erfuhr 
in Straubing die. Einnahme der Stabt, in welcher fein 
fümmtlicher. Beſitz, feine Bibliothek, alle ſeit 20 Jahren 
gefammelten Correſpondenzen, Excerpte und Aufzeichnungen 
eingefchloffen lagen. Da nad} der Capitulation dem Mis 
nifterium. erlaubt war, ſich mit al’ feinen. Eigenthum hin⸗ 
meg zu begeben, fo eilte Müller, was er: konnte his Afchafe 
fenburg und verlangte von hier aus freies Geleit von Cuͤſtine, 
der es ihm am 2. Nov. übermittelte. Er fuhr mun nad) 
Mainz und wurde von Cüftine mit Auszeichnung empfangen. 
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Wiederholt drang er in Ihn, bie. Stelle an. der Spige ber 
Bermaltung don Mainz anzunehmen, auch die Bürger 
drängten fi zu ihm und verlangten feinen Rath darüber, 
wie fie fi in die neuen Verhaͤltniſſe ſchicken follten. So: 
bald er feine‘ Habfeligkeiten gepadt hatte, verließ Müller 
bie Stadt, begab fich zunächft nach Afchaffenburg, dann über 
Würzburg in's Eichöfeld, nach Heiligenftabt, wohin ber 
Kurfürft ſich geflüchtet ‚hatte und auf ein Zehntel feiner 
Einkünfte rebuzirt, in größter Einfachheit lebte. . Müller 
beurlaubte fih von ihm, um feine unterbrochene Miffton 
‚in. Wien wieder aufzunehmen. Ueber Erfurt, Weimar, 
wo er Herder's überrafchte, Iena, Naumburg, Leipzig (26. 
Row.) und Prag langte er in Wien an iind erhielt drei Tage 
nah feiner Ankunft die Aufforderung vom Kaifer, ale 
Hofrath In die Staatscanzlei zu treten, wenn der Kurfürf 
feine Genehmigung dazu gäbe. Müller hielt e8 für an- 
ſtaͤndig, jebt, wo der. Kurfürft in feinen Mitteln fo be- 
fhränft war, ihn zu verlaflen; wie er aber feine Stelle 
in Wien auffaßte, ergiebt fich aus folgendem Sage eines 
Briefes an feinen Bruder vom 7. Dec. 1792 (Werke V. 
412): „Mein erfter und legter Wunſch ift und war immer, 
nach gefammelter Erfahrung. vom Gang der Weltgefchäfte, 
in Titerarifche Freiheit und Muße mich zurüdzuziehen, um 
theils vie vaterländifche, theild die feit 1778 entworfene, 
nie ganz aus den Augen gelaffene, aber noch Jahre erfor: 
dernde, allgemeine Gefchichte auszuarbeiten. Diefe Vorliebe 
gründet fi auf mein Gefühl over meine Einbildung, ale 
Gefchichtfchreiber dauernder, allgemeiner und mehr nad 
meiner natürlichen Anlage und Beflimmung wirken zu koͤn⸗ 
nen. Hierzu ift aber entweder unabhängiged Vermoͤgen, 
oder ein Supplement. nöthig, wodurch en Staat gegen bie 
Aufopferung eined Theils meiner Zeit mir erfege, was mir ab» 
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geht, um die übrige nach meinen Wunfche zuzubringen.“ 
Am 12. Febr. 1793 Iangte endlich die Zuflimmung bed Kur⸗ 
fürften an und am 14. trat Müller feinen Dienft an, den er, wie 
wir eben gefehen, in fo eigerfthümlicher Weile auffaßte. 
Nach der Einnahme von Mainz (28. Juli) nahm Müller 
einen Urlaub, um die in dieſer Stadt zurüdigelaffenen Mo⸗ 
bilien und Bücher zu holen und Darlehen im Belauf von 
1800 fl. einzutreiben. Die zerflörte Stadt machte ihm den 
traurigften Eindruck. „Als ich von Hochheim herunter⸗ 
fuhr, ruͤhrte mich die Nadtheit ver Tonft fo fchön bekleide- 
ten Flur um die Stagt. Näher die hohe Ruine des ma⸗ 
leriſch in fich felbft zufammengeftürzten Liebfrauenthurme. | 
In der Stadt wandelte ich in einfamen Gaffen zwifchen ven 
Trümmern der Baläfte von Dalberg und Ingelheim wie 
zwifchen Gräbern; ging herab zur Franziskanerkirche, roch 
die 200 bei ihrem Einflurz lebendig begrabenen Franzoſen, 
deren Iammergeheul mir ſchon gefchilvdert worden war; fah 
Bücher der Dominicaner zerriffen, Halb. verbrannt unter 
dem Schutt; fah das Haus der Gräfin Keſſelſtadt, dane⸗ 
ben das des kaiſerlichen Minifterd liegen, zur Seite vie 
oft als Meifterftücd des Geſchmacks bemunderte Domprobftei, 
noch in den Trümmern ſchoͤn; dann die grauenvolle Scene 
der Liebfrauenfirche, des Weihbifchofd-Haufes, den hohen 
Dom mit Schutt bedeckt und umringt, und von da weit 
Binein in die Oaffen die Reſte des Brandes. — Als ver 
Mond aufging, begab ich mich in die Furfürftliche Favorite. 
Den Eingang fand ich, einige der neuangelegten Wege noch, 
in denen ich dem Kurfuͤrſten oft wie ein Freund, oft mit 
einem großen Pak Borträge zur Seite gegangen; fonft 
fand ich nichts; nicht Tonnte ich mit Gewißheit die Stelle 
jened Pavillons erkennen, wo ich 1790 einen Theil meiner 
Krankheit aushielt, nicht mehr -jene Bäume fehen, unter 
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melchen ich 1790 unfre Mutter beweinend ging; em Haufen 
Schutt, zermalmter Schutt, wenige Corniſchen und Archi⸗ 
traven zeigten mir, wo einft das Schloß geſtanden, wo ic 
manden ernfllidien und manchen frohen Auftritt gehabt, 
welches ich für Artois (jpäter Karl X.) und Friedrich Wil 
beim (I1.) fo glänzend gefehen, welches ber Stolz des Ho⸗ 
feö, der Luſtgarten des Publicums war. — In ven 4 Tas 
gen hab’ ich Eeinen frohen Menfchen geſehen; Alles ift im 
einer ſtummen Gaͤhrung, jevermanned Hand und Mund 
gegen den Andern; Elend, Drud, Uebelbefinden, Unzu⸗ 
friedenheit mit Freunden und Feingen, der alten und ber 
franzöfifchen Verfaſſung.“ Neben feinen Gefchäften be⸗ 
erieb Müller fleißig nad Quellenſtudium für feine Univer⸗ 
falgefhichte; 20 Kolianten Ercerpte waren der Ertrag des 
Jahres 1794; fo viel als möglich wollte er die ganze 
Univerfalgefchichte nach den Berichten der handelnden Per⸗ 
fonen. oder von Augenzeugen ſchreiben. Der uͤbrige literariſche 
Ertrag diefer Sabre ift ſchon in der kurzen Lebenäflizze 
im Eingang unſerer Schilderung verzeichnet; Hier fei nur 
erwähnt, daß er am 27. Juni 1796 feine Univerfalgeichichte 
auf der 1000. Seite endigte. Fuͤr das Jahr 1797 hatte er 
fi} den Plan gemacht, die vier ſchoͤnſten Menate, vom 
1. Mai an gerechnet, hindurch die Zeit, welche er nicht auf 
der Staat#lanzlei zubringen mußte, der Ausarbeitung bed 
4. Xheild der Schweizergefchishte zu widmen, und zwar ſo, 
„daß ich alle Abende meine Materialien, ſoviele für 4 —9 
Seiten erforderlich ſcheinen, leſe, fruͤh ſchlafen gehe, um 

drei viertel auf fünf auffſtehe, und dann von fünf bis Kalb 
neun im Augarten oder auf den Glacis ober den Baſteien 
derumfpaziere, um die Compoſition zu combiniren: ich er= 
tvarte hiervon ſowohl phyſiſch als qua DVerfafler die beſte 
Wirkung.” Ueber die Zenien des Schiller'ſchen Muſen⸗ 
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almanachs anf 1797 fchreibt er: „Die Haine der Muſen 
werden Wälder voll Räuber; man darf nicht mehr darin 
luſtwandeln, ohne Beforgniß, nadend und bloß ausgezogen 
und hierauf befpieen zu werden.” | 

Müller erhielt nach Denis’ Tode die Stelle eines erften 
Cuſtos der Hofbibliothek (5. Sept. 1800), aber nad van 
Swieten's Tode (1803) wurde nicht Müller, ſondern Ienifch 
Bibliothekspräfert, und Müller für den Verluſt dieſer Stelle, 
welche einem Meformirten nicht verliehen werden Eonnte, 
nicht einmal durch eine Gehaltsechöhung entfchäpigt. Bon 
diefer Zeit an lauten feine Aeußerungen über Deftreich 
weniger zufrieden (vergl... B. VH.117). In feiner Selbſt⸗ 
kiographie (Werke Bd. IV. S. XXVII) fagt er: „M. wäre 
geblieben, wenn nicht Die unter dem Mantel ver Redlich⸗ 
feit und des Dienfteiferd fich fo gern verhüllende Gemein 
heit einiger Menſchen, durch Verunglimpfung ber herr⸗ 
ſchenden Denkungsart, Verordnungen über dad Buͤcher⸗ 
weſen veranlaßt haͤtte, welche die ſonderbarſten Verbote 
und auch das zur Folge hatten, daß Muͤller die Fortſetzung 
ſeiner (gewiß nicht revolutionaͤren) Schweizergeſchichte ſelbſt 
auswärts nicht herausgeben durfte.” Derber ſpricht er ſich 
in feinen Briefen (Werfe VII. 121) über diefe Angelegen- 
beit aus; er erfabr authentiſch, daß die Kortfekung der 
Gefchichte der. Schweiz unangenehm fein würde und felbft 
im Audlande nicht gebrucdt werden duͤrfe, „ohne von ber 
Wiener Genfur Befchnitten oder befchniffelt: zu fein’. Preis 
lich war es an fich ein feltfames Verhaͤltniß, daß der Ge⸗ 
fhichtfchreiber der Schweiz, der mefentlich die Nieberlagen 
Öftreichifcher Waffen zu verberrlichen hatte, in oͤſtreichiſchen 
Dienften fland. Die Ueberficht der jeit 1795 begonnenen 
Verfuche, ihn zum Uebertritt zur vömifchen Kirche zu be« 
wegen, find mit den Urkunden: Werke VII, 122 ff. abges 

Eharakteriftiten II. 2. 26 
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druckt. Es ſcheint, daß man nach ven „Reiſen ver Päpfte”, 
und nad) der hohen Stelle, welche Müller bei dem geiftli- 
hen Kurfürften von Mainz .befleivet hatte, dieſen Schritt 
ald etwas felbfiverftändliches anfah und daß in diefer Vor⸗ 
ausficht feine Berufung nach Wien erfolgt war. Müller 
hatte ſchon vor feiner Anftelung in Wien vortheilhafte 
Anerbietungen erhalten, als Akademiker in Berlin eine 
forgenfreie Stellung einzunehmen. Ende 1803 trat er eine 
Reiſe an, um perfönlich vie abgebrocdhenen Fäden wieder an⸗ 
zufnüpfen. _ Am legten Tage des Jahres war er in Prag, 
am 5. Januar 1804 in Dreöben wo er Herder's Tod er« 
fuhr; er reifte zu feiner Witwe nach Weimar und entwarf 
ven Plan einer Herausgabe feiner Schriften. Ueber Dres⸗ 
den reifle er nad) Berlin, von wo er am 14. März 1804 
ſchrieb: „Was war es doch, das bei dem erſten Eintritt 
auf preußifchem Boden mich neu beliebte, in die Jugend⸗ 
zeit, wo Friedrich mein Geld war, zurüdrief, und wie va- 
terländifch mir heimelte! So bier, da ih mir zu Haufe 
fdien, wie ein aud ver Fremde heimgefommener Sohn. 
Es fchien mir ohne NRäfonnement fo, daß Preußens Sa⸗ 
hen die meinigen feien und die des Glaubens meiner Bä- 
ter und die der immer geliebten, bier freien und ehrenvols 
len Literatur. Ich fühlte mich wie nembelebt, bier ohne 
Scheu reformirt und ©elehrter fein zu pürfen. Hierzu kam 
die Tendenz des Königs, Berlin zu einer Freiſtaͤtte und 
einem Mittelpuncte veutfcher Art und Kunſt und aller 
vernünftigen Breiheit zu machen. Auch fah ich von letzte⸗ 
rer nicht die mindefte üble Folge, hörte Feine Klagen, ſah 
feine mißvergnügten revolutiondfchwangeren Gefidhter, ſah 
Liebe fir dad Haus und Niemand an Preußens Erhaltung 
verzweifelnd.“ Nach dreimächentlihem Aufenthalt in Ber⸗ 
Bin erhielt ex den Antrag, ald Geheimer Kriegs⸗Rath und 
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Mitglien ver Akademie (als deren Tünftiger Secretaire per- 
petuel, Bifloriographe des Hauſes 3c.) in preußifche Dienfte 
zu treten. „Z3000 Thlr. Gehalt, und für. Transport, Neife, 
Einrihtung ein volles Jahresgehalt gefckenkt; alle Freiheit, 
meine Schriften heraudzugeben, alle Arten Titerarifcher Thaͤ⸗ 
tigkeit. Rechne hierzu die freie angenehme Geſellſchaft. 
Was, Bruder, bättefl du gethan? Soll ich denn mein 
Leben thatenlos verfihlafen im Lande, wo Montesquieu 
verboten ift,*) mo ich meine Bücher nicht herausgeben darf, 
wo überall mich Spione umgeben? Alles Folgen des Miß- 
trauend des C.C. (Genfurcollegiumsd?) gegen einen Mann, 
der proteſtantiſch, gelehrt, in einer Republik geboren, Lobs 
redner des preußifchen Fuͤrſtenbundes und überhaupt frei⸗ 
muͤthig ſei, alles das aber laͤngſt vorher, ehe er nach Wien 
berufen wurde, Feineöwegd im minberen Grave gewefen 
war? Alles dieſes wäre hier nicht. Auf, der andern Seite 
ft Wien mir doch auch lieb, vie Gegend weit fchöner, 
obwohl die Stadt ‚weniger ſchoͤn; meine Stelle bei ver 
300000 Bände flarfen prächtigen Bibliothek mir fehr anges 
nehm, mehrere gute Breunde u. ſ. w. Dieſes alles abge- 
wogen, und in Betrachtung vornehmlich des Guten und 
Rühmlichen, was ich durch Schriften von bier auß Teiften 
tönnte, erklärte ich, daß die vorgefchlagenen Bebingniffe 
und die Idee, für den Reſt meines Lebens dem Lande an- 
zugehören, das mir nach meinem Baterlande das liebſte von 
jeher war, allerdings Annahme verbiene, die Einwilligung 
des Wienc Hofes voraudgefeht. Dieß wurde genehmigt 
und mir bis ven 1. Juni Zeit gelaſſen.“ Einftweilen ge= 
fiel es ihm in Berlin wohl; die Minifter Hardenberg, 
Schrötter, Reden, waren fehr zuvorlommend gegen ihn; 


*) Diefe Thatfache Teugnet er jedoch 100. XVII. 262. 
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mit dem Minifter Streuenfee kam er in engere gefellige Be- 
jiehungen, wie auch mit Teller, Spalding, Sad, Nicolai 
und mehreren Landoͤleuten. So ließ er ſich von den ge 
kotenen Zulagen m Wien nicht halten, Iöfte perfönlich im 
Mai feine dortigen Verpflichtungen und eeifte durch bie 
Schweiz, über Karlsruhe, Branffurt und Caſſel, uͤberall 
am Wiederfehen alter Freunde fich erfreuend, nach Berlin 
zurüd, wo er Ende Juli 1804 eintraf.e Don da fchriek 
er am 25. Auguft: „Ich bin wieder ziemlich in der Ord⸗ 
nung meiner Arbeiten. Meiner Ideen find viele. Erſtlich 
vie Geſchichte der Schweiz bis wenigflend 1516. Sofort 
fol die Univerfalgefchichte bearbeitet werden und 1808 hof⸗ 
fentlicy erfcheinen. Hiernaͤchſt mache ich wieder viele Re 
cenflonen; dann revidire ich Herder's Perfepolis. Weiter 
bat Frau von Stael mir um ein Denkmal ihred Vaters 
ſehr angelegen. Endlich bin ich jehr gebeten worden, auf 
1806 einen Hiftorifchen Kalender zu machen und bin eben 
nicht ungeneigt, weil ed ein Anlaß ift, zu einem großen 
Publicum über dad Refultat der feit 15 Jahren gemachten 
politifhen Erperimente mit Berfland und Kraft ein großes 
Wort zu fagen. In allen dem jiehft Memoires für bie 
Akademie noch unerwähnt, und nicht, was ich thun werke, 
um den Titel eined K. Hiftoriographen wirklich zu verdie⸗ 
neg. Es iſt dieſes auch eine Sauptarbeit, nämlid die nad 
antiter Art und Kunft gefchriebene Gefchichte ded großen 
Sriedrih. Gott gebe Gefundheit und Ruhe vor verbrieß- 
Iihen Dingen! Der Menfch vermag viel, weng er ſtand⸗ 
haft will und Ordnung hält. Vier Stunden täglich com⸗ 
ponire ich, eine ift für Briefe, 5 der Lectüre, 5 der Ger 
ſellſchaft mit Inbegriff des Mittagsefjend.’ Als eine große 
Aufgabe feines Lebens betrachtete Müller ferner, alle Ma⸗ 
terialien zur Univerfalgefhichte mit den Auszuͤgen aus ben 


‘ — 405 


Denkſchriften aller großen Alanemien und mit der Quint⸗ 
effenz von Bayle und feinen Fortſetzern zu einem großen 
Hiftorifch » politifchen Wörterbuch zu verarbeiten*). Sein 
Lieblingsplan aber war bie VBerberrfihung Friedrichs. „Viele 
bezahlte er, der aber, den er nicht erfannte (1781), fol 
ihn vornehmlich verewigen.” Müller ſpricht in den Brie⸗ 
fen, fo oft von feiner Arbeitfamfeit und von den beiden 
Hnuptwerfen, weldyen er vornehmlich feine Kräfte widmet, 
daß es uns räthfelhaft erfcheinen würde, warum fie fo 
langſam vorrüden und warum er feltfi die Mängel ver 
Scweizergefchichte auf Mangel an Muße ſchiebt, wenn nicht 
auf der andern Seite die Briefe auch Zeugniß ablegten 
von dem maaßloſen Lefedurft, welcher noch mehr als jeldft 
das weite Gebiet hiftorifcher Quellen zu umfaſſen firebte. 
Eine andre Zerftreuung mag bier mit der vielleicht über- 
triebenen Schilderung von Henriette Herz angeführt werben 
(8. 9., ihr Reben und ihre Erinnerungen, ©. 192): „I. 
Muͤller's Unterhaltung Hang fchon nicht geiftreich, wenn 

er franzoͤſiſch fprach, aber fle erfchien oft plump, wenn er 
mit feiner fchweizerifchen Ausfprache und feinem beſonders 
flörenden gurgelnden ch deutſch ſprach. Dabei mar fein 
Heußered unangenehm, feine Geſichtszuͤge waren breit, zer» 
floſſen, fen Mund ſah ſtets aus, als fei er mit Fett be= 
ftrichen, eine Vorausſetzung, vie bei. dieſes Gutſchmeckers 
Nüftigkeit im Effen fehr berechtigt gewefen wäre, hätte 
man nicht vorauszufeßen gel..ot, daß der Wein, welchen 
er in großer Fülle genoß, das Fett wieder abfpülen mußte. 
Es konnte unter diefen Umfländen nicht fehlen, daß ee 
Das Stichblatt der Scherze und Satire des anmuthigen und 


) Weiter iſt dieß nicht zur Ausführung gediehene unterneh⸗ 
nehmen dargelegt VII. 204 und 206. 
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etwad muthrilligen Prinzen Louis Yerbinand wurde, im 
deſſen Geſellſchaft er ſehr viel war. Er, der Brinz und 
: ber holländifche Gefandte Dedel fchlemmten faft jeven Abend 
mitelnander. Müller’8 Weinlaune ergögte ven Prinzen febr 
und Müller fpielte bei ihm etwa die Rolle, wie Gund⸗ 
fing bei Srienrih "Wilhelm 1.“ Dennoch wird in den 
zahlreichen Briefen, die Müller aus Berlin an feinen Bru- 
der fihrieb, der Prinz nur einmal (VII. 230) flüchtig er⸗ 
wähnt. Ebenfowenig ift die Rede von Varnhagen und 
Wilh. Neumann, welde durch Müller in die vornehmen 
Cirkel eingeführt wurden. 

Während Müller am 23. April 1805 feinem Bruber 
fchreiben fonnte, daß die Reviſton des erſten Theils ver 
Schweizergefchichte, in welchen bei anderthalbtaufenn Berich⸗ 
tigungen und Zufäge eingeflidt worbden, nahezu vollendet 
fei, rüdte die Geſchichte Friedrichs des Großen nicht weiter. 
Am 31. Juli 1804 war Müller zum Hiſtoriographen er⸗ 
nannt. Am 24. Januar 1805 hielt er feine acabemifche 
Rede über die Geſchichte Friedrichs il. und. überfchidte fie 
dem König, welcher am 9. Febr. ihn ald Erwiederung aufs 
forderte, Friedrichs II. Befchichte zu ſchreiben, „ein Werk, 
welches des Gefchichtfchreiberd der Schweizerbunded wuͤrdig 
fein und fchwerlihd einem andern je fo vollflommen ges 
lingen würde‘. Darauf überfandte Müller am 1. Juli 
1806 dem König die neue Ausgabe der Schweizergefchichte 
mit einem Schreiben, worin er fidh zu diefer Arbeit bereit 
erflärt, wenn ihm bie Archive geöffnet würden. Diefe 
Erlaubnif murbe ſchon am 5. ihm bewilligt und die darauf 
bezuͤglichen Befehle am 22. gegeben, am 2. Sept. aber dahin 
ausgelegt, „daß die Archivarien fuͤr jeden einzelnen Hall 
zu ermeffen haben, welche Acten fie ohne weiteres, und 
welche fe nur nach ausdruͤcklicher Ermaͤchtigung des Mi⸗ 
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nifterii verabfolgen Iaffen koͤnnen, ferner daß Müller fein 
Werf vor dem Drude dem Mintfterio zur Cenfur vorlegen 
folfe”. — Diefe einem verpflichteten Hofbiftortographen 
gegenüber eigenthümlichen Beringungen kritiſirt Müller 
in feinem Schreiben vom 8. Sept. mit vieler Feinheit: „Eine 
Phyſtognomie, die zum Theil verfchleiert. it, laͤßt ſich 
nicht gut malen. Wenn die Vorſteher des geheimen Staats⸗ 
archivs bei Mittheilung jeder Duelle erft zu prüfen ha⸗ 
ben, ob der Unterzeichnete fie ohne weitere Anfrage bes 
nugen darf, fo gefteht er, daß er lieber nichts will, als 
diefen verdienten Männern viele Jahre Yang zur täglichen 
Laft fein, Hundertmal fie in Berlegenheit bringen, mit ſei⸗ 
ner Arbeit ſtillſtehen over eine Menge Lüden in feiner Ges 
fchichte laſſen zu müffen. So laͤßt fih auch in Anfehung 
ver Genfur bemerken, daß der Befchichtfchreiber vieles zu 
fagen bat, und fagen fol, was nicht eben fo jchielich 
unter Autotifation einer hohen Staatsbehoͤrde in die Welt 
außgehen Tann. Er wird bei der zärtlichfien Verehrung 
feined Helden der Schatten im Gemälde auch wohl gedenken; 
große Charaktere vertragen dieſes. Durch die verzeihliche 
Aengftlichkeit eines die Verantwortung theilenden Cenſors 
find viele Arbeiten dieſer Art ungebrudt liegen geblieben; 
indeß die Nichtigkeit anderer ſchon darum bezweifelt wird, 
weil fie revidirt worden find. Die DVerantwortlichkeit des 
ſich Öffentlich nennenden Verfaffers, als beeivigter Diener 
gegen S. Maj., als Gefchichtfchreiber gegen die achtungs⸗ 
werthe und firenge Stimme des Publicumd und der Nadıe 
welt fcheint ein genugjfames Band, wobei vie hohen Staats⸗ 
behoͤrden von einer immer bevenklichen Sanction frei bleis 
ben. Der Unterzeichnete, welcher vie Gefchichte von 22 
furchtſamen, getbeilten eiferfüchtinen Republiken ohne ir⸗ 
gend eine Klage befchrieben hat, erwartete von den liberalen 
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Grunpfägen der preußiſchen Regierung fo viel Jutrauen 
in feine Erfahrung und Sorgfalt und in feine Denkungs⸗ 
art für ven Staat und für dad Andenken Friedrichs des 
Großen, daß ihm geflattet würde, fein eigener Genfor zu 
fein. Sonft ließe fi ver Titel eines SHiftoriographen des 
K. Haufes durch die Erzählung der älteflen und fernſten Ges 
ſchichten auf eine für künftige Negenten des preußifchen Staa⸗ 
tes und ihre Diener Iehrreiche Weife beffer verdienen; für 
Staat und Krieg mag ein preußifcher Prinz aus der Befchichte 
Kaiferd Irajan oder Königs Cyrus, wenn fie gur find, 
leicht mehr lernen, ald aus der des größten von feinen 
Gefchlecht, wenn man ihr die Lüden oder ven Zwang an« 
fähe. Müller.” Darauf bin wurde am 6. Oct. 1806 ibm 
die uneingefchräntte Benugung der Archive nach eigenem 
Gewiſſen geſtattet; die bloße Anfuͤhrung des Datums ge⸗ 
nügt; 8 Tage ſpaͤter ſtuͤrzte die Monarchie Friedrichs des 
Großen zufammen. Der naͤchſte Brief M.'s an ſeinen 
Bruder iſt vom 21. Oct.; da fürchtet er gar für fein Les 
‚ben, obgleich er Napoleon nie perſoͤnlich, namentlich anges 
griffen habe; er wünfcht dieſes ihm fo liebe Land in feiner 
Herunterwürbigung zu verlafien! Diefe furdhtfamen Ges 
danfen erfüllten fich nicht, vielmehr erhielt er Freiheit von 
der Einquartirungslaft und fein Gehalt wurbe ihm wie 
früher ausbezahlt. Schon am 8. Non. erhob er fi zu dem 
Gedanken: „Gott, ich fehe es, Hat dem Kaifer dad Weich, 
die Welt gegeben”, und eine Unterrevung mit Napoleon 
am 19. (VII. 243 — 246) gewann ihn vollends und ftellte 
felbft Friedrich den Großen bei ihm in den Schatten. — 
Srievrih Wilhelm II. war in Diemel, die Verbinvung mit 
dieſem fernen Puncte bei noch fortdauerndem Kriege zoͤ⸗ 
gernd und unficher. Müller fandte fein bedingtes Entlaf- 
fungögefuch ein, welches nie angelangt ift, und begleitete 
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e8 mit mehreren erläuternden Schreiben an Perfonen aus 
ver Umgebung des Koͤnigs*). Der Grund, ven er bier 
wie in feinen Brivatbriefen vorfchob, war die finanzielle 
Bedraͤngniß des Staates, den zu erleichtern die Discretion 
geboͤte; der Gedanke, daß es fuͤr den einzeln ſtehenden 
Mann kein zu großes Opfer waͤre, bei der allgemeinen 
Bedraͤngniß zum Beſten des Staates, „deſſen Herſchern 
er von Jugend auf mit treuer Anhaͤnglichkeit zugethan war 
und welcher ihm nad) feinem Vaterlande am liebſten war”, 
auf einen Theil feined Gehalts von 3000 Thlr. zu vetziche 
ten und der Welt das Schaufpiel der Defertion zu erfpas 
ren, fcheint ihm nicht gefommen zu fein. Ehe Müller 
feine Verhältniffe mir Preußen geordnet, hatte er Unter⸗ 
Handlungen mit dem König von Württemberg angeknuͤpft, 
welcher am 3. Januar 1807 ihn nach Tübingen zu ziehen 
wünfchte Die Rede auf Friedrich ven Großen, am 24. 
Januar 1807 in der Akademie gehalten, erregte durch ihre Faſ⸗ 
fung große Befrembung; ‚wir Eommen fpäter auf dieſelbe 
zurüd. 

Den verlorenen Brief an den König vom 1. Juni fandte 
Müller nochmald ab am 14. Juli. Statt eine Entfcheidung 
darauf zu erhalten, erfuhr er im Auguft, daß der Brief 
noch nicht übergeben worden fei; die Königin finde es 
unbegreiflih, daß er dieſen Entfhluß faflen fönne; man 
meinte, er folle dem Staate in biefer Epoche die Schmach 
nicht anthun, an ihm zu verzweifeln; man ficherte ihm 
den Bortbezug feines Einfommend zu. Als er indeß am 
5. Sept. nochmals die Wahl zwifchen Entlafjung und Sicher» 


*) Schreiben an den König vom 1. Juni 1807, Begleit⸗ 
Feiten vom. 28: Mat und 13. Juli 1807, abgedrudt in Werte 
1 — 288, 


419 


flelfung vor Reduction des Gehaltes geftellt Hatte, erfolgte 
am 5. Det. kurz und troden feine Entlaffung Am 29. 
Det. verließ er Berlin, wo er die lekten Stunden mit Alex. 
v. Humboldt zubrachte. Seine Effecten, melft Bücher, 120 
Eintr. an Gewicht, murden über Nürnberg nah Tübingen 
geſchickt, ex felbft reifte über Deſſau, Halle, Weimar, Eife- 
nach nach Frankfurt. Schon Anfangs Detober war ein 
franzöftfcher Eurier von Paris abgegangen, welcher ihn 
zur fchleunigften Reife nad; Fontainebleau einlaven ſollte; 
diefer Eurier iſt verfchollen und kam wahrfcheinlih in den 
außgetretenen Waſſern um's Leben; feine zeitige Ankunft 
hätte ven Abgang von Muͤller's umfangreichem Gepäck nad 
Tübingen verhindert und ihm die großen Koften biefer vers 
geblichen Reiſe (3000 fl.) erjpart. Ein zweiter Gurier 
hatte ihn fchon in Tübingen gefucht, eilte ihm dann auf 
dem Wege nach Berlin entgegen und traf ibn, nachdem er 
fon bi8 Gotha gewefen war, enblih am 5. Novbr. in 
Frankfurt. Ueber Mainz und Straßburg eilte Mülfer dem 
Zaiferlichen Befehle gemäß nach Bontainebleau, wo er am 
12. eintraf und am gleihen Tage vom König von Well 
falen empfangen wurde. Am 17. Nov. wurbe er zum k. weſtfaͤ⸗ 
Tifchen Minifter-Staatsfecretär ernannt. Gleichzeitig erhielt er 
dad Großfreuz des hollänbifchen Loͤwenordens. Er bildete 
fi ein, in feiner neuen Stellung für literarifche Beſchaͤf⸗ 
tigungen noch Zeit zu behalten; in Gaffel follten, wie er 
am 27. Nov. 1807 aus Paris an feinen Bruder fchreibt, in 
einem’ eigenen Zimmer die Materialien zur Fortfegung ber 
Schmweizergefchichte aufgefchlagen fliehen und jede müßige 
Stunde follte zu derfelben verwendet werben! Am 19. Dechr. 
kam er in Caffel an und trat in bie Gefchäfte ein, aber 
ſchon am 28. jah er ſich genöthigt, wegen leidender Geſund⸗ 
heit um feine Entlaffung einzulommen. Am 30. fchlug 
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ihm der König einen Tauſch vor, und bot ihm flatt fei- 
ned Minifterpoftens die Stelle eined Eöniglich weftfälifchen. 
Generaldirectors der Univerfttäten *), deren Gefchäftöfreis er 
ich felbft abgrenzen möge. Sein Titel war Staatsrath, 
fein Gehalt 30000 Fres., welche übrigens durch bedeutende 
Repräfentationdausgaben und Einrichtungskoften (die Hofe 
Heiver koſteten 12000 Ircs.) bereits auf mehrere Jahre 
vorweggenommen waren. Mit diefer Stelle war er aber 
nicht” weicher gebettet. Er hatte ſich die fchöne Aufgabe 
geftellt, im humanen Intereffe den Vermittler zu machen 
zwifchen dem König und feinen franzoͤſiſchen Näthen einer- 
ſeits, und den um ihre eigne ober der ihnen anvertrauten 
Inftitute Exiſtenz beforgten beutfchen Profefioren andrer- 
feite. Aber das theilmeife arme. und vom Krieg erfchöpfte 
Land von 2 Millionen Einwohnern hatte fünf Univerfitä- 
ten: Göttingen, Helmſtedt, Halle, Marburg, Rinteln; von 
feinen Einfünften, welche 1808: 25, 1809: 37% Millionen 
Franken betrugen, verjchlang dad Kriegdminifterium 1808: 
9, 1809: 13 Millionen. Der befte Theil der Domänen, 
im Ertrag von jährlih 7 Millionen, Franken, war von 
Napoleon an audgezeichnete - Führer aus den Feldzuͤgen 
von 1806 und 1807 als Lehen gegeben. Die Eivillifte des 
Königs zur Beftreitung des glänzenden Hofes betrug 1808: 
6%, 1809: 5 Millionen Franken. 4% Millionen vers 
fchlang 1809 die Verzinfung und Tilgung der Öffentlichen 
Schuld, und außerdem war das Land. noch mit 20 Mil- 
lionen rüdftändiger Contributionen an Frankreich belaftet, 
welche erft 1810 auf 16 Millionen herabgefegt wurben **). 


*) Außer den fünf liniverfitäten waren noch gegen 50 Lyceen 
und Gymnaften und 3000 Schulen ihm untergeben. 

*) Dad Weitere über diefe Berhältniffe findet man tn 
% Demian, Etatiſtik der Rheinbundſtaaten, Frankfurt am 
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Wie follte da Rath werden zur Unterhaltung von fünf 
Hochſchulen, welche ſelbſt, foweit ihre Dotation in liegen» 
den Gründen beftand, die größten Verlufte erlitten Hatten? 
In der That wurden Rinteln und Helmflebt den 10. Der. 
1809, alfo nach Muͤller's Tode aufgehoben, aber welche 
Kämpfe Hatte Müller vorher auszuſtehen, wie beftürmten 
ihn die theilweife ihm perfönlich befannten hoͤchſt achtbaren 
Profefforen, jeder mit Vorftellungen zur Erhaltung feiner 
Univerfität! Und doch meinte er manchmal, vielleicht waͤ⸗ 
ren von allen fünf nur ‚vie Akropolis aller Wiffenfchaft, 
die Georgia Augufta, die Pergama der Gelehrtenrepuplit” 
zu erhalten! 

Daneben die förperlichen Anftrengungen des in Jahren 
fhon weit vorgerüdten Mannes; fo am 15. Mai 1808 bie 
Vorſtellung der Akademie Göttingen an den König, wo⸗ 
bei der günflige Moment benugt werben mußte, für ben 
botanifchen arten, die Sternwarte, die Bibliothef das 
Sehlenve zu erlangen; dann daſſelbe Gefchäft in Braun 
ſchweig mit dem Perſonal der in Gefahr fchwebenven 
Hochſchule Helmftänt, ebenfo in Halle, daneben die Hof⸗ 
feftlichkeiten, die Befuche, der ausgedehnte Briefwechſel, 
und die füße Gewohnheit einer ausgebreiteten Lectuͤre — 
fein Wunder, daß die Bearbeitung der 15104 Seiten Er- 
eerpte für die Univerfalgefchichte focte und dem im Auguft 
1807 nad) Leipzig gefandten erften Theil des fünften Ban⸗ 
des der Schwelzergefchichte erft im October 1808 die Vor⸗ 
rede nachfolgte. Als Müller von jener kurzen Reife mit 
dem König nah Göttingen, Braunſchweig, Magdeburg, 
Halle heimkehrte, fand er flehzig Briefe vor! Da auch 


Main 1812 I., und Schloſſer, geiaiäte des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertd. 11. Aufl. 1848. VIE, — 856. 
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außer feinen amtlichen Gefchäften viele Berfonen megen 
ber Neuheit der Berhältniffe ſich um Rath an ihn wand⸗ 
ten, ſo wuchs ſeine Ausgabe fuͤr Briefgeld in einer Weiſe 
an, daß er ſich am 25. März 1809 zu einer Bekanntma⸗ 
chung deßhalb veranlaßt fand (VII. 304). 

Seit Anfang des Jahres 1800 Hatte er viel über feine 
leidende Geſundheit geflagt; am 19 Mai erkrankte ex 
ernftlih an einer Gefichtörofe mit Entzündung der Hirn⸗ 
häute und flarb am 29. Mai Morgend. Am 31. Mai 
wurde er auf dem franzöftfch-reformirten Kirchhof zu Cafr 
fel begraben. — Die Beilagen zum flebenten Bande feiner 
Werke enthalten die Grabrede des Juſtizminiſters Simeon, 
tie Krankheitögefchichte von Dr. R. Harnier; die Gefchichte 
feined legten Lebensjahres und. feinen Iegten Willen, aus 
welchem hervorgeht, daß Müller durch ven Verluſt feiner 
bis 1803 gemachten Erfparniffe in Wien in Folge eines 
Betrugs, durch fein Bücherfaufen, feine Wohlthaͤtigkeit 
und indbefondere durch die beveutenden Ausgaben, welche 
mit dem Antritt feiner neuen Stellung in Caſſel verbuns 
den waren, Schulden hinterließ, welche erſt aus dem Er⸗ 
trag feiner hinterlaffenen Werfe gedeckt werben Eonnten. 

Müller ift als Menfch und Schriftfteller fehr verfchieden, 
und wie ed und fcheint, oft zu ungünftig beurtheilt wor⸗ 
den. Ehe wir e8 verfuchen, unfre eigne Anſicht zu ent⸗ 
wickeln, wollen wir noch zu ©. Forſter's oben erwähnten 
Worten einige andre Autoritäten anführen. %. Gens, 
der wohl jelbft einer nachfichtigen Beurtheilung in politifche 
moralifcher Beziehung bedarf, fchreibt in feinem, wohl 
unter dem Eindruck von Müller’8 am 24. Januar 1807 ges 
haltener Rede verfaßten berühmten Abfugebrief: ‚Die ganze 
Zufammenfegung Ihres Weſens ift ein feltfamer Mißgriff 
der Natur, die einen Kopf von aufßerorbentlicher Stärke 
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zu einer ber kraftloſeſten Seelen gefellte. Die Maſſe yon 
vortrefflichen Gedanken, von finnreichen und oft tiefen Com⸗ 
binationen , die feit 20 Jahren durch ihre Feder gegangen, 
ſchien fich bloß für andre zu entwideln; in Ihnen felok 
hat nichts haften, nichts Wurzel fchlagen. können. Sie 
find und bleiben das Spiel jedes zufällig vorübergehenden 
Eindrucks. Stets bereit, Alles anzuerkennen, Alles gelten 
zu lafien, Alles zu umfaflen, fi gleihfam mit Allem zu 
vermählen, konnten Sie nie zu einem grünplichen Haß, zu 
einer gründlichen Anhänglicjkeit gelangen. Ihr Leben ift 
eine immerwaͤhrende Capitulation, Wenn der Teufel in 
Perſon auf Erben erfchiene, ich wieſe ihm die Mittel nad), 
in 24 Stunden einen Bund mit Ihren zu ſchließen.“ — 2. 
G. Niebuhr ſchreibt 1812: „Muͤller's Gefühle und Urs 
theile warten von früher Jugend an gemacht. Der reine 
Lebendathem der frifchen Wahrheit fehlt in allen feinen 
Schriften. Er hatte ein außerorbentliches Talent, fich eine 
Natur anzunehmen und mit Confequenz zu behaupten, bis 
- er fle wieder mit einer andern vertaufchte. Ihm fehlte alle 
Harmonie; biftorifche Kritik hatte er gar. nicht, feine Phan⸗ 
tafle war auf einige Punkte beſchraͤnkt und die beifpiellofe 
Anhänfung von faetifchen Notizen als zahlloſes Einerlei 
war doch im Grunde tobt in feinem Kopf. — Wir wol⸗ 
Ien nun verfuchen, auf Grund der in feinem Briefwechfel 
in reihem Maaße vorliegenden Zeugniffe dieſen Charakter 
zu entwideln.. Müller befaß Anlagen, Fleiß, Neigung und 
Ehrgeiz zu einem Büchergelehrten, einem Schriftfteller *); 


*) Ich hin in meine Studien ganz verliebt. Oft, wenn ich 
nah Tagen von Beforgnig und Mißmuth nach Haufe gekommen. 
fogleih wieder über Bochart oder fo einen hergefallen, vergaß 
ich der Welt in zwei Stunden fo, daß ich für meines Lebens 
Glück Gott zärtlichft dankte; was wäre ohne die Studien aus 
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fein Biel war, zwei Werke: vie Schweizergefchichte und bie 
Univerfalgefchichte zu vollenden; zu dieſem Zweck wünfchte 
er ein beicheivened Einfommen und Muße. Trog feines 
Fleißes, troß der Anerkennung, welche er fand, trogbem, 
daß er faſt 60 Jahre lebte, Kat er dieß nicht hoch geſteckte 
Ziel nicht erreicht; er hinterließ beide Werke unvollendet 
und flarb mit Schulden belaftet. Sein Wiſſensdurſt war 
fo groß, daß er fih an dem Stubium des zu feiner Auf⸗ 
gabe erforberlihen ungeheuern Materials nicht genügen 
ließ, ſondern auf andre Fächer uberftreifte, mad feine Ar= 
heiten’ nicht wenig aufgehalten hat. Das Tragifche feines 
Schickſals ift, daß die uͤbelverſtandene Gunft der Mächtigen 
und die bewegte Zeit, in ber er lebte, ihn zu Mainz, 
Wien und Caſſel in vie Gefchäfte geprängt haben, wozu 
ihm außer Neigung und Anlage auch eine fefte politifche 
Anfiht und Ueberzeugung fehlte*). Wir haben oben ges 


mir geworden! Wie ertrüg’ ich mandes! Es ift die wahre Wols 
fuft, in allen Zeiten und Drten zu leben und feinen Augenblid 
. feer zu fühlen (1799. VI., 327). $ür Leute wie ich fchienen 
mir oft literarifhe Klöfter erwänfcht, wo man für gar nichts 
zu forgen hat (1803. VII., 78). Das Leben genieße ich wahr: 
haft, wenn ich ganz allein bei ftiller Nacht leſe, was mir Ver⸗ 
gnügen maht, und zwar wechlelsweife ein Werk, das zur varia 
‚eruditio gehört, eined über das Alterthum, das Mittelalter, die 
neue Gerichte (1805. VII, 162). Ich bin an Kenntnißdurſt 
ärger als je; das iſt mein Zeben (ebenda 167). Es iſt mir leid, 
aus der Laufbahn die ih mir von, der Natur gegeben glaubte, 
binauögemorfen zu fein (1808. ebenda 367). 

*) „Verehrung der Demokratie zu Unterwalden, der Ariitos 
kratie zu Venedig, zu Bern, der Monarchie in jedem größeren 
Staat‘ bezeichnet er als feine politiſchen Grundſätze (Werke, 
Band IV. S. XIII.). „Es heilen die annali pistolesi ſehr von 
der Vorliebe zum Republicanismus; fein Achter Sig iſt in armen 
ändern, wie unferes, in Seicht überfehbaren und. durch größere 
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fehen, wie feine polttifche Neigung haltungslo8 um un 
uberfprang; ein unklarer Schweizerpatriotismus, mehr der 
Vergangenbeit ‚ald der Gegenwart angehoͤrig, ſcheint das 
einzig Dauernde bei ihm geweſen zu fein. Seine politiſche 
Sympathie ſcheint am meiften ver ariftofratifchen Republik 
fh zugewandt zu haben*). Sein PBrivatcharafter war 
durch Humanität im weiteften Sinne audgezeichnet. Fuͤr 
den Gefchichtfchreiber hat er die höchften Ziele aufgeftedt: 
die .fleißigfle Quellenforſchung und die forgfältigfte Dar⸗ 
ſtellung. Wenn er viefe Ziele nicht erreicht bat, fo Bleibt 
feine Univerfalgefchichte doch „ein bedeutender Anfang für 
eine ächte Philoſophie der Gefchichte” (Iulian Schmibt). 
Der dem Taeitus nachgebildete Styl der Schweizergefchichte 
muß nach den Schriftftellern der damaligen Zeit beurtbeilt 
werden; dann wird man ed natürlich finven, daß er beim 
Mangel eined kuͤnſtleriſchen nationalen Vorbildes in Proſa 
dem Alterthum ſich zuwandte. 

Die Schweizergeſchichte erſchien: der erſte Theil: 
Boflon (Bern) 1780, neue Bearbeitung Band 1 und 2, 
1786; Band 3, 1795; Band A, 1805 und des fünften 
erfte Abtheilung 18085 neue Auflage, Bant 1 — 3, 1806, 
Die Univerfalgefhichte erfhien ald: Vier und zwan⸗ 
zig**) Bücher allgemeiner Gefchichten beſonders ber euros 
päifchen Menfchheit, Tübingen 1810, 3 Bände. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke erfchienen zuerft Cheraudg. von feinem Bruder 


Nahbarn im Zaum gehaltene Communen“ (Werke, VI. 308, ge 
fchrieben 1799). „Du weißt id hatte für die Hierarchie allezeit 
Sohachtung“ (1803. VII., 89). 
*) Vergl. Werke IV., 254. „Die ariftofratifche Regierung 
En Iheint mir vor Allem bequem zur Erhaltung der Freiheit” 
*) Eigentlich follten eö 30 werden. 
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J. G. M.) Stuttgart 1810—19, 27 Bände, dann 1831 bis 
35. 40 Bände, mit dem Bildniß des Vfs. Ausführliche 
Wuͤrdigungen Müller’8 find von Woltmann (9. v. M., 
von K. L. v. W., Berlin 1810, nebft einem Anhang: Müls 
ler's Briefe an W.) und F. Giehne (Studien und Sfiz- 
jen aus der Mappe eined Zeitfchriftftellerd. Karlsruhe 
1844, ©. 361. Die Schweiz und die Schweizer). Aus dem 
breit und felbftgefällig in hochtrabendem Style gefchriebenen 
Werke Woltmann’3 ift faft nur die treffende Bemerkung 
bervorzuheben, melde er über den unglütflihen Schluß 
von Müller’8 oben ermähnter Rede am 24. Januar 1807 
macht. Dieje Rede über Frienrichd des Großen Ruhm (in 
ven Werfen Band VII im Driginal und der deutfchen 
Ueberfeßung Goethe’ abgenrudt) ſchloß mit den Worten: 
„Und Du, unfterbliher Srieprich, wenn von dem ewigen ' 
Aufenthalt, wo Du unter den Seipionen, den Trajanen 
und den Guſtaven wandelft, Dein Geift nunmehr von vor⸗ 
übergehenben Berhältniffen befreit, fich einen Augenblid 
berablaffen mag auf Das, was mir auf der Erbe große 
Angelegenheiten zu nennen pflegen, fo wirft Du jehen, daß 
der Sieg, die Größe, die Macht immer dem folgt, der 
Dir am ähnlichften if. Du wirft fehen, daß die unver 
änderliche Verehrung deines Namens jene Franzoſen, bie 
Du immer fehr liebteſt, mit den Preußen, deren Ruhm 
Du biſt, in der Feier ſo ausgezeichneter Tugenden, wie 
ſie Dein Andenken zuruͤckruft, vereinigen mußte”. W. 
fagt daruͤber: „Haͤtte Friedrichs Geift damals einen Blick 
aus den Wolken zur Erde thun koͤnnen, und die Franzo⸗ 
ſen ſein Reich zertruͤmmernd, in Berlin geſehen, ſo wuͤrde 
er das Schickſal beſchworen haben, Gewitternacht und Feuer 
um ihn zu ſammeln. Aber harmlos vergaß Muͤller den 
Kern ſeiner Ideenverbindungen, das, was ſich unvermeid⸗ 
Charakteriſtiken II. 2. 27 
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ih zuerft bei jener Zufammenftelung von Gedanken auf⸗ 
brängen mußte: den tiefen Schmerz, welchen bie Preußen 
über die Branzofen, die damals in Berlin waren, empfin- 
den mußten, um der Liebe Friedrichs zu franzöftfchen Li⸗ 
teratur auf eine den Franzoſen fchmeichelhafte Weife zu 
erwähnen. Wie bitter ift viefe Unbehülflichkeit gerügt, wie 
ift in ihr ein Hohn gefehen worden, von welchem feine 
Seele fo rein war!" — W.'s Buch ift mefentlich eine Kris 
tie von Einzelheiten der Schweizergefchichte, den Haupt⸗ 
mangel derſelben erwähnt er nicht. Friedrich Giehne, 
obgleich fein oben angeführter Auffag in entfchieven feind- 
feliger Gefinnung gegen die Schweiz gefchrieben und deß⸗ 
halb in feinen vüfteren Prophezeiungen durch die Ereignifie 
feit 1848 vielfach widerlegt worden iſt, hat in diefer Hin⸗ 
fiht das Nichtige gefehen. Müller fagt: „Die Helvetifche 
Geſchichte hoͤrt auf mit Caͤſar und beginnt dann wieder 
mit Tell.” Er fingirt alfo ein helvetiſches Urvolk eigener Na⸗ 
tionalität, welches erft von den Römern, dann von den Deut⸗ 
fhen unterjocht, fich befreit Hat und fein unterbrochenes 
Dafein weiter lebt. Dagegen fagt Giehne mit Recht: „Die 
Schweizer haben weder in der Nationalität noch in der 
gemeinfamen Geſchichte einen Einigungspunet. Den An⸗ 
fang einer Schweizergefhichte, wiewohl noch ohne den Na⸗ 
men von Schweizern, macht ein glüdlicher Bauernfrieg, 
. eine Auflehnung gegen ‚Herrengewalt und Herrendrud, ganz 
in berjelben Weife, mie fle von anderen beutfchen Bauern 
fpäter in größerem Maaßſtabe verfucht wurde, aber miß- 
lang. Einmal gewonnen, Hatte der Erfolg Zeit, ſich zu 
befeftigen; die Entlegenheit des Landſtriches, feine Armuth, 
feine Unbedeutſamkeit in den Augen ver Welt waren feine 
*Gicherung dabei. An eine befondere „Gigenthümlichkeit‘ 
und deren Abfcheivung von Deutfchland dachte dieſer Auf⸗ 
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ftand fo wenig, daß er vielmehr gerade auf die Reichsſs— 
freiheit feine Anfprüce baute. Bei dem Reiche eben fuch- 
ten bie drei Landgemeinden Schug gegen die Vergewaltigung 
durch die Fuͤrſtenmacht von Deftreih, mit dem Reiche 
wollten fie in unmittelbarem Verbande erhalten fein, und 
in diefem Sinne erlangten fie von dem Kaifer Ludwig dem 
Baier, wider deſſen Gegenpartei ſte bei Morgarten ge— 
fampft, die erbetene Beftätigung ihres Bunded. Nun gab 
es denn Eid» oder Bundesgenoſſen in diefen Ländern, aber 
es gab noch Feine Schweizer; Die „gemeinfame Geschichte‘ 
bis dahin ift eine Gefchichte dreier Alpenthäler, bei melcher 
die Vorfahren der übrigen Schweizer vog heute ganz und 
gar unbetheiligt maren. Im Verlauf eines Menfchenalters 
traten ſodann einige benachbarte Städte hinzu, zum- Theil 
Reichsſtaͤdte, und auf diefe Weife ermuchs allmählich ein 
größered Buͤndniß, aus Einzelverbindungen der neuen mit 
den drei alten Orten zufammengefeßt, zuerſt nur auf be⸗ 
ſtimmte Friſten gefchloffen, von Bepürfnifien des Augens 
blicks eingegeben und nad) Intereffen ver Dertlichfeit tei« 
ter geführt. Es war eine Einigung, wie die andern Eini- 
gungen im Reiche auch; der Bund Hatte für Kaifer und 
Reich feinen Vorbehalt und dieſe mehrten ihm nicht, ſon⸗ 
dern bloß die benachbarten Stände, welchen er Untertha⸗ 
nen entfrembete. Es war ein Stüdf Deutfchen Lebens, was 
in den Alpen feinen Schauplag hatte.” Weiterhin mider- 
eat Giehne mit viel Scharffinn und Gelehrfamfeit die 
Gefhichte vom Tel und Winkelried und meift nach, wie 
unfritifh Müller bei dieſen Glanzpuncten feines Werkes 
verfahren ift, ja er macht aus deffen eigenen „Tagebuch 
einer Schmweizerreife”’ (1777) wahrfcheinlih, deß aus dem 
damaligen Negierungdverfahren der Urfantone in ven wel⸗⸗ 
[hen Vogteien jenſeits des Gotthards Narben geborgt 
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find zur Ausmalung der Thrannei, welche die Landvoͤgte 
zur Zeit Melchthals und Baumgartens geübt haben follen. 
Einen weiteren Vorwurf gegen feine Gefchichtfchreibung 
bat Müller felbft audgefprodyen mit den Worten (1779, 
Werke IV., 291): „Kriegskunſt der Neueren ift mir ange- 
nehmer, als alles was bürgerliche Gefeße oder Handel an⸗ 
betrifft.” Da Müller fein Milltär von Beruf war, fo 
ift dieß offenbar ein dilettantifcher Zug. Mit einer ober: 
flächlihen Kenntnif des Kriegsweſens laͤßt fich eine Ge: 
ſchichte ficher wohl aufpugen, aber unftreitig wichtiger, 
wenn gleich mühfamer zu erwerben, ift für den Gefchicht- 
Schreiber die Kenntniß der Gefeßgebung und der volfäwirths 
schaftlichen Zuſtaͤnde. Was Müllers Nachahmung des Tas 
citus betrifft, fo fihreibt er 1780 an Bonftetten (Werfe XV. 
256): „Tacitus bin ich nicht, auch Livius nicht, ich bin ih; 
Tacitum Hatte ich drei Iahre lang, da ich. mein Bud 
ſchrieb, nicht geleien, feiner gevachte ich nichts; meine 
Schreibart ift ein Werk der Materie nicht meines Willens”, 
und 1788 an Nicolai: „Nicht nur Habe ich feit 12 Jahren 
ihn gar nicht gelefen, er ift nach meinem Geſchmack in ber 
That auch Fein vollfommened Mufter, ich Halte weit mehr 
auf einige Griechen, auf Caͤſar's Einfalt am allermeiften. 
Die Urſache meiner oftınald dunkeln Manier war immer 
der Mangel genugfamer Muße zur Ausarbeitung; es ift 
mir nicht möglich gewefen, die Darftelung des Fürften- 
bundes oder die Schweizergefchichte*) auch nur abzufchreis 
ben. Daher ein Excerptenftil, den Iange Gewohnheit mir 
wie Haller’n eigen gemacht. Auch was aus der Seele ge⸗ 
floffen, ift, aus dieſem einigen Grunde, nicht ein heller 
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°  *) Dies ſteht Freilich in Widerfpruch mit der Schilderung 
feiner Bearbeitung der Schw. Gefch. aus dem Jahre 1777. 
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Bach, ſondern hervorbrechender truͤber Alpenſtrom, der mehr 
fortreißt, als befruchtet. Einzelne Stellen habe ich das zus 
fällige STüd gehabt, einpaarmal umarkeiten zu koͤnnen; 
viele Haben auch überall Beifall gefunden.” Jedenfalls 
hatte er früher Tacitus viel fludiert und vortheilhafter über 
ihn gedacht, ald er an Nicolai fchreibt, denn 1776 (IV. 220) 
urtheilt er: „Je öfter er gelefen wird, deſto mehr Stärke 
und Schönheit, deſto mehr Ueberlegenheit über Alle, welche 
in alter und neuer Zeit Geſchichte gefchrieben Haben, ent 
deckt man in diefem tieffinnigen und ſchweren Schriftfteller.‘* 


riedrich Schiller. 


Borerinnerung. 


Die Feier der Hundertjährigen Wiederkehr von Schillers 
Geburtötag hat eine foldhe Fülle von Material für feine 
Lebendgefchichte angefammelt, daß bier wohl die Schriften 
namhaft gemacht werden muͤſſen, welche bei ver folgenven 
Charakteriſtik benugt worden jind. Es find dies: 

1. Schillers Leben, Geiftesentwidelung und Werke im 
Zufammenhang. Von Dr. Karl Soffmeihen. 
Stuttgart 1838—42, 5 Theile. 

2. Schillerd, Leben in drei Büchern von Guftav 
Schwab. Stuttgart 1840. 

Z. Schillerd Leben und Dichtungen von Auguft Spieß. 
Miesbaden 1859. 

4. Schillers Beziehungen zu eltern, Gefchwiftern und 
der Bamilie, von Wolzogen. Aud den Familien: 
papieren mitgetheilt. Stuttgart 1859.*) 


*) Herausgegeben von Schillerd einziger noch lebender Tod» 
ter, der Freifrau v. Gleichen⸗-Rußwurm, und Alfted, dem Ente 
jener Henriette von Molzogen, welche dem württemb. Zlüchtling 
das Afyl in Bauerbach gewährte, iſt dies Werk unfhägbar nicht 
nur durch die Fülle neuen Materials, die es bietet, fondern aud 
Durch die Berichtigung fräherer biographifcher Mittheilungen. 
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Von den Briefwechfeln ift der mit Goethe nach der Aus⸗ 
gabe von 1856 und der zur Ausfüllung ver Küden in dem 
Hoffmeifter’fchen Werke wichtige mit Körner, Berlin 1847, 
4 Bände, beſonders benugt. Außerdem die Schillerreven von 
Sacob Grimm (zweiter Aborud, Berlin, Ferd. Duͤmmler 
1860) und Friedrich Vifcher (Zurich, Orell, Fuͤßli und 
Comp. 1860). Die Werfe find nach der. Duodezauägabe in 
12 Bänden von 1847 citirt. Schriften über einzelne Perio⸗ 
den von Schiller8 Leben werden unter dem Terte angeführt 
werden. 


Erfter Abſchnitt. 


Zusendeeſmicte und periode der jugendlichen Naturpoeſte. 
1759 - 1786. 


Schillers Vater, Johann Caspar, geb. zu Bittenfeld, 
Amts Waiblingen, 27. October 1723, ging in dem oͤſtreichi— 
ſchen Erbfolgefrieg ald Wundarzt mit dem bairifchen Hu⸗ 
farenregiment Graf Frangipani nach den Niederlanden. Sein 
Iebhafter Geift Eonnte ſich nicht auf den engen Kreis feines 
Geſchaͤftes befchränfen; wenn Eleine Commando's auf Unter- 
nehmungen ausgeſchickt wurden oder bei Borpoftengefechten 
machte er al& Unteroffizier ven Anführer. Nach ven Aach⸗ 
ner ®rieven 1748 Eehrte er nach feinem DVaterlande Wuͤrt⸗ 
temberg zuruͤck und ließ fi in Marbach nieder, wo er 1749 
heirathete. Die Ausübung feiner Kunſt verleidete ihm aber 
in Briedendgeiten um fo mehr, als fte ihn mit feiner Frau 
faum ernährte. Er gab daher die Chirurgie ganz auf und - 
wurde 1753 als Bonrier, 1757 ald Faͤhnrich und Adjutant 
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in dem damaligen Regimente Prinz Louis angeftellt, welches 
mit mehreren andern Regimentern einen Theil des öftreis 
hifchen Heeres in Böhmen ausmachte. Durch anſteckende 
Krankheiten erlitten die württembergifchen Huͤlfstruppen be- 
deutende DVerlufte, in weldyer fchlimmen Lage der thätige, 
rüftige Schiller bereitwillig jede8 ihm übertragene Geſchaͤft 
vollzog und bei fehlenden Aerzten und Geiſtlichen fich bald 
der Kranken annahm, bald durch Vorlefung von Gebeten 
und Leitung des Geſanges den Gottesdienſt beforgte. Als 
er darauf in eine andere mwürttembergifche Heeresabtheilung 
verfegt wurde, welche in Heſſen und Thüringen fand, ge- 
brauchte er die freie Muße, um feine mangelhafte Jugend- 
bildung möglichft zu verbeffern und die Kenntniffe zu ers 
werben, welche die militärifche Laufbahn von ihm forderte, 
Die Zeit ver Winterquartiere benußte er bisweilen, um mit 
Urlaub nah Haufe zu reifen. Nach beendigtem flehenjäh- 
rigen Kriege hatte er ed bid zum Hauptmann gebradit. 
Schillers Mutter, Elifabeth Dorothea, geb. 14. December 
1732, war die Tochter des Wirthes zum golonen Löwen. zu 
Marbah, Kodweis. Die Vermögendverhältniffe der Wels 
tern Schiller waren, ſelbſt nad dem Mapftab vamaliger 
- Beiten gemeflen, ſeht befcheiven. Ihr gemeinfames Vermös 
gen betrug bei der VBerheirathung (1749, am 22. Juli), in 
Allem 700 Fl. Außer den nöthigen chirurgifchen Inſtru⸗ 
menten, Arzneimitteln und medicinifchen Büchern, Die letz⸗ 
teren im Werthe von 10 Fl., dem Kleivervorrath, ver zum 
Theil noh an den Militärftand erinnerte, waren 200 Fl. 
baaren Geldes Alles, was der angehende Ehemann in die 
Ehe brachte; wenig Grundbeſitz, eine folive bürgerliche Aus⸗ 
flattung an Weißzeug und Betten, an Kleivungsftüden und 
. Schmudfachen und etwad baared Geld ver Brautfchag der 
jungen Frau. Höcft einfach war das Hausgeräthe, welches 
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aus einer DBettlade, zwei Kleiverfaften, einem Tifche, zwei 
Stühlen und zwei „ohngelehnten” Seffeln beftand. . 
Die Ehe Johann Kaspar Schillers blieb acht Jahre kinder⸗ 
108; am 14. September 1757 wurde bie Tochter Ehriftophine, 
am 10. November 1759 der erſte und einzige Sohn, Iohann 
Chriftoph Friedrich geboren. Die übrigen Schweſtern Schil« 
lers waren: Louiſe Dorothea Katharina, geb. 24. San; 1766 
in Lorch; Maria Charlotte, geb. 1768 in Ludwigsburg, + 1774; 
Beate Frieberife, geb. 1773 in Ludwigsburg, + 17735 &aroline 
Chriftiane (Nanette), geb. 1777 auf ver Solitübe, + 1796. 
Friedrich war ein ſchwaͤchliches Kind, welches die Ge- 
muͤthsart beider Aeltern vereinigte, Eörperlich aber mehr ver 
Mutter glich, unter deren Leitung er die vier erfien Jahre 
verlebte. Erft nach den Hubertusburger Frieden 1763 kehrte 
der Vater zu feiner Familie zurüd und wurde 1765 von 
den: Herjoge Karl von Württemberg zum Werheoffizier für 
die freie Reichsſtadt Schwähifch-Gemünd beftimmt. Er zog 
nach dem eine Stunde von dort entfernten mwürttembergi- 
fchen Grenzorte Lord. Dort erhielt Friedrich Schulunter- 
richt bei dem Pfarrer Philipp-Ulrih Mofer, welchen" fpä- 
ter in dankbarer Erinnerung der jugendliche Dichter in ſei— 
nen „Raͤubern“ verewigt hat, in Gemeinschaft mit deffen 
Sohne, Chriſtoph Ferdinand, feinem erfien Jugendfreund. 
Hußer den Elementargegenftänvden mwurben fchon in feinem 
fechften Lebensjahre das Kateinifche und im flebenten das 
Griechiſche Objecte des Unterrichts. 
Der Charakter des Knaben zeichnete ſich durch DOffen- 
Heit und thätiges Mitgefühl aus. Wir fehen, was die Cha⸗ 
raftere von Vater, Mutter und Schwefter betrifft, eine Aehn⸗ 
lichkeit mit der Bamilie, in welcher ber jugenpliche Goethe 
aufwuchs, deſto verfchievener aber find die Außeren Verhaͤlt⸗ 
niffe, unter welchen beide Dichter ihre Kindheit verlebten, 
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mag man bie focialen und finanziellen Berbältniffe beachten, 
oder Marbach und Lorch mit der Handeld= und Krönungs- 
ſtadt am Maine vergleichen. 

Etwas ähnlicher wurden Schillers Umgebungen ven 
Goethe'ſchen mit 1768, wo fein Vater nady Ludwigsburg, 
dem damaligen wuͤrttembergiſchen Verſailles, verſetzt wurde, 
wo die glaͤnzende Hofhaltung eines prachtliebenden Fuͤrſten 
mit ihren Feſtlichkeiten, Ballets und Opern auf den in ſtiller 
Laͤndlichkeit aufgewachſenen Knaben einen aͤhnlichen Eindruck 
machen mußten, wie zehn Jahre fruͤher auf Goethe das 
luſtige bunte Getriebe des franzoͤſiſchen Theaters. — Dies 
Theatertreiben weckte in dem Knaben Schiller die Luſt an 
den dramatiſchen Scenen, die er mit feiner Schweſter auf- 
führte, die dramatifchen Charaftere aber lieferte die Kectüre 
römifcher und griechifcher Schriftfteller, welche von dem Wer: 
tor der Iateinifchen Schule in Ludwigsburg, Joh. Friedr. 
Jahn, mit großem Eifer betrieben wurde. Zu dieſem firen- 
gen Mann fam er fpäter ganz ind Haus, ald der Haupt: 
mann Schiller ald Auffeher der herzoglichen Baumpflanzun- 
gen nach Solitüde verfegt worden war, und fo fand der 
Knabe feine einzige Erholung in dem Umgange mit feinem 
Studiengenofjen, dem Sohne eined Offiziers, Friedrich Wil: 
helm v. Hoven (geb. zu Stuttgart 11. März 1759, + ale 
bairifcher Obermebicinalrath am 6. Febr. 1838 zu Nörhlin- 
gen) und in den fonntäglichen Befuchen im älterlichen Haufe. 
Des Knaben poetifches Talent offenbarte fich zuerft im la⸗ 
"teinifchen Diſtichen, welche er mit fo viel Gewandtheit pro⸗ 
ducirte, daß er mehr ald einmal dad poetifche Organ der 
Anftalt bei feftlichen Gelegenheiten wurde. Das erfte. Ge 
dicht in deutſcher Sprache verfaßte er 1772 am Tage vor 
feiner Confirmation. 

Disher war es der Lieblingsgevanfe des Knaben und 
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feiner eltern gewefen, dem Stubium, daß die meiften An- 
hänger, aber auch die meiften Abtrünnigen in Altwuͤrttem⸗ 
berg von jeher gezählt hat, der Gotteögelahrtheit, fich zu, 
widmen; doc mar dem wiederholt ausgeſprochenen Wunfche 
des Herzogs, Friedrich in die neue Schule auf der Solituͤde 
als Zögling aufzunehmen, auf die Dauer nicht zu wider: 
fteben. Das Schloß, auf einem waldigen Bergruͤcken, welcher 
von Heilbronn bis zur rauhen Alp eine freie Rundſicht ge- 
währt, 1763—67 erbaut, war unter den Händen des Her— 
30988 au3 einem einfachen Ruheſitz zu einem prachtvollen 
Palaft mit zahlreichen Nebengebäuden und einem Opern 
haus herangewachfen. So war auch dad gleichzeitig dafelbft 
gegründete Waifenhaus für Solvatenfinvder zu einer militä= 
rifchen Pflanzfchule für Söhne von Offizieren 1770 erhoben 
worden. Die Zöglinge waren eincafernirt, hatten gemein- 
fame Speife- und Schlaffäle, Uniform und waren von Unter- 
offizieren überwacht; Intendant war der Major von Seeger. 
Die Räume waren Iuftig und gefund, die Verpflegung gut, 
die Lehrkräfte audgefucht; der Herzog bewies feiner Schöpfung 
große Theilnahme und Aufmerkfamfeit. Nach diefem Orte 
wanverte im Januar 1773 mit 43 Kreuzern in ber Tafche 
und 15 Büchern im Raͤnzchen der 13jährige Friedrich Schil⸗ 
ler in feinem blauen Roͤckchen und Camiſol ohne Aermel, 
durch die drei Stunden lange fehnurgerade Ullee von Lud⸗ 
wigäburg ber. Der für ihn fo fehmerzliche Gedanke, nun 
feiner Lieblingsneigung entfagen zu müflen, ward ihm einiger= 
maßen durch die Ausficht verfüht, in unmittelbarer Nähe 
mit Aeltern und Gefchwiftern, wenn alıch nicht unter einem 
Dache, mit ihnen leben zu koͤnnen. 

In der Pflanzfchule konnte Schiller freilich nicht Theo⸗ 
logie ftudiren, aber die Wahl aller andern Bacher war ihm 
freigelaffen und bei Wohlverhalten eine gute Anftelung in 
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Ausficht geftellt. Er wählte die Nechtsgelehrfamfeit, aber 
das erfte Jahr wandte er zu feiner allgemeinen Ausbildung 
in Mathematik, Philofophie, Gefchichte und der fraͤnzoͤſiſchen 
Sprache an. Erft 1774 begann er die Juriöprudenz. Leb⸗ 
hafter aber befchäftigten ihn und feinen Freund v. Hoven, 
mit dem er fi) hier wieder zufammengefunden, poetifche Ent: 
würfe unter dem Eindruck von Klopſtock's Mefftade, Ger: 
ftenberg’8 Ugolino und dem Studium der hebräifchen Poeſte. 

Mit dem 18. November 1775 ftedelte vie Pflanzfchule nadı 
Stuttgart uber, nachdem der Herzog feinen Frieden mit der 
Hauptftadt gemacht. Die Schule wurde abermald in ihrem 
Zehrplan ermeitert. Sie war unter dem Namen „militaͤ⸗ 
rifche Akademie“ einer Univerfität gleichzuftellen. Die Zahl 
der Lehrer flieg auf 50, die der Zöglinge auf 300 — 40. 
Theologie blieb auch bier audgefchlofien, dagegen trat Mes 
dizin hinzu, und im Ganzen Fannte die Anftalt, welche durch 
die Berüdfichtigung der Nealien und technifcher Fertigkeiten 
fih in Gegenfag zu den höheren Lehranftalten alten Style 
feßte, fiebzehn Elaffen von Schülern: Juriſten, Kaneraliften, 
Finanziers, Mediziner, Kaufleute, Militärs, Korftleute, Bau⸗ 
meifter, Bereiter, Maler, Bildhauer, Kupferftecher, Model⸗ 
lirer, Kunftgärtner, Muftker, Schaufpieler und Tänzer. Die 
Disciplin war eher noch firenger als auf der Solituͤde. 
Die Geſammtzahl der Schüler war in fünf Abtheilungen 
(„Diviftonen‘’) gebracht; zu der erſten gehörten Diejenigen 
„Cavaliere“ (Aveligen), welche nach vem Wunfche ver Ael⸗ 
tern getrennt von den Übrigen „Eleven“ (Bürgerlichen) bleis 
ben follten; die drei folgenden Abtheilungen beftanden aus 
Adeligen und Bürgerlichen, melche nach ihrem Laͤngenmaß 
der einen oder andern zugetheilt wurben; bie fünfte enthielt 
meift unbemittelte Efeven, welche der Herzog auf feine Koften 
für die Schaufpiels und Tanzfunft ausbilden Tief. Jede 
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der fünf Disiflonen hatte ihren befonderen Schlaffaal und 
im gemeinfamen Speifefaal ihre befondere Tafel. Die Ueber 
wachung der Eleven in ben verfchiedenen Abtheilungen bes 
forgten je fünf Borgefegte: ein Hauptmann, zwei Leutnants 
und zwei Gorporale. Dem Intendanten, Chriflian Diony⸗ 
ſtus v. Seeger (geb. 1740) fanden zwei Majors: einer für 
die Savalierdiviflon, einer für die andern Abtheilungen, und 
ein Adjutant zur Seite. Die ganze Lebendorbnung bewegte 
fih nach Commandowort und Trommelſchlag. Um 6 Uhr 
Morgens erhob man ſich aus den Schlaffälen und gieng 
nach Furzem Gebet militärifch geordnet zum Fruͤhſtuͤcke, 
welche8 aus einer gebrannten Meblfuppe beſtand. Bon 7—10 
Uhr dauerten die Lehrſtunden in ven verfchievdenen Sälen. 
Dann Fleivete man fi zum Mittagsmahle um; der bürger- 
liche Anzug. wurde mit der Uniform: der hellblauen Weſte 
mit Uermeln, jchwarzem Kragen und Auffchlägen, überfilber> 
ten Knöpfen und weißen Achfelfchnüren, und mit weißen 
Beinkleivern, Strümpfen und Schnallenfchuhen, die bei fchlech« 
tem Wetter durch Stiefel erfeßt wurden, vertaufcht. Die 
vorgefchriebene Friſur, die bei £urzgefchnittenem Haare auf 
dem Scheitel, aus Xoden in Papilloten auf beiden Seiten 
und einem anfehnlichen Zopfe beftand, wurde unter pflicht⸗ 
mäßiger gegenfeitiger Hülfleiftung in DOrbnung gebradht. — 
Bon Auffehern geführt, begaben ſich, in gleicher militäri= 
fcher Ordnung wie am Morgen, die einzelnen Abtheilungen 
in den Nangirfaal, wo eine Mufterung vorgenommen wurde, 
die befonderd auch auf das Betragen ver Zöglinge fich er« 
ftreefte und etwaige Exceſſe, welche, auf ein Billet bemerkt, - 
der Delinquent durch eigenhändige Abgabe deffelben anzeigen 
mußte, zur Beftrafung an den Vorfteher ver Anftalt brachte. 
Vom Rangirſaal gieng der ganze Zug in den Speiſeſaal; 
auf Commandowort traten die Abtbeilungen an ihre Tafel 
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und bie einzelnen Eleven an ihren Sig, erhoben die Hänte 
vorfchriftömäßig bi8 and Kinn zum Gebet und feßten fid 
unter gleichem. Tempo zum Tifche nieder. Nach gehaltener 
Mahlzeit Eleivete man fidy wieder um und begab ſich bis um 
2 Uhr zur Erholung meift in den Garten. Dann begannen 
bie Lectionen und dauerten bid 7 Uhr; e8 folgte dad Abend⸗ 
effen, zu dem man wieder in Uniform erfcheinen mußte, und 
mit dem Schlage 9 Uhr begab man fich zu Bette. Sonn; 
tage Morgens mar Gotteödienft in der für die Anftalt eigens 
eingerichteten Kirche; Nachmittagd waren Befuche ver Ael⸗ 
tern und Angehörigen in der Anftalt geflattet, doch waren 
Jungfrauen von denfelben audgefchloffen. Auch das Then» 
ter, in welchem Eleven ald Mitglieder des Orcheſters mit- 
wirkten, mar jedesmal einzelnen Abtheilungen der Anftalt 
geöffnet, fowie einzelnen, dazu erwählten Zöglingen ſogar 
bie Ehre zu Theil ward, die Fräulein des Stiftes im Schloffe, 
welchem die Gräfin Hohenheim vorfland, auf die Redouten 
zu begleiten, freilich in wohl beauffichtigtem, höchft ſchuͤch⸗ 
tern fich verhaltenden Zuge. Diefe Ordnung in ber mis 
Titärifchen Akademie wurde nur Durch die Feier der Geburts⸗ 
tage des Herzogs und der Gräfin Hohenheim und am Schluffe 
des Jahres am Stiftungdfefte (14. December) durch die Preid- 
vertheilung, welcher 14tägige Prüfungen vorhergingen, unter- 
brochen. Trotz dieſer Zerſtreuungen und der Theilnahme 
des Herzogs blieb die Bid auf die Minute geregelte Lebend- 
ordnung, die beftändige Ueberwachung durch Auffeher und 
die Abgefchloffenheit von der Außenwelt bem natürlichen 
Breiheitöfinn der Jugend zu fehr entgegengefeßt, um nicht 
in mannichfacher Weife die Phantafte ver Schüler zur Ueber: 
tretung der Hausordnung anzuregen. Bei Schiller machte 
dieſes Beftreben fich beſonders in ber Richtung deltend, fei- 
nen poetifchen Neigungen ungeflört nachhängen zu Tönnen. 
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Sein erſtes Gedicht wurde in dem von dem Profeffor Bal- 
thafar Haug rebigirten ſchwaͤbiſchen Magazin veröffentlicht 
und von dem Herausgeber, einem Lehrer Schillers, mit ber 
Bemerkung begleitet: „es duͤnke ihm, ver fechözehnjährige ' 
Berfaffer Habe fchon gute Autores gelefen und befomme mit 
der Zeit ein os magna sonaturum.” Das Gedicht, „Der 
Abend”, ift in ver Weife Klopftod’8 gevichtet und von Vie— 
Hoff (Schiller’8 Bebichte 3c., Stuttgart 1839 I.) wieder ab» 
gedruckt. In einer nad Vorſchrift des Herzogs um biefe 
Zeit aufgefehten Selbftprüfung klagte Schiller ſich „als eigen⸗ 
finnig, hitzig, ungeduldig an, lobte aber auch feine Aufrich- 
tigkeit, Treue und fein gute Herz. Seine fihönen Gaben 
babe er biäher nicht gewifienhaft angewendet, doch habe er 
mit WMunterkeit vie Wiffenfchaft der Nechte angenommen 
und Hoffe durch viefelbe feinem Fuͤrſten und Baterland ver» 
einft dienen zu koͤnnen““. Trotz dieſer legteren Erflärung 
aber wandte er fich, als die Pflanzfchule 1775 nach Stutt⸗ 
gart verlegt und nun auch die Medizin ald Unterrichtögegen- 
ſtand in die militärische Akademie aufgenommen wurde, die⸗ 
fen Bade zu, welches ihm durch die Pfnchologie in einer 
näheren Beziehung zur Poeſie zu ſtehen ſchien. Die poe⸗ 
tifchen Berfuche, welche von dem Eleven Schiller an bie 
Oeffentlichkeit gelangt waren, lenkten die Wahl auf ihn, 
wenn ed durch Neben und Gedichte bei feftlichen Gelegen⸗ 
heiten die Anflalt zu vertreten galt (1779, 1780). Uber 
ſchon 1777 war feine Poefte neben jenen offiziellen Erguͤſſen 
in Die Bahn der Oppofltion eingelenkt, denn das wilde Pa- 
thos feines zweiten erhaltenen Gedichtes: „ver Eroberer‘ *), 
erflärt fid nur aus ber immer gefleigerten Abneigung ge» 





*) abaebrudt in Viehoff, Schillers Gedichte ꝛe. Stutts 
gart 1839. I. 8. 
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gen die Disciplin der Anſtalt. Immer mehr fonderte er 
fih von den übrigen Zöglingen ab und bildete mit dem 
ſchon genannten Hoven, mit Scharffenftein (G. F. Sch., 
geſt. ald Generalleutnant und Gouverneur von Ulm) und 
Peterfen (I. W. P., geb. 1758 zu Bergzabern, + 1815 
zu Stuttgart) eine poetifch-äfthetifche Genofjenfchaft, melde 
zuerft an Klopftod angelehnt, dann die Neigenführer ver 
Sturm» und Drangperiode beivunderte, um zulegt an Goͤtz 
und Werther und Shafeöfpeare fich zu erheben. Daneben 
wirkte in mannichfacher Welfe anregend die Lefung Plus. 
tarchifcher Biographien, der Schriften von Leffing, Garve, 
Mendelsſohn und Rouffeau. Zu zwei verlorenen Traner- 
fpielen: ‚Der Student von Naſſau“ und „Iulian von Me- 
dicis“ fand er die Anregung in öffentlichen Blättern; von 
dem letzterem Entwurfe find einzelne Scenen in vie „Raͤu⸗ 
ber’! übergegangen. Im Jahre 1779 traten die poetifchen 
Beftrebungen in ven ‚Hintergrund durch dad angeftrengte 
Studium der Medizin wegen der bevorftehenden Prüfungen; 
im gleichen Jahre fah er bei dem Beſuche des Herzogs von 
Weimar in Stuttgart den hochverehrten Dichter des Wer- 
eher zum erften Male von Ungefiht zu Angeftcht (vergl. 

©. 213). Seine Probeſchrift: „Philoſophie der Pfycholo- 
gie’ (1779), über den näheren Zufammenhang zwifchen 
Seele und Körper, genügte dem Herzöge nicht; er ließ ihn 
erft Ende 1780, nachdem der Dichter ald „Clavigo“ noch 
Gelegenheit gehabt hatte, fein Schaufpielertalent von ver 
übelften Seite zu zeigen, aus der Anftalt ausſcheiden und 
theilte ihn al8 Chirurg dem Örenadierregiment Auge zu. 

Der Herzog Hatte, feit er die Liebhaberei am Militär 
verloren und ſeitdem Fein Krieg ihm mehr geftattete, aus 
dem Derniethen feiner Landeskinder eine Binarffquelle zu 
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machen *), feine Truppen bedeutend reduziert. So beftand auch 
das ‚„‚Örenadierregiment Auge’ aus etwa 240 feined andern 
Ermerbs mehr fähigen Invaliden, deren Behandlung Schilfer’s 
Zeit nicht ausfüllen Eonnte. Es blieb ihm Zeit genug, bie 
Genüffe des Lebens nachzuholen, nach denen er in den Mauern 
der Akademie fo oft fich gefehnt, aber deſto Enapper waren bie 
Geldmittel, 15 fl. monatlich. Auch dem Rang nach war er troß 
der günftigen Zeugniffe, mit denen er die Akademie verlaffen, 
ungünftiger geftellt, ald andre Sommilitonen, indem er troß der 
Verſprechungen desHerzogs, ihn gutzu verforgen, nichtden Rang 
eines Dffizierd hatte. Der Zwang der Afavemie war nur ges 
mildert, nicht aufgehoben. Kür jeden Befuch bei feinen Eftern 
auf der Solitüde mußte er Urlaub einholen, und täglich auf 
der Wachtparade Bericht über feine ärztlichen Leiftungen ab⸗ 
ftatten. Scharffenftein entwirft folgendes Bild von Schiller 
in feiner Uniform als Regimentschirurg: Die große Geftalt 
mit dem blendendweißen Hals, der breiten Stirn und dem 
frei zurüdgeftrichenen Saar, mit der Fühngebogenen Adler⸗ 
nafe und den von nahe zufammenlaufenden Brauen über: 
woͤlbten Augen, mit dem Munde, der durch die hervorragende 
Unterlippe im Schweigen Energie und in der Rede die innere 
Begeifterung verkündete, war in bie fleife Uniform nach altem 





.*) 1756 hatte der Herzog zufolge einem 1753 gefchloffenen 
Subfidienvertrag an Frankreich 6000 M. zu ftellen. Durch Gewalts 
mittel brachte Rieger bis zum Frühjahr 1757 diefe Anzahl zufams 
men. Nad der Schlacht bei Leuthen kehrten im März 1758 nur 
2000 M. zurüd, welche abermald durh Gewalt und eih auf 6000 
SL. gebracht wurden. in neuer Vertrag von 1759 erhöhte die 
gegen Preußen zu ftellende Kriegsmacht gar auf 12000 M. (Bergl. 
Frürttemberg. Jahrbücher f. vaterl. Gefchichte, Geographie zc., 
Jahrg. 185% S. 199.) In eine fpätere Zeit fiel die Finanz⸗ 
operation mit dem Capregiment (1786/7), über welches das 
SHrähere bei Strauß, Schubart's Leben II. 187. 

Eharakteriftiten II. 2. 28 
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preußischen Schnitt eingepreßt; an jener Seite des Geftchts 
ftarrten drei vergipfte Rollen, welche Locken vorftellten; ver 
eine Militärhut bedeckte kaum den Scheitel; ein langer dicker 
Zopf hing über ven Rüden herab, und der lange Hals war 
von einer ſchmalen roßhaarenen Binde eingezwängt. Befon- 
der8 mar aber das Fußwerk merfwürbig; durch den, Den wei⸗ 
Ben Gamafchen untergelegten Filz. waren feine Beine wie 
zmei Cylinder von einen größeren Durchmefler ald bie in 
fnappe Hofen eingepreßten Schenkel. In diefen Gamafdhen, 
die außerdem mit Schuhwichſe fehr befleckt waren, bewegte 
er fih, ohne die Knie recht biegen zu können, wie ein 
Storch. — Für diefen Zwang entſchaͤdigte er ſich, indem er 
im Kreiſe von Studiengenofien wie Peterfen, jet Unter: 
bihliothefar in Stuttgart, Scharffenftein, jet Offizier, um 
v. Hoven, Arzt am Waiſenhaus zu Ludwigsburg, die akademi⸗ 
fhen Freuden nachholte. Einen neuen Genoffen erhielt Sc. 
außer andern an’ dem talentvollen, aber leichtfertigen Leut⸗ 
nant Kapff, gleichfalld einem früheren Zögling der Karls⸗ 
fhule, wo er jedoch mit vemfelben noch in feine nähere 
Berührung gefommen war. Nun wurde diefer fogar, wohl 
mit aus Nüdfichten der Sparſamkeit, aber nicht zu Gunſten 
ded guten Rufes Schillers, deſſen Stubenfamerad im Erd» 
geſchoß des Haug’fchen Haufes in der Eberharpftraße, wo dad 
von beiden bewohnte Zimmer das Bild einer bürftigen und 
unorventlichen Junggefellenwirthichaft varbot. Die Zufam- 
menfünfte fanden tbeild im „rothen Ochfen”, wo Schiller 
den „hoͤlzernen neun Mufen ver Kegelbahn‘ fleißig huldigte, 
theil8 in den Privatwohnungen ver Freunde flatt. Sie be 
gnügten fih mit Schinken over Wurft und Salat, wenn nur 
der Wein nicht fehlte. Jugendliches Freiheitsgefuͤhl, genialer 
Witz und überfchäumende Dichterlaune waren die Hefte Würze 
diefer frugalen Mahlzeiten. Daß in der mit afademifchem 
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Leben und Treiben unbekannten Reſidenz der ungezwungene 
und laute Ton braufender Jugendluſt von fich reden machte 
und manche fehlimme Deutung erfuhr, ift Teicht erflärlich, 
und als nun gar bei einem Mahl, welches Gen. Auge feinen 
Offizieren gab, der des ſchweren Weines ungewohnte Regi- 
mentömebicus das Ungluͤck hatte, auf die Nöthigung feiner 
Kameraden, demſelben über feine Kräfte zuzufprechen, hil- 
dete fich für einige Zeit eine ziemlich ungünftige Meinung 
hinftchtlich feiner Snthaltfamkeit und Nüchternheit. Aber 
unter diefen Zerftreuungen war Schiller thätig mit der Aus⸗ 
arbeitung der in der Akademie entworfenen Räuber be- . 
fhäftigt. „Wir wollen ein Buch machen, das abfolut durch 
den Schinder verbrannt werden muß”, lautete Schiller’s 
Selbftkritit des Werkes in feiner erflen Geftalt gegen einen 
Vefannten. Da Beterfen in Mannheim ihm nicht einmal 
50 fl. Honorar für dad einem Buchhändler angebotene Ma⸗ 
nufeript verfchaffen konnte, fo ſah der Dichter fich gend- 
thigt, fein Erftlingdwerf auf eigne Koften drucken zu Tafe 
fen, und die dazu erforberlichen 200 fl. .unter Bürgfchaft 
eines Bekannten aufzunehmen, — eine Ehrenfchuld, deren 
Abtragung ihm noch Sorge genug machen follte. — 

Um auch von außen her, — denn den Beifall ver Genoffen 
in der Karlöfchule hatten fehon die erflen Entwürfe ges 
habt, — bald ein competentes Urtheil zu vernehmen, und zu= 
gleich der Dichtung eine fchnellere Verbreitung zu verfchafs 
fen, fandte Schiller die einzelnen Bogen, fo wie er fle auß 
der Drudferei erhielt, vem Buchhändler Chriſtian Friedrich 
Schwan in Mannheim (geb. 12. Dec. 1733 zu Prenzlau, fur- 
pfälzifcher Kammerrath, +29. Juni 1815 in Heidelberg) zu, 
deffen ftcheren Geſchmack und reged Intereffe an ber dra- 
matifchen Poeſie man ihm gerühmt hatte (vergl. auch dieſes 
Wert, ©. 358.). Wie fehr aber verfelbe von der ungewöhn« 


- 


436 


fihen Friſche und Kraft diefer DOriginalpoefle mußte gefef 
felt worden fein, beweift fein an. ven Dichter gerichteter 
Brief, in welchem er fchreibt, daß er nah Empfang der 
fieben eriten Bogen voller Enthuſtasmus zu dem Intendanten 
Herrn von Dalberg (Wolfgang Heribert Freiherr v. D.) 
gelaufen fei, und fie ihm bruͤhwarm vorgelefen habe. Er 
empfiehlt dann zugleich Schiller aufs Angelegentlichfte, ſich 
an diefen zu wenden. Dieſe Ausficht, durch Vermittelung 
Daldergd das Stud auf ver Mannheimer Bühne vargeftellt 
zu ſehen, veranlaßte den Dichter, die ſchon gedruckte Vor⸗ 
rede, in melcher er die Raͤuber als nicht für die Bühne 
gefchrieben erklärte, pur das und jetzt befannte Vorwort 
zu erfeßen. Auch wurde in dem legten Bogen des Werkes 
noch mandjes von ihm gemildert, und dad Drama erſchien 
endlih ohne Nennung des Verfaſſers unter dem Titel: 
„Die Räuber. Ein Schaufpiel. Frankfurt und Leipzig 1781." 
Der Berfaffer aber blieb dennoch, bei dem unermeßlichen 
Auffehen, welches das Werk erregte, nicht verborgen, und 
der junge Autorruhm verfchaffte ihm die Freundſchaft Streis 
chers (Andreas Streicher, geb. 1761 zu Stuttgart, + 1838 
zu Wien) und ven Beifall Schubarts, den er auf dem 
Asberg befuchte (f. dieſes Werkes II. Abth. I. Band. ©. 259.), 
fowie eine8 andern Landsmanns von älterem Litterarifchen 
Ruhme: Wieland. 

Einige der gleichzeitigen Recenftonen über das Stüd find 
wieder abgedruckt in den Blättern für litterarifche Unter⸗ 
haltung 1860, 12. April. 

Die Beurtheilung in der „Erfurter gelehrten Zeitung” 
fhloß mit den Worten: „Ein Berfaffer, deſſen erſtes Pro- 
duct ſich ſchon fo fehr auszeichnet, muß, wenn er aufmerfs 
fam ift, und die Bemerkungen kunſtverſtaͤndiger Freunde 
benugt, mit Riefenfchritten zur Vollkommenheit fortfchreiten 
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und dad Publikum zu großen Erwartungen berechtigen. Nur 
wünfchte ih noch, daß er bei dem Studio Shafefpeares we⸗ 
niger den Goͤtz als Leſſing's Werke ſtudieren moͤchte, da das 
Feuer ſeines Genies ohnehin mehr eines Zügeld, als der 
Sporen bedarf.“ Die Ausſtellungen dieſer Recenſtonen konnte 
ſchon der Dichter benutzen, als er zufolge eines ſchmeichel⸗ 
haften Schreibens von Dalberg an die Umarbeitung der 
Räuber für die Bühne ging., Die auf Dalbergs Verlan⸗ 
gen geſchehene Verlegung der Handlung des im Geiſte des 
achtzehnten Jahrhunderts empfangenen Stüdes in die Zeit 
Narimilians I., mußte flörende Anachronismen im Gefolge 
haben. Nach Scilfer’8 Worten entfland „durch die Aende⸗ 
tung der Zeit und dad Beftebenbleiben ver Charaktere ein 
buntſcheckiges Ding, wie die Hofen des Harlefin; alle Per⸗ 
fonen fprachen nun zu fludiert und man fand Anfpielungen 
auf Sachen, die ein Paar Jahrhunderte nachher gefchahen 
oder geftattet werden durften.” Nur für den Drud fuchte 
er die urfprüngliche Form zu retten. Auch ald nach dieſen 
Abänderungen das Schaufpiel auf den 13. Ianuar 1782 
auf dem Xhenterzettel mit den Worten angefünbigt wurbe: 
„Die Räuber, Trauerfpiel in fteben Handlungen. Fuͤr das 
Mannheimer Theater vom Verfaſſer Herrn Schiller neu 
bearbeitet” fand man es für noͤthig, zur Verſtaͤndigung 
eine Erläuterung beizubruden, an deren Schluß der Dich- 
ter fagt: „Der Zufchauer weine heute vor unferer Bühne 
— und ſchaudere — und lerne feine Leidenſchaften unter die 
Geſetze der Religion und des Verſtandes beugen, der Juͤng⸗ 
ling fehe mit Schreien dem Ende der zügellofen Ausſchwei⸗ 
fungen nach, und auch der Mann gehe nicht ohne den Unter- 
riht aus dem Schaufpiel, daß bie unfichtbare Hand ber 
Vorſicht auch den Boͤſewicht zu Werkzeugen ihrer Abfichten 
und Gerichte brauche und ben verworrenſten Knoten bed 
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Geſchickes zum Erflaunen auflöfen koͤnne.“ Bei gedrängt 
vollem Hauſe gingen die Raͤuber zum erflenmale über vie 
Bretter. Die Schauluftigen hatten fih aus der ganzen 
Umgegend, aus Heidelberg, Speier, Wormd, Darmftadt, 
Frankfurt und Mainz eingefunden, um das vielbefprochene 
Stuͤck von den auögezeichneten Schaufpielern der Dann 
heimer Bühne aufführen zu ſehen. Kurz vor Beginn der 
Borftelung langte auch Schiller an, der mit Peterfen ohne 
Nrlaub Hergereift war, um ber Aufführung feines Stüdes 
beizumohnen. Boͤck gab den Karl, Iffland den Franz Moor. 
Befonderd vom dritten Ucte an wurde die Zufrhauerfchaft 
vom lauteften Beifalsfturm bingeriffen, und Schiller Eonnte 
nach feiner Ruͤckkehr nach Stuttgart an Dalberg fchreiben: 
„Ich glaube, wenn Deutſchland einft einen bramatifchen 
Dichter in mir findet, jo muß id) die Epoche von der vorigen 
Woche an zählen.” 

Auch der buchhändlerifche Abfag der „Raͤuber“ ging 
befier, und bald wurde eine zweite Auflage der urfprünglichen 
Form nöthig (dritte Auflage, wenn man die bei Schwan 
erfchienene Bühnenaudgabe mitrechnet), welche unter dem Titel 
erfhien: „Die Räuber. Ein Schaufpiel von fünf Akten, 
herausgegeben von Friedrich Schiller. Zweite verbefferte 
Auflage. Brankfurt und Leipzig, bei Tob. Löffler 1782." 
Die Titelvignette zeigt den auffleigenden Löwen mit der 
Unterfchrift: In. Tirannos. 

Nach diefer dramatischen Erftlingöthat raffte Schiller ſich 
zu einer Iprifchen Gefammtleiftung zufammen. 1781 hatte 
er dad Gedicht: „ver Venuswagen“ einzeln erfcheinen laffen, 
und indervon G. F. Stäudlin herausgegebenen „Schwäs 
biſchen Blumenleſe“ war die Entzüdung an Laura gedruckt 
worden. Bald aber entzweite er fih mit dem Herausgeber, 
und um ihn „zu zermalmen“, forderte er felbft zu Beiträgen 
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für einen Muſenalmanach auf, welcher unter dem Titel: 
„Anthologie für das Jahr 1782, gedruckt in der Buchdruckerei 
zu Tobolsk“ erfchien und meift aus (40) Berichten Schiller’3 
beftand, welche theils als Gedichte der erften Periode*) unver- 
ändert ober verkürzt in den fpäteren Ausgaben abgedruckt, 
theils unterdruͤckt wurden und erſt in Boas', Viehoff' 8 
u. a. Nachträgen wieder erfchienen. 

Bergleichen wir die lyriſchen Erftlingdproducte Schiller's 
mit denen Goethe's, fo finden wir den Gegenſatz zwiſchen 
beiden Dichtern ſchon vollfommen auögeprägt. Goethe feßt 
dad Selbfterlebte in Poeſte um, er macht „Gelegenheits⸗ 
Gedichte“ (vergl. auch Merck's Ausſpruch S. 365). Schilfer 
dagegen in feinem heißen Drange nach allem Großen und 
Idealen, greift mit Vorliebe die Stoffe auf, welche mehr 
auf das Allgemeine, als "auf das Individuelle Bezug haben; 
und während in Goethes Leipziger Gedichten fogar eine ge= 
wife Kühle ver Neflerion bei einem fo jungen Dichter auf- 
fällt, haucht Schiller feinen Producten jene ungeftiime oppo⸗ 
ſitionelle Stimmung ein, welche ihn während feiner Jugend» 
zeit erfüllte, fo daß diefelben oft den Ton ercentrifcher 
Starfgeifterei und ſatyriſcher Bitterfeit an ſich tragen. 
Diefem Inhalte gemäß ift auch die Form nicht felten ſchwuͤl⸗ 
fig durch Ueberladung mit Bildern. Uber troß mancher 
Ereentrieität des Gedankens und mancher Geſchmackloſigkeit 
und felbft Plattheit in der Form verräth doch mehr als 
eine Spur den fünftigen Meifter der Lyrik. 

Daß die „Laura“ des Liederchklus die Hauptmannswittwe 


*) Bon dieſen find jedoch „Hectors Abſchied“ und „Amalia“ 
nicht in der Anthologie erſchienen, ſondern den, ‚Räubern“‘ entnons 
men. Bergl. Viehoff, Schillers Gedichte in allen Beziehungen 
erläutertu. ſ. w., nebft Nachlefe sc. Stuttg. 1839— 40. I. 1. V.246. 
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Luife Dorothea Viſcher ift, (geb. Anpreä, 1751 — 1816), 
welche mit ihm baffelbe Haus bewohnte, ift befanntz die 
Brage, welcher Art das Verhältnig zwifchen ihr und dem 
Dichter war, wird wohl immer ungelöft bleiben. | 

Während des Winters 1781/2 war Schiller mit den Bor 
arbeiten zu Fiesco und gleichzeitig mit der Vorbereitung 
zur Promotion auf der nunmehr zum Rang, einer Univer 
fität erhobenen hoben Karlöfchule befchäftigt. Da die erfte 
Reife nach Mannheim ohne Urlaub fo glüdlich abgelaufen 
war, fo wurde am 25. Mai eine zweite gewagt, in ber Ab⸗ 
fiht, abermald einer Vorftelung der Räuber beizuwohnen 
und in Begleitung der Frau von Wolzogen (Henriette geb. 
Marſchalk von Oftheim, 1745— 88) und der Frau Viſcher. 
Diegmal aber wurde das Geheimnig nicht bewahrt; ver 
Herzog brachte den Ungehorfam feines frühern Günftlings 
in Verbindung mit der Auflehnung gegen .alle beftehente 
Ordnung, welche man in den Räubern gefunden, und mit 
der Ode auf den Top Rieger's (Philipp Friedrich, 
1722 — 1783)*) in welcher er Fürftengunft verſchmaͤht fah, 
und eine Anfpielung auf feine frühere harte Behandlung 
dieſes Mannes finden fonnte. Daher gab er Schiller ven 
ftrengften Verweis, verbot ihm, fich jemald wieder mit dem 
Auslande einzulafien und befahlihm, augenblidlich auf die 
Hauptwache zu gehen, feinen Degen abzugeben une bort 
14 Tage in Arreſt zu bleiben. Ä 

Schon kurz nach feiner Ruͤckkehr hatte Schiller, der 
Stuttgarter Verhältniffe uͤberdruͤſſtg, in einem Briefe an 


*) Abgedrudt in Bichoff Schiller’ Gedichte. Stuttgart 
1840. V. 278. Ueber Rieger zu vergleichen Dr. K. Pfaff, in den 
wärend. Dabrbücern f. vaterländifche Geſchichte u. ſ. w. Jahrg. 
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Dalberg vom A. Juni 1782 ſich diefem „in die Arme ge⸗ 
worfen,“ und ihn erfucht, beim Herzog zu vermitteln, daß 
ihm geftattet werbe, nach Mannheim, dem „Paradieſe der 
Muſe,“ überzufleveln. Statt der Gewährung. biefes Wun« 
ſches traf ihn nun die Entbehrung auch der bisher nur 
verſtohlen geftatteten Genüffe, durch die Anfchauung feiner 
eigenen Werke in ver dramatifchen Kunſt fich weiter zu 
bilden, und wie traf die Strafe ven eben von einem Triumph 
beimgefehrten Dichter! Immer mehr befeftigte ſich der Plan 
einer Flucht aus Stuttgart und einfiweilen bildeten im 
Kopfe des Dichterd während des Arreftes fich die Grunde 
züge einer Schilderung der Zuftände am Hofe zu Stuttgart 
in „Gabale und Liebe.“ Ein Brief, mweldyen Schiller kurz 
nad) feiner Sreilaffung am 15 Juli an Dalberg fchrieb, um 
feine „Entſchwaͤbung“ zu betreiben, blieb ohne Erfolg, das 
gegen brachten die Klagen eined Graubuͤndners wegen bed 
feinem Baterlande in den Raͤubern (Act IL, Scene 3) zu. 
gefhriebenen „Spitzbubenklima's“ den Herzog von Neuem 
gegen Schiller auf, und veranlaßten ihn, venfelben nad 
Hohenheim zu befcheiven und ihm bei Gafjation und Feſtungs⸗ 
firafe fernered Comoͤdienſchreiben und jede Verbindung mit 
dem Ausland zu verbieten. Wenn wir nun Schiller fich zur 
Flucht auf Gerathewohl, ohne irgend welche Ausfichten, 
ohne Geldmittel entfchließen fehen, fo muͤſſen mir zur Er⸗ 
klaͤrung dieſes äußerften Schritte an Schubarts Schidfal 
denken. — „Ich muß eilen, daß ich bier wegkomme,“ ſchreibt 
Schiller vor feiner Flucht, „man möchte mir am Ende gar 
in Hohenasperg wie bem ehrlichen Schubart ein Logis an⸗ 
weiſen.“ 

Schubart's Viograph, D. F. Strauß (Chriſtian Friedrich 
Daniel Schubart's Leben, Berlin 1849. J. S. VII.) ſagt 
daruͤber: „Laͤngſt genießt Herzog Karl in ber Gerodesrolle, 
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die er in ver Iugendgefchichte unferes großen Dichters 
fpielt, einer wenig beneivenswerthen Unfterblichfeit. Aber 
was er im Stande geweſen wäre, an Schiller zu thun, und 





wie wenig deſſen Beforgniffe übertrieben waren, verftehen | 


wir erfi ganz, wenn wir wiffen, wad er kurz vorher an 
Schubart gethban Hatte und noch zu thun fortfuhr. Die 
Notiz: Der Herzog ſetzte den Dichter auf die Feſtung und 
ließ ihn uͤber zehn Jahre daſelbſt ſitzen, faͤllt zwar fuͤr ſich 
ſchon ſchwer genug in's Gewicht, aber wenn wir nun Jahr 
um Jahr und Monat um Monat alle Qualen der Ge 
fangenfchaft, die Kränfungen und Krankheiten, die vergeb- 
lihen Bemühungen und getäufchten Hoffnungen, die ab- 
geihlagenen Bitten und gebrochenen Berfprechungen alle 
einzeln aufgezeichnet finden, fo lernen wir erft die ganze 
Scheußlichfeit eined Despotismus kennen, den wir in dies 
fer Weife nicht für möglich gehalten hätten. Wie in jever 
neuen Brieffammlung aus dem Weimarifchen Dichterfreife 
der herrliche Karl Auguft herrlicher auferfieht, fo ift für 
Wuͤrttembergs Herzog Karl jedes neue Albtenſtuͤck über 
Schiller Jugend und Schubartd Schidfal eine Auferftehung 
zum Gericht. — Das Gedicht Schubarts an Schiller befindet ſich 
in bed erfteren „Gefanmelten Schriften”, Stuttg. 1839. IV. 62. 

Der Bater mußte in Unwiſſenheit über ven Fluchtplan 
erhalten werden, damit er dem Herzog gegenuͤber nicht in 
Unannehmlichkeiten verwickelt werden koͤnnte und noͤthigen⸗ 
falls ſein Ehrenwort zu geben im Stande ſei, daß er von 
der Flucht nichts gewußt habe. Mutter und Schweſter da⸗ 
gegen wurden eingeweiht, und nachdem ein letzter Brief an 
den Herzog, mit der beſcheidenen Bitte, ferner dichteriſche 
Schriften drucken zu laſſen, ohne Erfolg geblieben war, 
wurde in Hoffnung auf Dalberg's Beiſtand der 17. Sep⸗ 
tember 1782 zur Flucht feftgefegt. Als Begleiter bot ſich 
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Streicher dar, welcher um dieſelbe Zeit eine Reiſe nad 
Hamburg zu feiner Ausbildung unternehmen wollte, und 
beffen Mittheilung wir die Kenntniß der Einzelheiten dieſer 
Flucht danken. (Schiller’8 Klucht von Stuttgart und Aufent⸗ 
halt in Mannheim 1782 — 85. Stuttg, und Augsb. 1836.) 
Mit 50 fl. Baarfchaft fuhren beide Freunde am Abend des 
17, September ald Dr. Ritter (Schiller) und Dr. Wolf 
(Streicher) durchs Efflinger Thor; die Solituͤde glänzte in 
feftlichee Beleuchtung zu Ehren des Großfürften Paul. 
(Vergl. ©. 230.) *) 

„Die Räuber Eofteten ihm Bamilie und Vaterland.” 
Dieb Wort konnte er ſchon damals jo gut, wie er fpäter 
that, auöfprechen, denn die aus Mannheim an ven Herzog 
durch Vermittelung feined früheren Chefs Auge gerichteten 
Schreiben Schillerd, worin er feine Bereitwilligfeit zurüds 
zufehren ausſprach, wenn ihm die Erlaubniß, Dichterifche 
Werke pruden zu laſſen und jährlich eine kurze Reiſe in’s 
Ausland zu unternehmen ertheilt und feine eigenmächtige 
Entfernung verziehen würde, blieben ohne Erfolg. Dalberg 
war abwefend und fo konnte dem Blüchtling feine Bürg- 
Ihaft gegeben werden, daß er nicht an Württemberg als 
Deferteur werde außgeliefert werden. Eine VBorlefung des Fiesco 
vor Schaufpielern hatte Feinen befferen Erfolg ald die drama⸗ 
tifchen Verſuche des Karlöfchülers in ver Rolle des Clavigo. 
Sein ungeregeltes Pathos und feine ſchwaͤbiſche Ausſprache“*) 


*) An diefer Stelle mag ein Aufſatz von Dr. Moll im 
württemberg. med. Correfpondengblatt 1859 erwähnt werden, wels 
her Alles auf Schillers ärztliche Stellung bezügliche Material 
zufammenttellt. 

x**) Wie fehr Schiller in der der ſchwäbiſchen Mundart eigen» 
thümlichen unbeſtimmten Ausſprache von i und e befangen war, 
beweifen die Reime feiner Augendgedichte: geringe, Gefänges 
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verdarben allen Einprud und erſt aus dem zuridigelaffenen 
Manufeript erfab bei eigener Leſung der Regiffeur Meier, 
daß die Form ded neuen Trauerſpiels einen Fortſchritt 
gegen die Räuber aufzeige. 

Obgleich „arm am Beutel, Eranf am Herzen‘ entfchloß 
fh Schiller ſchon nach fiebentägigem Aufenthalt in Mann: 
beim, wegen jener mangelnden Sicherheit, mit feinem treuen 
Streicher nad) Darmſtadt und Frankfurt zu pilgern. Mann- 
heim wurde in den letzten Septembertagen, Nachmittags 
verlafien, in einem Dorfe dad erfte, in Darmfladt daß zweite 
Nachtquartier gehalten. Am erlitten Tage in ver Nähe 
von Ifenburg*) verfagten Schiller die Kräfte; er Iegte fich 
zum Schlafe im Walde nieder, bewacht von feinem treuen 
Streiher; am Abend (28. oder 29. September) Tangten fie 
in Sranffurt an. 

Der Erfparniß wegen nahmen die Freunde ihre Wohs 
nung in einem Gafthaus in Sachfenhaufen. Am folgenden 
Tag fchrieb Schiller einen Brief an Dalberg nah Manns 
heim. Nach feiner Blucht war ver Gläubiger, welcher vie 
209 fl. Drudkoften für die Räuber zu fordern hatte, gegen 
den Bürgen dringend geworben, und Diefer, gleichfalld un- 
‚bemittelt, hatte die Flucht ergriffen. Da nun Dalberg 
durch das für ihn in Mannheim zurüdgelaffene Manufeript 
des Fiesco ein mehr ald genügendes Fauſtpfand für eine 





fhwingen, Gefängen; beſchimmert, niederdämmert; Menfchen, wün 
fhen; Berdienft, kennſt; bändigen, fündigen. Vergleiche Viehoff, 
a. a. D. 173. Schillers Beziehungen zc. S. 31. 

*) Durch die Bemühungen des Dr. Heinrih Weismann in 
Frankfurt a. M. ift gelegentlich der Schillerfchen Secularfeter 
diefe Stelle aufgefunden, in eine Anlage unter dem Nanten: 
„Schillersruhe“ verwandelt und mit einen Denkſtein ge 
ſchmudt werden. | 





445 


folde Summe in Händen hatte, fo wandte ſich Schiller an 
ihn mit ver Bitte, ihm eimen Vorſchuß von 300 fl. (200 fl. 

zur Tilgung jener Schuld, und 100 fi. Meifefoften) zu 
überfenden. Der Brief ift in Schiller Briefen an Dals 
berg, Zweite Auflage S. 48 und bei Hoffmeifter, I. 159 
abgedruckt. Wir entnehmen ihm - nur folgende Stellen: 
„So hoͤchſt nothwendig ich jet des Ertrages bebarf, den 
ih von meinem Wiedco erwartete, fo wenig fann ih ihn 
vor drei Wochen theaterfertig liefern, weil mein Herz fo 
lange beflemmt war, weil das Gefühl meines Zuftanvdes 
mich gänzlich von dichteriſchen Träumen zuruͤckriß. Wenn 
ih ihm aber bi8 auf befagte Zeit nicht nur fertig, fon- 
dern wie ich auch Hoffen darf, wirdig verfpreche, fo nehme 
ih mir varaud den Muth, Ew. Exc. um gütigen Vorſchuß 


des mir dadurch zufallenden Preifed gehorfamft zu bitten, ' 


weil ich jet, vielleicht mehr als fonft durch mein ganzes 
Leben, deſſen bendthigt bin. Ich Hätte ungefähr noch 200 fl. 
nah Stuttgart zu bezahlen, dad macht mir mehr Sorgen, 
als wie ich mich felbft durch die Welt fchleppen fol. Ich 
habe fo Iange feine Ruhe, bis ich mich von der Seite ge 
reinigt Habe. Datın wird mein Reifemagazin in acht Ta⸗ 
gen erfchöpft fein. Noch iſt e8 mir gänzlih unmöglich, 
mit dem Geiſte zu arbeiten. Ich habe alfo gegenwärtig 
auch in meinem Kopf Feine Reſſourcen. — Da mein gegen 
wärtiger Zuſtand aus dem Bisherigen heil genug wirb, fo 
finde ih es für überflüffig, E. E. mit einer vrängenden 
Bormalung meiner Noth zu quälen. Schnelle Hülfe ift 
alles, was ich jet noch denfen und wünfchen kann. Herr 
Meier ift von mir gebeten, mir den Entſchluß €. E. mit- 
zutheilen und Sie felbft des Gefchäftes, mir zu ſchreiben, 
zu überheben.” 

Nachdem dieſer Brief abgeſandt war, wurde Schiller 
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ruhiger und Tieß fich durch den zum erftegmale geſchauten leb⸗ 
‚haften Verkehr in ver Stadt und am Wluffe zerfireuen. 
Seine Eßluſt kehrte wieder und auch bie Productionsfähigkeit 
ftellte fih ein. Die „Luife Millerin” (Kabale und Liebe) 
wurde unter ven frifchen Eindruͤcken der Stuttgarter - Hof: 
verhältniffe in den Cinzelheiten entworfen. Diefe Thaͤtig— 
keit in folcher Lage war freilich nur möglich durch die auf- 
opfernde Sreundfihaft Streicher, der alle Sorgen auß ſei⸗ 
nen Wege räumte und ihn mit Theilnahme bei feinem 
Schaffen ermuthigte. Ihm ift e8 vielleicht zu danken, daß 
Schiller bei fpäterer Enttäufchung dur Dalbergs Ableh— 
nung von einem Schritt der. Verzweiflung zurückgehalten 
wurde, deſſen er bei gänzlicher Bereinzelung wohl fähig ges 
wejen wäre. Endlich wurde nad) zwei Wochen das täglid 
zweimal wiederholte Nachfragen auf der Poft mit theilmeifem 
Erfolge gekrönt; als die Baarfchaft aufs Außerfte geichmol- 
zen war, langten 30 fl. von Streicherd Mutter an, aber 
defto nieverfchlagender lautete Meier's Brief: „Dalberg 
wolle keinen Vorſchuß leiſten, weil Fiesco in dieſer Geſtalt 
fuͤr das Theater nicht brauchbar ſei, und die Umarbeitung 
muͤſſe erft geſchehen ſein, bevor er ſich auch nur weiter 
erklaͤren koͤnne.“ 

Schiller entſchloß fich nun, nach der Gegend von Mann⸗ 
heim ſich zu wenden, wo es billiger und wo er den Freunden 
Schwan und Meier naͤher ſei, um den Fiesco umzuarbeiten. 
Beide Freunde fuhren mit dem Marktſchiffe nach Mainz 
und wanderten über Nierſtein nach Worms, wo die vor⸗ 
gefundenen Briefe von Meier ſie beſtimmten, ſich nach Oggers⸗ 
heim zu begeben, und im Gaſthaus „zum Viehhof“ Woh—⸗ 
nung zu nehmen. Dieſer mehrwoͤchentliche Aufenthalt in 
Oggersheim hatte fuͤr den Dichter wenig Erfreuliches. Die 
Eintoͤnigkeit der nur von Bappelalleen durchſchnittenen 
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Ebene, der fpärliche Zuſtand feiner Kaffe, die Nothwendig⸗ 
Teit, in Mannheim feine Freunde verftohlen aufzufuchen, 
die Bereinfamung in dem Wohnorte felbft, mo er außer 
dem getreuen Streicher Niemand Fannte, die Furcht vor den 
Nachſtellungen Herzog Karls, mobei einem Offizier Koſe— 
tiß, der ihn befuchen wollte, die Holle ded Amtmanns Scholl 
bei Schubartd Aufhebung zugetraut wurde, was zu tragi« 
Tomifchen Scenen des Verbergend und Verläugnend führte, 
Alen diefen Einflüffen wußte vie Elaftizität feines Geiftes 
zu wiberftehen. Eine angeftrengte Arbeit am Fiesco wurde 
nur durch die Unterhaltung mit feinem Sreunde und durch 
beffen Klavierfpiel unterbrochen. 

Aber ald Schiller am Ziel angefommen zu fein boffte 
and den gaͤnzlich umgearbeiteten Fiesco Dalberg vorlegte, 
wurde derfelbe abermals verworfen. Vergebens war Ifflands- 
Antrag in der zur Prüfung des Stüdes beftellten Theater⸗ 
ommiffton: „obwohl dieſes Stuͤck für das Theater noch 
einiges zu wuͤnſchen uͤbrig laſſe, auch der Schluß derſelben 
nicht die gehoͤrige Wirkung zu verſprechen ſcheine, ſo ſei 
dennoch die Schoͤnheit und Wahrheit der Dichtung von ſo 
ausgezeichneter Groͤße, daß die Intendanz hiermit erſucht 
werde, dem Verfaſſer als Beweis der Anerkennung ſeiner 
außerordentlichen Verdienſte eine Gratification von 8 Louisd'or 
verabfolgen zu laſſen.“ So wurde denn bie oft ſich aufs 
draͤngende Vermuthung zur Gewißheit, daß Dalberg nicht 
den Muth hatte, den Fluͤchtling, den in der Meinung der 
höheren Stände Geaͤchteten, welcher ſich vertrauensvoll in 
feine Arme geworfen hatte, vor den Augen der Welt an 
zuerfennen und zu unterflüßen, nicht bie Aufopferungs- 
fähigkeit, mit eigenen Mitteln das bebrängte Genie aus 
feiner druͤckenden Lage heraudzureißen. In feinen Erwar- 
tungen zum ziveitenmale, und je gerechter fie waren, um 
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fo bitterer getäufcht, ſah ſich der Dichter fogar genäthigt, 
eine Stunde von dem Orte, den er vor noch nicht langer 
Zeit als ven bevorzugten Sit ber Mufen gepriefen, ber 
von dem Iauteften Beifall, welcher feinem Erftlingsftüde 
galt, erfüllt gewefen war, als das letzte Werthvolle, was 
er befaß, feine Uhr zu verfaufen. Aber ed war ibm auch 
ar geworden, daß hier feine Stätte für die Zukunft nicht 
mehr fein könne. Noch zehn einſame Tage verlebte er in 
Dggeröheim, denn Streicher hatte fih, um die Rechnung 
nicht unnöthig zu vermehren, nach Mannheim begeben. Der 
Verkauf des Manuferipts des Fiesco an den Buchbänpler 
Schwan brachte ihn in den Beſitz von fo viel Gelpmitteln, 
daß er dad Nothwendigfte zu deden im Stande war und 
noch Reiſegeld übrig behielt, um den neuen, in weiter Ferne 
gelegenen Zufluchtsort, welchen ihm feine Freundin von 
Wolzogen evelmüthig eröffnet hatte, dad Doͤrfchen Bauer 
bach im Meiningichen, erreichen zu Eönnen. So trat denn 
ber Dichter, mitten im Winter, nur mit dem Nöthigften 
verfehen, feine einfame Heife nach dem nörblichen Deutfch- 
land an. 

Die Bekannten von Mannheim begleiteten ihn noch bis 
Worms; auch Streicher, ver feltne Freund in der Noth, 
gab ihm daß Geleite. Der Abſchied zwifchen beiden war 
ftill und wortlos, ein ſtarker, langer Haͤndedruck war das 
einzige Zeichen der Liebe, mit dem fte ſchieden. 

Henriette Breifrau von Wolzogen, Wittwe feit 1774, 
hatte durch ihre beiden Alteften Söhne, Wilhelm und Karl 
von Wolzogen, die nod mit Schiller zufammen der Karls- 
Akademie zu Stuttgart als Zöglinge ungehörten, auf den 
hohen’ Geiſtesflug ded Letzteren aufmerkfam gemacht, den 
jungen Dichter fchon um das Jahr 1780 perfönlich kennen 
gelernt, und war von ihm auch bei deſſen Aeltern auf ver 
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Solituͤde eingeführt worden. Sie hielt fi damals wegen 
ihrer vier Söhne Wilhelm (geboren 1762 zu Meiningen, 
r1809 zu Wiesbaden als weimarifcher Geheimrath, Schillers 
nahmaliger Schwager), Karl (geboren 1764, + 1808 zu 
Samarang auf Java als niederl. Oberfi), Auguſt (geboren 
1771, + 1825 zu Münfter ald preußifcher Oberſt) und Ludwig 
(geboren 1773, als preußifcher General geftorben (1845), die 
ſaͤmmtlich Afademiften waren, viel in Stuttgart auf; Schiller 
tbeilte ihr bier im September 1782 feinen Fluchtplan mit 
und erhielt ſchon damals von ihr die Zuficherung, ihm für ven 
aͤußerſten Fall auf ihrem waldverftedten Gute Bauerbach 
jo lange ein Aſyl gewähren zu wollen, ald er vom Serzog 
Karl Nachftellungen zu befürchten haben möchte. Mitte 
November frhrieb Schiller von Oggeröheim an Srau von 
Wolzogen nah Stuttgart, daß fie unter dieſen Umftänven 
dad ihm gegebene Verfprechen erfüllen möge, und reifle am 
30. November mit der Boft nach Meiningen ab. Sein erfter 
Brief aud Bauerbach an feine Beichügerin ift vom 8. De- 
zember; fie felbft traf erft um Neujahr auf ihrem Gute 
ein. Sie wagte viel, denn bei nicht glänzenden Vermögens» 
verhiältniffen mußte im SIntereffe ihrer Söhne auf der Aka⸗ 
demie ihr daran liegen, ſich den Herzog nicht zu verfeinden. 
Schiller fchrieb daher Briefe aud Hannover vom 8. Januar 
1783*), worin er feine Abficht ausſprach, nad England zu 
reifen, und aus Branffurt vom 19. Inni 1783, worin 
er von einer Reiſe nah America ſprach, unter falfchenr 
Datum, um die befürchteten Nachforfchungen nach feinem 
Aufenthalte von Seiten des Herzogs Karl irre zu leiten. 
Frau von Wolzogen follte, fo war die Verabredung, von 


*) Shillers Beziehungen zu Feltern, Geſchwiſtern und der 
Familie von Wolzogen S. 307. 
Charakteriſtiken 1.2. 29 
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beiden Briefen nach ihrer Ruͤckkehr nad Stuttgart, im 
Fall ver Noth Gebrauch machen. Auch der in Streicher”s 
„Schillers Flucht 2.” (S. 147) abgedruckte Brief Schillers 
an denſelben, vom 14. Januar 1783, worin die Stelle vor⸗ 
kommt: „Ich bin, wenn Sie dieſen Brief haben, nicht mehr 
in Bauerbach,“ und welcher ſeinem Inhalt nach als Doku: 
ment einer wirklichen Verſtimmung zwifchen Schiller und 
feiner Wohlthäterin geveutet worden ift, hängt nad der 
Stelle ©. 403 in „Schiller8 Beziehungen” mit den irreleiten- 
den Beltrebungen zufammen. 8 follte das angebliche Zere 
würfniß mit Frau von Wolzogen und Pie neugefchloffene 
Freundſchaft mit dem in der Nähe begüterten, vom Herzog 
unabhängigen Herrn von Wurmb, einem Neffen der Wol- 
zogen, verhindern, daß durch Streicherd Offenheit nicht etwa 
Schillers Zufluchtsort befannt wuͤrde*). Zu Schillers nähe: 
rem Umgang in Bauerbach gehörte fein nachmaliger Schma- 
ger, der damalige Bihliothefar Neinwald in Meiningen. 
Deilen Vater, Iohann Ernft, Amtmann in Wafungen und 
zugleich Regierungdrath in Meiningen, war geftorten, als 
der Sohn das 14. Lebensjahr noch nicht zurücdgelegt Hatte. 
Die Mutter büßte währenn des Tjährigen Krieges 1757 einen 
beträchtlichen Theil ihres Vermögens ein und der Sohn fah 
fih nach dreijährigen Studien zu Jena genöthigt, als mei- 
ningen’fcher Conſiſtorialcanzliſt 13 Jahre hindurch bei aͤußerſt 
färglicher Befoldung die. geifttövenpften Arkeiten zu verrich⸗ 
ten,. bi8 er 1776 Bei der Bibliothek Anftelung fand. (2. 
Bechſtein, a.a. O. 9.) 

Während des halbjährigen Aufenthaltd in Bauerbach 


*) Vergleiche L. Bechſtein's Mittheilungen aus dem Leben 
der Herzoge zu Saqhſen · Meiningen. S. 201 ff. und Hoff—⸗ 
meiſter I. 203. 
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enſpann ſich eine fluͤchtige Neigung des Dichters zu der 
Tochter feiner Befchügerin, Charlotte (geb. 1766, ver⸗ 
heirathet mit dem herzoglich hildburghauſen ſchen Regierungsrath 
von Lilienſtern 1788, + 1794. Ihr Bildniß in „Schillers 
Beziehungen, ©. 482.). 

Die weitere Bearbeitung von Cabale und Liebe und der 
erſte Entwurf von Don Carlos fuͤllten ſeine Zeit aus. 
Das erſtgenannte Drama, damals „Luiſe Millerin“ genannt, 
war gegen Ende Februͤar in Bauerbach fertig geworden und 
Schiller Hatte fih mit Wiegand in Unterhandlungen we« 
gen des Verlags eingelafien. Im März aber erhielt er ein 
Schreiben von Dalberg, worin dieſer fich erfunpigte, ob fein 
neued Stud fih zur Aufführung in Mannheim eigne. 
Schiller beeilte fich nicht fehr mit der Antwort und fchrieb 
dann flolz und zuruͤckhaltend, auf die früher erfahrene Be⸗ 
handlung anſpielend. Dalberg hatte ſich überzeugt, daß 
Herzog Karl an feinem früheren Bögling fein Tebhaftes 
Intereſſe mebr nähme und daß er ohne Gefahr mit dem 
Flüchtling Beziehungen anknüpfen könne. Er Tieß nicht 
nach in feinen Bewerbungen um Luife Millerin, bis Schiller 
fi) entfchloß, am 20. Juli 1783 felbft über Frankfurt nach 
Mannheim zu reifen, wo er am 27. Juli anlangte, anfangs 
nur in der Abficht, drei Wochen zu verweilen. Uber es 
war „tobte Jahreszeit” in Mannheim: Dalberg in Holland, 
von mo er erft am 10. Auguft heimfehrte, Iffland in Han⸗ 
nover, »iele Bamilien auf dem Lande. inftweilen fchrieb 
Schiller fehnfuchtsvolle Briefe nach Bauerbah an Frau von 
MWolzogen. Charakteriftifch für Beide Theile iſt, daß bie 
Stelle: „Bent ich e8 möglich machen Tann, daß ich ohne 
einen Schritt in die Welt zu thun, 400 fl. jährlich ziehe, fo 
begraͤbt man mich noch in Bauerbach”, von Caroline von 
W. corrigirt worden ift, indem ſie aus Be genügfamen 


— 
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4 eine 6 machte. (Schillers Beziehungen S. 421.) Das 
arithmetifche Mittel zwifchen beiven Summen ließ nicht lange 
auf fich warten, indem Schiller am 20. Auguft vorläufig 
auf ein Jahr (1. September 1783 bis dahin 1784) als Theater⸗ 
Dichter angeſtellt wurde mit 500 fl. Gehalt und ver Ber- 
pflichtung drei Stüde (Fiesco, Luife Milferin und ein drit⸗ 
te8) während dieſer Zrift dem Theater zu liefern *)! Aber 
der September ging ihm durch einen Anfall des damals in 
ver Feſtung Mannheim durch die üble Ausbünftung ber 
Gräben häufig auftretenden Wechfelfieberö verloren, melde 
Krankheit auch feinen Freund Meier wegraffte. Ruͤckfaͤlle 
und die verkehrte fchwächenne Behandlung feines Arztes 
verlängerte die Zeit der Arbeitäunfähigkeit und ver vermehrten 
Koften bis in den November, und  abermald fchwand vie 
Hoffnung, ver alten Verpflichtung ſich zu entledigen, an 
welche die Briefe des bedraͤngten Vaters beſtaͤndig erinnerten. 
Aus dieſen Briefen, welche ven Anfang von ‚‚Schillers Be: 
ziehungen” bilden, gebt hervor, wie Vater Schiffer, im un- 
mittelbaren Bereich der Gläubiger feines Sohnes und bei 
nur 400 fl. Gehalt mit der Sorge für drei Töchter beſchwert, 
vergebend auf die wieberholt zugelagte Abtragung eined 


Theiles von Friedrichs Schulden wartete und weitere Ber: 


antwortlichkeit ablehnte. Aus dieſer Lage erklärt fich denn 
auch Schillers Entfchluß, die verfäumte Brodwiſſen ſchaft 
wieder vorzunehmen und in Heidelberg Medizin zu flubieren, 
was an der Weigerung Dalbergd, den dazu erforberlichen 
Vorſchuß zu gewähren, fcheiterte. 

Auch die wenig hbemittelte Frau von Wolzogen Hatte 
für eine Schuld Schillers gut gefagt, ohne daß er feinen 
Berbinplichkeiten gerecht werben konnte, und endlich ergriff 


*) Vergleiche „Schillers Beziehungen” &. 428. 
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der Stuttgarter Bürge für feine dortigen Schulden bie 
Flucht, murde aber in Mannheim verhaftet, bis ver 
Zimmermeifter Hölzle, bei dem Streiher und eine geit 
lang auch Schiller gewohnt hatte, die nöthige Summe 
herbeifchaffte. 

Lichtblicke in einer fo mannichfach getrüßten Lage waren 
bie Aufführung der 1783 zu Mannheim bei Schwan ges 
druckt erfchienenen und mit einem Louisd'or ben Bogen, 
zufamımen 100 fl., honorirten Tragödie „Fieseo““, wobei Boͤck 
ben Biedeo, Iffland den Verrina und Beil den Mohren 
fpielte, am 17. Januar 1784; die Aufführung von „Cabale 
und Liebe” im April 1784, welche gleichzeitig bei Schwan 
gedruckt erfchien, und die Aufnahme (am 21. Februar 1784) 
in bie 1768 von dem Kurfürften Karl Theodor geftiftete 
„kurpfaͤlziſche deutſche Geſellſchaft,“ wodurch der heimatlofe 
Dichter ein neues Vaterland und eine gewiſſe Stellung 
erhielt, denn er erlangte dadurch die Rechte eines pfalz⸗ 
bairiſchen Unterthanen und kam in Verbindung mit den 
angeſehenſten Maͤnnern und beſten Gelehrten der Stadt und 
des Landes. | 

Auch: in Stuttgart wurden 1784 die Räuber wieberholt 
aufgeführt. Dievon Hoffmeifter (I. 229) und von G. Schwab 
(S. 181) angeführte Zufammenfunft mit der Familie in 
Bretten, war nad „Schillers Beziehungen” (S. 212. 425) 
ſchon im Herbſt 1783 projeftirt, fund „aber erft im April 
1784 ftatt. 

Gleich nach feiner Nüdkehr nad Mannheim begab ſich 
Schilfer in Geſellſchaft von Iffland und Beil nah Frank⸗ 
furt, mo beide Schaufpieler bei der Sroßmann’fchen Truppe 
Gaſtrollen gaben. Nady Schillers Verficherung ragten fie 
unter den übrigen Schaufpielern hervor, wie der Jupiter 
des Phidias unter Tüncherarbeiten. Der Dichter wohnte 
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im „Schwarzen Bock,“ dem heutigen „Pariſer Hof,” und 
empfing nach der Aufführung von „Cabale und Liebe‘ vie 
Huldigungen feiner Verehrer. Dad Nähere darüber enthält 
Schillers Brief an Reinwald, in „Scillerd Briefe’, Ber- 
lin 1853 ff. I. 129, 

Enplih fand am 9. Mai 1784 feine Begegnung mit 
dem Kalb’fchen Ehepaare ftatt. Charlotte Marfchalf von 
Oſtheim (1761 — 1843) hatte 1783 den Major Heinrich von 
Kalb geheirathet, welcher mit den deutſchen Soldregiment 
tim franzsftfchen Dienft Royal Deux-ponts am americanifchen 
Befreiungskrieg Theil genommen hatte und damals zu Zan- 
dau in Befagung fand (+ 1804). Die Frau wohnte in 
Mannheim. Die Ehe war ohne gegenfeitige Neigung ges 
ſchloſſen und genügte ihrem geiftigen Drange nicht, der fie 
antrieb, fich den großen ©eiftern der Zeit zu nähern. (Ver⸗ 
gleiche über fie die von ihrer Tochter Edda 1851 zu Ber⸗ 
lin herausgegebenen „Denfwärbigfeiten‘ und das biogra⸗ 
phifche Werk von R. Köpfe: Ch. v. K. und ihre Bezie⸗ 
hungen zu Schiller und Goethe. Berlin 1852.) 

Nicht am mindeften erhebend aber war die Sendung 
aus Dresden, melde die fpäter jo wichtig gewordene Be⸗ 
tanntfchaft Schillerd mit dem Körner’fchen Haufe ver⸗ 
mittelte. Schiller fchreibt darüber an Frau von Wolzogen 
am 7. Juni: (Schiller Beziehungen ©. 447) „Bor eini⸗ 
gen Tagen wiberfährt mir die herrlichfte Ueberrafchung von 
der Welt. Ich bekomme Paquete aus Leipzig und finde 
von vier ganz fremden Perfonen Briefe, voll Wärme und 
Leidenfchaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauen- 
zimmer, fehr ‚fchöne Geftchter, waren darunter. Die eine 
Batte'mir eine koſtbare Brieftafche geftikt, die gewiß an 
Geſchmack und Kunft eine der fehönften ifl, die man fehen 
fann. Die andere Hatte ſich und die 3 -andern Perfonen 
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gezeichnet, und alle Zeichner in Mannheim wundern ſich 
über die Kunft. Ein pritter hatte ein Lied aud meinen 
Räubern in Muſik gefegt, um etwas zu thun, das mir 
angenehm wäre.*) Seben Sie, meine Beite, fo fommen 
zuweilen ganz unverhuffte Freuden für Ihren Freund, die 
deſto fchägbarer find, weil freier Wille, und eine reine, 
von jeder Nebenabficht reine, Empfindungen und Simpathie 
der Seelen die Erfinderin if. So ein Gefchent von ganz 
unbefannten Händen — durch nichts als die bloße, veinfte 
Achtung bervorgebradht — aus feinem andern Grund, .ald 
mir für einige vergnügte Stunden, die man bei Lefung 
meiner Producte genoß, erfenntlich zu fein — ein ſolches 
Geſchenk ift mir größere Belohnung, ald ver laute Zu⸗ 
fammenruf der Welt, vie einzige füße Entſchaͤdigung für 
1000 trübe Minuten. Und wenn ich dad nun weiter vers 
fülge und wir venfe, daß in der Welt vielleicht mehr folche 
Cirkel find, die mich unbefannt lieben und ſich freuten, 
mich zu fennen, daß vielleicht in 100 und mehr Jahren 
— wenn auch mein Staub ſchon lange verweht ift, mag 
mein Andenken fegnet, und mir noch im Grabe Thränen 


*) Die Mufit: Amaliens Arie (Act IH. Scene 1. der Räus 
ber) war von Ehriftian Gottfried Körner (1756 — 1831) coms 
ponirt, deffen Braut, Minna Stod, hatte die Brieftafche geitict, 
ihre Schwefter, Dora, — beides Töchter des fehr geachteten Kupfers 
ſtechers Stock in Leipzig, bei dem Goethe während feines acade⸗ 
mijchen Aufenthalts daſelbſt Lnterriht im Aetzen und Radiren 
nahm, — die vier Bildnifje mit Silberftift auf Pergament gezeich- 
net. Das vierte Bildniß ftellte Ludwig Ferdinand Huber dar, 
(geb. 1764 zu Paris, damals Gelehrter zu Leipzig, 1787 kurs 
fächfifcher Legationdfecretär in Dresden, dann Nefident in Mainz, 
wo er fo verhängnißvoll- in den Lebensgang Georg Forſters eins 
griff [f. oben ©. 298), T als bairifcher Kandesdirectiondrath in 
Alm 1804). 


’ 


456 


und Bewunderung zollt, — dann, meine Thenerfte, freue ich 
mich meines Dichterberufe®, und verfähne mich mit Bott 
und meinem oft harten Verhaͤngniß“. 

Mir führen noch ein paar andre Stellen aus diefem 
Briefe an: „Ste werden lachen, wenn ich Ihnen geftehe, 
daß ich mich ſchon eine Zeit lang mit dem Gedanken trage 
zu heirathen. — Mein Herz fehnt ſich⸗ nach Mittbeilung 
und inniger Theilnahme. Die flilen Freuden des haͤus⸗ 
Ikchen Lebens würben, müßten mir Seiterfeit in meinen 
Gefchäften geben, und meine Seele von taufend wilden 
Afferten reinigen, die mich ewig herumzerren. — — Faͤnde 
ich, ein Mädchen, dad meinem Kerzen theuer genug märe! 
oder könnte ih Sie beim Worte nehmen und Ihr Sohn 
werten. Reich würde freilich Ihre Lotte nie — aber gewiß 
gluͤcklich“ Und in der Fortſetzung des Briefe vom 15. 
Juni: „Ich überlefe den Brief jetzt und erfchrede über 
meine thörigte Hoffnung. Doch, meine Befte, fo viele 
närrifche Einfälle, ald Sie ſchon von mir hören mußten, 
Werden auch diefen entfihuldigen.” Gewiß hat, wer fo 
heiläufig um ein Mädchen anhält und dieſen Antrag nad 
wenigen Tagen ald einen närrifchen Einfall behandelt, doch 
aber den Brief abſchickt, in dieſem Augenblick weber eine 
heftige LXeidenfchaft, noch ein Bewußtfein von dem Ernft 
diefed Schritte. Wir glauben daher auch, wie oben er- 
wähnt, an feine tiefe Leidenfchaft für Margarethe Schwan, 
fondern finden in Schiller damaliger Lage ein Taften und 
Suchen, theild aud gemütblichem Bebärfniß, theild aus dem 
Wunfch einer geficherten Zukunft, begründet. 

Seit ver Säeularfeier ift ein gewiffer paneghrifcher Ton 
in der Behandlungdweife des Schiller’fchen Lebens herrſchend 
geworben, der durch das Feſt bedingt war, aber allmählich 
im Intereffe der biographifchen und piychologifchen Wahrheit 
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einer mehr hiſtoriſchen Auffaſſung weichen muß, zumal fe 
weit man den ‚Helden durch herabſetzende Bergleihung Mite 
firebenver zu heben fuchte. Wir glauben dem Charakter 
Schillers kein Unrecht anzuthun, wenn wir auch bei ihm 
die Möglichkeit und ſelbſt Nothwendigkeit einer flttlichen 
Laͤuterung annehmen *). 

Am 26. Juni 1784 lad Schiller zu feinem Eintritt im 
die deutſche Geſellſchaft in Öffentlicher Sigung den Aufſat 
vor: „Wie kann eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich 
wirken? ’‘, der nachher im erften Hefte der rheinifchen Thalia - 
gedruckt erfchien, dieſelbe Abhandlung, welche unter dem 
Titel: „Die Schaubühne als moralifche Anftalt betrachtet‘ 
in Schillers Werke aufgenommen if, nur daß bier die E- 
leitung und einige Stellen wegblieben. Der Gegenſtand für 
bie dritte Tragoͤdie, welche Schiller vertragämäßig noch im 
erfien Jahre feiner Anſtellung ale Theaterdichter zu liefern 
hatte, war durch Dalberg ibm im Don Carlos angegeben. 
Zu Grunde legte der Dichter die Novelle von St. Real 
und das Drama Andronicus von Gampiftron (1656 — 1728), 
welches unter veränderten Manien die Gefchichte des Dom 
Carlos enthält. 

Erft im Sommer entſchloß er ſich, nad) wiederholten 
Schwanfen für dieſen Stoff. Am 7. Juni fchreißbt er an 
Dalterg: „Carlos würde nichts weniger als ein politifches 
Stüd, ſondern eigentlich ein Familiengemaͤlde in einem fürf- 
lichen Haufe fein; und bie Situation eined Baterd, ber 
mit feinem Sohne fo unglüdlich eifert, die ſchrecklichere 
Situation eined Sohnes, der bei allen Anfprüden auf das 
größte Königreich ver Welt ohne Hoffnung Tiebt und endlich 


*) Herımann Marggraff hat darüber beachtenswerthe Worte 
geſprochen in den BI f. liter. Unterhaltung vom 24. Mat 1860. 
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aufgeopfert ift, müßten, denke ich, intereffant ausfallen. Alles 
was die Empfindung empört, würde ich ohnehin mit größ- 
ter Sorgfalt vermeiden.” Und am 24. Auguft: „Carlos 
ift ein herrliches Sujet, vorzüglich für mid. Vier große 
Charaktere, beinahe von gleihem Umfang, Carlos, Philipp, 
die Königin und Alba öffnen mir ein unenvliches Feld. 
Ih Tann mir ed nicht verbergen, daß ich fo eigenfinnig, 
vielleicht fo eitel war, um in einer entgegengeiebten Sphäre 
zu glänzen, meine Phantaſie über die Schranken des hür- 
gerlihen Kothurnd einzäunen zu wollen, da bie hohe Tra- 
gödie ein fo fruchtbared Feld und für mich möcht’ ich far 
gen, da ifl, da ich in diefem Sache größer. und glänzenver . 
erfcheinen und mehr Dank und Erflaunen wirken kann, 
ald in irgend einem andern, da ich hier vielleicht erreicht, . 
in andern übertroffen werben könnte. Froh kin ich, daß 
ih nunmehr jo ziemlich Meifter über den Jamben bin; 
ed Tann nicht fehlen, daß der Vers meinem Carlos jehr 
viel Würde und Glanz geben wird. Auf diefen Winter 
freue ih mi. Ich bin ganz wieder in Thätigfeit, und 
glaube gewiß, daß ich in dieſer Zeit hier einbringen were, 
was mid) meine beinahe jahrelange Unpäßlichkeit, die nıeinen 
ganzen Kopf vermwüftete, bat verfäumen machen. Durd 
mich allein wird und muß unfer Theater einen Zuwachs 
an vielen neuen vortrefflichen Stüden befommen, worunter 
Machetb und Timon und einige franzöfifhe find. Nach 
denn Carlos gehe ich an ben. zweiten Theil der Näuber, 
welcher eine völlige Apologie des Verfaſſers über den erſten 
Theil fein fol, und worin alle Immoralität in die erhabenſte 
Moral fich auflöfen muß. Auch dies ift ein unermeßliched 
Feld für mich.” 

Dazu macht Hoffmeifter folgende Bemerkung: Mit ver 
Mitte ded Jahres 1784, wo Schiller feine Kuͤnſtlerhand an 
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Don Carlos legte, beginnt für ihn eine neue, reinere Le⸗ 
benderhebung. Mit dieſer Tragoͤdie hatte er ſich auf-einen 
neuen Grund und Boben geftellt, indem er den bisherigen 
negativen Kreid feiner dramatiſchen Dichtung mit ber 
pofitiven Sphäre derfelben, die Abneigung mit der Zur 
neigung vertaufchte. Sein unficheres, unbefriedigted Wefen 
machte, ohne das -feine Äußere Lage ſich gebeflert Hätte, 
einer wahrhaft heroiſchen Stimmung Platz. Ienen erfien 
Gemuͤthszuſtand hat er.in Don Carlos, dieſen letzteren fpä= 
ter im Marquis Poſa vargeftellt, venn es ift wohl zu be= 
achten, daß in dem oben angeführten Briefe Bofa noch gar 
nicht unter den Kauptperfonen ded Dramas aufgeführt 
wird. Wider die urſpruͤngliche Anlage des Stücdes hob ſich, 
der vorberrfchenden Empfindung des Dichterd entſprechend, 
dieſe Geftalt allmählich zur beveutenpften Perfon ver gan 
zen Tragödie empor. Streicher erzählt, daß Schiller mit 
größter Freude arbeitete und ihm Abends ven Ertrag des 
poetifchen Tagewerks vortrug. 

Neben viefer Arbeit ging die Zufammenftellung ver. 
„Rheiniſchen Thalia“ her, deren Ertrag den flandesgemäßen 
Unterhalt in Mannheim ermöglichen und frühere Stuttgarter 
Schulden tilgen follte. Im „Deutſchen Muſeum“ erfchien 
feine am 11. November 1784 verfaßte Ankuͤndigung der 
neuen Zeitjchrift, worin e8 heißt: \ 

„Ich fehreibe als Weltbürger, ver feinem Fürften bient. 
Fruͤh verlor ich mein Vaterland, um ed gegen die große 
Welt audzutaufchen, die ich nur eben durch die Fernroͤhre 
kannte.“ Er ſpricht nun von ſeiner Erziehung, ſeinem 
Enthuſiasmus für Dichtkunſt, feinen Raͤubern, feiner Flucht 
aus dem Wuͤrttembergiſchen, und faͤhrt dann fort: „Nun⸗ 
mehr find alle meine Verbindungen aufgelöfl. Das Bu- 
blikum iſt mir jebt alles, mein Studium, mein Souverän, 
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mein Bertrauser. Ihm allen gehöre ih gang an. Mor 
diefem und feinem andern Tribunal werde ich mich fielen. 
Diefed nur fuͤrcht' ich und verehr’ ich. Etwas Großes wan⸗ 
delt mih an bei der BVorftellung , feine andern Feſſeln 
zu tragen, ald nen Ausfpruch ver Welt, an feinen andern 
Thron zu appelliren als an die menfchliche Seele.” — — 
„Losgeſprochen von allen Gelchäften, uͤber jede Ruͤckſicht 
hinweggeſetzt, ein Bürger des Univerfums, ver jedes Men⸗ 
fchengeficht in feine Familie aufnimmt, und das Interefle 
des Ganzen mit Bruderliebe umfaßt, fühl’ ich mich aufge 
fordert, vem Menſchen durch jeve Deroration des bürgerlichen 
Lebens zu folgen, in jedem Cirkel ihn aufzufuchen, und 
— wenn ich mich des Gleichniffed bedienen darf, — bie 
Magneinabel an fein Gerz hinzuhalten. — Unterzeichnung 
auf diefe Schrift wird nur dann erſt einen Werth Haken, 
wenn ich fie perfönlichem Mitgefühl danken darf. Den 
Sthriftfteller überhüpfe die Nachwelt, der nicht mehr werth 
war, als feine Werke.’ Im März 1785 erſchien das erſte 
Heft der Rheinischen Thalia. 

Durh Empfehlungen des Kalb’fchen Ehepaared und 
Dalbergs erlangte Schiller den Zutritt bei dem Herzog von 
Weimar, als diefer den Darmſtaͤdtiſchen Hof befuchte, und 
fonnte den erfien Act des Don Carlos vorlefen, welder 
fo günftig aufgenommen wurbe, daß es bei ver machfolgen- 
den Unterredung Schiller? mit dem Herzoge nur einer lei⸗ 
fen Unregung beburfte, um eine Öffentliche Anerkennung 
feines Talentes durch Verleihung des Titeld als weimari⸗ 
ſcher Rath zu erhalten. 

Dagegen wurbe feine Stellung als Theaterdichter in 
Mannheim nach Ablauf des Contractes nicht verlaͤngert, 
und Schiller als auswaͤrtiges Mitglied des weimariſchen 
Dichterkreiſes, nahm dem Mannheimer Theater gegenuͤber 
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eine unabhaͤngigere und fchärfere Spradhe an, deren Auf⸗ 
nahme bei dem leicht verleglichen Bühnenvölfchen feinen 
Aufenthalt in Mannheim nicht eben angenehmer machte. 
Es warb daher mit Schwan und ven Leipziger Freunden 
das Noͤthige eingeleitet, daß er Mannheim verlaffen konnte. 
Schon zu Ende März 1785 ging er nach Leipzig. Seine 
Abreife wurde durch Wechfel, die er von feinen dortigen 
Sreunden erhielt, möglich gemacht. Seine Schulden konn⸗ 
ten nicht alle getilgt werden. Auf ein bloßes Litteraten« 
Ieben rechnete er nicht in’ Leipzig, fonbern er hegte die Hoff⸗ 
nung, kei feiner geubten Denkkraft und feinem ftarken Willen 
in Einem Jahre die Rechtswiſſenſchaft fih aneignen 
zu koͤnnen, ſchon am 2%. April aber fchrieb eran Schwan, 
daß er fich unvermerft wieder zur Medizin befehre. 

An diefer Stelle fchalten wir eimige Beobachtungen Kuno 
Sifher’s (Gelbftbefenntniffe Schillers, im Frankfurter 
Muſeum vom 12. Dezember 1857) über Die bis dahin erfchie- 
nenen drei Dramen Schillerd ein: 

„Unter den dramatifchen Dichtungen der erften Periode 
Schillers ift, „Babale und Liebe” ohne Zweifel die gelun- 
genfte im dramatiſchen Sinne, Hier fliimmen Plan und 
Ausführung zufammen, vie Handlung verläuft, vie Cha⸗ 
taftere treten hervor, wie fie Schiller angelegt Hatte; er jelbft 
ift vollkommen Herr feined Gegenſtandes und geftaltet ihn, 
ohne ihn gegen die urfprüngliche Conception zu verändern. 
Er wird von dem Gegenftande nicht wider Willen fortger 
tiffen und von dem. Plane feiner Dichtung abgelenkt. In 
den beiden früheren Dramen, den Räubern und Fiesco, wie 
in dem fpäteren Don Carlos, verändern fih unwillkuͤrlich 
die Hauptperſonen des Stuͤckes unter ven Händen des Dich- 
ters, biefer vermifcht fi mit ihnen und tritt mitten in 
feinen Charakteren ſelbſt hervor, wie iin einer abſichtsloſen 
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Parabaſe. Dieß geichieht aber nur, weil „Cabale und 
Liebe” ein bürgerliches XTrauerfpiel ift, -weil Handlung 
und Charaktere veflelben ver Lebensanfchauung und Lebens⸗ 
erfahrung bed Dichters viel näher lagen. Auf dieſem Schaus 
plage ift er mehr in feinem Elemente, in diefen Charakteren 
ift er heimifcher, feine Phantafte Schafft fie mit minberer _ 
Anftrengung, darum auch confequenter; darum ift aud 
der Muſtkus Miller einer ver lebensvollſten und ausge 
prägteften Figuren, welche unfere — dramatiſche Lit⸗ 
teratur aufzuweiſen hat. Schiller dramatiſche Kraft aͤußert 
ſich in den Stuͤcken ſeiner erſten Periode in einer zweiſchnei⸗ 
digen Schaͤrfe, welche auf ſtarke Contraſte hinarbeitet. Der 
Contraſt ſteigert auf der einen Seite das Kraftgefuͤhl und 
verkleinert auf- der andern Seite bis zur Vernichtung, was 
dem Kraftgefühle entgegenfteht; fo wird er unwillkuͤrlich 
fatyrifch und wirft ald Fomifche Gewalt, indem er hier ald 
Humor, dort ald Carricatur fi ausſpricht. Daher 
die eigenthümliche und unwiderſtehliche Macht des Komifchen, 
die Schilfer beftgt und in feinen dramatiſchen Dichtungen 
entfaltet, im wilden Humor der Räuber, in dem fatyrifchen, 
fernhaft gefunden Humor des Muſikus, in dem Tächerlichen 
Berrbilde des Hofmarfchalld Kalb, die er in per Kapuzinerprebigt 
vollendet, um fie fpäter kaum mehr zu brauchen. - Was fi 
aber mit dem Kraftgefühl und feinen fcharfen Eontraften 
nicht verträgt, das ift die Natur der weiblichen Empfindung. 
Was. darum Scillerd dramatifcher Kraft darzuftellen am 
wenigften gelungen iſt, waren die weiblichen Charaktere. 
Sie find namentlich in den jugendlichen Dichtungen Schillers 
bloße Gegenbilder feiner männlichen, in ihrer innerften 
Empfindung disharmoniſch geftimmten Phantafte, fie find Phan- 
taſieſtuͤcke ohne lebensvolle Eigenthümlichkeit; was dieſer Amalie, 
Leonore, Luiſe fehlt, das iſt die Natur und das Naive; was ſie 
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gemeinfam haben, das ift jener Zug auffltegender, im Brunde 
eintöniger Schwärmerei, die bald fentimental, bald heroifch 
empfindet und zwar In ber männlichen Weife ihres Dich⸗ 
terd. — „Ich kann nicht mehr in Mannheim bleiben,’ Hatte 
Schilfer am 22. Februar 1785 an Körner gefchrieben. ‚Zwölf 
Tage habe ichs in meinem Herzen herumgetragen, wie ben 
Entfhluß, aus der Welt zu gehen. Menfchen, Verhaͤltniſſe 
Erpreih und Himmel find mir zuwider. Ich Habe feine 
Seele hier, Feine einzige, die die Leere meines Herzens füllte, 
feine Sreundin, Teinen Freund, und was mir vielleicht noch 
theuer fein fönnte, davon ſcheiden mich Eonvenienz und 
Situation. Mit dem Theater hab’ ich meinen Contractt aufe 
gehoben; alfo die oͤkonomiſche Ruͤckſicht meines hiefigen 
Aufenthaltes bindet mich nicht mehr. Außerdem verlangt 
ed meine gegenwärtige Eonnerion mit dem guten Herzog 
von Weimar, daß ich felbft dahin gehe und perfönlich für 
mich negoziire, fo armfelig ich mich auch fonft bei folcherlei 
Sefchäften benehme. Aber vor allem andern Iafien Sie nichtE 
frei heraudfagen, meine Theuerſten, und lächeln Sie auch 
meineimegen über meine Schwächen — ich muß Leipzig und 
Sie beſuchen. D meine Seele duͤrſtet nadı neuer Nahrung 
— nad) beſſeren Menfchen, nach Breundfchaft, Anhänglich« 
feit und Liebe. Ich muß zu Ihnen, muß in Ihrem näheren 
Umgang, in der innigften Verkettung mit Ihnen mein eiges 
ned Herz wieder genießen Iernen, und mein ganzes Dafein 
in einen lebendigen Schwung bringen. Meine poetifche 
Ader ftoct, mie mein Herz für meine bisherigen Cirkel ver⸗ 
trodnete. Sie müffen fle wieder waͤrmen. Bei Ihnen will 
ich, werbe ich alles doppelt, dreifach wieder fein, was ih 
ehemals gemwefen bin, und mehr ald das alled, ich werde 
glüdlich fein. Ich war's noch nie. Weinen Sie um mid), 

daß ich ein ſolches Geſtaͤndniß thun muß. Ich war noch 
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nicht gluͤcklich denn Ruhm und Bemunberung und bie 
ganze übrige Begleitung der Schriftftellerei waͤgen auch. nicht 
einen Moment auf, den Freundſchaft und Liebe bereiten, 
das Herz barbt dabei. Werben Sie mich wohl aufnehmen? 
Sehen Sie — ih muß es Ihnen gerade heraudfagen, ic 
habe zu Mannheim ſchon feierlig aufgefündigt, und mid 
unwiderruflich erflärt, daß ich in brei bis vier Wochen ab- 
reife, nach Leipzig zu gehen. Etwas Großed, etwas unaus⸗ 
fprechlich Ungerehmed muß mir da aufgehoben fein; denn 
ber Gedanke an meine Abreife macht mir Mannheim zu 
einem Kerfer und ber biefige Horizont liegt ſchwer und 
druͤckend auf mir, mie das Bewußtfein eines Mordes. Leip- 
zig ericheint meinen Träumen und Ahnungen wie der roflge 
Morgen jenfeitd der waldigen Hügel. Etwas Freudiges 
wertet auf mi, — doch warum Ahnung? Ich weiß ja, 
was auf mid wartet una wen ich da finde!‘ 

Am 17. April Iangte Schiller nach einer befchiwerfichen 
Nette in Leipzig an, wie er in bem Briefe vom 24. an 
Schwan in Mannheim berichtet. Schifler war in feinen 
haͤudlichen Berhältniffen auch in Mannheim nicht verwöhnt 
werden. Sein Zimmer in Mannheim ſah kaum weniger 
nnordentlich aus, ald das „Loch,“ welches er in Stuttgart 
mit Deutnant Kapff bewohnt hatte. Cr jelbfi war un⸗ 
fähig, auf folche Dinge zu achten, und der Vater hatte ver- 
weigert, die Schweſter Chriſtophine ihm zur Fuͤhrung bed 
Haushalte zu jenden. 

Auch in Leipzig erfiredten feine Anfprüche binfichtlich 
der Bequemlichkeit fich nicht höher ald auf ven Beftg zweier 
Zimmer mit Commode, Schreibtifch, Bett, Sopha, einem 
Tiſch und einigen Stühlen, nur follten viefelben weder zu 
ebener Erde, noch unter dem Dache fein und nicht die Aus⸗ 
fiht auf einen Kirchhof haben. Am liebſten wäre es Dem 
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Dichter geweſen, wenn das „fünfblätterige Kleeklatt” hätte 
zufaannenfpeifen und er mit den Bekannten in einem Kaufe 
wohnen können. Denn er hatte vor Allem das Benürfniß, 
einen Herzensfreund ‚zu befigen, welchem er zu jeber Beit 
feine anffeimenden Ideen in der Geburt mittbeilen fünnte, 
und nicht erſt durch Briefe und lange Beſuche zutragen 
müßte. Indeſſen fcheint die Wirklichkeit nicht einmal diefen 
befcheidenen Wünfchen entfprochen zu haben, wenigſtens vers 
fihert ein Augenzeuge, Schilter habe damals zu Leipzig in einem 
der Heinften Studentenlogid gewohnt. Wohl mochte biefe 
Beſchraͤnkung durch die Meßzeit, während welcher er vafeleft 
anfam, geboten geweien fein, indeß gab dieſe andererfeitö 
Anlaf, daß er gleich zu Anfang „unzählige Bekanntfchaften 
mit Einheimifchen und Auswärtigen machte, welche ſich täg» 
lich erweiterten.” Natürlich, daß der Dichter der „Raͤuber,“ 
des „Fiesco“ und von „Cabale und Liebe“ in einem ver 
Hauptfammelpunfte der Gefellfchaft, in dem Michter’fchen 
Gaffeehaus, wo er fid zu erholen pflegte, und anderivärtd 
von allen Seiten zu eigener Annehmlichkeit, mitunter aber 
auch zu großer Beläftigung aufgefucht wurde. Denn außer- 
Dem, Daß er mande für ihn intereffante und fördernde 
Verbindungen, wie mit Weiße, Defer, Morig, feinem nach⸗ 
maligen Berleger Goͤſchen u. a. anfnüpfte, drängte fich auch 
ber unvermeidliche Schwarm verer zu ihm heran, „die wie 
Geſchmeißfliegen um Schriftſteller herumſummen, einen wie 
ein Wunderthier angafſen und ſich obendrein gar einiger 
vollgekleckſte Bogen wegen zu Collegen aufwerfen“. — 
Körner verweilte ſchon feit März, alfo vor Schillers 
Ankunft von Leipzig, in Dredven; zwifchen feinen Brief 
aus Dreövden vom 14. Mai, worin er Schiller die Bruder⸗ 
fchaft antrug, und den Brief, welchen Schiller am 3. Juli 
auß feinem Sommeraufenihalt in Gohlis ſchrieb, fällt ihre 
Gharatteriftiten. I. 2. 30 
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perfönliche Bekanntſchaft. Deftere Reifen Koͤrners nad 
Dreöben, wohin er mit feiner rau und deren Schwefter 
im Auguft als Appellationsrath überflevelte, unterbracen 
ven Berfehr der Freunde und bewogen Schiller, im Sep 
tember ber befreundeten Familie nachzuziehen. Am 13. Sep⸗ 
tember finden wir ihn in feinem Zimmerchen in Körner’s 
Weinberg bei Lofchwig, im Schooße feiner Lieben, wie er 
fi ausvrüdte, aufgehoben, wie im Himmel; er Tennt in 
der damaligen Berfaffung feines Gemüths feine andere Bes 
forgniß, ald die Furcht vor dem allgemeinen Looſe der zer⸗ 
ftörenden Seit. So hatte auch Hier wieder, wie in Gohlis, 
Schilfer einen ländlichen Aufenthalt in ver Nähe einer gros 
Ben Stadt gefunden, welcher Freiheit und Muße mit einer 
belebenden Anregung von Außen verband, aber er hatte 
auch gefunden, was er fih in Gohlis vergebens gemünidt: 
das häusliche Zufammenleben mit Menjchen, die ihn ver⸗ 
ſtanden, denen er zu jeder Zeit die ihn beſchaͤftigenden Ideen 
mittheilen konnte und die mit liebender Sorgfalt alles Stö« 
rende von ihm fernbielten. 

Wenige Einzelheiten find und aus der Zeit bekannt, 
wo der Dichter an den fehönen Ufern ber Elbe im gaft- 
‚ lien Haufe des Freundes, und in den Sommermonaten 
auf der rebenbepflanzten Pavillon neben dem Fichtenwaͤldchen 
feiner Muße lebte; aber die Briefe, welche beide wechſelten, 
als Körner mit feiner Gattin eine Reife nach Keipzig un- 
ternommen, während Schiller zurüdblieb (December 1786), 
und ald biefer einen Ausflug nah Tharandt (April 1787) 
machte, beweifen, wie fehr fle fich an einander gewöhnt hatten, 
und wie fie in ihrem Zufammenleben ven reinften Genuß 
empfanden. 

In feinem Briefe vom 24. April 1785 an Schwan hatte | 
ſich Schiller um die Hand von vefien Tochter Margarethe 
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(geboren 27. Auguft 1766, + 7. Januar 1796) beworben. 
In diefem Briefe behauptet der Dichter, daß der Gedanke, 
um Margarethe Schwan zu werben bereit ein Jahr beftebe, 
während er doch am 7. Juni 1784 um Charlotte von Wole 
zogen angehalten. 

Körner-und Caroline von Wolzogen berichten ung, Schwan 
habe, ohne Vorwiffen Margarethend, Schiller eine ablehnende 
Antwort gegeben, und diefe durch die Bemerkung zu mildern 
gefucht, feine Tochter eigne ſich wegen der Eigertthümlichkeit 
ihre8 Charakters nicht für Schiller. Allein ermeislich ver⸗ 
hält fich die Sache ander. Dem Briefe Schillers, der fich 
noh im Beſitz der Schwan’fchen Familie befindet und in dem 
Werke von Goͤtz („Geliebte Schatten”, Mannheim 1858, 4°, 
wo auch Schwand und Margarethend Bildniß) abgeprudt 
if, Hat Schwan die Notiz beigefchrieben: „Ich gab verfelhen 
diefen Brief zu Tefen und fagte Schiffer, er möge ſich gradezu 
an meine Tochter wenden. Warum aus der Sacdje nichts 
geworden, ift mir ein Raͤthſel geblieben”. An Dlargarethe 
bat Schiller niemals gefchrieben. Sie fühlte jedoch eine 
warme Zuneigung zuihm und bat es gegen ihre Vertrauten 
tein Hehl gehabt, daß ihr Schillers Stillfchweigen fehr wehe 
gethan. Schiller felbft fühlte fein Unrecht, wenn er 1788, 
ald ein Brief Schwan’d einen Gruß der Tochter enthielt, 
die Worte erwiedert: „Alſo ftehe ich doch noch bei ihr in 
einigem Andenken? In ver That, ich muß erröthen, daß 
ich es durch mein langes Schweigen fo wenig verdiene.“ — 
Bon einer vereitelten Liebes- und Lebenshoffnung kann alfo 
gar nicht die Rede fein. Das „Raͤthſel“ dürfte indeß ganz 
einfach ‘zu Iöfen fein. Der Brief war eine Uebereilung. 
Es war dem noch ratblos hin und her ſchwankenden Juͤng⸗ 
ling mit feiner Bewerbung ebenfo wenig Ernft, mie mit 
der Wiederaufnabme feiner medizinifchen Stubien; ed war 
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feine Herzendſache. Er fehnte fich jedoch nach einer unab⸗ 
bängigen, forgenfreien Eriflenz, und in dem Briefe an 
Schwan liegt die Erwartung verfchleiert audgefprochen, . daß 
dieſer ihm mit der Einwilligung in ein Berlöbnif dazu auf 
eine reellere Weife die Hand bieten werde, als deſſen Ant⸗ 
wortfchreiben hoffen ließ. Daher fein Schweigen auf Schwan’s 
Borfchlag, weil die Freundſchaft mit Körner ihm über Er. 
warten Alles das gewährte, was er wünfchte: forgenlofe 
Muße zum Dichten, zum freien geifligen Schaffen. In diefem 
einzigen höchften Verlangen vereinigte ſich Alles, was Schiller 
vom irdiſchen Dafein begehrte. Nur dann ift er unglüd- 
ich, wenn ihn die Befrievigung deſſelben durch die Schranken 
des Irdiſchen, durch den Drud der Lebensverhaͤltniſſe ver 
kuͤmmert wird. Brauenliebe nahm, bis er fie durch feine 
Braut und Öattin Tennen lernte, in der Scala feiner 
Wünfche eine fo untergeorpnete Stellung ein, daß er nicht 
fange vor feiner Verlobung gegen feinen Körner das offen: 
herzige Bekenntniß ausſprach: „Koͤnnteſt du mir innerhalb 
eines Jahres eine Frau von 1200 Thlrn. verſchaffen, mit 
der ich leben, an die ich mich attaſchiren koͤnnte, ſo wollte 
ich dir in fünf Jahren eine Fridericiade, eine claffifche Tra⸗ 
gödie und ein halbes Dugend fchöner Open liefern.‘ (Aus 
Schilfer und Marg. Schwan, von J. W. Schäfer, im 
Bremer Sonntagstlatt, 1858 Nr. 46.) Dazu fommt, daß 
Bater Schiffer in feinen Briefen beſtaͤndig auf „Verforgung | 
und vortbeilhafte Heirath“ feined Sohnes drang, ohne nad 
der Perſon viel zu fragen (vergl. „Schiller Beziehungen 
S. 55. 76). 

Seine Tochter Chriſtophine war denn nach einem lang⸗ 
wierigen Brautſtand mit dem wegen Duͤrftigkeit und Kraͤnk⸗ 
lichkeit unentſchloſſenen und graͤmlichen Reinwald endlich 
am 22. Juni 1786 zu Gerlingen getraut worden. 
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Im Jahre 1786 erfchienen zwei Hefte der Thalia, das 
zweite und dritte des erftien Bandes. Das zweite Heft ent» 
Hält u. A. die Gedichte: Die „‚Kreigeifterei der Leidenfchaft, . 
als Laura vermählt war im Jahre 1782, die „Reflgnation, 
eine Bhantafle”, das Lieb „an die Freude“, welches letztere 
1785 in Gohlis gedichter war, und die „unuͤberwindliche Flotte“. 
Die‘ Breigeifterei der Leidenfchaft, fpäter verkürzt in den 
Werken, als „der Kampf“ mitgetheilt, ift in feinen Be— 
ziehbungen verſchieden geveutet worden. Karoline von Wols 
zogen bezieht es auf das Fräulein von Arnin, welche Schiller 
auf einem Maskenball in Dresden im Wintes 1786,7 kennen 
lernte und welche ihm eine Teidenfchaftliche Liebe einflößte. 
„Er ſah fle bei der Schaufpielerin Sophie Albrecht und 
durfte fie auch in ihrem eigenen Haufe befuchen. Der 
Mutter fchien die Eroberung eines fchon damals ald audge- 
zeichnet anerfannten Dichter8 zu fchmeicheln. Der unerfahrene, 
leidenſchaftliche Iungling wurde von diefem Zaubernege um⸗ 
ftrickt, welches jedoch nur Eitelkeit gemohen hatte. Wenn 
das gute Kind auch felbft herzlicher Zuneigung fähig war, _ 
fo mußte ſte ihr Gefühl doch immer nur der auf Effeet 
und Glanz berechneten mütterlichen Anftcht unterwerfen. An 
dauernded Herzendglüd war unter dieſen Ausfichten nicht 
zu denfen. Schillers Freunde boten alles auf, ihn diefen 
Feſſeln zu entziehen, aber feine Leidenschaft machte den 
Kampf Schwer. Zeit, Geld und Herzensruhe wurden zer 
fplittert. Seine Freunde feltft, fo ſchmerzlich fie feinen 
Umgang entbehrten, drangen auf feine Entfernung. Die 
Trennung Eoltete dem Mädchen viele Ihränen; fle fiheint 
fich gegen ihr Gefühl nur dem Einfluß ihrer Umgebungen 
bingegeben zu Haken; und Schiller freute ſich fehr, daß fie in 
fpäterer Zeit glüdflich wurde.” *) 


*) Bergleiche Schillers Leben von &. Schwab S. 260. 
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An viefelbe Dame fcheint ein zuerft in der „Nachleſe 
zu Schillers Werken” (Tübingen und Wien 1810) und 
dann von H. Viehoff, Schillerd Gedichte ıc. I. 275 ab⸗ 
gedrudtes Gedicht vom 2. Mai 1787 gerichtet, wozu ber 
DVerfafler der Nachlefe in einer Anmerkung mittheilt, er 
habe dieſe Verſe von der Hand der Gräfin K., geb. v. U.— 
Hoffmeifter dagegen bezieht das fraglihe Gedicht auf 
Diargarethe Schwan, weil Schiffer das Fräulein von N. 
erft im Winter 1786/7 kennen gelernt habe, dad Gedicht 
aber fehon im erften der beiden im Jahre 1786 ausgegebenen 
Hefte der Thalia erfchienen fei, ein Einwand, der und bei 
. dem Schwanfenvden aller tiefer Beitangaben und hei der 
geringen Xeidenfchaftlichkeit, die wir der Neigung zu Mars. 
Schwan heilegen zu müffen glauben, nicht fehwer ind Ges 
wicht zu fallen fcheint. 

Das Hauptwerk, welches nah fünfjähriger Arbeit in 
Dresden zur Vollendung fam, war Don Carlos, mit welchem 
die erite Periode von Scillerd Leben ruhmvoll abfchlieht. 
Als in dieſem Eosmopolitifchen Drama feine ſittlichen Grund⸗ 
überzeugungen zu ihrer Bluͤthenkrone fich entwickelt Hatten, 
war fein poetifched Intereffe, welches ſich ganz aus fittlih 
politifhen Ideen nährte, erfchöpft, und das fpeculative 
Princip feined Geifted ergriff von nun an den Zügel feines 
Lebend. ES trat Die zweite, die biftorifch- philo- 
fophifche Periode ein, in welcher er ſich in der wirklichen 
äußern Welt umfah und zugleich ſich über die höchiten 
Lebensfragen wiffenfchaftlich zu verftänpigen ſuchte, bis er 
endlich nach erlangter Selbſtlaͤuterung zu einer gereiften 
Kunſtdichtung in feinem legten Lebensabſchnitte zuruͤckkehren 
konnte. Die philoſophiſchen Briefe, der Geiſterſeher, und 
einige hiſtoriſche Arbeiten, die er meiſtens unmittelbar nach 
dem Don Carlos unternahm, gehoͤren ſchon als Vorlaͤufer 
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und Vorſtudien feiner hiftorifchen Darftellungen und philo- 
fophifchen Aufiäge, in den folgenden Xebendabfchnitt, wels 
hen die nächfte Abtheilung unferer Darftelung umfaffen 
wird. 

Don Carlos, in Bauerbah, Mannheim, Leipzig, Gohlis 
und Loſchwitz bearbeitet, erſchien bis zum 8. Auftritt des 
IT. Acts in den erflen vier Heften der Thalia (das vierte 
Heft audgegeben 1787) und vollftändig, jedoch bedeutend 
geändert und gekürzt, zu Leipzig 1787. Schon ber erfle 
Act war urfprünglich, wie Wieland bemerkte, länger als 
das längfle Stüd des Sophofled, und Schiller fühlte das 
Bühnenmwidrige diefer Breite felbft, indem er in einer Ans 
merfung zum dritten Hefte der Thalia aͤußerte, Don Car⸗ 
108 jei fein Theaterſtuͤck, die dramatiſche Cinkleivung 
fei von einem weit allgemeineren Umfang, als die theatra= 
liſche Dichtkunſt und man wuͤrde der Poefle eine große 
Provinz entreißen, wenn man den handelnden. Dialog auf 
die Gefege der Schaubühne befchränfen wollte. Auch in 
ihrer nachherigen Bearbeitung hielt Schiller diefe Tragoͤdie 
in theatralifcher Hinſicht für verfehlt. 

Theilweiſe waren eine Urfache dieſer Breite auch die 
Samben, melde er nah dem Vorgange Leſſing's im 
„Nathan“ und auf ven Ausfpruh Wieland Hin, daß 
ein vollfommenes Drama in Berfen gefchrieben fein müfle, 
für fein Gemälde gewählt hatte. Diefer Vorgang wurde 
für die dramatifche Kunft in Deutfchland entfcheinend, wie 
denn auch Goethe in feiner Iphigenia alsbald feinem Bei« 
fpiel folgte. Da er aber feit zwei Jahren nichts mehr in 
gebundener Rede gebichtet hatte und des neuen Metrums 
nicht ganz Kerr war, fo fonnte ed in der erfien Bearbeitung 
des Don Carlos nicht an manchen unbedeutenden, ja beis 
nahe nichtöfagenden Berfen und Halbverfen fehlen, welche 
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nur den Zweck haben, das Metrum nothduͤrftig auszufüllen. 
Wir müffen im Uebrigen megen des Vergleichs ver ver- 
fohievenen Ausgaben auf Hoffmeifter I, 289— 303 vers 
weifen, und theilen nur deſſen Gelfammturtheil mit: „Weil 
dieß Stu mehr ald ein anderes, rein aus den Ideen heraus⸗ 
gearbeitet ift, welchen ſich das Gefchichtliche, die Begeben- 
heiten, Menfchen, Sitten der Zeit mehr oder weniger an⸗ 
formten, fo ift daſſelbe auch dad am meiften rhetoriſche. 
In die früheren Dramen floß fchon durch ihre vorherrſchende 
Polemik mehr Leben, NRafchheit und Wechfel; fte find hier⸗ 
durch mehr mit dem rvenlen Weltweſen verwebt. Im Don 
Carlos berrfcht eine gewifle breite Ausführlichfeit und Er⸗ 
fhöpfung der Ideen, an denen dem Dichter alled aelegen 
iſt. Das Nhetoriiche mußte nothwendig um fo mehr zu⸗ 
nehmen, ald Schiller feine Weltanficht im Gegenfab gegen 
-den realen Zufland der Dinge poſttiv ausgebildet und ber 
teichert Hatte. In den „Raͤubern“ ift beinahe Alles Drang 
des Naturgefühles; Don Carlos geht von der Neflerion, 
ver Abftraction aus. Dort trieb und zwang bad innere 
Leben zum Dichten, Hier mußte dad allgemein Gedachte 
durch Empfindungen wieder poetifch belebt, und aus Ideen 
mußten Geftalten gemacht werden. Dazu kam aber jest 
natürlich auch dad Beſtreben, Andre für die Ideen zu ges 
winnen und zu begeiltern, welche Schiller dichtend vortrug, 
eine Tendenz, von welcher er fi) in ver naͤchſten Periode 
auf wiſſenſchaftlichem Wege befreite. 

Aus dieſer Entſtehungsweiſe fließen eigne Vorzuͤge und 
Fehler. Die Handlung ſchreitet nicht klar und ſtetig ihrem 
Hiele zu. Es find Raͤthſel in derſelben, welche kein Commen⸗ 
tator aufloͤſen wird und welche zu leugnen der Dichter ſelbſt 
in den „Briefen über Don Carlo’ (zuerft im „Deutichen 
Mercur“, Julius und Dezember 1788). vergebens verſucht 
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Bat. Die herrlichen affectwollen. Stellen liegen, wie eingelne 
leuchtende Gruppen, durch dunkle Zwifchenräume aefchieven, 
auseinander, und man kann ven Weg nicht Immer angeben, 
auf dem man von einer diefer Dafen zur andern gelangt. 
Mit großer Anftrengung und mitteld Fünftlicher Hebel wird 
die Handlung über dieſe duͤrren Strecken von einer interefianten 
Situation zur andern gehoben.” Uber, fügen wir hinzu, 
wie er auf die gewöhnliche theatralifche Mahrfceinlichkeit 
verzichtet, findet fich bei einer Aufführung dieſes weniger zum 
Leſen ald zum lebenden Vortrag geeigneten Drama's mehr 
als bei irgend einem andern Stüde Schillers jene Erhebung, 
welche Viſcher in feiner Schillerrede fo fchön bezeichnet: 
„Schiller if ein Liebling der Jugend, weil er felbft jung, 
männlich und doch jung if. Wir treten in die Mannes 
jahre, die Erfahrung droht uns.einen Ring von Eid um's 
Herz zu legen, und will zu Muthe werben, ald ob nur 
Gewalt und Lift, Bold und Jagen nach Gold die Welt 
beberrichen, e8 fommt eine Zeit, wo wir meinen und von 
ihm abfehren zu müffen, weil man bei ihm vie Welt nicht 
finde, wie fle fei, aber wir werben noch reifer, wir fehren 
zu ihm zuräd, er behält Recht und er reicht und die Fackel, 
um daß Teuer auf dem Herd unfered inneren Heiligthums 
zu neuer Öluth anzufachen.“ — „So gehört”, fährt Hoffm. 
fort, „Don Carlos hinſichtlich feiner Tugenden wie feiner 
Fehler zu den Schaufpielen der erften Periode. Der Zau⸗ 
ber liegt in den Ideen und in der Begeifterung, es ift mei— 
ftens nur Einzelnes, was und hinreißt; weder die Charafter- 
zeichnung noch die Kunflform des Ganzen kann und bes 
friedigen. Nur gründen fich vie Fehler der drei erften Stüde 
auf eine überfchwengliche Empfindung und eine ungezäbmte 
Einbildungdfraft, die des Don Carlos dagegen vorzüglich 
auf eine allzu fpig und ſchneidend hervortretende, mit fi 
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uneinige Verſtandedthaͤtigkeit. Schillers Denken mifchte fid 
hier mehr als früher je in fein Dichten, und nachdem jetzt 
eine poetifche Periode purchlaufen war, waren die Anforderuns 
gen feiner Vernunft nicht mehr abzumeifen. "Das Dichten 
blieb von nun an bei Seite liegen, fein fpeculativer Hang 
mußte befriedigt werben.” (Bergl. auch Schillers Leben 
von ©. Schwab, S. 297.) 

Wir fchließen diefe Betrachtung bes Don Garlod mit 
der Mittheilung des bumoriftifchen Meiſterwerkes, welches 
auf feine Entflehung fich bezieht und, obgleich zuerft in ver 
Neuen Berliner Monatfchrift 1804, Auguſt, S.90, dann in 
Viehoff Schillers Gedichte, I. 248, und oͤfter abgedruckt, 
da es in die Werke nicht aufgenommen worden, bie ver: 
diente Verbreitung nicht erlangt bat. 

Zur Erläuterung diene, daß, ald Schiller eben mit ber 
Meherarbeitung von Scene 8, Act 2 de8 Don Barlos in 
Loſchwitz befchäftigt war, er an einem ſchoͤnen Herbſttage 
1786 von der Bamilie Körner zu einer Landpartie eingeladen 
wurde, aber, durch den Verleger gebrängt, zuruͤckbleiben 
mußte. Das Ungluͤck wollte, daß Frau Koͤrner in der 
Meinung, Schiller fahre mit, alle Schraͤnke und den Keller 
harte zuſchließen laſſen, waͤhrend fie. gleichzeitig die Vor⸗ 
nahme der Waͤſche auf dieſen Tag verlegt hat. 

Dumm iſt mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig— 


Der Magen leer — der Himmel ſei 
Dem Trauerſpiele gnadig! 


Feu'r ſoll ich gießen auf's Papier 
Mit angefrornem Finger — 

O Phöbus, haſſeſt du Geſchmier, 
Es wärm' auch deinen Jünger. 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plaͤrrt die Küchenzofe, 
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Und mich, mid führt das Flügelthier 
Zu König Philipps Hofe. 

Ich feige muthig auf dad Roß, 

Sn wenigen Secunden 

Sch’ ih Madrid; am Konigsſchloß 
Hab’ ich es angebunden. 

Ich eile durch die Gallerie 

Mit ſchnellem Schritt, belauſche 

Dort die Prinzeſſin Eboli 

Im ſußen Liebesrauſche. 

Jetzt ſinkt fie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer; 

In ihrem Auge Götterluit, 

Und in dem feinen Trauer. 

‚Schon ruft das fchöne Weib: Triumph! 
Schon hör ih — Tod und Hölle! 
as hör ih? — Einen naflen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 


Und Hin ift Traum und Feerei; 
PBrinzeffin, Gott befoblen; 

Der Henker mag die Dichteret 
Beim Hemdewafchen holen! 


Zweiter Abſchnitt. 
Yeriode der wiſſenſchaftlichen Selbſtverſtändigung 1787 —1794, 


Es war ein doppelter Grund, welcher Schiller feit feiner _ 
Ueberftevelung nach Weimar (Juli 1787) der Poeſte auf 
eine Zeitlang den Rüden ehren ließ, um in feiner Tegten 
Lebensperiove, durch dad Studium der Geſchichte und Phi⸗ 
Iofophie auf eine höhere Stufe gehoben, zu ihr zuräd 
zu kehren; «8 war .theild die vollendete Niederlegung feineß 
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bisherigen Ipeenvorrath8 in poetifcher, zumal dramatiſcher 
Form, theild die Ueberzeugung, daß die Fever allein ein 
zu unficheres Werkzeug einer Lebendftellung in Deutfchland 
ſei. Das Ergreifen der Rechtsgelehrſamkeit wer die Ruͤck⸗ 
kehr zur Heilkunde konnten nur flüchtige Einfälle fein, da 
Schiller ganze Geiftedrichtung mit ihrem Streben nad 
allgemeinen Abftractionen und hohen Ipealen ten Weien 
beider Fächer zu fehr entgegenlag; e8 blieb nur die Gefchichte, 
welche al® nothwendiges Hülfftubiun zu dramatifchen Ars 
beiten dem Dichter am nächften lag und mit der geringiten 
Anftrengung ohne gänzliches Aufgeben dichterifcher Arbeiten 
eine afademifche Anftellung hoffen ließ. Seine äußere Lage 
war in der erften Zeit in Weimar vrüdenn genug, wie er 
fpäter (1795) felbft an Goethe geſtand. (Hoffmeifter 11. 64.) 
Mangel an haushälterifchen Sinn, unumgänglide Ehren- 
ausgaben und die Abzahlung alter Schulden ließen ihn zu 
feinem georbneten Budget Fommen. 

Als erfte biftorifche Arbeit Schillers bezeichnet Hoffmeifter 
(H, 8.) W. Robertſon's Gefchichte von America, aus dem 
Englifchen überfegt von Johann Friedrich Schiffer. Diefer 
Irrthum des gründlichen Forſchers ift ſchwer begreiflich, ſelbſt 
wenn man weiß, daß ihm nur die zweite Ausgabe ver 
Meberfegung von 1801 vorlag, da ja jedes Bücherfericon 
die erfte 1777, als Schiller 18 Jahr alt war, erfchienene 
Audgabe nachweif und Schiller, wenn er den vollftändigen 
Vornamen anführen wollte, ſich nicht Johann Friedrich, 
ſondern Johann Cbhriſtoph F. nennen mußte. 

Da Hoffm. in den Verbeſſerungen zum fuͤnften Theile 
ſeines Werks ſeinen Irrthum nur mit wenigen Worten 
berichtigt, ſo fuͤhren wir hier kurz einige Lebendumſtaͤnde 
des wahren Ueberſetzers von Robertſon an. (G. Schwab, 


Urkunden über Schiller und feine Familie. Stuttgart 1840. 
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S. 7—%, Schillers Beziehungen ©. 19.) Johann Friedrich 
Schiller iR am 15. Juli 1731 geboren, fein Vater und ded 
Dichterd Großvater waren, vermuthlich DVettern. Seine 
Veberfegung von Mobertfon widmete er am 10. Juli 1777 
zu London der Königin Charlotte von England. 1784 
bejaß er eine Buchbruderei in Mainz und ift wahrfcheinlich 
1815 daſelbſt geflorten. Er mar des Dichterd Pathe. 

Noch an feinen Ort war Schiller mit folcher Spannung 
gefommen wie nach. Weimar. Ein Schriftfleller von bedeu⸗ 
tendem Auf kam er jetzt an den Mittelpunft ver deutichen 
Litteratur. In den Briefen an Körner ift die allmähliche 
Entwidelung ver Berhältniffe zu den verſchiedenen Gelebritäten 
Weimard am interefjanteften bargelegt. Er fchreibt an ihn 
(Briefiwechiel zwifchen Schiller und Körner 1,96) aus Weis 
mar am 23. Juli 1787: 

„Borgeftern Abend fam ich bier an. Am nämlichen 
Abend fah ich Charlotte (von Kalb). Unfer erfted Wieder: 
fehen Hatte fo, viel Gepreßtes, Betaͤubendes, daß mird uns 
möglich fällt, e& Euch zu befchreiben. Charlotte ift fich 
ganz gleich geblieben und auch ich fühlte mich ſchon in ber erften 
Stunde unfered Beifammenfeind nicht anders,. als hätte ich 
fie erft geftern verlaffen: fo einheimifch war mir alles an 
ihr, fo ſchnell Enüpfte fich jeder zerriffene. Haben. unferes 
Umgangs wieder an. Che ih Euch über fie und über mich 
etwas mehr fage, laßt mich zu mir felbft kommen. Die 
Erwartung der mancherlei Dinge, die fich mir bier in den 
Meg werfen werden, hat meine ganze Befinnungsfraft ein- 
genommen. MUeberhaupt wißt Ihr, daß ich bald von ven 
Dingen, die mich umgeben und nahe berühren, betäubt 
werde. Daß ift jeßt mein Fall, mehr und mit größerem 
Rechte als jemals. Ich habe mit Keinen Kleinigkeiten zu 
thun, und die vielerlei Verhaͤltniſſe, in die ich mich Hier 
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theifen, in deren jedem ich doch ganz gegenwärtig fein muß, 
erfchreefen meinen Muth und laffen mich die Einfchränfung 
meined Wefens fühlen. Geftern, ald am Sonntag, habe 
ich feinen Beſuch gemacht, weil ich den ganzen Tag bei 
Charlotten zubringen follte. 

Diefen Morgen babe ih Wieland in einem Bille 
begrüßt, und erhalte eben vie Antwort, daß er mich biefen 
Nachmittag bei fich. erwarten wird. Auch er fcheint nicht 
von aller Unruhe frei zu fein, denn er ſchreibt mir, meine 
Erwartungen fo tief ald möglich herabzuſtimmen. Er fcheint 
fehr ungebulbig, mit mir befannt zu werben; ich brenne 
vor Ungeduld, in feine Seele zu fehen. 

Gharlotte ift eine große fonderbare weibliche Seele, ein 
wirkliches Studium für mich, die einem größeren Geift, als 
‚der meinige ift, zu fchaffen geben kann. Mit jedem Fort⸗ 
fhritt unfered Umganges entdede ich neue Erfcheinungen 
in ihr, die mich, mie fchöne Partien in einer weiten Rand» 
ſchaft, überrafhen und entzüden. Mehr als jemals kin 
ich jet begierig, wie dieſer Geiſt auf den Eurigen wirfen 
wird. Herr von Kalb und fein Bruder. werden im Sep- 
tember eintreffen und Charlotte hat alle Hoffnung, daß 
unfere Vereinigung im: October zu Stande Tommen wird. 
Aus einer Tleinen Bosheit vermeidet fle deßwegen auch, in 
Weimar die geringfte Einrichtung für Häusliche Bequemlichkeit 
zu machen, daß ihn die Armfeligleit weg nach Dresden treis 
ben fol. Sind wir einmal da, fo läßt man Euch für das 
Weitere forgen. Die Situation des Herrn von Kalb am 
Zweibrüdifchen Hofe, wo er eine Barriere machen duͤrfte, 


wenn der Kurfürft von der Pfalz fterben follte, Iäßt fie | 


vielleicht 10 — 15 Jahre über ihren Aufenthalt frei gebieten. 


Charlotte geht wenig in Gefellfchaft, wird aber nunmehr 


in diefem Punkte eine Veränderung treffen. Zu Ende viefer 
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Woche laſſe ich mich der Herzogin vorftellen. Die übrigen 
Weimarifchen Götter und Goͤtzendiener werde ich in biefer 
Woche ſchon erpebiren. Wieland foll mir Hierin einige po» 
litifche Maßregeln vorfchreiben. Goethe ift noch in Italien, 
Bode in Paris, Bertuch ift auch abweſend, Reinhold ift 
ſchon in Jena.“ Ueber vie Unterrenung mit Wieland- berichtet 
Schiller einige Tage fpäter: „Ich befuchte alfo Wieland, 
zu dem ich durch ein Gedraͤnge Fleiner und immer Eleinerer 
Greaturen von lieben Kinverchen gelangte. Unſer erftes 
Zufammentreffen war wie eine vorausgefehte Bekanntichaft. 
Ein Augenblick machte Alles. Wir wollen langſam an⸗ 
fangen, ſagte Wieland, wir wollen und Zeit nehmen, ein= 
ander etwas zu werden. Er zeichnete mir gleich bei dieſer 
erften Zufammenfunft den Gang unferes Eünftigen Ber- 
hältniffed vor, und, was mich freute, war, daß er ed als 
feine vorübergehende Bekanntfchaft behandelte, fondern als 
ein DBerhältniß, das für die Zukunft fortvauern und reifen. 
jollte. Er fand es glüdlich, daß wir und jegt erft gefun- 
den haben. Wir wollen dahin kommen, fagte er mir, daß 
einer zu dem andern wahr und vertraulich rede, wie man 
mit feinem Genius redet. Unſere Unterhaltung verbreitete 
ſich über fehr mancherlei Dinge, wobei er viel Geift zeigte 
und auch mir dazu Gelegenheit gab. Einige Daterien, Re⸗ 
ligionsgeſpraͤche zum Beifpiel, Tegte er befonters auf Fünf« 
tige Tage zuruͤck; hierbei fchien er ſich fehr wohl zu haben*), 
*) Es wäre eine interefjante Aufgabe für einen der deutfchen 
Mundarten kundigen Philologen, die ſchwäbiſchen Idiotismen 
aus den früheren Schriften Schillers, Die ſächſiſchen aus feinen 
fpäteren zu fammeln. Zu den legteren gebört das obige „‚fich haben,“ 
wie das in demfelben Brief vorfommende: „fich nehmen,‘ der Dativ 
Karin, weldher Werke VII. 109, plöglich auftaucht, nachdem 
auf den Seiten vorher unzähligemal der Dativ Karl vorgelommen 
war, Grund ftatt Thal Dre w. mit Körner I. 221.) u. f. w. 


un) ber bielen Stoß, ahne ich, werben wir warm werben. 
Auch über polititche Philoſophie wurde viel gefprochen, 
etwad ber Litteratur, Goethe, die Berliner und Wien. 
Bon Klinger fprady er fehr witzig; Stolberg ift feine Re 
once wie die unfrige; er ift jetzt ganz in ven Lucian ver 
funfen, den er wie ben Horaz überfeßen und commen⸗ 
tiren wird. 

- Sein Aeußeres hat mich uͤberraſcht. Was er ift, hätte 
ich nicht in dieſem Geſicht gefucht — Doch gewinnt es fehr 
durch den augenblidlichen Ausdruck feiner Seele, wenn er 
mit Wärme fpriht. Er war fehr bald aufgeweckt, lebhaft, 
warm. Ich fühlte, daß er fich bei mir gefiel und wußte, 
daß ich ihm nicht mißfallen Hatte, ehe ich's nachher erfuhr. 
Sehr gern Hört er ſich fprechen, feine Unterhaltung if 
toeitläufig, und manchmal bis zur Pedanterie vollftänpig, 
wie feine Schriften, fein Vortrag nicht fließend, aber ferne 
Ausdruͤcke beſtimmt. Er fagte übrigens viel AUlltägliches; 
hätte mir nicht feine Perſon, die ich beobachtete, zu thun 
‚gegeben, ich hätte oft Langeweile fühlen können. — Wieland 
ift hier ziemlich ifolirt, wie er mir auch gefagt bat. Er 
lebt faft nur feinen Schriften. und feiner Bamilie. — Gier 
ift, wie e8 fcheint, fchon ziemlich über mich und Charlotten 
gefprochen worden. Wir haben uns vorgefeßt, fein Geheim- 
niß aus unſerem Verhaͤltniß zu machen. Cinigemal Hatte 
man ſchon die Diseretion, und nicht zu flören, wenn man 
vermuthete, daß wir fremde Geſellſchaft los fein -wollten. 
Charlotte fteht bei Wieland und Herder in großer Achtung. 
Mit dem erften babe ich felbft über fie gefprocdhen. — — 
Sch komme von Herder. Er bat mir jehr behagt. Seine 
Unterhaltung ift voll Geift, voll Stärke und Feuer, aber 
feine Empfindungen Gefteben in Haß over Liebe. Goethe 
liebt er mit Leidenſchaft, mit einer Art Vergoͤtterung, 
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Kant haßt er. Ich muß ihm erftaunlich fremd fein, denn 
er fragte mich, ob ich verheirathet wäre. Ueberhaupt gieng 
er mit mir um, wie mit einem Menſchen, von dem man 
nichts weiter weiß als, daß er fuͤr etwas gehalten wird. 
Ich glaube, er ſelbſt hat nichts von mir geleſen. Er lebt 
aͤußerſt eingezogen und klagt ſehr uͤber viele Geſchaͤfte und 
daß er zur Schriftſtellerei wenig Zeit uͤbrig behielte. Unter 
allen Weimariſchen Gelehrten ſei Wieland der Einzige, der 
feinem Geſchmack und feiner Feder leben könnte.” Am 27. 
Juli war Schiffer zur Herzogin Amalie nah Tieffuhrt 
eingeladen und fuhr mit Wieland hinaus. Sein Wefen 
geftel der Herzogin beſſer, als fie dem jungen Dichter zu« 
fagte. „Ihr Geift iſt Außerft bornirt, nichts intereffirt 
fie, al8 was mit Sinnlichkeit zufammenhängt. Diefe giebt 
ihr den Geſchmack, den fie für Muftt, Malerei und‘ vergl. 
bat oder Haken will.’ Kurz, ‚vie Bekanntfchaft mit ven 
Weimariſchen Rieſen“ verbefferte Schilferd Meinung von ſich 
feleft umd er freute fi auf die junge Herzogin (Luife), 
„von der mir allerwärts viel Vortreffliches gefagt wird. 
Bei der Alten hatte ich zu überwinden, weil fie meine Schriften 
nicht liebt und ich ihr fremd war. Die junge ift meine 
eifrige Patronin und meinen Arbeiten ganz vorzüglich gut.” 

Am 12. Auguſt ſchreibt Schiller: ,‚Diefer Tage bin 
ich auch in Goethe’8 Garten gemefen, beim Major von 
Knebel, feinem intimen Breunde. Goethe's Gelft Hat 
alle Menfchen, die ſich zu feinem Zirkel zählen, gemodelt. 
Eine ftolze philofophifche Verachtung aller Speculation und 
Unterfuhung, mit einem bis zur Affectation getriebenen 
Attachement an die Natur und einer Reſtgnation in feine 
fünf Sinne, kurz eine gewiſſe Einvliche Einfalt ver Vernunft 
bezeichnet ihn und feine ganze hiefige Secte. Da ſucht 
man lieber Kräuter oder treibt Mineralogie, ald daß man 

Gharafteriftiten 11. 2. 31 
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qq 
ſich in leeren Demonſtrationen verfinge. Die Idee kann 
ganz geſund und gut ſein, aber man kann auch viel uͤber⸗ 
treiben. Aus dieſem Knebel wird hier erſtaunlich viel ge⸗ 
macht, und unſtreitig iſt er auch ein Mann von Sinn und 


Charakter. Er har viel Kenntniſſe und einen planen bellen- 


Verſtand — wie gefagt, er kann recht haben; aber es if 
foviel Gelebtes, ſoviel Satted und graͤmlich Hypochondriſches 
in dieſer Vernuͤnftigkeit, daß es einen beinahe mehr reizen 
koͤnnte, nach der entgegengeſetzten Weiſe ein Thor zu ſein. 
Es wurde mir als eine nothwendige Ruͤckſicht empfohlen, 
die Bekanntſchaft dieſes Mannes zu machen, theils weil er 
hier fuͤr einen der geſcheidteſten Koͤpfe gilt, und zwar mit 
Recht, theils weil er nach Goethe deu meiſten Einfluß auf 
den Herzog hat.“ Nach einigen weniger bebeutenden Zwiſchen⸗ 
fügen fährt Schiller in bemfelben Briefe fo fort: „Goethe 
(weil ich Dir doch Herders Schilderung verfprochen habe) 
wird von fehr vielen Menſchen (auch außer Herder) mit einer 
Art Anbetung genannt und mehr noch ald Menſch denn ald 
Schriftfteller geliebt und bewundert. Server giebt ihm einen 
Haren univerfalifchen Verſtand, das wahrfte und innigfle 
Gefühl, vie größte Reinheit des Herzend! Alles, was er 
it, ift er ganz und. er kann wie Julius Caͤſar vieles zu⸗ 
gleich fein. Nach Herder's Behauptung ifl er rein von 
allem Intriguengeift, er hat wiffentlih noch Niemand ver- 
folgt, noch eined andern Gluͤck untergraben. Er liebt in 
allen Dingen Helle und Klarheit, ſelbſt im Kleinen feiner 
politifchen Gefchäfte, und mit eben biefem Eifer haßt er 
Myſtik, Gefchraubtheit, Verworrenheit.“ 

Wir haben geglaubt, beim Eintritt Schillers in die Stadt, 
welcher er den groͤßten Theil ſeines noch übrigen LXebend 
angehören follte, dem Leſer ein Bild von dem Eindruck ges 


ben zu fjollen, welchen die bedeutendſten Männer daſelbſt 
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auf Ihn machten, felbft wenn diefer @ U ey 
änderte. Wir haben vabei nur eigened TS 


verfehmäht, womit er nach damaliger Sitte Weimars gleich 
bei feinem Eintritt reich ‚verfehen wurde. Zur meiteren 
Charakteriftif der Zuftände theilen wir noch mit, daß da⸗ 
mals zwei möblirte Zimmer mit Cabinet an der Eſplanade 
70 Thlr. jährlich Fofteten, was ihm viel Geld ſchien; daß 
gegen dad damalige Weimar Jena großftäptifch erfchien, 
indem die höheren Käufer und längeren Gaſſen des letzteren 
erinnerten, ‚daß man boch wenigſtens in einer Stadt ſei“; 
dag Wieland, der Herausgeber eines Yitterarifchen Journals 
in dem Hauptſttz der beutfchen Litteratur den Don Carlos 
ein Jahr, nachdem verjelbe zu erſcheinen angefangen, noch nicht 
gelefen Hatte. 

Jene Reiſe nach Iena machte Schiller im Auguft, er 
verweilte dort fechd Tage und lernte Griesbach, Döderlein, 
Schuͤtz, Reinhold und Hufeland kennen. Am 28. Auguft 
fonnte er bereitö wieder in Weimar an der Geburtätagd- 
feier des abweſenden Goethe theilnehmen. 

Durch das Verhaͤltniß mit Charlotte von Kalb und bie 
mancherlei. neuen Beziehungen kam Schiller in ein zerftreu- 
tes Zeben, und erft ſpaͤt nahm er mwieber eine ernſte Arbeit 
vor. Der treue Körner half mit mahnenden Briefen, melche 
ihn zum Ausharren in Weimar ermunterten und mit Vor⸗ 
fchüffen nad, wenn die Buchhändler und Theaterdirertionen 
mit ihren ©eldfendungen zögerten. So fchreibt Körner am 
24. Auguft: ‚Dein leßter Brief hat mir wenig Freude ge⸗ 
macht. Aus dem unruhigen, zerftreuten Ton, der darin 
herrfcht, fehe ich ganz deutlich, daß Du etwas auf dem Herzen 
haft, was Dich vdrüdt, was Dir die Unbefangenheit raubt, 
mit ber Du gewiß im Deiner jegigen vu zufrieden ſein 
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wuͤrdeſt. Sollte ed nicht beffer fein, wenn Du ohne Zurüd- 
haltung darüber ſpraͤcheſt? Was treibt Dich denn auf einmal 
von Weimar fort? Willſt. Du den Herzog nicht erwarten? 
Wohl Dir, daß Du arbeiten kannſt, dad wird Dir wieder 
Geſchmack an Deiner Lage geben. Vielleicht haft Du Die 
Anfangs mit zu großen Erwartungen und mit Leidenſchaft 
in die Gefellfchaft geftürzt und da mußte Du freilich oft 
getäufcht werden‘. — 

. Wenn wir Schillerd eigne Briefe an Körner unferem 
Urtheil zu Grunde legen, fo erhalten wir ein unerfreuliches 
Bild von feinem Seelenzuftand während der erften Zeit 
feines Weimarer Aufenthaltes; neben ven Verhaͤltniß zu 
Frau von Kalb tauchte der fluͤchtige Gedanke einer Ver⸗ 
bindung mit Wielands zweiter Tochter auf?) und er fand 
feinen Schwerpunct erft wieder in ver beglüdenven Liebe 
zu Gharlotte von Lengefeld. 

Dad Verhältnis zu Wieland verlor von feiner früheren 
Herzlichkeit,; Schiller verbreitet ſich über die muthmaßlichen 
Gründe weitläufig in den Briefen an Körner; er glaubt 
an Aufhegung. Der Grund von Wielande Zurädziehung 
war wohl der, daß er nad Alter und Anlage den Don 
Carlos nicht begreifen konnte, und nad) feiner vermittelnden 
ängftlichen Art das offene Geſtaͤndniß fcheute. 

Arbeit an dem Aufruhr der Niederlande und Befchäftis 
gung mit der Rant’schen Philofophie, auf welche Reinhold 
und Körner den Dichter. gewiefen hatten, verbefferten: feine 
Stimmung foweit, daß er am 10. September ganz befrie⸗ 
digt über Weimar an Körner fchrieb: „Jeder kann bier 
nach feiner Weife privatifiren, ohne damit aufzufallen. Cine 
ſtille, kaum merfbare Regierung läßt einen fo frieblich hier 








*) Briefwechfel mit Körner I, 212. 
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leben und das Bischen Luft und Sommer geniefen. Wil 
man ſich anhängen, einvrängen, brilliren, fo findet man 
allenfalls feine Menſchen auch.“ 

Die Längft beabfichtigte Reife nah) Bauerbach und Mei- 
ningen unternahm er im November 1787. Bier Tage war 
Schiller auf dem Wege Hin und zurüd und 12 blieb er in 
ber Gegend. Er fchreibt varüber an Körner (1. 218): „Ich 
war alfo wieder in der Gegend, wo ich von 82 bis 83 als 
ein Einfteoler lebte. Damald war ich noch nicht in der 
Welt gemefen, ich fand fo zu fagen ſchwindelnd an ihrer 
Schwelle, und meine Phantafte hatte erftaunlich viel zu 
thun. Seht nach fünf Iahren fam ich wieder, nicht ohne 
manche Erfahrungen über Menfchen, Verhältniffe und mic. 
Jene Magie war wie weggeblafen. Ich fühlte nichts. Keiner 
von allen Pläßen, vie ehemals meine Einſamkeit intereffant 
machten, fagte mir jeßt etwas mehr; Alles hat feine Sprache 
an mich verloren.” 

In demfelben Briefe vom 8. December 1787 ift ganz 
beiläuflg von der durch W. v. Wolzogen vermittelten Bes 
fanntfchaft Schillerd mit feiner fpäteren Frau die Rede: 
„In Rudolſtadt habe ich mich auch einen Tag aufgehalten, 
und wieder eine recht liebenswuͤrdige Familie kennen gelernt. 
Eine Frauſvon Lengefeld lebt da mit einer verheiratheten 
und einer noch ledigen Tochter. Beide Geſchoͤpfe ſind, (ohne 
ſchoͤn zu ſein) anziehend und gefallen mir ſehr. Man findet 
bier viel Bekanntſchaft mit der neuen Litteratur, Feinheit, 
Empfindung und Geiſt. Das Elavier fpielen fle gut, wel⸗ 
ches mir einen recht ſchoͤnen Abend machte.“ 

Schon am Schluſſe dieſes Schreibens iſt ein vermin⸗ 
dertes Intereſſe fuͤr Frau von Kalb angedeutet, und bald 
hören wir, daß er, ſtatt täglich zweimal, ſie nur noch — 4 
mal wöchentlich beſuchte. ’ 








486 


Auch in anderer Beziehung war eine Veränderung feis 
ned Weſens wahrnehmbar: eine hypochondriſche Kleinmüthig« 
feit, welche nur nach Verforgung und ſtiller Haͤuslichkeit 
Sehnsucht ausfprach, fo daß Körner (am 13. Januar 1788. 
Briefmechfel I. 242) feinen Tadel Über vie „ſchrecklich pros 
faifchen Ipeen’’ feines Freundes audfprach und ihn an jene 
Gedanken über Dihterwertb und Dichterberuf erinnerte, 
über welche fie laͤngſt einverflanden waren. „Willſt Du 
Dih felbft zum Handlanger für bie niedrigen Bedvuͤrfniſſe 
gemeiner Menfchen herabwürdigen, wenn Du berufen Sifl, 
über Gelfter zu herrſchen? — Defonomifche Unabhängigkeit 
und Sicherheit über die Befriedigung Deiner Bepürfnifle 
ift Dir nothwendig. Aber dieſe ift mit Deiner Vollendung 
ald Künftler zu vereinigen.‘ . 

Hätten wir noch die Briefe des Vaters Schiller, melde 

zwifchen dem 27. Juni 1786 und dem 6. März 1790 vers 
loren gegangen find (Schillerd Beziehungen ©. 77), fo würs 
den wir ohne Zweifel in denfelben weitere Beiveggründe für 
des Sohnes profaifche Ideen“ finden. 
Mit dem Kerzog von Weimar wollte fich lange Fein rechtes 
Berhältniß Herftellen. Bereits 1787 ließ Schiller fich hei ihm 
melden, zugleich aber dabei einfließen, daß er nichts bei ihm zu 
fuchen babe. Darauf ließ ihm der Herzog fagen, baß er ihm 
einen Tag beftimmen mollte, was aber ganz in Vergeſſen⸗ 
beit gerieth (Briefmechfel mit Körner I. 273). 

Hinfihtlid Goethe's fehrieb Körner am 4. April 1788: 
„Wie Du Di mir Goethe Haben wirft, bin ich Begierig; 
u AAN nur nicht gegen ihn aufbehen (vergleiche oben 

. 211). . 

Nachdem wir fo Schillers Verhältniß zu den Weimarer 
Coryphaͤen gefchilvert haben, wenden wir uns zur Vetrach⸗ 
‚tung der Schriften, welche er von feiner Ueberſiedelung 
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nah Weimar bis zum Aufenthalt in Volkſtaͤdt verfaßte 
ober entivarf. 

Die erfte felbfifländige Hiftorifche Arbeit war ber 
„Verbrecher aus verlorener Ehre’ geweſen, im zweiten Heft 
der Thalia 1786; dann folgte 1788 der erfte Band der „Ge⸗ 
fhichte der merkwuͤrdigſten Rebellionen und Verſchwoͤrungen 
aus den mittleren und neueren Zelten, bearbeitet von ver⸗ 
fihiedenen Berfafferg, gefammelt und herausgegeben von F. 
Schiller.” — In diefem Bande werden und brei revolutionäre 
Unternehmungen erzählt: Die Revolution in Rom durch 
Nifolaus (Cola) Rienzi 1347; die Verfchwörung des Mars 
quis v. Bedemar gegen die Nepublif Venedig 1618, und bie 
Verſchwoͤrung der Pazzi wider die Mebici zu Florenz 1478. 
Die zweite Erzählung ift von Schiller. In einem Bors 
bericht meldet und der Herausgeber, daß zu diefem Bande 
noch die Verfchmörung des Fiesco gegen Genua beflimmt 
geweſen fei, welche aber wegen Mangel an Raum für ven 
zweiten Band verfpart werden müfje. Diefer zweite Banb 
ift aber nie erfchienen. 

Sp fehen wir überall feine dramatifchen und hiftorifchen 
Arbeiten Hand in Hand geben; die Gefchichte des Aufſtandes 
der Niederlande mit Don Carlos, und die Gefchichte des 
dreißigjährigen Krieges mit Wallenflein. 

Im zweiten Heft der feit feiner Abreife von Mann⸗ 
heim nicht mehr die „rheiniſche““ Kenannten und von Goeſchen 
verlegten Thalia erfeblen eine Ueberfegung einer biftorifihen 
Arbeit von Mercier über Philipp IL, und im 4, bis 8. Heft 
der 1786 — Hin Dresden und Weimar gefchriebene „Geiſter⸗ 
ſeher“, welcher gekürzt, unvollenvet, aber nothduͤrftig ab⸗ 
gefchloffen 1789 zu Leipzig als beſonderes Wirk ausgegeben 
wurde. Der Geifterfeher ift von Hoffmeiſter (IT, 18 ff.) 
sortrefflih analyjirt; wir heben daraus nur folgende 
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biographifch » piuchologifche Bemerkung hervor: „In dieſem 
Roman zeigt Schiller mehr „Welt“, ald in früheren Schriften. 
Auf dem Standpuncte des Don Carlos Hätte er den Gei⸗ 
fterfeher in dieſer Geflalt nicht fchreiben Finnen. Stils 
lers vermehrter Umgang mit Menfchen in Leipzig und Dres» 
den hatte feine Brüchte getragen. Bon manchen überfpann- 
ten Anfichten geheilt, betrachtet er vie menfchlidhen Ver⸗ 
hältniffe vorurtbeiläfreier und ruhiger und weiß fie ficherer 
zu behandeln. Beobachtung, Erfahrung, Belehrung Anderer, 
Lertüre haben feine Kenntniffe der Welt und der Menſchen 
vermehrt und fein lircheil kerichtigt. Im Geifterfeher kom⸗ 
men mehr individuelle Züge, Bemerfungen, Nachrichten, 
überhaupt eine größere Maſſe von mannigfaltigen Dingen 
vor, als beinahe in allen feinen früheren Werfen zufammen- 
genommen.“ 

In den 1786 gefchriebenen „‚philofophifchen Briefen” 
(nur der legte Brief ift 1789 verfaßt) flattete der Dichter fi 
Rechenfchaft ab uber Das, was er felbft in fich erfuhren 
hatte. Diefe Briefe find ihrem idealen Weſen nah eine 
individuell gehaltene Geſchichte der Philofophie nach ven 
Sauptmomenten ihrer- Entwidelung. 

Mit dem Schluffe des Iahres 1787 konnte Wieland 
die bevorftehende Theilnahme Schillerd an dem „deutſchen 
Merkur‘ dem Bublitum ankündigen, „Schiller werde“, 
fagt Wieland, „mit dem bevorftehenden Jahrgange vielleicht 
jeved Monatsſtuͤck mit einem Auflage von feiner Hand 
zieren, die fchon in ihren erften Verſuchen ven Fünftigen 
Meiſter verrathen, und nun, da jein Geift den Punct ver 
Reife erreicht Habe, die Erwartungen rechtfertige, die ſich das 
Publicum von dem Verfaſſer des Fiesco und ded Don Carlos 
zu machen Urfache gehabt.” In der That find die Jahr⸗ 
gänge 1788 und 1789 des Merkurs durch treffliche Beiträge 
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Schillers audgezeichnet, wogegen er feine eigne geitfchrift, 
bie „Thalia“ fo ſehr zurücdtreten lieh, daß 1787 gar nichts 
davon erfchien und 1788 bloß das fünfte Heft, welches von 
en Heraudgeber nur eine Bortfegung des Geiſterſehers 
enthaͤlt. 

Als aber ſpaͤter wieder die Thalia gewichtiger hervortrat, 
wurden Schillers Beitraͤge zum Merkur ſeltener und kuͤrzer 
und hoͤrten 1790 ganz auf. Im Maͤrzheft des deutſchen 
Merkur von 1788 erſchien das Gedicht: „Die Goͤtter Grie⸗ 
chenlands““, als Ausfluß feiner damaligen philoſophiſchen 
Richtung. Er nahm deſſen Gelingen ſelbſt als einen Be⸗ 
weis, daß „ungeachtet der bisherigen Vernachlaͤſſigung meine 
Muſe noch nicht mit mir ſchmollt“ (Briefw. mit Körner I. 269.) 
Körner erwiebert (ebend. 288.): „Dein Gedicht habe ich 
endlich gelefen. Ich wünfchte mir Dein Talent, um ein 
Gegenjtüf zu machen. An Stoff follte mir's nicht fehlen. 
Einige Ausfälle wünfchte ich weg, die nur die plumpe Dog» 
matik, nicht das verfeinerte Chriſtenthum treffen. Sie tra 
gen zum Werthe des Gedichtes nichts bei und geben ihm 
ein Anfehen von Bravour, deffen Du nicht bebarfft, um 
Deine Arbeiten zu würzen.‘ Das Gebicht, in ven jetzigen 
Ausgaben bedeutend gefürzt, ift in feiner urfprünglichen Ges 
ftalt mitgetheilt von 5. Viehoff, a. aD. I. 284,0 
au eine Nachweifung der durch daſſelbe hervorgerufenen 
Polemik zu finden ift. 

Am 25. April hatte Schiller feinem Körner gefchrieben: 
(I. 284.) „Sobald ver Brühling einmal dauerhaft da fein 
wird, siehe ih in die Einfamfeit auf’d Land; mein Kopf 
und mein Herz fehnen fi) danach. Ich werke mich eine 
kleine Stunde von Rudolſtadt nieberlafien. Die Gegenden 
find dort überaus Iändlich und angenehm und ich fann da 
in feliger Abgefchievenheit von ber Welt leben. Das Len« 
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gefelp’iche Haus, von dem ich Dir nach meiner Zuruͤck⸗ 
reife von Meiningen gefchrieben habe, wird mir Den ganzen 
Mangel an Geſellſchaft hinlaͤnglich erfehen. Es find rort 
vier ſehr fohägbare Menſchen beifammen, von fehr vieler Bil- 
dung und dem evelften Gefühl. Sie find auch fchon in 
der Welt geweſen und haben eine glüdliche Gemüthäftim- 
mung daraus zurüdgebracht. Alles, was Leetüre und guter 
Ton einer glüdlichen Geiſtesanlage und einem empfänglichen 
Herzen zufeßen Tann, finde ich da in vollen Maaße, außerdem 
auch viel muflkalifche Wertigkeit, die nicht den Eleinften Theil 
der Erholung ausmachen wird, die ich mir dort verfpredk. 
Diefem Zirkel gevenfe ich alle Tage einige Stumden zu wid- 
men.’ Am 26. Mai 1788 fchreißt er an denſelben aud 
Volkſtaͤdt bei Rudolſtadt (1, 299): „An der Lengefelv’fchen 
und Beulmwig’fchen Bamilie habe ich eine fehr angenehme 
Befanntfchaft, und bis jetzt noch die einzige, wie fie ed 
vielleicht auch bleiben wird. Doch werde ich eine ſehr nahe 
Anbänglichfeit an dieſes Haus und eine ausſchließende 
an irgend eine einzelne Perſon aus demfelben ſehr ernftlic 
zu vermeiden ſuchen. Es hätte mir etwas der Art begegnen 
fönnen, wenn ichmich mir felbft ganz hätte überlaffen wollen. 
Aber jebt wäre es gerade der fchlimmfte Zeitpunkt, wenn 
ich das bischen Ordnung, das ich mit Mühe in meinen 
Kopf, mein Herz und in meine Gefchäfte gebracht habe, 
mit einer folchen Distraction wieder über den Haufen werfen 
wollte.” Am 27. Juli: „Ich babe mich bier immer nod 
ganz vor@efflich wohl. Nur entwifcht mir manches fehöne 
Stuͤndchen in dieſer unziehenden Gefellichaft, das ich eigent- 
li vor dem Schreibtifche zubringen ſollte. Wir find ein- 
ander bier nothwendig geworden, und feine Freude wird 
mehr allein genoffen. Die Trennung von biefen Haufe 
wird mir fehr ſchwer werden, und vielleicht deſto ſchwerer, 
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weil ich durch Feine leivenfchaftliche Heftigkeit, fondern dur 
eine ruhige Anhänglichkeit, die fih fo nach und nach. ger 
macht bat, daran gehalten werde. Mutter und Töchter find 

mir gleich lieb und werth geworden, und ich Sin ed ihnen 
auch. Es war recht gut gethan, daß ich mich gleich auf 
einen vernünftigen Fuß geſetzt habe, und einem außfchlies 
enden Verhaͤltniſſe fo gluͤcklich ausgewichen bin, es hätte 
mih um ven beften. Heiz viefer Gefelichaft gebracht. Es 
folte mich wundern, wenn Euch dieſe Leute nicht ſehr 
intereffirten. Beide Schweftern haben eiwas Schwärmerei, 
was Deine Weiber nicht haben, doch ift fie bei beiden nem 
Verſtande fuborbinirt und durch Geiftedcultur gemildert. 
Die jüngere iſt nicht ganz frei von einer gewiffen Coquetterie 
d’esprit, die aber durch Befcheidenheit und immer gleiche 
Lebhaftigkeit mehr Vergnügen giebt, als druͤckt. Ich rebe gern 
von ernfthaften Dingen, von Geiſteswerken, von Empfin⸗ 
dungen — bier Tann ich ed nach Herzendluft und eben fo 
feicht wieder auf Poſſen überfpringen.‘ Am 1. Ortober 
1788: „Es ift diefen Sommer allerlei in meinem Weſen 
vorgegangen, was nicht übel ift; beſonders merke ich mie 
mehr und mehr an, daß ich mid) von Heinen Leidenſchaften 
erhebe. Freilich ift es ſchwer, daß ſich mein Geiſt unter 
diefer druͤckenden Laft von Sorgen und Außerlichen Umſtaͤnden 
aufrichte, aber feine Elaftizität hat er doch gluͤcklich zu er⸗ 
balten gewußt. Ich werde mich immer mehr und mehr 
auf mich ſelbſt eimfchränfen und kleinen Verhaͤltnifſen ab» 
fterben, daß ich die ganze Kraft meines Wefens, fowie meine 
ganze Zeit rette und genieße. Ich fehe dieſem Winter mit 
Heiterkeit entgegen, bringe einen ruhigen Geiſt und einen 
männlichen Borfag nah Weimar mit, davon Du bald die 
Fruͤchte fehen wirft.” Am 20. October: ‚Mein hiefiger 
Aufenthalt neigt fi zum Ende; er hat mir viel angenehme 


492 


Stunden verfchafft, und mas das befte ift, er Hat mich mir 
felbft wieder gegeben, und überhaupt einen wohlthätigen 
Einfluß auf mein innere Wefen gehabt. An Frau vor 
Kalb Habe ich in diefem Sommer wenig gefchrieben; es it 
eine Verſtimmung unter uns. Ich widerrufe nicht, was 
ih von ihr geurtheilt habe: ſie iſt ein geiſtvolles, edles Ge⸗ 
ſchoͤpf, ihr Einfluß auf mich iſt aber nicht wohlthaͤtig ges 
weſen.“ Diefe Briefftellen gewähren und den Einblid in 
einen Zäuterungsprozeß, welcher unter den Einfluß einer 
tiefen, fich ruhig und unbewußt entwidelnden Neigung vor 
fih ging; es war weder eine flüchtige finnliche Regung, 
noch eine rein geiftige Anziehung, noch eine Verſorgungs⸗ 
heirath, wie früher, was ihn befchäftigte, fondern eine Liebe, 
wie fie zu glüdlicher Ehe zu führen pflegt. 

Die fuͤrſtl. ſchwarzb.⸗rudolſt. Oberhofmeiſterin Luiſe 
Juliane von Lengefeld, geb. von Wurmb, eine Enkelin 
des kaiſerlichen Reichshofrathes und Meiningen’fchen erften 
Minifters, Hans Chriſtophs Freiherrn von Wolzogen und 
Neuhaus, des Großvaterd von Wilhelm von Wolzogen, 
geboren am 27. Juli 1743, geflorben am 11. Dezember 1823 
zu Rudolſtadt aufdem Schloß, hatte zwei Töchter; Caroline, 
geboren 1763, feit 1779 Yrau von Beulwi, und fpäter 
Baronin von Wolzogen,. und Charlotte, ſpaͤter Schillers 
Frau. 

Die letztere, geboren im November 1766 zu Rudolſtadt, 
war zur Hofdame am Weimar'ſchen Hofe beſtimmt und 
hielt fi zum Bwede ihrer Ausbildung in ver franzöftfchen 
Sprache mit Mutter und Schmwefter eine Zeitlang in Vevay 
am Genfer⸗Sce auf. Schillers Aeltern hatten fie ſchon auf 
der Hinreife im Fruͤhjahr 1783 kennen gelernt, den Dichter 
felbft ſahen fie auf ver Rüdreife im Juni 1784 in Mann⸗ 


heim zum erfienmale, doch offenbar haben vie Rengefeln’fchen 
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Töchter bei dieſer erften flüchtigen Begegnung keinerlei Ein- 
druck auf ihn gemacht, da er flein vem Briefe vom 7. Juni 
1784 nicht erwähnt (Schillerd Beziehungen Geite 446). 
Nach drei Jahren fah er fie in ihrem Wohnſitz wieder und 
dann abermals in Weimar. Bräulein von Lengefeld war 
damals in ihrem Gemüthe verwundet und durch eine Herzend- 
neigung fehmerzlich ergriffen, welcher fie, durch äußere Im= . 
flände gezwungen, Hatte entfagen müflen. Den Mann, vem 
ihre Liebe zugewandt war, führten feine Verhaͤltniſſe im 
Militärdienfte über dad Meer nach einem andern Welttheile. 
Um fie zu erheitern wurde beſchloſſen, daß fie die Frau von. 
Stein, eine Freundin. des Haufed, auf eine Zeitlang in Wei⸗ 
mar befuchen follte. Dort ſah Schiller fie öfter, aber nur 
auf Eurze Zeit und der mündliche und fchriftliche Verkehr 
drehte fich befonders um litterarifche Gegenftänte. Erſt das 
Zufammenleben in und bei Rudolſtadt Enüpfte das Band 
fefter. Die ältere Schwefter fchreibt daruͤber in ihren „Leben 
Schillers’: ‚Wie wohl war es und, wenn wir nach einer 
Sangweiligen Kaffee= Gefellfchaft unferem genialen $reunde 
unter den fchönen Bäumen des Saaluferd entgegen geben 
fonnten! Ein Waldbach, der fih in die Saale ergießt und 
über den eine ſchmale Bruͤcke führt, war das Ziel, wo wir 
ihn erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer der Abend- 
röthe auf und zukommen fahen, dann erfchloß fich ein hei⸗ 
tereß ivealed Leben unferem inneren Sinne. Hoher Ernſt 
und anmuthige geiftreiche Leichtigkeit des offenen reinen 
Gemuͤthes waren in Schiller immer lebendig; man wandelte 
wie zwifchen den unmwandelbaren Sternen ded Himmeld und 
ven Blumen ver Erve in feinen Gefpräcen.” 

Das Gedicht: „Die Künftler” ift in Rudolſtadt im 
‚Herbfie 1788 begonnen und in Weimar im Yebruar 1789 
vollendet. Auch die im 6, und 7. Hefte der „Thalia“ (1789) 
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eefchienene Ueberſetzung ber „Iphigenia in Aulis“ des Euri« 
pided war unter den Einfläffen des Lengefelo’tchen Hauſes 
entflanden. In Rudolſtadt Hatte er mit den beiden Schwe⸗ 
ftern in der franzöftihen Ueberfegung von Brumoy 
(Theätre des Grees. Ed. nouv. par M. de Rochefort et 
da Theil. Paris 1785 — 98. 13 Voll.) unter andern grie 
chiſchen Schaufptelen auch Stüde von Curipides gelefen, 
von welchen fie ſich ganz befonders angezogen fühlten. In 
der That war für Schiller bei feiner damaligen Geſchmacke⸗ 
richtung wohl fein alter Schriftfteller geiſtesverwandter, ald 
gerade Euripides. Auf Bitten der beiden Schweſtern unter- 
309 fih Schiller der Aufgabe, die Bruchflüde aus Euripides, 
weiche wir in feinen Werfen finden, mit Huͤlfe zweier 
frauzöflfchen (Brumoy, Prevot) und einer wörtlichen la⸗ 
teinifchen Ueberfegung ind Deutfche frei zu übertragen. 
Außer Iphigenia waren ed noch „Einige Scenen aus den 
Phoͤnizierinnen“, welche Schiller in Iamben übertrug und 
im 8. Heft der Thalia abpruden ließ. 

Schiller und Lotte*) waren längft im Herzen einig, **) 
aber er vermied ed, dem Sräulein einen beflimmten Antrag 
zu machen. Er wollte erſt eine gefiderte Stellung im Le⸗ 
ben haben, und dieſe bot fich ihm endlich durch feine An⸗ 
ftellung als Profeſſor ver Gefchichte in Iena an die Stelle des 
nah Göttingen berufenen Eichhorn (175% — 1827). 
Schillers Gefchichte des Abfalld der Niederlande, wovon 
der erfte Band in ver Michaeliäömeffe 1788 bei Cruſius 


*) Inter diefem Titel hat Schillers Tochter, Frau von 
Sleichen- Rußwurm 1856 den Briefwechfel ihrer Eltern heraus⸗ 
gegeben. 

*) Dergl. jedoh Schillers Briefwechjel mit Körner, Brief 
los vom 9. März 1789, (II, 53) und den vom 28. Mai 
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erſchien, hatte feinen hifterifchen Auf auf das Glaͤnzendſte 
bewährt. Er war auch fonft den Megierungen ver fachfens 
erneftinifchen Länder, welche die Xehrftellen in Jena gemein« 
ſchaftlich befeken, auf eine vortheilhafte Weife bekannt. 
Die Herzoge von Weimar und Meinirigen waren ihm per⸗ 
ſoͤnlich gewogen, Goethe und der Geheimrath von Voigt 
verwandten fich für ihn und die Lengefeld'ſche Verwandtſchaft 
mag auch ihren Einfluß geltend gemacht haben. Schon 
am 28. Dezember 1788 fchreibt er, es fei beinahe fchon 
richtig, daB er Fünftiges Frühjahr ala Profeffor ver Ges 
fhichte (noch ohne Schalt) nach Iena gebe. Er war über 
biefe Ausſicht weniger erfreut, ald man hätte erwarten 
jollen: „So fehr es im Ganzen mit meinen Wünfchen übers 
einftimmt,“ fagt er, „ſo wenig bin ich von der Geſchwindig⸗ 
keit erbaut, mit ver es betrieben wird. Sch felbft habe 
feinen Schritt in der Sadfe gethan, babe mich aber übers 
töfpeln laſſen, und jest, da es zu ſpaͤt iſt, möchte ich gerne 
zurüdtreten. — Alſo die fehönen paar Jahre vun Unabs 
hängigkeit, die ich mir räumte, find dahin; mein fchöner 
fünftiger Sommer ift ‚auch fort und dad alles ſoll mir ein 
heillofer Katheber erfegen. — Id Iobe mir doch vie goldene 
Breiheit. Im Diefer neuem Lage werde ich mir felbft Lächerlich 
vorfommen. Mancher Student weiß vielleicht fehon mehr Ge⸗ 
ſchichte ald der Here Profeflor. Indeffen denke ich wie 
Sancho über vie Statthalterfchaft: wen Gott ein Amt giebt, 
dem giebt er auch Verſtand, und habe ich nur erft die Infel, 
fo will idy fie regieren wie ein Daus!“ Auch die folgenden 
Briefe an die Lengefelv’fchen Schweſtern laſſen fich über vie 
Schwierigkeiten und dad Unvortheilhafte feiner fünftigen 
Stellung weiter aus, deren gute Seite von ber ſchlimmen 
bei weitem überwogen werde. „Um mid, fagt er, des neuen 
Bachs, in das ich mich jet einlaffe, fo zu bemächtigen, daß 
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ich meine eigene Zufriedenheit verdiene und gründlich darin 
wirken Tann, muß ich zwei, drei Iahre jeder andern This 
tigkeit abfterben, und in einem Schwall von mehr als taufend 
geift- und herzlofen alten Schriften herummühlen. Das ifl 
doch in der That traurig für mich. Dazu kommt, daß mir 
in Jena feine Bortheile angeboten werden koͤnnen, mid 
ſchadlos zu halten, und mir eine angenehme Unathängigfeit 
zu verfchaffen. Diefer Umſtand fommt auch dabei fehr in 


Betrachtung und fönnte mich in der Folge zwingen, Iena 
mit einem andern Plage zu vertaufchen. In ver That ift 


ed von meiner Seite nicht8 anders, als eine heroifche Res 


fignation auf alle Freuden in den naͤchſten drei Sahren, 
um für meinen Geift allenfall® in ver Folge eine leichte 
Zukunft dadurch zu gewinnen. Um glüdlich zu fein, muß 


ih in einem gewiffen forgenfreien Wohlftand eben, und 
dieſer muß nit von den Producten meined Geifteß ab 


hängig fein. Dazu Tonnte mid aber nur dieſer Schritt 
führen und darum babe ih ihn gethan”. 

Und in einem folgenden Schreiben. äußert er fih in 
gleicher Weife: „Ich ſehe täglich ein, daß ich diefen Schritt 
nicht anders, als unter den entfchievenftien oͤconomiſchen 
Bortheilen Hätte thun follen; eine fehr anfehnliche unb 


folive Verbeſſerung von diefer Seite wäre vielleicht die Auf⸗ 


opferung von Zeit und Freiheit werth gemwefen, aber fo 
wie die Sachen ftehen, babe ich blos Ausſichten und für 


den Augenbli pofitiven Verluſt“. Es thatihm mehe, daß 
er genöthigt fein follte, in den nächften Sahren der Dicht⸗ 

funft ganz zu entfagen. „Der Abfchied von den fchönen 
freundlichen Mufen ift immer hart und fchwer und vie 


Muſen, ob ſte ſchon Frauenzimmer find, haben ein rach⸗ 
ſuͤchtiges Gemuͤth. Sie wollen verlaſſen, aber nicht verlaſſen 
werden, und wenn man ihnen den Ruͤcken gekehrt bat, "fo 
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fommen fle nachher auf Tein Rufen mehr zurid. Wenn 
dieß aber auch nicht wäre, fo rächen fie fich ſchon durch 
ihre Abwefenheit genug.’ So empfand erdenn auch, ſchon 
als er fih in ben folgenden Monaten für feine Vorleſun⸗ 
gen vorbereitete, das Drücdende diefer Arbeit und das Wider⸗ 
fireben feine Genius gegen diefelbe. „Ich bin dazu ver- 
dammi”, klagt er, „mich durch die gefchmadlofeften Bes 
danten burchzufchlagen, um Dinge daraus zu lernen, die 
ih inorgen wieder vergeffe. Ich Habe nie eine fo große 
Verfuchung gefühlt, ein nenes Schaufpiel anzufangen, ala 
diefen Winter, gerade weil die Umftände es verbieten.’ 
Ebenfo ſchreibt er an Körner am Neujahrstage 1789: „Mit 
1788 hat meine biöherige weltbürgerifche Laufbahn ein Ende, 
und ich werde in diefem ald ein unnüger Diener des 
Staat erfcheinen”, und amd. Ianuar: „Das Reelle n 
ber Sache ift, daßich ein, zwei Jahre dadurch hinein gehetzt 
werde, die Geſchichte zu ſtudieren und ſogleich in akademiſchem 
Vortrag zu verarbeiten. Es liegt mir alles daran, binnen zwei 
Sahren zu einer Befoldung zu gelangen, die mich in Anfehung 
meiner Subfiftenz fichert und mir einen gründlichen Fonds 
zur Tilgung meiner Schulden giebt. Diefe letzteren verbittern 
mir das Leben und bei diefer Seelenlage iſt e8 ganz und gar um 
fchriftftelferifche Thaͤtigkeit gethan. Ich fhmachte nach Ruhe, 
nach Breiheit, und nur ber jegige Schritt fonnte mich dazu fuͤh⸗ 
ren.” Was nun die Formalitäten betrifft, fchreibt Schiller 
am 17. Ianuar: „Dieſe Profeffur fol ver Teufel Holen, 
fie zieht mir einen Louisdo'r nach dem andern aus ber 
Taſche. Die geheimen Canzleien von Gotha und Coburg Haben 
fih bereits mit Mechnungen für Exrpevitiondgebühren ein- 
geftellt, und mit jedem Pofttag drohen mir noch zwei weitere 
von Meiningen und Hildburghauſen. Jede Tommt mid 
gegen fünf Thaler und die Gotha'ſche auf vie zu ftehen.- 
Eharafteriftifen IL, 2. 
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‚Der Magiſterquark foll auch über 30 Thaler.,*) und bie 
Einführung auf die Univerfität ihrer 6 Eoften. Da babe 

ig nun ſchon eine Summe von 60 Thlr. zu erlegen, ohne 
was anderes, ald Papier dafür zu haben.“ 

Den Winter hindurch lebte Schiller fehr eingezogen und 
war fleißig mit Vorbereitungen zu feinem Lehramt befchäftigt. 
Am 11. Mat 1789 zog er in Jena ein; feine Wohnung, 
aus drei Zimmern beftehend, war geräumig und elegant, 
wofuͤr ihm jegt der Sinn gefommen war; die Koſt hatte 
er zu Haufe**). Am 28. Mai ſchrieb er an Körner: ‚Bor: 
geftern, den 26., Habe ich endlich das Abenteuer auf dem 
Katheder ruͤtmiich und gut beſtanden und gleich geſtern 
mieberholt. Ich leſe nur zweimal in der Woche und zwei 
Tage Bintereinander (Dienflag uud Mittwoch), fo daß id 
fünf Inge ganz frei behalte. Das Reinhold’ fche Auditorium 
beftimmte ich zu meinem Debüt. Es hat eine mäßige Groͤße 
und kann ungefaͤhr 80 ſitzende Menſchen, etwas uͤber 100 
in Allem faſſen. Ob es nun freilich wahrſcheinlich genug 
war, daß meine erfte Borlefung der Neugier wegen eine 
größere Menge Studenten berbeiloden würde, fo kennſt Du 
ja meine Beſcheidenheit. Ich wollte dieſe größere Menge 
nicht gerade vorausſetzen, indem ich gleich mit dem größten 
Auditorium debuͤtirte. Diefe Beſcheidenheit iſt auf eine 
fuͤr mich ſehr brillante Art belohnt worden. Meine Stunden 
find Abends von 6— 7. Halb ſechs war dad Auditorium 
voll. Ich ſah aus Reinhold's Fenſter Irupp über Trupp 
die Straße berauffonmen, welches gar fein Ende nehmen 
wollte. Ob ich gleich nicht ganz frei von Furcht war, fo 


| *) In der That koſtete das Diplom 44 Thlr. (Briefwechfe 
'mit Körner H. ' y dir. Griefwechſe 


**) Die Einzelheiten im Briefwechſel mit Körner, IL, 94. 
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hatte ich noch an der wachjenden Anzahl Vergnügen, und 
mein Muth nahm eher zu. Ueberhaupt hatte ich mich mit 
einer gewiſſen Beftigfeit geftäblt, wozu die Idee, daß meine 
Vorleſung mit Feiner andern, die auf irgend einem Kathever 
in Sena gehalten worden, vie Vergleichung zu fcheuen brauchen 
würde, und überhaupt die Idee, von allen, vie mich hören, 
als der Ueberlegene anerkannt zu werden, nicht wenig bei« 
trug. Uber die Menge wuchd nach und nach fo, daß Vor 
faal, Slur und Treppe vollgedrängt waren, und ganze Haufen 
wieder gingen. Jetzt fiel ed einem, der bei mir war, ein, 
ob ich nicht noch für diefe Vorlefung ein anderes Auditorium 
wählen follte. Grießbachs Schwager war gerade unter den 
Studenten; ich ließ ihnen alfo den Vorfchlag thun, bei 
Grießbach zu Iefen, und mit Freuden ward er aufgenommen. 
Nun gab e8 das Iuftigfte Schaufpiel. Alles ftürzte hinaus, 
und in einem hellen Zuge die Sohannisftraße hinunter, die, 
eine der längften in Jena, von Studenten ganz befät war. 
Weil fleliefen, was fie Eonnten, um im Grießbach'ſchen Audi⸗ 
torium einen guten Play zu befommen, fo kam die Straße 
in Allarm und Alles an den Benftern in Bewegung. Man 
glaubte anfangs, es wäre Feuerlaͤrm und am Schloffe Fam 
die Wache in Bewegung. Was ift denn, was giebtd denn? 
hieß e3 überall. Ta rief man ſich zu: ver nette Vrofeſſor 
wird lefen. 

Du ftehft, daß der Zufall felbft dazu beitrug, meinen 
Anfang recht brillant zu machen. Ich folgte in einer Fleinen 
Weile, von Reinhold begleitet, nach; es mar mir, ald wenn 
ch durch die Stadt, die ich faft ganz zu durthwandern hatte,. 
Spießruthen Tiefe. 

Grießbachs Auditorium ift dad größte und kann, wenn 
3 vollgevrängt ift, zwifchen 3 — 400 Menfchen faſſen. Bol 
»ar es dießmal und fo fehr, daß ein Borfaal und nod die 


500 


Flur bis zur Hausthüre befeht war, und im Auditorium 
ſelbſt viele fich auf die Subfellien ftellten. Ich zog alfo 
durch eine Allee von Zuſchauern und Zuhörern ein, und 
fonnte den Katheder Taum finden; unter lautem Pochen, 
welches Hier für Beifall gilt, beftieg ich ihn, und fah mid 
von einem Amphitheater von Menfchen umgeben. So ſchwuͤl 
der Saal war, fo erträglich war’8 am Kathever, wo alle 
Benfter offen waren, und ich Hatte Doch frifchen Open. 
Mit den zehn erften Worten, vie ich felbft noch feft aus⸗ 
fprechen Eonnte, war ich im ganzen Beflg meiner Contenance, 
und ich las mit einer Stärke und Sicherheit der Stimme, 
bie mich felbft überrafchte. Vor der Thür konnte man mid 
noch recht gut hören. Meine Vorlefung machte Eindruck, ven 
ganzen Abend hörte man in der Stadt davon reden, und 
mir widerfuhr eine Aufmerkfamfeit von den Studenten, bie 
bei einem neuen Profeflor das erfte Beifpiel war. Ich bes 
kam eine Nachtmuſik, und Vivat wurde breimal gerufen. — 
Dem andern Tag war das Auditorium ebenfo ſtark befegt,*) 
und ich Hatte mich ſchon fo gut in mein neued Fach ges 
funden, daß ich mich feßte. Doch habe ich beidemale meine 
Vorlefung abgelefen und nur wenig bei ver zweiten ertemporirt. | 
Indeß kann ih, wenn ich aufrichtig fein will, dem Vor⸗ 
Iefungen Halten ſelbſt noch Feinen rechten Geſchmack ab» 
gewinnen. Wäre man der Empfänglichfeit und einer 
gewiffen vorbereitenden Fähigkeit bei den Studirenden ver | 
fihert, fo fönnte ich überaus viel Intereffe und med: 
mäßigfeit in biefer Art zu wirken finden. So aber bemächtigte 
fich meiner ſehr lebhaft die Idee, daß zwifchen dem Kathever 
und den Zuhörern eine Art von Schranfe ift, bie fich Faum 


*) 480 Zuhörer waren anmwefend und gegen 50 hatten feinen 
Plag mehr gefunden. Körner II. 105. ' s ’ 
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überfleigen laͤßt. Man mirft Worte und Gedanken hin, 
ohne zu wiffen und faft ohne zu Hoffen, daß fie irgendwo 
fangen, faft mit der Ueberzeugung, daß fie von 400 Ohren 
vierhundertmal und oft abenteuerlich mißverftanden werben. 
Keine Möglichkeit, fich wie im Gefpräh an die Faſſungs— 
fraft des Andern anzufchmiegen. Bei mir ift dieß der Fall 
noh mehr, da ed mir ſchwer und ungewohnt ift, zur platten 
Dentlichfeit herabzufteigen. Die Zeit verbeffert dies vielleicht, 
aber groß find meine Hoffnungen doch nicht. Ich tröfte 
mich damit, daß in jedem öffentlichen Amte immer nur 
der hundertſte Theil der Abficht erfüllt wird. 

Meine erfte Borlefung handelte ich vorzüglich von dem 
Unterfchiede des Brodgelehrten und des philofopdifchen Kopfes. 
Außer den Iocalen Urfachen, die ich hatte, die Begriffe meiner 
Leute uͤber dieſe zwei Dinge zu firiren, hatte ich allgemeine, 
die ih Dir nicht zu fagen brauche. In meiner zweiten 
Borlefung gab ich die Idee von -Univerfalgefchichte*). — 
Es ift bier ein ſolcher Geiſt des Neides, daß dieſes kleine 
Geraͤuſch, das mein erſter Auftritt machte, die Zahl meiner 
Freunde wohl ſchwerlich vermehrt hat. Indeſſen kann ich 
von meiner hieſigen Exiſtenz nichts Anderes als Gutes 
ſchreiben; es war mir kaum irgendwo ſo wohl als hier, 
weil ich bier zu Haufe bin. Meine Freunde tragen mich 
auf den Händen, mein Humor iſt gut; auch bin ich gefelliger _ 
und mein ganzes Sein hat einen befjeren Anſtrich.“ Die 
interefjanten Bemerkungen, welche Körner auf viefe Bedenken 
erwieberte, mag man im Briefwechfel, 11. 107 ff. nachlefen. — 
In dem Sommerfemefter führte Schiller feine Vorlefung 
über alte Gefchichte bid zu Ulerander dem Großen, und 
las fpäter über Gefchichte ver europäifchen Staaten und 


*) Merle X. 356. 
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fiber die Kreuzzüge. Die Gabe des DVortrages auf dem 
Kathever erlangte er nie in dem Grade, als er das Talent 
des freien wiffenfchaftlichen Geſpraͤchs mit Freunden beſaß. 
Seine gefelligen Verhaͤltniſſe in Jena, zumal mit dem 
Griesbach'ſchen, Schuͤtz'ſchen und Reinhold'ſchen Haufe, ge⸗ 
ſtalteten ſich immer angenehmer, und nach außen hin er 
jreute ihn der Briefwechfel mit den Lengefelv’ichen Schwe- 
ftern, welche er (Juli 1789) auf ihrer Durchreife nad 
Lauchſtaͤdt im Griesbach’fchen Haufe auf einen Tag begrüßte, 
und im Auguft der Befuch der Kamilie Körner. Zu An- 
fang Auguft verließ er Iena, eilte nach Lauchftäbt und ver- 
Iobte fi) am 3. Auguft mit Lottchen, doch wurde dad Ber- 
loͤbniß vor der Mutter geheim gehalten, bis Schiller eine 
feften Gehaltes ficher wäre, Noch am felben Tage reift 
er nach Leipzig, traf mit Körner zufammen und begleitete 
iän nach Iena. Nachdem Körner am 21. Auguft wieder 
nach Dresden zurüdgefehrt war, fchrieb Schiller aus Rudol⸗ 
ſtadt am 28. September: ‚Eine fonderbare Sache, die id 
Dir ein andermal fchreiben will und überhaupt ungern, 
hat mir noch außerdem eine ſtarke Diverflon gegeben. Bir 
gern hätte ich Dich dabei zu Mathe gezogen! Sie betrifft 
mein neues Verbältni mit L. L.; vielleicht wirft Du Dir 
die Hauptjache zuſammenſetzen“. 

In demfelben Briefe finden fich beachtenswerthe Aeußerun⸗ 
gen über die focialen Verhältniffe Weimars, bezüglid, Kör- 
nerd Plan, um eine Beamtenftelle in Weimar ſich zu te 
werben. „Fuͤr die Frauen wird ſich ſchwerlich ein Girkel 
finden; die bürgerlichen find gar zu erbärmlih und mit 
dem Adel geht es nicht lange gut. Wenigftend, bis vie 
beiden (Minna und Dora) dad Geheimniß gefunden haben, 
wie man ed mit dem Adel halten muß, um nur DBergnügen 
aus feinem Umgange zu fchöpfen, ſtehe ih nicht für un 
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angenehme Scenen. Was Dich betrifft, fo wirft Du hoffent- 
Yich die Befanntfchaft mit Goethe und Herber bald auf ihren 
wahren Werth herabfegen lernen, aber mit aller Vorficht 
wirft Du dem Schieffal nicht entgehen, das noch jever erfuhr, 
der ſich mit dieſen beiden Leuten lürte.“ 

Ferner heißt es da: „Ich mache mir meine Ferien ſo 
gut zu nutze, als ich kann. Es ſind die erſten, die ich 
erlebe, und es kommt mir wunderlich vor, daß mir eine 
Zeit vorgeſchrieben iſt, wo ich frei uͤber mich disponiren 
fann. Kommenden Winter leſe ich die Woche fünf Stunden 
Univerfalgefhichte von der fränfifchen Monarchie bis auf 
Friedrich II., und eine Stunde publice Gefchichte der Roͤ— 
mer, fo daßich von Oftern 1789 bis Oſtern 1790 den ganzeh 
Curſus der Univerfalgefchichte durchgemacht haben muß. 
Wie? das ift eine andere Frage. Sehr begierig bin ich 
nun, wie mein Privatum ausfallen und ob etwas Gelb 
dabei zu verdienen fein wird *). — 

Ueber feine Betrachtungsweiſe ber Geſchichte ſprach er 
ſich damals folgendermaßen aus: „Wir Neueren haben ein 
Intereſſe in unſerer Gewalt, das kein Grieche und kein 
Nömer gekannt hat, und dem das vaterlaͤndiſche In⸗ 
tereſſe bei weitem nicht gleich kommt. Das letzte iſt uͤber— 
haupt nur fuͤr unreife Nationen wichtig, fuͤr die Jugend 
der Welt. Ein ganz beſonderes Intereſſe iſt es, jede merk⸗ 
wuͤrdige Begebenheit, die mit Menſchen vorging, dem Men⸗ 
ſchen wichtig darzuſtellen. Es iſt ein armſeliges, kleinliches 
Ideal, fuͤr eine Nation zu ſchreiben; einem philoſophiſchen 
Geiſte iſt dieſe Grenze durchaus unertraͤglich. Dieſer 


*) Am 10. November 1789, ſeinem 30. Geburtötag nahm ” 
Schiller fein erſtes Eollegiengeld ein. (Soffmeifter II. 146.) 
Bid Weihnachten hatte er 8 Ducaten erhalten. (Körner IL. 154.) 
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fann bei einer fo wanbelbaren, zufälligen und willkürlichen 
Born der Menfchheit, bei einem Bragmente, — und wad 
ift die wichtigfte Nation anderd? — nicht flilfftehen. Er 
fann ſich nicht weiter dafür erwärmen, als fo weit ihm 
diefe Nation oder Nationalbegebenheit ald Bedingung für 
den Fortſchritt der Gattung wichtig iſt. Iſt eine Gefchichte 
(von welcher Nation oder Zeit ſie auch ſei) dieſer Ans 
wendung fähig, kann fie an die Gattung angefchloffen were 
den; fo bat fie alle Requiftte, unter der Hand des Bhilo- 
fophen intereffant zu werden — und dieſes Intereſſe Tann 
jede Verzierung entbehren.” Diefe Bemerkung Schillers 
muß und nicht nur Hinfichtlih der Wahl der Stoffe für 
- feine biftorifchen, fondern auch für feine vramatifchen Ar 
Seiten wichtig fein. | 

Die Treude, welche dem neuen Profeffor vie glaͤnzende 
Aufnahme feiner öffentlichen Antrittrede gemacht hatte, war 
von kurzer Dauer. Die Zahl derer, welche fich zu feinem 
Privatcolleg gemelvet, betrug 30, wovon höchftens von 10 
Honorar zu erwarten land. Dazu nahm der Titulars 
profeffor ver Gefchichte, Heinrich, Anftoß an dent gleichen 
Titel, den Schiffer in aller Unfhuld auf dem Abdruck 
feiner Antrittöreve fich gegeben Hatte, und verlangte veifen 
Abänderung. . 

Sp war Schiller nach wie vor iwefentli auf den uns 
fiheren Ertrag feiner Keder angewiefen, und Fam zum Ents 
ſchluß, im nächften Frühjahr fein ferneres Bleiben von der 
Derwilligung eined Gehaltes abhängig zu machen. Gegen 
Ende des Jahres fpricht er ſich noch über einen zweiten 
Punct offen gegen feinen Bertrauten aud. Er mochte 
„bie Zengefeld” nicht in die fatalen jena’fchen Verhaͤltniſſe 
bineinziehen, „welche für fle noch fataler werden, da man 
bier ihren Adel nicht vergeffen fann, ich würde fie und 
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mich den größten Platitüden ausfegen. Dann find wir 
auch Weimar zu nahe, wo die 2%. mit dem Adel fehr 
verflochten find, und einige Verbindungen müßten fortvauern, 
welche mit ihrer Hieflgen Eriftenz einen unangenehmen Con⸗ 
traft machten, und in unferen Leben eine immerwährende 
Disharmonie unterhielten. Sodann wird die Mutter fich 
Außerft ungern von ihrer Tochter trennen, meil fie bis jet 
darauf rechnen Fonnte, fie in Rudolſtadt zu verbeirathen. 
Sie hat diefen Plan zwar zurüdgenommen, fobald jie fah, 
daß er bei der Tochter nicht durchgehen Eönnte, ‚aber bie 
Entfernung ihrer Tochter wird die Zufriedenheit mit unferer 
Heirath fehr vermindern. Dazu kommt, daß die Entfernung 
der einen Tochter bald auch die Entfernung der andern 
zur Folge haben wuͤrde, denn die Beulwig ſtimmt fehr übel _ 
mit ihrem Manne zufammen, und nur die Gefellfchaft ihrer 
Schwefter machte ihr dieſes Verhältniß 618 jetzt leidlich“. 
Bom September bis zum 18. Detober verweilte Schiller 
in Rudolſtadt und Volkſtaͤdt. 

In dem erften Briefe, welchen Schiller nah feiner 
Ruͤckkehr nach Iena an feinem Geburtötage an Körner 
fchrieb, theilte er feine weitere Lebensplane mit, falld bie 
Verweigerung eines feften Gehalte ihn zur Nieberlegung 
feiner Brofeffur veranlaffen ſollte. Dann wollte er feine 
nieberländifche Gefrbichte beendigen und durch den Ruhm, 
den dieſes große hiftorifche Werk ihm verfchaffen mußte, 
fowie durch unter der Zeit angefnüpfte Verbindungen ſich 
eine austömmliche Profeffur erwerben. Diefen Zeitpunkt 
wollte er in Rudolſtadt und ald Ehemann erwarten. Das 
neben follte die Thalia die poetifhen und phllofophifchen 
Arbeiten aufnehmen und ein „Charakter“ von irgend einem 
Hofe feine aͤußere Stellung verbeffern. Fuͤnfhundert Thaler. 
hoffte er von ver Thalia zu ziehen, und 300 davon für 
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fich zu brauchen, 200 in bie Hausbaltung zu geben ; 200 Thlr. 
follte die Mutter beiſchießen. Die Haushaltung follte in 
engfter Verbindung mit der Beulwig’fchen geführt werben. 
Gegen dieſe Skonomifchen Anftchten erhob ver praftifche Körner 
ernſtliche Bedenken, welche aber gehoben wurden, als ver 
Herzog wider Erwarten noch im December 200 Thlr. be 
willigte.e Am 18. December hatte dad Brautpaar die Ein- 
willigung der Mutter erbeten und am 22. ſte erhalten. 
Die Verbindung mit der Beulwig’fhen Familie wurde aufs 
gegeben, und dafür ein Mittelweg zwifchen Junggefellen- 
und ehelihem Leben gewählt, gleich dem americanifchen 
Boarding. Schiller miethete zu feiner bisherigen Wohnung 
einige Zimmer und feine Saußjungfern verftanden fich dazu, 
für das junge Paar den Tiſch zu beſorgen wie früher für 
ven Profeſſor allein, fo daß eine Iungfer der jungen Frau 
flatt aller Dienftboten genügte. 

Auch der „Charakter ſtellte fih ein auf ein Schreiben 
Schillers an den Herzog Georg von Meiningen *), worin 
ed heißt: „Da mir die Güte ver Mutter und die Liebe ver 
. Rochter dad Opfer des Adels bringt, und ich ihr fonft gar 
feine aͤußerliche Vortheile dafür anzubieten habe, fo wünfchte 
ich, ihr diefes Opfer durch einen anftändigen Rang in etwad 
zu erfegen oder weniger fühlkar zu machen.” Nach ven 





*) Abgedrudt in 2. Bechſtein's Mittheilungen aus dem 
Leben der Herzoge zu Sachfen : Meiningen, Halle 1857 und im 
Kranffurter Mufeum 1856, Nr. 52. Das Datum „2. December“ 
- kann nit wohl richtig fein, da Schiller die Ginwilligung der 

Mutter angiebt und da nah Bechſtein dad Derret an —8R 
Tage ausgefertigt wurde, an welchem Schillers Schreiben einlief, 


während Schiller erft in dem Briefe an Körner vom 13. Januar | 


1790 den Hofrathätitel Als vor ‚einigen Tagen‘ ihm beigelegt 
erwähnte. n 
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Briefe an Körner vom 13. Januar 1790 geſchah die Ver⸗ 
Jeihbung des Hofrathstitels „wegen Schillers Gelehrfamfeit 
und fchriftfiellerifchem Ruhm.’ 

Am 22. Februar*) 170 wurde Hofrath Schiller mit 
Charlotte von Lengefeld in dem Dorfe Wenigenjena von 
Tem Adjuncten Schmidt getraut. ‚Mein Dafein ift in eine 
harmoniſche Gleichheit gericht, nicht Teivenfchaftlich gefpannt, 
aber ruhig und hell gingen mir viefe Tage dahin‘, fchreikt 
Schiller am 1. März an Körner. 

Die Serien brachte Schiller wieder in feinem geliebten 
Nudolftadt zu. Dann Fehrte er zu feiner Haͤuslichkeit zu⸗ 
ruͤck. Am Mittagstiſch betheiligten ſich noch eine kleine Anzahl 
Bekannte: der Privatdocent Niethammer, Fiſchenich, 
Sritz von Stein. 

Mit andern Familien in Jena, außer mit dem Gries⸗ 
bach'ſchen und Paulus'ſchen Haufe, kam Schiller und feine 
Gattin wenig in Berührung. Oefters wurden Spazier⸗ 
gänge in bie Umgegend mit ben Frauen veranflaltet, ober 
die Männer vergnügten fi an Spazierritten; auch ven 
‚„meun hölzernen Mufen”, welchen Schiffer in Stuttgart 
manche Stunde geopfert, war er noch nicht untreu geworden. 
In den haͤuslichen Räumen jedoch duͤrfen wir und die Kleine 
Familie fo vorftellen, wie Schiffer früher in feinen Briefen 
an die Schwefter ein Bild von ihr entworfen, 'nur daß 
Caroline noch nicht ihren beftändigen Aufenthalt in Iena 
genommen hatte: er felber mit Studien und literarifchen 
Productionen, die Gattin mit weiblicher Arbeit oder Lectüre 
tefchäftigt, und Öfterd am Elavier ſitzend, auf welchem fie 
fich, da Schiller bei deſſen Tönen gern und leicht arbeitete, 


*) Epieß Schillers Leben S. 204.) gibt irrthumlich den 
20. Februar an. 
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noch durch genommenen Unterricht zu vervollfommmen be- 
müht war. Auch wenn Schiller feine Borlefungen hielt, 
begleitete ihn die Frau Profefforin, die Anfangs eine gewiſſe 
Scheu vor den Studenten zu uͤberwinden hatte ‚in den 
Hoͤrſaal, und erfrifchte ihn zuweilen durch eine Taffe Thee, 
welche. fie nebenan bereitete. So verging die erfte Zeit 
gleihmäßig, fill und heiter. Aber nur zu bald flörten 
Leiden und Sorgen die Ruhe des gluͤcklichen Kreifes. Zu 
Anfang des Jahres 1791, während eines Befuches, welchen 
Schiller mit Frau und Schwägerin in Erfurt beim Coadjutor 
von Dalberg machte, wurde er nach einem Conzerte im 
Stadthauſe beim Abendeſſen von einem heftigen Fieber ber 
fallen, das der Anfang einer Lungen» und Bruftfelle 
entzündung (Pleuropneumonia) war, welche nach der Ruͤck⸗ 
fehr nach Iena fich entwidelte, und wenn gleich fie durch 
die Behandlung des Dr. Johann Chriflian Stark (geboren 
1753 zu Osmannſtaͤdt, + 1811 als Profeffor der Me 
diein, Hofrat, Leibarzt und Director der Entbindungsanflalt 
zu Iena) gehoben wurde, ald Grundlage der Kraͤnklichkeit 
Schillerd zu betrachten ift. "Die Erholung war langſam 
und ein zweiter fürchterlihder Anfall im Juni ließ fogar 
die Nachricht feined Todes fich verbreiten. Es ging jedoch 
vorüber und Stark verordnete dem Dichter den Gebrauch 
von Karlsbad zu völliger Erholung Im Iuli begleitete 
ihn die Gattin babin, und bald übte die Quelle wohlthätige 
Erfolge. 

Wir haben oben gefehen, wie oͤkonomiſch der Dichter ſeine 
Haͤuslichkeit begruͤndet hatte und wie ſehr dieſelbe auf den 
Ertrag ſeiner Feder angewieſen war. Inmitten der beſonderen 
Ausgaben und des ſtockenden Verdienſtes*) entſteht billig vie 


*) Ende Mai ſchlägt Schiller (an Körner) die Koſten ſeiaes 
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Frage, womit der Dichter dieſen unvorhergefehenen Ereignifien 
zu begegnen wußte. Jenes auch nach Kopenhagen, wo da⸗ 
mals noch fein unnatürlicher Haß gegen alled Deutfche Mode 
war, gebrungene Gerücht von Schiller8 Tode wurde die 
Beranlaffung zu einer wirkfamen Unterftüßung. 

Jons Baggejen (1764 — 1826) hatte den Dichter 1790 
in Sena kennen gelernt, und feine Gönner und Freunde: 
ven Herzog Chriftian Friedrich von Schleöwig - Holftein- 
Auguftenburg (4 1814) und den Diinifter Grafen Ernft 
Heintih von Shimmelmann, fowie die Gemahlinnen 
beider Männner für feine neuen poetifchen Schöpfungen 
begeiftert. Eben war man, im Juni 1791 Bereit, eine 
Fahrt nach Hellebeck zu machen, um dort in Yändlicher Ab⸗ 
gefchiedenheit, am Strande des Meeres, Schillerd poetifche 
Werke ungeftörter und reiner zu genießen, als die Nachricht 
an die Verehrer gelangte, Schiller. fet geftorben. Das 
Freudenfeſt wandelte fich in eine Todtenfeier; das Lied an. 
die Freude, welche man frifch hinaus über das rauſchende 
Meer Hatte fingen wollen, wurde von Baggefen mit der 
von ihm Hinzugevichteten Strophe gelefen: 

Unſer todter Freund foll leben ! 
Alle Freunde, flimmet ein! 


Und fein Getit foll uns umfchweben 
Hter in Hellas Himmelhain. 


Chor: Jede Hand emporgehoben! 
Schwört bei diefem freien Bein: 
Seinem Geiſte treu zu fein 
Bis zum Wiederfeh’'n dort oben! 


Drei Tage weihte man im flilen Freundeskreiſe dem 
Krankſeins, ohne das Verfaumniß von fait 5 Monaten, auf 30 


Louisdo'r an, und drei Monate fpäter feine Gefammtausgaben 
des Jahres auf 1400 Thlr. (II, 245. 259.) , 
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Andenken des Todtgeglaubten; man laß die Lieblingsſtellen 
aus feinen Werken, und empfand den erbebenven Troft, 
daß, wenn auch der Erde entrüdt, der große Dichter doch 
in jedem füblenden Herzen unfterblich lebe. Als Baggefen 
aber durch Reinwald erfuhr, daß Schiller, der noch immer 
fehr leidend fei, wohl vollkommen genefen mwerbe, wenn er 
fidy der Arbeiten, die er nothgebrungen wieder aufnehmen 
mäffe, eine Zeitlagg ganz enthalten könne und darauf 
deffen Brief feinen beiden Gönnern mittheilte, war bei diefen 
ſchnell ein Entſchluß gefaßt. Um den Dichter jeder Noth 
zu entbeben, boten ſte ihm durch Schreiben vom 27. Nos 
vember 1791 (nicht 1792, wie irrthümlich Caroline von 
Wolzogen in ihrem Leben Schillers ©. 232 fchreibt) einen 
Jahrgehalt von 1000 Thlrn. auf drei Jahre an, mit dem 
unmaaßgeblichen Worfchlage, nach Kopenhagen zu fommen, 
wo Hochachtung und Freundſchaft von mehreren Seiten 
wettelfern würden, feinen Aufenthalt ihm angenehm zu 
machen, und wo es ihm nicht ſchwer fallen würde, fpäter 
für ihn eine bleibende Anftelung zu ermirfen. 

„Der Anblick unferer Titel bewege Sie nicht,’ Heißt 
es in ihrem Schreiben an Schiller, „es abzulehnen; wir 
wiffen diefe zu fchägen. Wir fennen feinen Stolz, al8 nur 
den: Menfch zu fein, Bürger in der großen Republik, deren 
Grenzen mehr ald dad Leben einzelner Generationen, mehr 
als die Grenzen des Welltalld umfaflen. Sie haben nur 
Menfchen, ihre Brüder vor fi), nicht eitle Große, die 
durch ſolchen Gebrauch ihrer Reichthuͤmer nur einer etwas 
edleren Art von Stolz fröhnen.” 

Mit vemfelben evleh Freimuth, mit welchem ihm bie 
großartige Unterftüßung geboten wurde, nahm der Dichter 
diejelbe an. „Weil dasjenige zu leiſten, was er nach dem 
ihm gefallenen Maaße von Kräften Teiften und fein könne, 
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ihm die hoͤchſte und unerläßlichfte Pflicht ſei, läßt er alle 
Nebenrüdfichten ſchweigen und betrachtet diefe Handlung 
großpenfender Herzen, die fchöne Geburt der Freiheit, als 
dad nothiwendige Glied einer Kette von Schidfalen, als 
were fle von der Vorfehung laͤngſt zu dieſer Abftcht. bes 
rechnet worden, über fein vermworrened Geſchick zu ent- 
ſcheiden.“ — Doch fah er ſich genöthigt, die freundliche 
Einladung nad Kopenhagen vorläufig wenigftens abzu—⸗ 
Ichnen, da ihm fein Geſundheitszuſtand eine fo weite Reife 
nicht erlaubte. und eine Wiederholung der Kur in Karlsbad 
wünfchenswerth machte, und da er zudem, in Jena zu blei= 
ben, fich durch die Pflicht gegen ven Herzog Karl Auguft 
gebunden fühlte, welcher feinen Urlaub bereitwillig auf un 
beflimmte Zeit verlängerte. Im April fühlte er fich wohl 
genug, um mit feiner Gattin die Körner’fche Familie in 
Dredven zu beſuchen, wo er biß in den “Mai verweilte. 
Nach feiner Ruͤckkehr war Schiller fo weit hergeftellt, daß 
er fechd Stunden, vier fchreibend und zwei lejend, doch 
nicht in einer Folge, täglich der niederlaͤndiſchen Gefchichte 
widmete, daß er die Afthetifchen Briefe vorbereitete und es 
ihn juckte, bie Feder zum MWallenftein als etwas Poetiſchem 
in die Hand zu nehmen. 

An diefer-Stelle des Briefwechfeld mit Körner (IT. 300) 
gibt Schiller allgemein, wie individuell höchft intereffante 
Aufflärungen über das Weſen ver poetifchen Thätigfeit: 
„Sigentlich iſt e8, doch nur die Kunft felbft, wo ich meine 
Kräfte fühle, In der Theorie muß ich mich -immer mit 
Principien plagen, da kin ih bloß ein Dilettant. Aber 
um der Ausübung ſelbſt willen philofophire ich gern über 
die Theorie; die Kritik muß mir jegt felbft den Schaven 
erſetzen, den fie mir zugefügt hat, — und gefchabet hat fte 
mir in der That; denn die Kühnheit, die lebendige Gluth, 
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bie ich hatte, ehe mir noch eine Negel bekannt war, vers 
miffe ih fchon feit mehreren Jahren. Ich fehe mic jetzt 
erfhaffen und bilden, ich beobachte das Spiel der 
Begeifterung und meine Einbildungsfraft beträgt fich mit 
minderer Freiheit, feiidem ſie fich nicht mehr ohne Zeugen 
weiß. Bin ich aber erft fo weit, daß Kunſtmaͤßigkeit 
zur Natur wird, wie einem wohlgefitteten Menſchen bie 
Erziehung, fo erhält auch die Bhantafte ihre vorige Freiheit 
zurüd, und fest ſich Beine andere als freiwillige Schranfen. 
Oft wiverfährt e8 mir, daß ih mih ver Entſtehungs⸗ 
art meiner Produkte, auch der gelungenften, fihäme. Dan. 
fagt gewöhnlich, daß der Dichter feines Gegenſtandes voll 
fein müfje, wenn er fchreibe. Mic Tann oft eine einzige 
und nicht immer eine wichtige Seite eines Gegenſtandes 
einladen, ihn zu bearbeiten und erft unter der Arbeit ſelbſt 
entwickelt ſich Idee aus Idee. Was mich antrieb, bie 
Künftler zu machen, ift gerade weggeftrichen worden, ald 
fie fertig waren. So war's felbft beim Carlos. Mit 
Wallenſtein feheint e8 etwas beffer zu gehen; Hier mar bie 
Hauptidee auch die Aufforderung zum Stüde Wie ift e 
nun aber möglich, daß hei einem fo unpvetifchen Verfahren 
doch etwas Vortreffliches entfteht? Ich glaube, es ift nicht 
immer die lebhafte Vorftellung feines Stoffes, fondern oft 
nur ein Bedürfniß nad) Stoff, ein unbeftimmter Drang 
nach Ergießung ftrebenvder Gefühle, was Werke ver Bes 
geifterung erzeugt. Das muſikaliſche eined.Gedichtes ſchwebt 
mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich hinſetze es zu 
machen, als der Elare Begriff vom Inhalt, Über den ich oft 
faum einig mit mir bin.’ — 

Einftweilen aber fam Schiller noch nicht zur Poeſte; 
am 30. Juli ſchreibt er an Körner: „Die Laft des dreißig 
jäßrigen Krieges Liegt noch ſchwer auf mir, und meil mid 
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vie Krämpfe auch redlich fortplagen, fo weiß ich oft faum, 
wo aud noch ein.” Erſt am 21. September Eonnte Schiller 
mit Freude feinem Vertrauten die Beendigung der Arbeit 
melden und feinen Vorſatz mittheilen,. durch Ruhe und Be- 
wegung im Freien feine Geſundheit zu ftärfen. 

Mährend Schilfer durch das Geſchenk des Herzogs von 
Auguftenburg fich nach Vollendung diefer Arbeit der Muße 
erfreuen Tonnte, war Körner durch Behlichlagen einer Erb» 
ſchaft, auf welche er gerechnet, veranlaßt, die Schriftftellerei 
ald Nebenvervienft aufzunehmen. Wir erwähnen dieß, weil 
e8 und Gelegenheit giebt, mitzutheilen, wie Schiller nach 
feinen Erfahrungen über diefen Erwerb dachte (Briefmechfel 
mit Körner 11.337): „Bünfhundert Thlr.“, fchreibt Schiller 
am 4. Dftober, „dürften an fchriftftellerifchen Arbeiten ſchwer 
zu erwerben fein. Du mußt bedenken, daß Du Amts-— 
gefchäfte haft, und von Deinen Erholungsftunden nichts 
verlieren darfſt. Bei fehriftftellerifchen Arbeiten erholt man 


ficy nicht, das kann ih Dir aus zehnjähriger Erfahrung 


für gewiß verfihern, und bei Lieblingsarbeiten verdient 
man wenig. Jedenfalls würde ich Dir eher zu eigenen 
Arbeiten, als zu Ueberfegungenrathen, venneine fchlechte 
Veberfegung ift die fchlechtefte aller Schlechtigfeiten, und eine 
gute Ueberfegung Eoftet Zeit.” Im September war nad) 
Sjähriger Trennung die Mutter mit ihrer jüngften, damals 
fünfzehnjährigen Tochter Nannette zum Befuch dageweſen 
und hatte fih am Wiederſehen des Sohnes erfreut, ven fle 
zu Bretten arm und heimathlos, mit den unficherften Aus- 
fichten in die Zufunft entlafien Hatte, und der ihr nun als 
glücklicher Gatte, als geachteter Diener des Staates, ald 


verehrter afademifcher Lehrer, als allerwärtd im Baterlande 


gefeierter Dichter entgegenfam. 
Im November 1792 fühlte Schiller 2 zwohl genug, 
Charakteriſtiken IL. 2. 


-- 
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ein privalissimum in der Aeſthetik in feiner Wohnung vor 
24 Zuhörern, darunter 18 zahlenden, zu beginnen. Diefe 
Vorlefungen dauerten bis Ende März 1793 und gaben 
Beranlaffung zu einem philofophifhen DBriefwechfel mit 
Körner, welcher die erftien Monate des Jahres 1793 aus: 
füllt und troß der beſtaͤndigen Krampfanfälle von Schillers 
Seite mit großem Eifer Fketrieben wurde. Den ganzen 
Winter war er nur fünfmal ins Freie gefommen und freute 
fi) der neuen Breiheit und des Naturgenuffed, ald er am 
7. April in den Garten gezogen war. Die Stadtwohnung 
war um biefe Zeit aufgegeben und eine eigene Haushaltung 
angefangen worden. 

Der Beſuch der Mutter und jüngften Schmefter harte 
die Sehnfucht nach dem Vaterland, nach dem fiehzigjährigen 
Vater und der zweiten Schwefter gewedt. „Der Schwule, 
den ih ganz abgelegt zu haben glaubte,” fchreitt er an 
Körner am 17. Juli, „regt ſich maͤchtig. Ich kin übrigens 
auch 11 Jahre davon getrennt gewefen, und Thüringen ifl 
das Land nicht, worin man Schwaben vergeffen Tann.” 


Er trat im Auguft 1793 mit feiner Gattin die Reiſe an, | 


um längere Zeit in ver Heimat zu verweilen. In Heidelberg 
ſah er noch einmal „bewegten Herzens Margarethe get. 


Schwan. Sein erfted Reiſeziel war Heilbronn, mo er am 


8. Auguft ankam, und von Verwandten und Breunten 
nach langer Trennung begrüßt, vie erften Freuden heimat- 


lihen Wiederſehens genoß. Der Nedarwein mundete ibm | 


vortrefflih, im Uebrigen fand er es theuer und richtete fi 
deßhalb eine eigene Haushaltung ein. 

Bon den Bewohnern Heilbronnd hatte er nur mit Dr. 
Eberhard Gmelin (geb. 1753 zu Tübingen), dem Schrift: 
fteller über thierifchen Magnetismus, näheren Umgang; im 
Uebrigen fagte weder das geiftige noch das materielle Leben 
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in ber Reichsſtadt ihm zu, und er debete Anfang September 
nach Ludwigsburg über. 

Bon Heilbronn aus war Schiller in Ludwigsburg und 
auf der Solitüde, ohne hei dem „Schwabenkoͤnig“ anzufragen. 
Nach vem Werke „Schillerd Beziehungen’ ©. 115 und ©. 164 
hatte er ſchon Anfang 1793 fi an den Herzog um Aufenthalts- 
Erlaubniß gewandt, auf zwei Briefe aber feine Antwort 
erhalten. In Heilbronn wurde Schiller durch Freunde bes 
nachrichtigt, der Herzog habe Öffentlich geäußert, er werde 
ihn ignoriren, auch wenn er nad) Stuttgart kaͤme. Die 
Mutter (a. a. D.) brachte dad Schweigen des Herzogs in 
Verbindung mit der erften Aufführung von „Kabale und 
Liebe“, welche den Zorn des Adels erregt habe, der durch 
feine Bejchwerben dem Intendanten Seeger einen Verweis 
vom Herzog ermirkt habe, weil er erlaußt, das Stüd zu 
fpielen. Befler mag ed dem Erbprinzen, Bruder Karls, 
Ludwig Eugen, und den Schweftern Schillers Luife und 
Nane gefallen haben, welche in dem gedrängt vollen Haufe 
auf den beſten Plag unentgelolich aufgenommen wurden. 
Am 14. September wurde in Ludwigsburg fein Sohn Karl 
Friedrich Ludwig geboren. » 

In Ludwigsburg hatte Schiller am meiften Umgang 
mit feinem Studiengenoffen Dr. Hoven; er: erlebte dort 
ven Tod des Herzogs, aber die verfühnlichen Worte, welche 
er an deſſen Grabe geſprochen Haben fol (Spieß 217), 
fönnen unmöglich feine wahre Hergendmeinung geweſen fein, 
da er gleichzeitig (am 10. Dezember 1798) an Körner ſchrieb: 
„Der Tod des alten Herodes bat weder auf mich, noch 
auf meine Familie Einfluß, außer daß e8 allen Menſchen, 
die unmittelbar mit dem Herrn zu thun hatten, wie mein 
Vaͤter, ſehr wohl iſt, jetzt einen Menſ chen vor ſich zu 


aben.“ 
» 33* 
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Im März und April verweilte Schiller In Stuttgart, 
wo Danneder feine Büfte morellirte; am 15. Mai langte 
nach neuntägiger Reife die Kamilie wohlbehalten in Jena an. 

Schillers Kränklichkeit und die größeren und Fleineren 
Reifen, die er zur Serftellung feiner Geſundheit unternahm, 
ließen ihn nur wenig zu Arbeiten kommen. Es find aus 
diefer Zeit nur zu nennen: die freien Ueberfeßungen aus 
Virgils Aeneide, die Hiftorifchen Auffäge: die Sendung | 
Mofts; die Geſetzgebung des Lykurgus und Solonz über 
Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter, und end 
lih vie Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, welchen, 
wenn fie auch nicht auf felbftändiger Forſchung beruhen, 
unbeftritten das Verdienſt zufommt, der deutſchen Gefchicht- 
fehreibung eine anfpredyendere und edlere Form gegeben zu 
haben. 

Bor allem war ed aber dad Studium der-Kant’fchen 
Vhiloſophie, und zwar befonderd der Aeſthetik deffelben, was 
Schiller dieſe Iahre hindurch in Anſpruch nahm, und auf 
eine mühfamere Weife venfelben Hortfchritt feiner vichterifchen 
Formen hervorbrachte, wie bei Goethe die italienische Reife. 


Dritter Abfhnitt. 
Periode der gereiften Aunfipoefie, 


War in der Jugend Schillerd Andreas Streicher ihm ein 
treuer Sreund gewefen, obgleich geiftig ihm nicht gleichftehenn 
und in feinen Leiftungen auf den Beiſtand in Bedraͤngniß 
beſchraͤnkt, Hatte Körner als wiffenfchaftlich ſtrebendet 
und praftifch tüchtiger Gefchäftgmann, wenn auch eine un: 
productive Natur, in der zweiten Periode ſchon ebenbürtiger 
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ihm zur Seite geftanden, fo ſehen wir in ven legten Lebens⸗ 
abfehnitt unferen Dichter zunächft mit dem Elaren, gefchmad- 
vollen, fo gelehrten ald welterfahrenen ®. v. Humboldt 
und endlich mit .Goefhe zu gegenfeitiger Förderung ver— 
einigt. Leider ift der Briefwechſel Schillers mit W. von 
Humboldt weniger vollftändig erhalten, als die mit den an- 
dern oben genannten Breunden, da mandhe Briefe durch 
die Kriegsereigniſſe des Jahres 1806 auf den Humboldt'ſchen 
Zandfige Tegel verloren gegangen und ebenfo nicht wenige 
des Freundes bei Schiller abhanden gefommen find. Um 
fo Danfendwerther ift die Vorerinnerung ®. v. Humboldt's 
zu dem Briefwechſel, in welchem dieſer geiftreiche Kritiker 
und ein klares Bild von dem inneren Weſen ded Dichters, 
von dem Prozeffe feiner geiftigen Entwidelung und von 
feinem Standpuncte zur Zeit jener Krife giebt, wo die 
Dichternatur wieder ihre Mechte geltend nınchte. 

Schiller und Humboldt wurden durch die Frauen ein« 
ander näher gebracht. Die Lengefelv’fchen Töchter waren 
innig mit Karoline von Dacheröden, der nachmaligen 
Gattin Humboldt’8 befreundet, fie befuchten viefelte auf 
längere Zeit in Erfurt; waͤhrend des beiberfeitigen Braut⸗ 
ftandes lernten Schiller und Humboldt fich näher Tennen, 
und bald wurde die gegenfeitige Anziehungsfraft fo mächtig, 
daß Humboldt feinen Wohnſitz in Jena auffchlug Er 
miethete fih auf dem Markte ein, ver Wohnung Schillers 
gegenüber. Nun begann ein Berbältniß, „deſſen menichliche 
Idealitaͤt ebenfo anziehend, als feine wifjenfchaftliche Frucht⸗ 
Garfeit bedeutend war.” Die Treunde ſahen fih des Ta- 
ges zweimal, vorzüglich aber des Abends und meift bis tief 
in die Nacht Hinein. Auch die Frauen nahmen an diefen: 
innigen Verkehr Theil. „Schiller ſuchte“, jagt Humboldt, 
‚mie nad einem bedeutenden Stoff der Unterhaltung, er 
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überließ e8 mehr dem Zufall, ven Gegenftand herbeizuführen, 
aber von jedem aus leitete er dad Geſpraͤch zu einem all- 
gemeinen Geftchtöpunct, und man ſah fich nach. menigen 
Zwiſchenreden in den Mittelpunct einer den Geift anregenven 
Discufflon verfegt. Er behandelte den Gedanken immer ald 
ein gemeinfchaftlich zu geiwinnenves Reſultat, fchien immer 
des Mitrevenden zu bevürfen, wenn diefer ſich auch bewußt 
blieb, die Idee allein von ihn zu empfangen, und Tieß ihn 
nie müßig werden. Sprach auch Schiller nicht eigentlich 
fhÖön wie Herder, bei dem ſich ver Gedanke mit dem Aus: 
druck der Anmuth und Würde verband, fo ftrebte doch fein 
Geift immer in Schärfe und Beftimmtheit einem neuen gei- 
ftigen Gewinne zu; er beherrfchte vieß Streben und fchmebte 
in vollfommener Freiheit über feinem Gegenflande. Daher 
benugte er in leichter Heiterkeit jede ſich darbietende Neben- 
beziehung, und daher war fein-Gefpräh auch fo reich an 
Worten, die dad Gepräge glüdlicher Geburten des Augen: 
blicks an ſich tragen. J 

Die Freiheit that aber dem Gange der Unterſuchung 
keinen Abbruch. Schiller hielt immer den Faden feſt, der 
zu ihrem Endpuncte fuͤhren mußte, und wenn die Unter⸗ 
redung nicht durch einen Zufall geſtoͤrt wurde, ſo brach er 
nicht leicht vor Erreichung des Zieles ab.“ 

Je inniger indeß der Freundeskreis in Jena ſich in ein⸗ 
ander lebte, um ſo weniger fuͤhlte man das Beduͤrfniß, 
noch anderwaͤrts Unterhaltung zu ſuchen. Außer den alten 
Bekannten kam mit den Freunden nur noch Fichte in Be 
ruͤhrung, welcher 1793 nach Jena gekommen war, und von 
welchem ſchon damals Schiller urtheilte, daß die Philoſophie 
noch Großes von ihm zu erwarten habe. Dagegen lebten 
ſie gleich Anfangs der Hoffnung, daß Koͤrner, mit welchem 
auch Humboldt befreundet war, auf laͤngere Zeit heruͤber 
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fonmen und die Dreieinigfeit vollenden folle. Da fi} je 
doch die Ausficht auf diefen Beſuch in Jena zerfchlun, tra= 
fen die Freunde im Auguft 1794 in Weißenfels zufammen 
und fehrten befriedigt von da zuruͤck. Da nun gleichzeitig 
die erfte Annäherung Goethe's an Schiller flattgefunden, 
(vergl. oben ©. 234), fo konnte der Dichter, bei fo glüd- 
lihen häuslichen Verhältniffen und bei fo angenehmen und 
fördernden, freundfchaftlihen Beziehungen in der Nähe und 
Ferne, zu Ende ded Jahres 1794 mit Befriedigung äußern: 
‚Mein Fleiner Sohn ift frifch und gefund und macht bie 
Sreude meines Lebend aud. Mir ift, troß meined Krampf⸗ 
übels, felten fo wohl im Geifte und Herzen geweſen.“ 
Doch wurde der perfünliche Verkehr mit Humboldt bald 
auf längere Zeit unterbrochen, da diefer zur. Ordnung von 
Zamilienangelegenheiten im Juni 1795 auf längere Zeit ſich 
nad Tegel begab. Aus der beabfichtigten Entfernung auf 
wenige Monate wurde eine Abwefenheit von einem Jahre, 
während welcher Zeit Schiller wiederholt in feinen Briefen 
über fein gänzliches Verlaſſenſein klagte. Auch Humboldt 
fühlte auf gleiche Weife die Life, die durch die Entfernung 
yon dem Dichter in feinem geiftigen Leben und Wirken 
entftanden war. Er hatte fih fo fehr an Das gefellige 
Denken gemöhnt, daß ihm, wie er fchreibt, bei längerer 
Entfernung für feinen. Ideenvorrath bange wurde; daher 
nahm er feine Zuflucht zu Erinnerungen und brachte den 
teften Theil feiner Zeit in Gedanken kei Schiller zu. So 
entftand der lebhafte Briefiwechfel zwifchen beiden, welcher 
und fo klar in diefe bedeutungsvolle Verkindung ſchauen laßt. 
Im Jahre 1796 fehrte Humboldt wieder nad) Iena zurüd, 
aber nur, um ed fchon im Jahre 1797 abermald und zwar 
für immer zu verlaffen. Am Tage von Humboldt's Abs 
reife nach Italien fchreiftt Schiller an Goethe: „Humboldt 
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ift heute fort; ich jehe ihn mehrere Iahre nicht wieder und 
überhaupt läßt fich nicht erwarten, daß wir und noch ein« 
mal fo wieberfehen, wie wir und jest verlaffen. Das ift alſo 
wieder ein Verhältniß, das als gefchloffen zu Betrachten ift 
und nicht mehr wiederkommen Tann, denn zwei, Sabre, ſo 
ungleich verlebt, werben gar viel an und und alfo aud) 
zwifchen und verändern.” Wärmer hat W. v. Humboldt 
in einem Sonnett über die Zeit, worin er in glücklicher Ehe 
zugleich Schillerd und Goethe's Freundſchaft genoß, ſich 
ausgeſprochen: 

Im kleinen Raum an Erfurts reichen Auen, 

Bis wo aus Schwarzburgs engem Fichtenthale, 

Sich lieblich windend, rauſchend ſtroͤmt die Saale, 

Vermocht' ich wohl mein keimend Glück zu ſchauen. 


Ich ſah den Morgen dort des Lebens grauen, 
Wenn Morgen heißet, wenn zum erſtenmale 
Hernieder aus der Liebe goldner Schaale, 
Dem Geiſt des tiefen Sinnes Perlen thauen. 


Denn die der Kranz des Dichterpreiſes ſchmückte, 
Die beiden ſtrahlverwandten Zwillingsſterne, 

Die ſpät noch glänzen in der Zukunft Ferne, 
Sn Freundfchaftsnähe mir das Schickſal rüdte, 
Da Bande, von der Liebe füß gewoben, 

Empor mich wie auf Tichter Wolke hoben. 

Wir wenden und, nachdem wir dad Verhältniß mit 
Humboldt zu Ende geführt, wieder zurüd zu den Anfanz 
der ziveiten dichterifchen Periode Schillers. Das Gefän, 
welches die Inrifchen Erzeugniffe diefer Zeit aufnahm, waren 
die „Horen“. 

Am 12. Suni 1794 überfandte er den während des 
Aufenthalte in Schwabeg mit Gotta vereinbarten Plan 
an Körner mit den Worten: „Es ift ein Entwurf, mit 
dem ich mich ſchon ins dritte Jahr trage, und der entlid 





521 _ 
einen unternehmenden Buchhändler zur Ausführung ges 
funden hat. Humboldt ift fehr dafür eingenommen und 
auf Dich ift fehr gerechnet. Wenn es und gelingt, wie id) 
mir gewiffe Hoffnung made, daß wir eine Audwahl ver 
beſten humaniſtiſchen Schriftfteller zu dieſem Journal ver- 
einigen, fo kann .ed an einem gluͤcklichen Erfolg bei dem 
Publikum gar. nicht fehlen. Hier in loco find unferer 
vier: Fichte, Humboldt, Woltmann und ih. An Goethe, 
Kant, Garve, Engel, Jacobi, Gotter, Herder, Klopitod, Voß, 
Maimon, Baggefen, Reinhold, Blankenburg, von Thümmel, 
Lichtenberg, Matthifon, Salis ꝛc. ift theild ſchon gefchrieben 
worden, theild wird es noch gefchehen. Dich baten wir zu 
einem beurtheilendem Mitglied beftimmt, welches für ben 
Bogen 6 Louisd'or Honorar erhält; um den Fleiß auf- 
zumuntern, wird jeder fiebente Bogen doppelt bezahlt. Mir 
ald Redacteur iſt von dem Verleger außer dem Konorar 
noch eine fefte Sunfme beftimmt. 

Unſer Journal foll ein epuchemachendes Werk fein, und 
alles, was Geſchmack haben will, muß uns Faufen und lejen. 
Ich bin vor der Hand mit Stoff für die nächften zwei 
Jahre herrlich verfehen.” . 5 

Wie entwöhnt Schiller der naiven Dichtung war und 
wie fchiwer feine erften Schritte auf der Bahn der Kunft- 
poefte, geht aus folgender Stelle eines Briefes an Körner 
vom 4. September 1794 hervor: „Ich werde jegt an den 
Plan zum Wallenftein denken. Bor diefer Arbeit ift mir 
ordentlich angft und bange, denn ich glaube mit jeden Tage 
mehr zu finden, daß ich eigentlih nichts weniger 
vorftellen fann, als einen Didter, und daß 
Döcftens da, wo ich philoſophiren will,der poe— 
tifhe Geiſt mih uͤberraſcht. Was fol ich thun? 
ich wage in dieſe Unternehmung ..fieben bis acht Monate 
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von meinem Leben, daß ich Urfache Habe, fehr zu Rathe zu 
halten, und feße mich der Gefahr aus, ein verunglüdtes 
Product zu erzeugen. Was ich je im Dramatifcher zur 
Welt gekracht, ift nicht fehr gefchieft, mir Muth zu mas 
hen, und ein Machwerk, wie der Don Garlod efelt mid 
nunmehr an,-wie fehr gern ich es auch jener Gpoche nis 
ned Geiſtes zu verzeihen geneigt Ein. Im eigentlichften 
Sinne des Wortes betrete ih eine mir ganz unbekannte, 
wenigſtens unverfuchte Bahn, denn im Poetifhen habe 
ich feit 3,4 Iahren einen völlig neuen Menſchen 
angezogen.” 

Allerdings Tagen zwifchen der Akfaffung ver „Kuͤnſtler“ 
und ben erften Gedichten, mit welchen Schillers clafflide 
Epoche auch in der Lyrik anhekt, fleken Jahre vol mannig- 
facher Lebenderfahrungen und geiftiger Arbeit, . welche vem 
Dichter die volle Reife des Mannes verleihen, gefchichtlice, 
philofophifche Studien, die größere Kenntniß des claſſiſchen 
Altertbums, Humboldt's und Goethe’ Einfluß. Der erftere 
fehreibt, theilmeife im Widerfpruch, theifweife in Ueberein⸗ 
flimmung mit dem oben angeführten Selbſtbekenntniß Schil⸗ 
lers: „Ich bin begierig, wie Sie den Uebergang von ber 
Metaphyſik zur Poefie machen. Das wunderbar 
Phänomen, daß Ihrem Kopfe beide Rihtungen in 
einem fo eminenten Grade eigenthuͤmlich find, 
ft an fich nicht leicht zu faffen, und giebt bei genauer 
Unterfuhung gewiß nicht geringe Auffchlüffe über die 
innere Verwandtſchaft des dichterifchen und des phifofophis 
ſchen Genie's. Da Sie jebt in der doppelten Rolle vor dem 
Publicum aufgetreten find, fo ift es natürlih, daß man 
oft darüber urtheilen hört, welche Ihnen eigenthümlicher 
ſein möchte, und fo wenig Werth auch meiftentheild viele 
Urtheile haben, fo zeigt- doch das Zufällige und Schwan» 
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fende in venfelben, daß in der Sache felbft nichts Tiegt, 
was ein wahre® Moment zur Entjcheidung an die Hand 
giebt. Und fo ift e8 auch, wie mir fcheint. Beide fo ver: 
ſchiedene Richtungen entfpringen aus Einer Quelle in Ihnen, 
und dad Charafteriftifche Ihres Geiftes ift es gerade, daß 
er beide beſitzt, aber auch fchlechterdingd nicht eine allein 
beftgen koͤnnte. Wo ich fonit etwas Achnliches Eenne, ift es 
der Dichter, der philoſophirt, oder der Philoſoph, ver dichter. 
In Ihnen ift e8 fchlechtervingd Eins, darum ift aber frei= 
lich Ihre Poeſte und Ihre Philofophie etwas anderes, ala 
was man gewoͤhnlich antrifft. Man koͤnnte ſagen, daß in 
beiden mehr und eine hoͤhere Wahrheit ſei, als wofuͤr man 
gewoͤhnlich Sinn hat, in der Poeſte mehr Nothwendigkeit 
des Ideals, in ver Philoſophie mehr Natur und Weſen.“ 

Als hoetiſches Programm ſandte Schiller: „Die Macht 
des Geſanges“ voraus; es folgt: „Der Tanz“, in- welchem 
Schiffer zuerft ein antifed Versmaaß angewendet hat, dann: 
„Ideal und Leben“, oder mie es früher überfchrieben war: 
„Das Reich der Schatten‘’, welches die Höchfte Bewunderung 
Humboldt's erregte; „Der Genius”, früher „Natur und 
Schule“ betitelt; die Eleaie: „Das Gluͤck“; „Die Gefchlech- 
ter‘, „Naͤnie“, alle in Diftichienform. Weit bekannter als 
Diefe Produktionen im antifen Versmaaße find die meiften 
fleineren Ipeengedichte Schillerd, welche in moderner Form, 
in Strophen und Reim verfaßt find, wie „vie Worte des 
Glaubens; die Worte des Wahnd; die Hoffnung; die Ideale; 
Die Sprüche des Confucius; Licht und Wärme; Breite und 
Tiefe; Würde der Frauen.” Der Form nah den Epi⸗ 
grammen, dem Inhalt nach dem obengenannten Gedichte 
Schließen ſich die kürzeren Gedichte an: das weibliche Ideal; 
Tugend des Weibed; Forum des Weibes; weibliches Urtheil; 
und die Gpigramme, didaftifchen und fatirifchen Inhalts, 
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bilden wieder den Uebergang zu den Zenien, welche wir ke 
reits in der Charafteriftif Goethes (S. 236) befprochen ha⸗ 
ben. Wir haben daſelbſt (S. 238) auch dad „Balladenjahr“ 
1797 bereit3 erwähnt, welchem die ohne Zweifel populärften 
Dichterwerfe Schillerd ihre Entftehfung verdanken. Die 
Aufzählung der allbefannten Romanzen und Balladen an 
diefer Stelle würde überflüfftg fein; zu ihrer eingebenven 
MWürbigung fehlt und der Raum, wir vermeifen deßhalb auf: 
Goͤtzinger, deutfche Dichter erläutert, Reipzig und Zuͤrich 
1831, auf Hoffmeifter, Scillerd Leben II, 291 — 34l, 
Stuttg. 1839, Viehoff, Schillerd Gedichte, Stuttg. 1840. 
Eine andere Frucht der philofophifchen und gefchichtlichen 
Studien Schillerd find feine fogenannten Eufturhiftos 
tif hen Gedichte, welche ald großartige Lebensbilder ein- 
zelne Momente der Entwidelung des Menfchengefchledts 
vergegenwärtigen oder den ganzen Gang berfelben an un 
ferem Auge vorübergehen laffen. 

Dahin gehört „das Eleufifche Feſt“ ober Buͤrgerlied 
(1798), das Siegeöfeft (1803), die vier Weltalter (1803), 
und als die beiden beveutendften: „Der Spaziergang’ (1795), 
wobei wir an die Gegend zwifchen Stuttgart und Hohen⸗ 
heim zu venfen haben*), und „das Lied von der Glocke“ (1799). 

Den Spaziergang oder, wie dad Gedicht in den Ho— 
ren hieß: „Die Elegie“, hielt Schiller felbft unter allen feinen 
Sachen für diejenige, welche „die meifte poetifche Bewegung 
hat und dabei dennoch nach firenger Zweckmaͤßigkeit fort- 
ſchreitet“/. W. von Humboldt fagt darüber: „Wohin mar 
fich wendet, wird man durch den Geiſt überrafcht, der in 
diefem Stüde herrſcht, aber vorzüglich ftark wirft das Le⸗ 
ben, das dieſes unbegreiflich fchön organifirte Ganze befeelt. 


*) Bergleiche Hoffmeiſter, a. a. DO. III, 95. IV. 77 — 80. 
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Ich geftehe offenherzig, daß unter allen Ihren Gedichten 
ohne Ausnahme dies mich am meiften anzieht und mein 
Innerſtes am lebendigſten und höchften bewegt. Es hat 
den reichten Stoff und übervief gerade den, der mir, meiner 
Anficht der Dinge nach, immer am naͤchſten liegt. Es 
ftellt die veränderliche Wirkfamkfeit des Menfchen der ſichern 
Unveränderlichkeit der Natur zur Seite, führt auf den wah⸗ 
ren Geſichtspunkt, beide zu überfehen und verfnüpft fomit 
alles höchite, was ein Menfch zu denken vermag.’ — — 

Das Lied von der Glocke hatte Schiller nach dem 
Beriht der Frau von Wolzogen ſchon lange vor feiner 
Vollendung in ſich getragen und fich eine hefonvdere Wirs 
fung von ihm verfprodhen. Schon bei feinem Aufenthalt 
in Rudolſtadt ging er oft nad einer Glockengießerei*) vor 
ver Stadt fpazieren, um von dieſem Gefchäfte eine An 
fchauung zu gewinnen. 1797 wurde dad Gedicht begonnen, 
1799 vollendet. „In Eeiner Sprache‘, fagt W. v. Humboldt, 
„iſt mir ein Gedicht befannt, welches in einem fo Fleinen 
Umfang einen fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, die Ton 
Teiter aller tiefften menſchlichen Empfindungen burchgebt 
und auf ganz Iyrifche Weife das Leben in feinen wichtige 
ſten Ereigniffen und Epochen mie ein durch natürliche 
Grenzen umfchloffeneg Epos zeigt. Die dichteriſche An« 
fchaulichkeit „wird aber noch dadurch vermehrt, daß jenen 
ver Phantaſte von ferne vorgehaltenen Erfcheinungen ein 
als unmittelbar wirklich gefchilperter Gegenſtand entfpricht 
und bie beiden fich dadurch bildenden Reihen zu gleichem 
Ende ..parallel neben einander fortlaufen.‘ 


*) Herrmann Kurz, welcher aus einer Glodengießerfamilie 
in Reutlingen ftammt, bat in feinem trefflihen Roman: Scillers 
Heimatbjabre, den Guß einer Glocke, mit befonderer Rückſicht auf 
dieß Gedicht, ausführlich gefchildert. 
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Wir haben die Lyrik Schillers im Zufammenhang bis 
gegen das Enve feined Lebens fortgeführt und nun, ehe 
wir und zu den in ähnlicher Weile zu behandelnden tra 
matifchen Dichtungen wenden, einen Blick auf feine und 
feiner Bamilie Lebendumftände zurüdzuwerfen. 

Als im Frühfahr 1796 die franzdfifchen Heerſchaaren 
unter Iourdan und Moreau Suͤddeutſchland überfchwenmten, 
brab in dem auf der Solitüde eingeridjteten oͤſtreichiſchen 
Hauptfpitale ein epidemifches Fieber aus, das auch Luile 
und Nanette Schiller ergriff und Letztere dahin raffte, wäh: 
rend der Vater an der Gicht ſchwerkrank darniederlag. So 
tubte denn auf der armen fchwädlichen Mutter Monate 
lang die ganze Laſt des häuslichen Elend. Da bewog 
Schiffer, aufs tieffle von dieſen Nachrichten erfchüttert, 
feing Einderlofe Schwefter Chriftopbine, den Leidenden zu 
Huͤlfe zu eilen und trug die Heifefoften. Um 10. Mai 
1796 war Ehriftophine auf der Solitüde angelangt; aus 
ihren Briefen, fo wie aus denen der Mutter, welche in 
„Schillers Beziehungen 20. abgedruckt find, erfleht man ben 
Umfang des Jammers. Am 23. März war Nanette (Chri⸗ 
fliane) geftorben, am 7. September folgte ihr nad) fchred- 
lichen Leiden der Vater. 

Am 11. Juli 1796 wurde Schillers zweiter Sohn, Ernſt 
Friedrich Wilhelm geboren. Er wurde im Frühjahr 1819 
durch Vermittelung Wilhelnd von Humboldt preußiſcher 
Zandgerichtäaffeffor in Köln, wurde fpäter nach Trier vers 
fegt, fam dann aber ald Appellationdgerichtörath zuruͤck nad 
Köln und flarb am 19. Mai 1841 zu Villich am Rhein. 
Seine Frau feit 28. September 1823 war eine vermwitwete 
v. Maftiaur, geb. Pfingften, 12 Jahre älter als Ernft. Er 
hat keine Kinder hinterlafjen. 
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Schiller kaufte Anfang 1797 den zwifchen tem Engel: 
gatters und Neuthore Jena's kelegenen Schmidt'ſchen Gurten, 
ber jegt der Gurten der Sternwarte heißt. Das Wohn- 
haus lag vorn in der Mitte ded Gartens; Schiller baute 
fich aber zu feinen bichterifchen Arbeiten am oberen Ende) 
gegen den Leutrabach hin noch ein beſonderes (ijetzt nicht 
mehr vorhandenes) Eleined Häuächen, fo daß die ganze Er» " 
werbung ihn etwa 2200 Thlr. zu ftehen Fam. 

Am 11. October 1799 wurde Schiller drittes Kind, 
Karoline Henriette Quife geboren, und die. Mutter hatte 
darauf ein langes, ſchweres Kranfenlager auszuftehen. Ka: 
roline heirathete am 26. Juli 1836 in Volkſtaͤdt den ſchwarz⸗ 
kurg-rudolitädtifchen Bergrath Franz Karl Emanuel Juͤnot, 
der damals fchon Wittwer mit 6 Kindern war und in 
Kaphütte auf dem Thüringer Wald, 4 Stunden von Rudol⸗ 
ftadt, die fürftlichen Eifenwerfe verwaltete. inige Jahre 
nach feiner zweiten Verheirathung wurde er ald Kammer 
rath nach Rudolſtadt verfeßt, wo er am 4. Sanuar 1846 
ftark. Seine Gattin folgte ibm am 19. Dezember 1850. 
Ihr einziged Kind, Karl Felix, geboren 1. April 1839, ftark 
ſchon 1844, 

Schiffer Schwefter, Zuife Dorothea Katharina, geb. 
im Januar 1766 zu Lorch, heirathete am 20. October 1799 zu 
Leonberg den Stadtpfarrer M. Iohann Gottlieb Frank, 
(geboren 1760, + 1834 zu Mödmühl) zu Clever-⸗Sulzbach, 
eine Stunde von Neuenftadt an ver Rinde. Sie ftarb am 
14. September 1836 zu Moͤckmuͤhl, wohin Frank 1805 ver- 
fegt worden war. Bei ihr hielt die verwittwete Mutter 
fich wiederholt längere Zeit auf, ihren gewöhnlichen Wohn ſitz 
aber hatte ſie in Leonberg. 

Wir haben fruͤher erwaͤhnt, daß die Vorſtudien zur 
Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kreiſes dem Dichter den erſten 
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Gedanken zur Tragoͤdie Wallenſtein gaben. Seit 17% be⸗ 
wegte Schiller ven Blan in feinen Gedanken, aber erft 17% 
begann er mit Entfchienenheit an die Ausführung zu geben. 
Im März dieſes Jahres thut er in feinen Briefen an 
Goethe zuerft des Wallenftein Erwähnung; aber wir er- 
fennen aus dieſer Stelle, wie fehr er noch in den Anfän- 
gen der Dichtung fand. „Die Zurüftungen zu einem fo 
verwidelten Ganzen, wie ein Drama iſt“, fagt er, „ſetzen 
das Gemüth doch in eine gar fonderbare Bewegung. Schon 
die allererfte Operation, eine gewiffe Methode für das Ge- 
fchäft zu fuchen, um nicht zwecklos herumzutappen, ift keine 
Kleinigkeit. Jetzt bin ich erſt am Knochengebaͤude, und id 
finde, daß von diefem, ebenfo wie in der menfchlichen Struc—⸗ 
tur, auch in diefer dramatifchen alles abhängt.‘ Im No 
vember finden wir den Dichter in fleißigem Quellenftubium, 
aber dabei auch in Furcht vor der Maflenhaftigkeit des 
Stüdes, fo daß er, mie er fchreibt, ohne einen gewiſſen 
fühnen Glauben an ſich, wohl fchwerlich fortfahren würde. 
Erft 1797 — 99 Tann er an Goethe von feinem ftetigen 
Bortarbeiten berichten. Am 12. October 1798 hatte Schiller 
die Freude, Wallenfteind Lager bei der Einweihung des 
neubergerichteten Schauplaßed zu Weimar aufführen zu fe- 
ben, zu feiner und des Freundes voller Befriedigung. Der 
Prolog beginnt mit einer Anſpielung auf die Erneuerung 
des Schaufpielhaufes und auf Ifflands Gaftfpiel an dieſer 
Stelle. Bon diefen Iocalen Beziehungen findet der Dichter durd 
meiſterhafte Uebergänge den Weg zu feinem ‚großartigen 
Thema und dem Helden, nicht ohne Beziehungen auf einen 
andern „abenteuerlihen Sohn des Gluͤcks“, ver in dieſem 
Jahre 1796 „der Ehre höchfte Staffel raſch erftieg‘, und 
deſſen fpätered Schieffal die Zeilen: 
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„Und ungefättigt immer weiter firebend, 
Der ungezäbmten CEhrſucht Opfer fiel‘‘ 
prophetifch voraudverfünden.*) 

Die Piccolomini giengen zuerft in Berlin über vie Bretter 
(Ianuar 1799), wo Iffland ihre Aufführung fo 'eifrig be— 
trieb, daß der um Manufeript gedrängte Dichter alle feine 
Willenskraft zufammennehbmen mußte, und drei Kopiften 
zugleich anftellte, um dad Werk zu Stande zu bringen, 
„So ift aber,” ſchreibt er am 24. December an Goethe, 
„auch ſchwerlich ein heiliger Abend auf 30 Meilen in der 
Runde vollbracht worden, fo gehetzt naͤmlich und fo qual⸗ 
vol über vie Angft nicht fertig zu werben.’ Am 30. Ja⸗ 
nuar 1799 famen zu Weimar die Piccolomini, am 20. 
April Wallenfteinsd Tod zur Aufführung. 

Einen ähnlichen glänzenden Erfolg wie bei der Aufr 
führung hatte auch das Stück im- Buchhandel, ald ed im 
folgenden Jahre bei Cotta geprudt erfchien. 3500 Exem⸗ 
plare, das Stuͤck zu 2 Thlr., waren bald vergriffen; 1801 
erfchien die zweite, 1802 die dritte, 1805 bie vierte Auflage, 
trog verfciedener Nachprüde, deren einer in Wien ein 
faiferliche8 Privilegium erhielt, wad Schiller zu ber bitteren 
Bemerkung (Briefwechfel mit Goethe II, 316) veranlaßte: 
„So kommt und von dorther nie etwas Gutes, aber fie 
Aören und hindern deſto mehr.‘ 

Hoff meifter hat den vierten Band feines Werkes über 

Schiller nit einer ausführlichen Wuͤrdigung der Trilogie begon⸗ 
nen, aus dem wir nur wenige Gedanken herausheben koͤnnen. 
Es heißt da: „Wenn wir in unſerer Geſchichte der Schillerſchen 
Dichtung bei dieſem einzigen Werke anlangen, weht eine unge= 
wohnte Luft und mit belebender Friſche an und ein unbefann- 
tes Menſchengeſchlecht ift um uns gefchäftig. Studium, Ans 


*) Hoffmeifter, a. a. ©. III, 372. 
Gharakteriftifen IL. 2. 34 
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firengung, philoſophiſcher Scharffinn und Gemuͤth vereinigten 
fich bei dem Dichter, um dem großen Gegenftande alle feine 
Seiten abzugewinnen. Sodann aber ward er durch Die genaue 
Kenntniß feined Stoffe8 und durch den ſtill wirkenden Ein- 
fluß Goethes bewogen, für feine Arbeit einen möglich 
hiftorifch = objectiven Standpunft zu nehmen; und er wäßlte 
die Schickſalsidee zum ideellen Princip feiner neuen 
Schöpfung. Noch 1792 Hatte er (in dem Auffag über vie 
tragifche Kunft) vie Schiefaldidee mit den Worten ver 
worfen: ‚eine blinde Unterwürfigfeit unter das Schickſal 
fel immer demüthigend und fränfend für freie, ſich ſelbſt 
beftinmende Weſen,“ und bezeichnete ihr Vorherrſchen als 
einen Mangel auch der vortrefflichften Stüde ver griechifchen 
Bühne. Aber im Balladenjahre 1797 begegnen wir plöglic 
Dichtungen, in denen die antife Idee des Schickſals Iekt, 
welches den Menfchen überall da erfaßt, wo er aus dem 
ihm gezeichneten Gleiſe heraußtritt. Der Taucher um 
der Ring des Polyfrates haben denſelben Grundgedan⸗ 
fen wie Wallenftein. Der Held dieſer Trilogie war zuerft 
ald ein mehr männlicher Marquis Pofa conecipirt, aber 
wie es diefem Vorbild ergieng, fo auch aͤnderte die Tange 
Dauer der Bearbeitung den Charakter des Wallenftein. 
Er wollte zuerft Partei nehmen für feinen Helden wie für 
M. Poſa, und als er fpäter im Intereffe der gefegmäßigen 
Ordnung der Gefellfchaft und in der Meberzeugung, daß 
man fein Speal politifcher Glüdfeligkeit durch ein Unredt 
realiftren dürfe, ihn verdammen mußte, wälzte er „ie 
größere Hälfte feiner Schuld den unglüdfeligen Geftirnen 
zu.‘ Das Schiefal ift zu einer eigenen abſtraeten Bigur 
geworben, welche hinter der Scene ihr Weſen treibt und 
von bier aus geheimnißvoll die Handlung beftinmt. Es 
hat ein felbftändiges abgefondertes Dafein. 
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Der Wallenftein des Drama felbft ift offenbar nach dem all⸗ 
gemeinen Charafterbifde des Real iſten am Ende der Abhand⸗ 
lung über naive und fentimentale Dichtung (Werke XII, 255) 
auögeführt, und wie in der Zeichnung dieſes Realiften, fo ließ 
fib Schiller au in der Bildung des dramatifchen Wallen« 
fein durch die Anfchauung der Berfönlichkeit Goethes leiten. 
Selbſt das Aeußere feined Helden dachte er fich fo, wie 
Goethe etwa umd Jahr 1797 ausgeſehen haben mag. — 
Ueber die weitere Ausführung diefer Idee, fo wie über vie 
Widerfprüche, welche aus den verfchiedenen Geftchtöpunften 
herrühbrend, in dem Stud wahrnehmbar find, vergleiche man , 
das Werk Hoffmeifterd felbft; über die innere Werfftätte 
der Trilogie, die Sorgfalt, mit welcher zur Gapuzinerpredigt, 
zum aftrologifchen Thurm und zu der Soldateska Schiller 
in Büchern und in der Welt feine Studien machte, giebt 
der Briefwechfel mit Goethe fchäßbare Auskunft. Befannts 
lich bat diefer Freund über Gegenftände, welche feinen frü« 
beren Studien theilwelfe, wie die geheimen Wiffenfchaften 
von Fauſt ber, näher Tagen, bereitwilligft Auskunft ertheilt, 
aber von feiner Hand follen nur die zwei motivirenden Verſe 

Ein Hauptmann, den ein anderer erftadh, 

Ließ mir ein Paar glüdliche Würfel nad 
herrühren. Iro Schillers Sorgfalt aber blieb ein augen« 
plicklicher Rechenfehler ſtehen und gieng feitvem in alle Aus- 
gaken über. In dem Geſpraͤch mit dem Bürgermeifter von 
Eger, Pachhelbl, (Wallenſteins Tod, 4. Aufzug, dritter 
Huftritt) flebt: 

„Mir waren reichöfret, 
Doc feit zweihundert Sahren tft die Stadt, 
Der böhm'ſchen Kron’ verpfändet:” 


Da diefe Berpfindung aber ſchon 1315 gefchah, fo waren 


1632 bereit8 mehr ald 300 Jahre verfloffen. 
34* 
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Die Horen waren über Wallenflein und Mufenalmanad 
von ihrem Heraudgerer etwas vernachläffigt worden. Schiller 
fchreitt am 26. Januar 1798 an Goethe (1, 21): „Eben 
babe ich das Todesurtheil der drei Göttinnen Eunomia, 
Dike und Irene förmlich unterjchrieben.. Weihen Sie diefen 
edlen Todten eine fromme chriftliche Ihräne, die Gondulenz 
aber wird. verbeten. Gotta Hatte ſchon voriged Jahr nur 
eben die Kojten wieder, und wollte fie auch noch dieſes Jahr fo 
vegetiren laſſen, aber ich ſah wirklich feine entfernte Moͤg— 
lichkeit fie fortzufegen, weil e8 und ganz und gar an Mit 
arbeitern feblt, auf die man fich verlaffen Tann, und id, 
ohne eigentlichen reellen Geldgewinn, ewige Sorge und Eleins 
liche Gefchäfte bei vierer Redaction Hatte, wovon ich mid 
durch einen entjchloffenen Schritt kefreien mußte. Wir 
werden, wie ſichs von ſelbſt verficht, beim Aufhoͤren feinen 
Eclat machen, und da fich die Erfcheinung des zwoͤlften 
Stuͤcks 1797 ohnehin bis in den März verzögert, fo werben 
fie von ſelbſt felig einfchlafen. Sonft hätten wir auch in 
dieſes zwoͤlfte Stuͤck einen tollen politifch= religiöfen Aufſat 
können fegen laflen, der ein Verbot der Horen veranlaft 
hätte, und wenn Sie mir einen foldyen wiffen, fo ift nod 
Plag dafür.” Auf dieſen legten Vorſchlag antwortete Goethe 
nicht. 

Ueber dem Berhäftniß zu Goethe, welches, wie Schiller 
am 31. Auguft 1798 an Slörner (VI, 86) fchreibt, feit den 
4 Jahren feined Beſtehens fi’ immer in Bewegung und 
im Wachfen erhalten hatte, litt das zu Körner keineswegs; 
in demfelben Briefe ſchreibt Schiller, daß daſſelbe durch 
feine innere Wahrheit, Reinheit und ununterbrocdhene Dauer 
ein Theil ihrer Exiftenz geworden fei und die fchönften 
Fruͤchte für fie tragen ſollte. „Man fchleppt ſich,“ fährt 
er fort, „mit fo vielen tauben und hohlen Berhältniffen 
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berum, ergreift in ver Begierde nach Mittheilung und den 
Beduͤrfniß nach Gefelligkeit fo oft ein leeres, das man froh 
if, wieder fallen zu laffen; es giebt fo gar erfchredlich we» 
nige wahre VBerhältniffe überhaupt, und fo wenig ’gebalt- 
reiche Dienfchen, daß man einander, wenn man ſich gluͤc 
licherweiſe gefunden, deſto naͤher ruͤcken ſollte.“ 

Es ſpricht ſich in dieſen Worten wieder aus, wie Des 
nig befriedigt Schiller durch den in Iena ihm "gebotenen 
Umgang ftch fühlte. In der That hatte er ſchon vor der 
Nieverkunft feiner Frau mit dem dritten Kinde den Plan 
entrworfen, bie Winternonate in Weimar zu verleben, den 
Unigang Goethe’8 und des Wolzogen’fchen Ehepaard zu ges 
nießen und der ihm ald dramatifhen Dichter unentbehrlichen 
Anschauung des Theater nicht Länger zu entbehren. Noch 
fehlte e8 ihm freilich an den nöthigen Mitteln, eine dop⸗ 
pelte Wohnung und Einrichtung zu beftreiten, zumal da 
es in Weimar theuerer zu Ieben war, ald in Jena. Er 
wandte fich deßhalb an den. Serzog Karl Auguft um eine 
Behaltözulage und fah fein offened Vertrauen nicht getäufcht, 
ba Diefer feine Befoldung um 200 Thlr. erhöhte und ein 
Holzdeputat ihm bewilligte. Die erwähnte Nieverfunft feiner 
Frau und die darauf gefolgte Krankheit verzögerte die 
Ueferfiedelung nah Weimar bis December 1799. 

An dieſem Ruhepunkte blicken wir auf die Werke zu« 
ruͤck, melche er auf Wallenftein folgen Tief. Schon lange, 
bevor die Trilogie vollendet war, hatte er ſich vor dem 
Augenblick gefürchtet, wo er feines Werfes los fein wiirde, 
und als verfelbe nun berangefommen, und die Maffe, welche 
ihn Sabre lang angezogen und feftgefalten Hatte, auf ein= 
mal verfchwunden war, mochte es ihn freilich duͤnken, als 
wenn er befiimmungdloß im Iuftleeren Raume Dinge. Die 
ihm gewordene Sreiheit war ihm, wie er fihreibt, unangenehmer 
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ald die bisherige Sklaverei, ja ed mar ihm zu Anfany, 
ald ob er durchaus unfähig wäre, ferner etwad. zu produs 
ciren. Indeſſen hoffte er doch, daß wenn er feine Gedan⸗ 
fen wieder mit Neigung auf einen beftimmten Stoff ge 
richtet habe, auch die Unbehaglichkeit, welche fich feiner be 
nıächtigt, wieder verfchwinden werde. (Brief an Goethe 
19. März 1799.) 

Der Solvaten übrigens, der Herrfiher und Helden hatte 
er herzlich fatt und fo wählte er flatt ber Maltheſer die 
Maria Stuart, ein Thema, welches ihn ſchon in Bauer⸗ 
bach befchäftigt hatte und dem er weſenilich die menſchliche 
leidenſchaftliche Seite abgewann. 

Am 4. Juni 1799 wurde die Arbeit begonnen und im 
Frühling 1800 die vier erſten Acte von ihm vorgeleſen. 
Den legten Act der Tragödie arbeitete Schiller in der Ein 
famfeit des Schloffes Ettersburg aud, während die Proben 
für die vier erften Acte fehon im vollen Gange waren. 

Am 14. Iuni 1800 wurde e8 in Weimar gegeben und 
fpielte in diefer erften Aufführung 4 Stunden. Am 3. Juli 
fand die zweite Vorſtellung in Lauchftäpt flat. Der Schau 
fpielee Heinrich Becker fchreibt darüber an Schiller: „Die 
meijten Profefforen aus Kalle waren gegenwärtig. Den 
Kaffirer hat man garnicht zur Kaffe fommen laffen, Nad 
mittag um halb drei. Uhr hatte man Schon alle Billette 
aus feiner Wohnung abgeholt. Die Wuth der Menicen - 
zu dem Eleinen Haus war fo groß, daß wir Die Mufid 
aus dem Orchefter auf die Bühne placirten und dieſes mit 
Bufchauern vollpfropften. Sie boten einander felbft für 
ein Billet, welches acht Grofchen foftet, drei Thaler. Den: 
noh mußten ‚über 200 Menfchen zurüdhleiben. Um fi 
nicht der langen Hitze auszufegen, ließen wir ſchon um 
halb fünf Uhr anfangen.” 
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Hinfihtlih der Wuͤrdigung diefer Tragödie veriveifen 
wir auf Hoffmeifter IV, 248 — 289 und Spieß, 314 —331, 
und wenden .und zu Schillers Lebensſchickſalen zurüd, wels 
ben wir zu Weimar in ven beglüdendften Familien «, gefelli- 
gen und Geſundheitszuſtaͤnden verlaſſen haben. 

Im Zuſammenſein mit Goethe entwarf er den Plan, 
gemeinſam durch Bearbeitung fremder Stuͤcke das Reper- 
torium des deutſchen Theaters zu bereichern. Goethe hatte 
1799 Voltaire's Mahomet bearbeitet und las das fertige 
Stuͤck am 17. December 1799 bei Hofe vor. Im Januar 
1800 dichtete Schiller jene Stanzen: „Un Goethe, als er 
den Mahomet des Voltaire auf die Bühne brachte,” ein 
Meiſterwerk, welches in Heinen Raum und in der evelften 
Form eine vollfländige Theorie der pramatifchen Poeſie ent- 


hält und von Hoffmeiſter IV, 243 näher gewürdigt worden 


iſt. Schiller feinerjeitd legte Hand an Macbeth, deſſen 
Bearbeitung im Januar 1800 begonnen wurde und die Vols 
Iendung der’ Maria Stuart verzögerte, ihrerfeits aber durch 
eine bebenkliche Erfranfung unterbrochen wurde, welche den 
oben geichilverten erfreulichen Zuftand Schiffer8 nad) kurzer 
Dauer ſtoͤrte. Schon im Bebruar verfiel er im ein ſchweres 
Katarrhalfieber, welches bis Ende März nicht gafz ge- 
heilt war und in feinen entfräftenden Folgen noch länger 
anbielt. Erft Mitte April fühlte er fich wieder wohl und 
fo fonnte unter Goethe's Beihülfe Macbeth vollendet und 
am 14. Mai 1800 zum erſtenmale dargeflellt werben. 

Nach weniger ald einem Monat. Pauſe feit Vollendung 
der Maria Stuart, am 1. Juli 1800 begann Schiller bie 
Jungfrau von Orleans, doch kam er über den ge⸗ 
waltigen Vorftudien auf der MWelinarifchen Bibliothek, welche 
befonderd den Prozeß der Johanna. betrafen, vor September 
nicht an den „Anfang des Anfangs.’ . 
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Das Stud wurde im Jahre 1800 nicht vollendet, da⸗ 
gegen famen bie beiden Gedichte: „vie deutſche Muſe“ und 
„die Antifen in Paris“ zu Stande. Erft anı 11. Februar 
4801 konnte er Goethe'n die eriten 3 Ucte ver Jungfrau 
vorlefen und am 16. April: war dad Werk vollendet. Der 
Herzog bielt die Aufführung für unmöglich, weil in dem 
franzsiifch gebildeten Publicum der Einprud der Boltaire'- 
fchen Pücelle nicht zu verwifchen ſei*k). Anfänglich flimmte 
Schiller bei und wollte ſich mit der Berbreitung burch ven 
Drud begnügen und die Tragoͤdie ald Kalender zur Herbſt⸗ 
mefle bei Unger in Berlin Erfeheinen laſſen; aber auf 
Goethe's Zureden, der die Jungfrau für Schillers beſtes 
Stüd, erklärte, gab er nach, die Tragoͤdie, welche ohne An- 
gabe der fcenifchen Eintheilung bei Unger erſchien, für bie 
Bühne zu bearbeiten. Von Berlin, Leipzig, Muͤnchen und 
Hamburg wurde dad Stüd verlangt. Johanna wurde in 
diefem Jahre noch in Leipzig gegeben, bei welcher Bor- 
ſtellung, wie wir fogleich erzählen werben, Schiller felbit 
anmwefend war; am Neujahrätage 1802 kam fie zur Ein- 
weihung bed neu erbauten Schaufpielhaufes in Berlin und 
noch in bemfelben Iabre in Weimar auf die Bühne, 

Am 6. Auguft 1801 hatte Schiller mit feiner Familie 
und Frau Karoline von Wolzogen Weimar verlaffen und 
war am 9. in Drespen und auf dem Körner’fchen Wein— 
berg in Lofchwig angelangt, wo er fid) erfreute, ben Garten⸗ 
faal wiererzufehen, in welchen er ven Don Carlos vollendet 
hatte, und zum letzten Male glüdliche, genußreihe Tage 


*) Auh Körner fchreibt (IV, 214): Mancher ftupt fchon 
bei dem Namen, der einmal die Pücelle gelefen hat. Aber er 
mag fie gleich noch einmal Iefen und wenn er fonft durd Ari: 
volität nicht entfeelt it, will ich ihm ohne Bedenken darauf Deine 
Jungfrau in die Hand geben. | = 
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verlebte. Am 1. September zog Schiller nach Dresven 
feltft und widmete feine Zeit bis zum 15. beſonders ver 
Beihauung der Kunſtſchaͤtze. 

Auf der Nüdreife fam er, von der Körner’ ſchen %a- 
milie begleitet, am 17. Auguft nach Leipzig und wohnte 
bort zum erftenmale einer Aufführung feiner Johanna bei. 
ALS der Vorhang nach dem erften Aufzug gefallen war, 
brach die Begeifterung der Zufchauer in den allgemeinen 
Auf: Es lebe Frievrih Schiller! aus und PBaufen und 
Trompeten begleiteten ven ſich wiederholenden Iubelruf*). 
Als das Stud beendigt war, ſtroͤurte alles eiligft aus dem 
Schauſpielhaus, um den heraustretenden Dichter in der 
Nähe zu fchauen, zu begrüßen, ihm zu danken. Wie nun 
Schiller erfchien, traten bie Verſammolten auseinander, und 
ließen den Hochgefeierten in ehrfurchtövoller Stiffe, mit 
entblößten Haͤuptern, burch ihre lange Reihe hindurch⸗ 
ſchreiten. Hie und da ſah man einen Vater, eine Mutter 
ihre Kinder emporbeben, und hörte fie ihnen die Worte 
zuflüftern: Der ift e8! Diefer freie Ausdruck der Innerflen 
Verehrung, der reinften Volksgunſt wurde ihm noch durch 
die Theilnahme feiner mitbeglüdten Familie, feiner mit» 
empfindenden Freunde erhöhet und verklaͤrt. So hatte ihn 
fein erhabener Glaube nicht 'getänfcht, da er fich in feiner 
Jugend als armer heimatblofer Fluͤchtling an das Herz des 
deutfchen Volkes warf und von feinem Büriten an die Menfch- 
beit appellirte. 

Am 20. September traf er in Welmar wieder ein. 

Wenige Inge nach Vollendung der Jungfrau, am 27. 
April 1801, hatte Schiller an Körner geſchrieben (IV, 210): 
„Mir ift nun wieber ganz unbehaglich; ich mwünfchte wieder 


— — — — 


*) Vergleiche auch „Schillers Desiehbungen‘ ©. 203. 
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in einer neuen Arbeit zu fieden. 8 ift nichts ald bie 
Thätigkeit nach einem beftimmten Ziel, was das Leben er= 
träglih macht.” Als nächfte Arbeit bezeichnete er am 
13. Mai (IV, 216) eine einfache Tragödie nad) der ſtreng⸗ 
ſten griechiſchen Form und unter den Stoffen, die er vor= 
räthig habe und vie fih dazu bequemen, nennt er die Mal: 
thejer, ‚aber noch fehlt mir das puntium saliens zu bie 
ſem Stüd, alles andre ift gefunden, es fehlt an derjenigen 
dramatifchen Ihat, auf welche die Handlung zueilt, und 
durch die fie gelöft wird; die ubrigen Mittel, der Geift des 
Ganzen, die Beichäftigung des Chores, der Grund, auf 
welchem die Handlung vorgeht — alles ift reiflich ausgedacht 
und beifammen. Ein andere Sujet, welches ganz eigne 
Erfindung ift, möchte früher an die Reihe fommen; es ift 
ganz im Meinen und ich £önnte gleich an die Ausführung 
geben. Es befteht, den Chor miteingerechnet, nur aus 20 
Scenen und aus fünf Perfonen. Goethe billigt den Plan 
ganz, aber ed erregt mir noch nicht den Grad der Neigung, 
den ich brauche, um mid einer poetifchen Arbeit hinzugeben. 
Die Haupturſache mag ſein, weil das Intereſſe nicht ſo⸗ 
wohl in den handelnden Perſonen, als in der Handlung 
liegt, foiwie im Oedipus des Sophokles, welches vielleicht 
ein Vorzug ſein mag, aber doch eine gewiſſe Kälte erzeugt.“ 
Außer der „Braut von Meſſina,“ von der hier die 
Rede iſt, nannte Schiller noch als einen Stoff, der auch 
zu feiner Zeit an die Reihe fommen werde, noch aber ſich 
der Form nicht unterwerfen wolle, .dven Warbed, „das 
punctum saliens zu diefer Tragoͤdie iſt gefunven, fie iſt aber 
ſchwer zu behandeln, weil ber Held des Städed ein Br 
trüger ift, und ich möchte auch nicht den kleinſten Knoten 
im Moralifchen zurüdlaffen.” (Vergleiche auch den Brief 
an Goethe 20. Auguft 1799.) 





Statt dieſer Entwürfe wurde, ald im October 1801 ein 
Katarrh Feine frei probductive Tihätigkeit zuließ, die neue 
Bearbeitung eined Gozzi’fchen Märchen, Turandot, vors 
genommen und am 27. December vollendet. Während der 
Zeit war Schiller und feine Frau unwohl und die Kinder 
machten die Mafern durch, veßhalb fchreibt Körner: „Tu⸗ 
randot ift mir ein Beweis, mit welcher Sicherheit Du jekt 
arbeitet; unter den ungünftigften Umftänden, hei ven Krank 
beiten der Deinigen, in einem mäßigen Zeitraum haft Du 
dieß Werk geendigt, daß fo ganz das Gepraͤge einer über- 
mütbigen Laune ver Phantaſie trägt.” Um 30. Januar 1802 
wurde Turandot zuerft aufgeführt, dad weimarer Bublicum 
fonnte fich aber in dad fremde Maskenfpiel und die Mi- 
fyung des Nührennen und Komifchen nicht finden und 
viele wurden ganz irre an Schiller. Aehnlich war, wie 
Iffland fchrieb, der Eindruck in Berlin. 

Jedenfalls hat Turandot .unferen Dichter auf ein neues 
poetifched Geſilde geführt, auf dad ver Raͤthſeldichtung. 
Er band ſich nicht an Gozzi's, für ein italienifches Publicum 
berechnete Raͤthſel, ſondern dichtete neue und für jede 
Vorftelung andre, von denen er 13 in feine Werke aufs 
genommen hat. 

Der „Mittwochögefellichaft” (vergl. S. 241) vervanfen 
die Schiller’fchen Gedichte: an den Erbprinzen von Weis 
mar bei deſſen Abreife nad) Paris am 22. Februar 1802, 
die vier Weltalter und. die beiven Punfchliever ihre Ente 
ftehung. 

Wir haben früher (S. 504) die Worte mitgetheilt, womit 
Schiller gegen Körner ſich über den Adel feiner Frau audfprach. 
Dieß Verhaͤltniß Harte fich nicht gebeffert; auch ver größte 
Ruhm und die Gunſt des Herzogs konnte Schiller’d Frau 
nicht davor fohligen, daß die Hofverhältnifle fie die Uneben- 
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buͤrtigkeit ihres Mannes empfinden ließen. Diefe Berhält: 
niffe waren flärfer ald der Herzog, welcher, ihnen nach⸗ 
gebend, auch für Goethe und Herder den Adelsbrief erlangte 
and denfelben Wieland wenigſtens angeboten hatte, welcher 
ihn ablehnte. Jetzt beauftragte der Herzog den Geheimrath 
von Voigt, bei dem faiferlichen Hof um die Stanbed- 
erhöhung Schillers einzufommen, und biefer machte in feinem 
Gefuche geltend, daß Schillers Hiftorifche Schriften in der 
gelehrten Welt mit Beifall aufgenonmen worden feien, und 
daß beſonders feine Gedichte dem Geiſte der deutſchen Sprache 
and des deutſchen Patriotismus einen neuen Schwung ge 
geben, fo daß er um das deutfche Vaterland und deſſen 
Ruhm ſich allerdings Verdienſte erworben habe. 

Schiller, dem viele Berfonalten vor ihrer Abſendung von 
Voigt mitgetheilt wurden, ermieberte am 18. - Juli 1802: 
„Aufs ˖ſchoͤnſte danke ich Ihnen, verehrtefter. Freund! für 
dad Priflänte diplomatische Teftimonium, das Sie mir er> 
tbeilen. Es iſt freilich feine Eleine Aufgabe, aus meinem 
Lebenslauf etwas herauszubringen, was ſich zu einem Ver⸗ 
dienſt um Kaiſer nnd Reich qualificirte, und Sie haben es 
vortrefflich gemacht, filh -zulegt an dem Aſt der: deutfchen 
Sprache feſtzuhalten. *) 

An W. von Humboldt ſchrieb Schiller: „Sie werden 
wohl gelacht Haben, da fe von: unferer Stanpederhöhung 
hörten; es war ein Einfall von unferem Herzog, und ha 
es heſchehen iſt, ſo kann ich es mir um der Lolo und der 
Kinder willen auch gefallen laſſen.“ 

So war are der * Dichter des Poſa der Bürger der 
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franzoͤſiſchen NRepublif*) ein deutfeher Edelmann geworben.**) 
Die Auffaffung diefer vermeintlichen Erhöhung des Bürger- 
lichen wird je nach’ der Stellung, welche der Adel gerade 
in einer beſtimmten Zeit einnimmt, immer ſchwanken zwi⸗ 
fhen der humoriſtiſchen Verſpottung, : welche ein Apeliger 
felbft darüber ausgefprochen, und ber ernften Rüge, melde 
Jacob Grimm feiner „Rede auf Schiller“ (1859) einver⸗ 
leibt hat. 
G. A. von Maltig ſchrieb folgende Verſe ins Schiller⸗ 
album: 
Deutſcher Barde, rein und groß, 
Seltſam fiel Dein Erdenloos: 
Ward'ſt gefeiert und geprieſen, 
Ward'ſt verketzert und verwieſen; 
Angeſtaunt in Deinem Streben 
Und der Armuth preidgegeben; 
Dumm gelobt und dumm getadelt, 
Und zulept auch noch geadelt! — \ 
Ach, vergieb dem Vaterland, 
Meiiter, jeinen Unverſtand! 
I. Grimm fagt (a. a. O. ©. 35): „Der einfache, ſchon 
dem Wortfinn nach Glanz jireuende Name erfcheint durch 
ein fpracdhwidrig vworgefchobened von verberbt.. 


*) Der Eomvent batte am 26. Auguft 1792 an Schiller und 
mehrere andere berühmte Ausländer,‘ welche durch ihre Schriften 
und Durd ihren Mutb der Suche der Freiheit gedient und die 
Befreiung der Völker vorbereitet,” wie Thomas Payne, Jeremias 
Benibam. W. Wilberforce, J. H. Rampe, Veſtalozzi, Waſhington, 
J. Hamilton, Klopſtock, Kosciusko 2c. das franzöſiſche Bürgerrecht 
verliehen. Da aber dad Decret an den „Sieur Gille, publiciste 
Allemand“ adreffirt war, fo erreichte es Schiller erſt nach meh⸗ 

reren Jahren. 
+) Ernſt Schiller geftand felbft an Hoffmeilter (V, 349), 
Daß fein Bater die NRobilitirung befier abgelehnt hätte; dadurch 
fei Die Familie im eine fchiefe Stellung gelommen. 
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Kann denn ein Dichter geadelt werden? Man mörhlte 
es im Boraus verneinen, weil Der, dem vie höchfte Gate 
des Genius verliehen ift, Feiner geringeren Würde bebürfen 
wird, meil Talente fich nicht wie Adel over Krankheiten 

fortpflanzen; affe Welt aber glaubt ed fleif und feft, daß 
Dichter geboren werden, und bier galt e8 einem als König 
im Meich ver Gedanken maltenten. Schon 1788 hatte Buͤr⸗ 
ger gefungen: | | 
Mit einem Adelöbrief muß nie der ehte Sohn 
Minervens und Apolls begnadigt, heißen follen, 


Denn edel find der Götter Söhne fchon, 
Die muß fein Fürst erſt adeln wollen. 


Dem unerbittlichen Zeitgeift erfcheinen ſolche Erhebun- 
gen längft unebel, geſchmacklos, ja ohne Sinn. Denn ift 
ber bürgerliche Stand fo befchaffen, daß aus ihm in den 
Adel gehoben werden mag, müßte auch aus dem Bauerfland 
in den des Bürgerd Erhöhung gelten. Jeder Bauer kann 
aber Bürger, jeder Bürger Beflger eines adeligen Gutes 
werden, ohne daß ihnen die perfünliche Würde gefteigert 
wäre. Ein Gefchlecht fol auf feinen Stamm, wie ein 
Volk auf fein Alter und feine Tugend ftolz fein, das ift 
ftatürlich und recht; unrecht aber fcheint, wenn ein hervor: 
ragender freier Mann zum Edeln gemacht und mit der 
Wurzel aus den Boden gezogen wird, ber ihn erzeugte, 
daß er gleichſam in andere Erde übergehe, wodurch dem 
Stand ſeines Urfprungd Beeinträchtigung und Schmah 
widerfährt; oder foll der freie Bürgerfland, aud dem nun 
einmal Goethe und Schiller entfprangen, aufhören, fie zu 


befigen? Alle Beförberungen in den Adel werben ungefchehen | 


bleiben, ſobald dieſer Mittelftand feinerfeitd ſtolz und ent» 
schloffen fein wird, jedesmal fie auszuſchlagen.“ — 
Schiller Eaufte um diefe Zeit dad an der Esplanade 
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gelegene zweiftödige Haus des ihm befreundeten Englaͤnders 
Meilifb um 7200 fl. und ließ es für ſich einrichten. 
Er bewohnte ed mit feiner Familie allein und beftimmte 
ben oberen Stock ald Arbeitölocal für fi. Dagegen ver- 
faufte er fein Befitzthum in Jena für 1150 Thlr., wobei 
er alfo dad auf Verbeſſerungen verwendete Geld verlor. 

Während dieſer Zeit erhielt er vie Nachricht von der 
ihmeren Erfranfung und bald von dem Tode feiner Mut 
ter, welche von ihrer Tochter Frank in Eleverfulzbach ver- 
pflegt wurde und mit dankbarer Rührung aller Liebe gebachte, 
welche der gute Sohn ihr aus der Ferne erwied. Sie ftarb 
am 29. April 1802, an vemfelten Tage, da Schiffer fein. 
neue Haus bezog. Ein fpäterer Ortögeiftlicher, der Dich- 
ter Edward Moͤricke, Tieß dad Grab mit einem fleinernen 
Kreuze mit der Infchrift: Schiller’8 Mutter bezeichnen. 

Die nächtte Arbeit, welche Schiller vornahm, war’ die 
fhon im vorigen Jahre erwähnte Braut von Meffina. : 
Im Juni fieng er an auf des abwefenden Goethe's Garten« 
haus, wo allein er die nöthige Ruhe vor Unterbrechungen 
fand, den Stoff zu bearbeiten, und troß einer abermaligen 
Unterbrehung durch ein Katarrhalfteber fonnte er ſchon am 
legten Abende des Jahres den Seinigen die Tragödie vor⸗ 
lefen. Die erften fünf Wochen des Jahres 1803 waren noch 
der Ueberarbeitung des Stuͤckes gewidmet und in diefer ver- 
befferten Form trug ed der Dichter am 4. Februar 1803 
am Geburtötage des Herzogs von Meiningen demſelben vor. 
Es fand allgemeinen Beifall und wurde am.19. März 1808 
in Weimar zuerft aufgeführt, am 14. und 16. Juni in 
Berlin. Ueberall gefiel ed, wenngleich die fremde Form 
anfangs bei Manchem Anftoß erregte, doch war der Ein« 
druck nicht entfernt dem der Raͤuber, des Don Carlos, 
Wallenftein und Tell zu vergleichen. 
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Zur Erholung dichtete Schiller zwifihen feinen Tragoͤ⸗ 
dien einige Homanzen: die Sehnſucht, der Pilgrim, der 
Jüngling am Bache, Hero und Leander, (geender am 17. 
Juni 1801), Kaſſandra (Kebruar 1802) und das Siegedfeft 
(Mai 1803), den Grafen von Habsburg, den Alpenjäger 
und das Berglied. Es ift leicht zu feben, daß die brei 
legtgenannten duxch die Vorarbeiten zum Tell angeregt wurden. 
Er überfegte, um das Mepertorium ver Bühne zu erweitern, 
zwei Xuftipiele von Picard, das erfle, in Alexandrinern ges 
ſchriebene: Mediocre et rampant ou le moyen de parve- 
nirv 1797 als: „‚ber Paraſit oder die Kunſt, ſein Gluͤck zu 
machen,“ das zweite, in Proſa verfaßte: Encore des Men- 
echmes 1791 als „der Neffe als Onkel“ beide in Proſa. 
Bei dem geringen Werth der Originale und der wenigen 
Muͤhe, welche Schiller auf die Uebertragung verwandte, 
wuͤrden die meiſten Leſer dieſe Ueberſetzungen wohl eben ſo 
gern wie die der Memoiren vermiſſen und ſtatt deren lieber 
manche fuͤr die Bildungsgeſchichte des Dichters wichtigen 
Jugendgedichte in die Werke aufgenommen ſehen. 

Als größere Originalarbeit wollte Schiller abermals die | 
Maltheſer jetzt aufnehmen, aber die Idee des Tell über: 
wog. Diefen Stoff hatten beide Freunde feit Goethe's drit⸗ 
ter Schweizerreife oft durchgefprochen, aber ald von Gvethe 
epifch zu behandeln. Als andere Gegenftände bei Goethe 
nad; feiner Rüdfehr in den Vordergrund. traten, überließ 
Goethe den Stoff förmlich an Schiller, welcher jenen idealen 
Sormtrieb, der ihn vom MWoallenftein an einzig führte, aus⸗ 
gelebt, an den brei voraußgegangenen Brauen« Tragdbien 
(Maria, Johanna, Beatrice) einen gewiſſen humanen Ges 
halt feines Gemüthes erfchöpft hatte, und jest nach einem 
beroifchen Stoffe fich. fehnte, welcher auf fittlich-politifchem 
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Boden aus einer gewiffen Enge des Locald einen Bli auf 
die Weite des Menfchengefchlechtd gewährte. 

Schiller hatte fich, wie er an Goethe fchreibt, endlich 
überzeugt, daß ed mit den griechifchen- Dingen eine miß- 
lihe Sache auf unferem Theater und ein durchgreifender 
Erfolg mit Stüden, welche dem Gedankenkreis der Nation 
fern lagen, troß aller Kunftvollendung auf die Dauer nicht 
zu erzielen fei. | 

Ehe Schiller im Auguſt 1803 den Tell begann, machte 
er einen Ausflug nach Lauchſtaͤdt und erlebte dort am 11. 
Juni den eigenen Zufall, daß, während feine Braut von 
Meffina gegeben wurde, ein ſchweres Gewitter ausbrach, 
wobei die Donnerfchläge und befonderd der Negen in dem 
dünnen und leichtgebauten Schaufpielhaufe fo heftig fchallten, 
daß man eine Stunde lang faft fein Wort der Schaufpieler 
verfiand und die Handlung nur aus der Pantomime er⸗ 
rathen fonnte. Bei ven gewaltfamen Berwünfchungen bes 
Himmeld, welche Ifabella im letzten Acte audfpricht, fiel 
der Donner ein, und gerade bei den Worten des Chores: 


„Wenn die Wolken gethürmt den Himmel fchwärzen, 

Wenn dumpftofend der Donner halt, 

Da, da fühlen fih alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gewalt.“ 
krachte es ſo fuͤrchterlich, daß das ganze Haus erzitterte; 
es herrſchte eine Todtenſtille unter der gedraͤngtenMenge 
und man ſah nur bleiche Geſichter. 

Nachdem er nach Weimar zuruͤckgekommen, warf er ſich 
mit aller Kraft auf ſeinen Tell, und fluͤchtete, um unge⸗ 
ſtoͤrt arbeiten zu koͤnnen, in die Einſamkeit nach Jena, wo 
er in Goethe's Zimmern wohnte. Im November war er 
wieder nach Weimar zuruͤckgekehrt und fleißig am Tell be⸗ 
ſchaͤftigt, als die Ankunft der Frau von Stael eine allge⸗ 

Charakteriſtiken. Il. 2. 35 
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meine Bewegung In der flodenven einförmigen höheren Ge⸗ 
ſellſchaft Weimar's hervorrief. Schiller konnte fih ihr um 
fo weniger entziehen, ald ffe es beſonders auf ihn abgefehen 
hatte.. Die unglaublide Zungenfertigfeit ver Franzoͤſin 
und Schiffer geringe Mebung in der franzöftfchen Sprache, 
ihr gänzliher Mangel an Sinn für das eigentlich Poetifche 
und ihr Beftreken, in ver fürzeften eit und den mannig- 
faltigften Richtungen das Wefen der Deutfchen ſich Far zu 
mächen, waren ebenfo viel Elemente, welche den Umgang 
mit ihr erfchwerten und anftrengenn machten. Als ihr 
Aufenthalt fich bis ins nächfte Jahr verfängerte*), vermied 
er unter dem Vorwand ded Unwohlfeins ihren Einladuns 
gen zu folgen und fhrieb im Januar an Goethe: „Trotz 
aller Ungeduld der Sranzofen wird fie, fuͤrchte ich, doch an 
ihrem eigenen Leib die Erfahrung machen, daß wir Deutfchen 
in Weimar auch ein veränderliches Volk find, und daß man 
wiffen muß, zur rechten Zeit zu geben. Durd vie Con⸗ 
centration auf dieß Werk, welche fih aud in der Spar- 
famfeit und Kürze der Briefe an Körner um dieſe Zeit 
ausfpricht, gelang es Schiller, am 18. Februar 1804 den 
Tel zu vollenden. Am 17. und 19. März wurde das 
Stud in Weimar; im Juli 1804, dreimal in einer Woche, 
in Berlin gegeben. Iffland fchrieb, nachdem er den erften 
Act gelefen, am 4. Februar 1804: „Ich habe gelefen, vers 
fchlungen, meine Knie gebogen, und mein Herz, meine 
Thränen, mein jagendes Blut hat Ihrem Geifte, Ihrem 
Herzen mit Entzuͤcken gehuldigt. Welch’ ein Werk, welche 
Fülle, Kraft, Blüthe und Allgewalt! Gott erhalte Sie! 
Amen!" 

Die Paufe war abermals kurz; ſchon am 10. März 


*) Sie verließ Weimar am Schalttage 1804. 
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Iefen wir in feinem Notizenbuch: Mi zum Demetrius 
entfchloffen. Die Ausführung dieſes Planes wurde durch eine 
Reife nach Berlin verſchoben. Am 26. April reifte Schiller 
mit Frau und Kindern von Weimar ab, und traf,den fols 
genden Tag in Leipzig ein, mo er einige Tage blieb. Am 
1. Mai langten über Wittenberg und Potsdam die Reis 
fenden in Berlin an, wo Schiller von Iffland aufs beſte 
empfangen und mit der Aufführung der Braut von Meffina, 
der Jungfrau von Orleans und des Wallenflein erfreut 
wurde. Er Iernte Zelter Eennen und erneuerte die Bes 
kanntſchaft ver Senaer Freunde Fichte, Hufeland, Dr. Erharbt. 
Prinz Louis Ferdinand zog ihn zur Tafel und die Königin 
Luiſe ließ ſich den Dichter vorftellen. 

Am 21. Mai (Pfingftmontag) langte er in Weimar 
wieber an und fand dort eine Sendung von 648 Thlr. von 
Gotta vor; bald Tiefen von den Theatern zu Leipzig, Dres⸗ 
den und Mannheim für uͤberſchickte Manuferipte ſeines 
Tell noch andre Summen ein, ſo daß er Anfangs Juli 
1171 Thaler baar in der Schatulle hatte. 

Der eigentliche Zweck dieſer Reiſe Schillers nach Berlin 
iſt ſeit der Bekanntmachung des Koͤrner'ſchen Briefwechſels 
genauer bekannt, als es Hoffmeiſter (V, 266) wußte. 
Schiller ſchreibt am 28. Mai 1804 aus Weimar an Koͤr⸗ 
ner (IV, 862): „Daß ich bei dieſer Reiſe nicht bloß mein 
Vergnügen beabfichtigte, Tannft Du Dir leicht denken; es 
war um mehr zu thun, und allerdings habe ich es jest 
in der Hand, eine wefentliche Verbefierung in meiner Exi⸗ 
ftenz vorzunehmen. Zwar wenn ich nicht auf meine Fa⸗ 
milie reflectiren müßte, würde ed mir in Weimar immer 
am beften gefallen. Aber meine Befoldung ift Tlein und 
ich feße alles fo ziemlidy zu, was ich erwerbe, ſo daß nichts 
zurüdgelegt wird. Um meinen Kindern einiges Vermoͤgen 
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zu erwerben, muß ich dahin fireben, daß der Extrag meiner 
Schriftfiellerei zum Capital kann geſchlagen werden, und 
dazu bietet man mir in Berlin die Haͤnde. Ich habe nichts 
da geſucht, man hat die erſten Schritte gegen mich gethan, 
und ich bin aufgefordert, ſelbſt meine Bedingungen zu ma⸗ 
chen. Es iſt aber koſtbar in Berlin zu leben; ohne Equipage 
if es für mich ganz und gar nicht möglich, weil jeder 
Beſuch oder Ausgang eine Fleine Heife if. Auch find an- 
dere Artikel fehr theuer, und unter 600 Friedrichsd'or Eönnte 
ih gar nicht mit Bequemlichkeit leben; ja dieſe wuͤrden 
nicht einmal Hinreichen. — — Berlin gefällt mir und meiner 
Grau befier als wir erwarteten. Es ift port eine große 
perfönliche Freiheit und eine lUingezwungenbeit im bürger- 
fichen Leben. Muſik und Theater bieten mandjerlei Genüffe 
an, auch Tann ich in Berlin cher Ausfichten für meine 
Kinder finden und mich vielleicht noch auf mancherlei Art 
verbefieen. Auf der andern Seite zerreiße ich hoͤchſt uns 
gern alte Verhältniffe, und in neue mich zu begeben, fchredt 
meine Bequemlichkeit. Hier in Weimar bin ich freilich ab» 
folut frei und im eigentlichiten Sinme zu Haufe. Gegen 
ben Herzog babe ich Verbindlichkeiten und ob ich gleich mit 
ganz guter Art mich loszumachen boffen kann, fo würde 
mir's doch wehe thun zu gehen. Wenn er mir alfo einen 
nur etwas bedeutenden Erfaß anbietet, fo habe ich doch Luft 
zu bleiben.‘ Und ferner am 3. Juli: „In Abſicht auf 
meine Berliner Ungelegenbeit ift foviel entſchieden, daß ich 
auf keinen Fall aus meinen hiefigen Verhaͤltniſſen trete. 
Der Herzog bat fich fehr generoͤs gegen mich betragen, und 
mir am 8. Juni meine Beſoldung auf 800 Thaler erhöht, 
auch verfprocdhen, bei ehefter Gelegenheit das Tauſend vol 
zu machen. Doch find meine Verhanklungen mit Berlin 
noch nit abgebrochen und vielleicht laͤßt es ſich thun, 
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beide Verhaͤltniſſe zu vereinigen, denn auch biefed hat ber 
Herzog mir erlaubt, wenn man in Berlin damit zufrieven 
it, daß ich nicht ganz hinziehe, fondern nur gewifle Zeiten 
bort zubringe.‘ Es fcheint fogar vie Idee des Herzogs 
gewefen zu fein, daß, wie er ſich gegen Schiller zierlich aus⸗ 
druͤckt: „vie Berliner beitragen müßten, Ihren Zuſtand zu 
verbeffern, ohne dem unfrigen zu fchaben.” X 

Ueber der Entbindung ſeiner Frau, welche unter Dr. 
Starck's Beiſtand am 25. Juli zu Jena erfolgte, und einem 
Rückfall feiner Krankheit, von ver erſt im October fich 
völlig erbolte, unterblieben die weiteren Nachrichten an 
Körner über die Berliner Unterhandlungen, und erſt am 
11. October fchrieb er (IV, 372): „Von Berlin habe ich 
noch ‚nichts weiter vernommen; vermuthlich will man bie 
Sache fallen Taffen, weil ich auf einen fixen Aufenthalt in 
Weimar und der Fortvauer meiner biefigen Verhaͤltnifſe 
beftanden Habe. Ohnehin hätte ich jedes Engagement in 
meinen jebigen Umſtaͤnden ausſchlagen müffen, da ich meiner 
Geſundheit nicht viel zutrauen kann. Auch kann ich mit 
meinen gegenwärtigen hiefigen Verhaͤltniſſen recht wohl zu⸗ 
frieden fein, und es ift nicht unmöglich, daß fie ſich no 
weiter verbeffern, da unfere Erbprinzeffin, wie ich Höre, 
gute Gefinnungen für mich mitbringt.” 

Die Ankunft ver genannten Bürflin (geborenen Groß: 
fürftin von Rußland, geb. 1786, + am 23. Juni 1850 ald 
verwittwete Grofherzogin von Weimar) ſtand bevor und 
Goethe wandte ſich an Schiller um ein Borfpiel zu ihrem 
Empfang im Theater. Die Berfönlichket ber Prinzeſſin 
war nach) Allem, was Schiller von ihr vernahm, der Art, 
daß ihm die einzige Bebingung, unter welcher er fich zu 
einer ſolchen Huldigung verftehen Eonnte, nämlich feine gro» 
Ben und liebften Ideen fymbolifch zu behandeln und Empfaͤng⸗ 
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lichkeit dafür zu finden, gegeben ſchien.“) So entfland vom 
4. bis 8. November „die Huldigung der Künfte,” welche 
am 12. November vargeftellt wurde und in dem Gemüth 
der gerührten Fürftin einen dauernden Einprud zurüdließ. 
Dem legten Driginalwerke folgte noch die Uebertragung der 
Phaͤdra des Racine und der unvollendet gebliebene Des 
metriuß. Die Uebertragung der Phaͤdra ift als ein 
Seitenftüd von Goethe 8 Mahomet anzufehen, und aus dem 
gleichen Streben hervorgegangen, der einbrechenten Kunſt⸗ 
anarchie durch die franzöftfche Hegelmäßigkfeit und gebundene 
Strenge einen Damm entgegenzufegen. 

In ven ſchlimmen Decembertagen 1804, wo es mit ber 
Geſundheit des Dichters wie auch feiner Familie wieder 
recht fchlecht ergieng und er einer größern Anftrengung 
nicht gewachſen war, griff er zu biefer Arbeit. Er begann 
file am 17. December und vollendete fie am 14. Januar 1808. 
Am 30. Ianuar wurde Phaͤdra aufgeführt. Den Demes 
trius zu vollenden, war dem Dichter nicht beſchieden. Er 
Hatte zu dieſem lange gehegten und zulegt im Januar 1805 
wieder aufgenommenen Blan wie zum Tell die umfaffend- 
fen Vorſtudien gemacht. Demetrius aber wuͤrde als po⸗ 
litiſches Stuͤck den Tell bei weitem an Großartigkeit uͤber⸗ 
ragt haben. Werfen wir von dieſem letzten Drama Schil⸗ 
lers einen Blick ruͤckwaͤrts auf ſeine dramatiſche Laufbahn 
„To finden wir in den Raͤubern das coloſſalſte Werk; 
mit Don Garlod wird fih an weltumfaflendem Ideen⸗ 
gehalt nichtd vergleichen laſſen; Wallenftein ift der treufte 
Spiegel großartiger Weltverhältniffe, W. Tell if durch 


*) Man vergleiche die enthuflaftifche Schilderung Schilfers 
von ihr, nachdem er fie Pennen gelernt, im Brief an Körner vom 
20. Rovember 1804 (IV, 375). 
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gruͤndlichſte Naturzeichnung eines Naturvolkes im engſten 
Raume ausgezeichnet, Maria Stuart hat die erſchuͤt⸗ 
terndſte Ruͤhrung voraus, in der Braut von Meſſina 
iſt die erhabenſte Lyrik und Voeſte auf die Bühne gezau⸗ 
bert, und die Jungfrau nimmt nicht nur Fehlerloſtgkeit 
für fi allein in Anſpruch, ſondern Schiller hat in dieſem 
Stüde auch am beften feine Ideenwelt mit der Gefchichte 
zu einer ungertrennlichen Einheit verſchmolzen.“ (Hoffmeiſter) 
Seit feinem legten Krankheitdanfall in Jena hatten Schil« 
lers Kräfte bedeutend abgenommen. Seine Gefichtöfarbe 
hatte fich geändert und fiel ind Graue; fein feſter aufrechter 
®ang wurde unficher und feine Haltung fieng an ſich zu 
fenten. Denn bisher war man gewohnt, die hohe‘ Geftalt 
des größten Mannes in Weimar (6° 2”) mit der breiten 
Bruſt und dem hochaufgerichteten, etwas zur Seite 
geneigten Haupte, ficheren militärifchen Schritte einher⸗ 
wandeln zu fehen, wobei er den Stod mit der Rechten 
ſchwenkte. Der Winter war fehr fireng. Mitte Januar 
1805 nach Bollendung der Phaͤdra erfrankte Schiller, wel⸗ 
cher ſchon lange an einem anhaltenden Katarrh Lite, doch 
erholte er ſich noch früher, ald ver gleichzeitig erfranfte 
Goethe und befuchte den Freund, wohl zu früh, denn gleich 
nach diefem Ausgang ftellte ſich ein heftigerer Rüdfall ein. 
Noch einmal flegte die Lebenskraft über dad Uebel und am 
27. März war er wieder am Demetrius, in der Hoffnung, 
nun nicht mehr fo oft zerfireut zu werben. Er hatte fein 
Vorgefuͤhl des Todes, er fuhr mit Heinrich Voß fpazieren 
und freute fich des kommenden Srühlings, er machte Reifes 
plane, er fchrieb an die Verwandten, an Humboldt am 2., 
an Goethe am 24. April. Am 28. war er bei Hofe, am 
29. zum legtenmale im Iheater. Ehe er dahin gieng, fab 
er zum legtenmale Goethe, der feinen erften Ausgang feit 
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feiner Krankheit gewagt hatte. Wahrfcheintich erfältete Schiller 
fich abermals beim Nachhaufegehen aus dem Theater ; am 1. Mai 
begann die Tödeskrankheit, am 6. Mai traten Delirien, am 
8. ein fopordfer Zuftand ein. Um 10 Morgens anı Todes⸗ 
tage den 9. Mat traten wieder lebhafte Delirien auf; der 
Todesfampf begann um 3 Uhr und endete um 6. 

Die LKeichendffnung, deren Ergebniß unvollſtaͤndig und 
unklar aufgezeichnet ift (Hoffmeifter V, 329), ergab als 
nächfte Todesurfahe Entzündung tuberculdfer Lungen, bie 
linfe Runge war beſonders ergriffen und zeigte die Spu- 
ren: einer früheren heftigen Bruftfelfentzündung. Die „Un- 
terleibskraͤmpfe“ fanden ihre Erklärung durch Die Zeichen 
und Reſte einer heftigen Bauchfellentzundung, welche Nie⸗ 
ren, Leber und Daͤrme in ihr Bereich gezogen hatte. 

In der Nacht vom Samfltag auf den Sonntag 11/12. Mat 
erfolgte die Beerdigung, zu welcher fih auch Wilh. von 
Wolzogen von Naumburg in rafchem Nitte eingefunden. 
Am Sonntag Nachmittage war in der Jakobskirche eine 
rellaiöfe Belerlichkeit, wobei dad Mequiem von Mozart aufs 
geführt und die Trauerrevde von dem Generalfuperintendenten 
Voigt gefprochen wurde. 

In dem Landſchaftscaſſengewoͤlbe ruhte Schillerß Leiche 
bis 1826, mo ein neuer Friedhof für Weimar’angelegt wurde. 
Damald wurden die Meberrefte des Dichters enthoben und 
in der fürftlihen Gruft auf dem neuen Friedhofe beigefett, 
wo jett der Großherzog zmifchen. beiden Dichtern ruft. 
Seine Gattin begab fich auf Stard’s Rath mit ihren beiden 
Söhnen nah Brüdenau. Die Erbgroßherzogin gab ihr 
die Zuficherung, daß fle für die Erziehung der Söhne for 
gen werde, der Fürft Primas fegte ihr einen Jahrgehalt 
aud; in Berlin gab Iffland alle Schillerfhen Stücke, vie 
Braut von Meffina zum Vorthell ver Familie. Dannecka 
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fhnf nach dem Modell, zu welchem ihm Schiller 1793 ge» 
feffen, jene eoloffale Büfte ans carrarifchem Marmor; eineb 
der erften Meifterwerfe der Sculptur. Goethe endlich be⸗ 
reitete ihm die großartige Leichenfeier, von welcher wir m 
feiner Zebenshefchreibung gefprochen (S. 247). 


Es erübrigt noch, die Überlebenden Nachkommen Schil« 
lers namhaft zu machen, und ver feinem Gedaͤchtniß ge⸗ 
winmeten Feſte zu gebenfen. 

Das Büchlein von Dr. Dtto Elben: Das Schillerfet 
in Schillers Heimat Stuttgart, Ludwigeburg und Marbach 
am 8. — 10. November 1859. Stuttgart 1859 nennt als 
die noch lebenden Angehörigen der Schillerfchen Bamilte: 
1) Die Tochter, Emilie Freifrau von Gleichen-Rußwurm, 
geboren 1804, vermählt an Freiherrn Adalbert von Gleichen, 
lebt zu Breifenflein ob Bonnland in Unterfranken, Mit“ 
heraudgeberin des Buches: Schiller8 Beziehungen zu Eftern, 
Geſchwiſtern ꝛe.; 2) der Enkel von diefer Tochter, Ludwig 
Sreiherr von Gleichen, vermählt mit Elife geb. von Thlenen, 
lebt gleichfalls zu Bonnland; 3) die Schwiegertochter Schil⸗ 
lers, Wittwe des am 21. Juni 1857 zu Stuttgart verſtor⸗ 
tenen dlteften Sohnes des Dichters, Karl Freiberen von 
Schiller*), württemb. Oberförfters und großh. ſaͤchſ. Kammer⸗ 


*) Karl wurde mit Ernſt von 1808 — 10 durch B. R. Abeken 
(ießt Schulrath in Osnabrück / als Hauslehrer unterrichtet, ſtu⸗ 
dirte 1810 — 11 in Tübingen, kam 1812 zu einem Oberförſter 
König nach Ruhla, um das Forſtweſen praktiſch zu erlernen, zog 
1815 mit den ſächſiſchen Uhlanen gegen Frankreich zu Feld, trat 
dann kurze Zelt in ein preußifches Tihlanenregiment, Lehrte hierauf 
aber zum Forſtweſen zuräd, wurde 1817 wärtt. Forſtaſſiſtent In 
Alıshauien (Oberſchwaben), 1822 Revierförſter auf dem Reichen⸗ 
berg bei Backnang (Nerarfreis), verbeirathete ſich 1825, war 
Dherförfter in Rottweil, Lorch und Neuftadt und ftarb penflontrt. 
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berrn, Luiſe Sreifrau von Schiller geb. Locher, geboren 
12. Februar 1804, Tochter eined Oberamtsarztes, wohnt zu 
Stuttgart; 4) der Enkel und einzige Namenserbe des Dich. 
ters, Sohn ded vorigen, Friedrich Ludwig Ernft Freiherr 
von Schiller, geb. 28. December 1826, Rittmeiſter im 
Öftreichifchen fünften Güraffierregiment (Kaifer Nicolaus) 
zu Stuhlweißenburg in Ungarn, vermählt mit Mathilde 
Milhelmine Irmengard, Tochter des Oberſtleutnants von 
Alberti zu Stuttgart. — Schillers Wittwe flarb zu Bonn 
im Juli 1826. — 

Zwanzig Jahre nach Schillers Tode, am 9. Mai 18%, 
wurde das erfte deutsche Schillerfeit gefeiert. Der Gebanfe 
der Beier gehört dem Anwalt Dr. Albert Schott in Stutt- 
gart als damaligem eritem Borfland des Liederkranzes. 
Es wurde jaͤhrlich wiederholt und ſpaͤter auch in Leipzig 
nachgeahmt. Das erſte Schillerdenkmal wurde am 8. Mai 
1839 in Stuttgart feierlich enthuͤllt. Leider iſt dieß Werk 
des alternden Thorwaldſen in der Charakteriſtik vollſtaͤn⸗ 
dig mißlungen und zeigt den Dichter in einer gebuͤckten 
Haltung, alſo durchaus verſchieden von der, welche nach 
den beſten Gewaͤhrsmaͤnnern ihm im Leben eigen war. 
Ueber das zweite, in Weimar errichtete Denkmal, haben wir 
ſchon S. 272 berichtet. Dad Schillerfeſt am 10. Nov. 185 
gab Anregung zur Errichtung von Schillerdenfmälern in 
Stanffurt a. M., Mainz, Berlin, Mannheim, Wiesbaden, 
Sannover und am Mytenſtein (Vierwaldftätter See), wel 
ches letztere am 21. October 1860 unter entfprechenven 
Seierlichkeiten enthüllt wurbe.. 

Selbft Andeutungen über den Umfang dieſer an beiden 
Geſtaden des atlantifchen Oceans begangenen Feier würden 
den und zugemeſſenen Raum bei weiten uͤberſchreiten, weh 
halb wir auf folgende Sammlung verweifen: 
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Verzeichniß der zur hundertjaͤhrigen Geburtöfeier Fried⸗ 
rich Schillers erfchienenen Bücher, Kunftblätter, Kunſtwerke, 
Muſikalien, Denkmuͤnzen sc. beraudgegeben von und ver⸗ 
legt bei Buchhändler Büchting in Nordhauſen. Nach⸗ 
träge dazu hat Hermann Marggraff in den Blättern 
für Litterarifäje Unterhaltung vom 8. Ron. 1860 degeben. 


- John (quspar Juvnter. 


4 


Johann Caspar Lavater wurde geboren zu Zuͤrich am | 


15. November 1741: fein Vater, deſſen zwölftes Kind er 
war, war Arzt und Mitglied der Negierung, feine Mutter, 
eine geborene Regula Efcher, eine verftändige, lebhafte, thä- 
tige Brau, doch nicht frei von Pedanterie. Nach feinen 
eignen Mittheilungen war er in feinen frühften Jugend⸗ 


jahren zugleich lebhaft und fchüchtern, heftig und gute 
müthig; ‚einen ſtillern und lebhafteren, einen fuchenveren 


und fliehenderen Menfchen als ich in meiner erften Jugend 
war, Hab’ ich unter Kindern nicht gefunden.” Diefen 
Worten fügt Lavater felbft noch folgende die Grundzüge 
feines Weſens bezeichnende Hinzu: „Die Neugier trieb mich 


zu allem hin, und die Furcht von allem weg. Ich ſchwebte 


immer in der Höhe und Flebte immer in ber Tiefe; mein 
Herz trieb mich immer zu diefem, jenem Menfchen — un 


ward gleich wieder zuruͤckgejagt.“ So ſchien er Teiblich wie 
geiftig alles eher zu fein, als ein fähiger Knabe, und ganz 
befonder8 zeigte er fich im Sprechen unbeholfen, fo daß er 
fih noch in fpäteren Sahren den Namen „das Kind‘ ober 
„der Unmünpige‘ gefallen lafjen mußte. Das waren freilih 
nicht Eigenfchaften, die ihm, dem Gefchwifterreichen, irgend 
welche Vorliebe von Seiten ver Eltern hätten verfchafn 
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koͤnnen, und bie Erzielung der in ihrer Strenge etwas lau⸗ 
niſchen Mutter konnte auch nicht beitragen, hie feiner Ext» 
widelung beſonders Hinderliche Blödigkeit und Furchtſamkeit 
ju mindern. . 

Auch von unferem Caspar vernehmen wir, daß er ſehr 
frühe zur Schule gefchikt wurde — dieſe Unart if alfo 
fein Probuft moderner Bildungsfudht. Mit dem 6. Jahre 
batte er ſchon die unterſte Stufe, die beutfche Schule ab⸗ 
folviert, in dieſer aber einen wohlmollenden und einfichtigen 
Lehrer gefunden, ber weiter ſah ald vie ungeduldigen Eltern, 
und diefen die troͤſtliche Verficherung gab: „Es wird doch 
noch etwas aus dem Casparlin.“ Und wirklich gieng es ſchon 
in der lateiniſchen Schule, welche Caspar von 1747 an be⸗ 
ſuchte, erheblich beſſer: auch wurde fein jugendliche Selbft« 
gefühl nicht wenig gehoben, daß er bie biäherige maͤdchen⸗ 
hafte Kinbertracht ablegen und in Hoſen einherfchreiten 
durfte, die freilich feine ſchwachen Singer nicht felbft zu 
Inöpfen vermochten. Er fam in der Schule ganz gut fort, 
auh ohne daß ihm ein Privatlehrer gehalten wurde, wie 
dad bei den wohlhabenderen Kamilien Sitte war. In dem 
Gebrauche feiner Freiſtunden mar er mehr beichränft, ald 
ihm Tieb, vielleicht auch als ihm gut: nur das Reifſpiel 
war ihm geftattet. Indes feine lebhafte Phantafle half ibm 
andere Beichäftigungen finden, von denen vie ihm liebſte 
darin beftand, daß er aus Siegelwachs, dad ihiy die Groß⸗ 
mutter fchenkte, allerlei Bildwerke formte. So bilvete er 
einmal einen maͤchtigen militärifchen Bug, eine Armee mit 
voller Ausruͤſtung und brachte Monate lang alle Breiftunden 
damit zu. Über neben dem Triebe des Schaffens war auch 
ber Trieb zum Zerflören in ihm mächtig, fo daß er an 
einem Sonntag, ald er einige Fehler in feiner Schöpfung 
entdeckt hatte, plöglich auf den Gedanken verfiel, welch ein 


— — — ——— 
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ungebeurer Klumpen Wachs daraus werden müßte, und 
fein ganzes großed Heer flugs wieder in eine Wachsmaſſe 
zufammenfnetete. In diefen feinen bildneriſchen Phantaſien 
und Beichäftigungen fpielten hohe Thuͤrme eine befonvere 
Rolle, eine Vorliebe, die ihm durch fein ganzes Leben eigen 
bfieb, indem er bis in fein hohes Alter gern Thuͤrme ſah 
und beftieg, und auf feinen Reiſen nie die Gelegenheit ver 
faumte, hohe Thürme zu erflimmen. | 

Auch eine religiöfe Richtung Tündigte fich fehr früß- 
zeitig bei ihm an, und in eigenthuͤmlicher Weiſe. Schon in 
feinen fiebenten Jahre ward ihm ein Herzendumgang mit Gott 
ein inneres Beduͤrfniß, wie er auch gern und viel in tem 
alten Teftamente, namentlich in den bhiftorifchen Büchern, 
Ind. „Chriſtus als Chriſtus — erzählt und Lavater felbft — 
mar mir damald weder lieb noch unlieb. Er war für mid 
eine ganz unintereffante Berfon, nemlich für mein Herz, 
für das Uttachement meined Herzens, Mein Herz beburfte 
damald noch Feinen Chriftus, bedurfte nur einen Gebet 
erhörenden Gott.” Gott wurde fein Bertrauter, dem er 
feine kindiſchen Wünfche und Beforgniffe mittheilte, und 
der äußere Verlauf der Dinge, die ihn zum Gebet getrie 
ben hatten, beftärften ihn in dem Glauben an die „Brauch⸗ 
barkeit Gottes.“ Denn wieberholt entgieng er befürchteter 
Strafen und beängftigenden DVerlegenheiten. Um nur ein 
Beifpiel anguführen, hatte er einmal in ver Iateinifchen 
Arbeit relata ftatt revelata gefchrieben, und die Arbeit ſchon 
abgegeben, als ihm der Fehler plöglich einftel. Da er nun 
gar gern ein fehlerlofes Penſum geliefert Hätte, bat er 
feinen Tieben Gott, er möge ihm doch dad Wort noch core 
rigieren, und ſiehe da, als er in ver Schule fein Erereitium 
zurüderhielt, ift daS ve wirklich mit ſchwarzer Tinte über- 
geſchrieben (vermuthlich von Dem zu wohlwollenden Lehrer) | 
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und bie Arbeit als „fehlerlos“ bezeichnet. Was man auch 
von dieſer Auffaffung und Art des Gebetes fagen möge, 
jo viel iſt unbeftritten, daß gerade diefe Erfolge für feine 
religiöfe Entwidelung fehr beveutungsvoll wurben, und daß 
ber in ihm liegende Zug zu Gott dadurch eine beftinimte 
Richtung erhielt. Diefer Herzensverkehr mit dem Hoͤchſten 
flieb Lavater durch fein ganzes Leben eigen, fowie ein 
findliher Sinn, freilich nicht jener kindiſche des Knaben, 
ber dieſen Verkehr zuerft gefucht. 

Es verſteht fih faft von felbit, daß fein Wollen und 
Thun nicht immer im Einklang war: deutet doch der eben 
gefchilderte Charafterzug, abgefehen von feiner unverkennbar 
guten Seite, auf eine gewiffe Schwäche in Lavaters Wefen _ 
bin. So wird denn auch von’ allerlei Unarten berichtet, 
und von FTleinen Verirrungen in Wort und That, aber 
auch davon, daß er fie Herzlich bereute, und vielleicht felbft 
ernftlicher nahm, ald die, gegen die er ſich vergangen. In 
der Schule machte er gute Kortfchritte,. fo daß er bald vor» 
rüdte und nun durch feine über alles Erwarten erfreulichen 
Zeiftungen faft der Liebling ded Haufed wurde. Aus feis 
nem Schulleben ift ein an fi unbedeutenvder Vorfall das 
rum intereffant, weil er und einen tiefen Blid in feine 
eigenthümliche Natur und Entwickelung geftattet: wir er⸗ 
hidden in dem Knaben den fpäteren Mann, ber mit der 
ibm angebornen Schüchternheit und Burchtfamfeit doch auch, 
mo ed eine Ueberzeugung zu vertreten galt, Muth und 
Entfchloffenheit vereinigte. Er trat nemlidy in der Schule, 
als er eine unverdiente Strafe erleiven follte, dem Lehrer 
mit folcher Entfchievenheit entgegen, daß er durch feine 
Haltung auf den Lehrer Einprud machte. Auch war «8 
in der Schule, daß er fich für feinen fpäteren Beruf ent⸗ 
ſchied. Als nemlich einer der ſtaͤdtiſchen Schulinfpectoren 
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Die Schule befuchte, und dabei die Knaben fragte, was fie 
werden wollten, und wer von ihnen ein Pfarrer werben 
möchte, rief Caspar laut: „Ich, ich!” Und in der That 
war er von diefer Stunde an, obwohl er vorher an dad 
Pfarsamt gar nicht gedacht Hatte, feſt entfchieven, und wollte 
fh durch die anfänglihen Einwendungen ver Eltern in 
Geiner Weife abbringen laſſen. Diefe gaben denn aud), auf 


Zurathen der ihnen befreundeten Geiftlichen, ihre vorläufige 


Einwilligung. 


Im Jahre 1754 trat Caspar aus der lateinifchen Schule | 
in dad collegium humanitatis über, an welchem damals Bodmer 


und Breitinger lehrten, außer ihnen Hagenbuch, Kramer, 
Heß, Hirzel. Er befchäftigte ſich zunaͤchſt mit philologifchen 
Studien, aber feine Fluͤchtigkeit Tieß ihn, deſſen Jugend: 
tichkeit ohnehin für ernſte wiſſenſchaftliche Studien noch 
nicht ausreichte, uͤber das Niveau der Mittelmaͤßigkeit 
nicht hinauskommen. 

In den Winter des folgenden Jahres (1. November 1755) 
fiel das Erdbeben von Liſſabon. Lavater ſchreibt daruͤber: 
„Wir ſaßen im Collegium in unſern Baͤnken, Nachmittags 
zwiſchen 2 und 3 Uhr. Unſer Profeſſor Hirzel erklärte 
und eben die majeftätifche Stelle aus Virgils Aeneide, 
1 Bud: 
rer nen ponto nox incubat atra, 
Intonuere poli, et crebris micat ignibus aether; 
Praesentemgue viris intentant omnia mortem. 


Extemplo Aeneae solvuntur frigore menbra, 
Ingemit et duplicis tendens ad sidera palmas. 


Schwarze Nacht bat ſich auf dem Meere gelagert, die Pole 
Donnern darnieder und Blik auf Blitz entzüden den Aether. 
Unvermeidlihen Tod hält Alles den Männern vor Augen. 
Sogleich erfihlaffen Aeneas vor Schreckenſchauer die Knie, 
Schwer aufſeufzt er und breitet die beiden Hände gen Himmel. 
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„Eine gelbe Farbe fchien mir ſich über die runden Fenſter⸗ 
ſcheiben zu verbreiten; alle Fenſter Flirten, das Zimmer 
wankte, noch war ich gleihfam unempfinplih, bis Einer 
ſchrie: Ein Erdbeben! das Wort, nicht die Sache, ober viel« 
mehr die Sache durch dies Wort goß Todesblaͤfſſe über mich 
aus; wir Tiefen weg und jeder heim. Wo mir hinkamen, 
war Stillfftehen der Leute auf den Straßen — Zufammen- 
treten, Erzählen, Händeringen, Wehllagen! Sobald Ich nach 
Haufe kam, war meine Mutter fo herzlich froh! Wir muß- 
ten uns gleich hinfegen, ein Gebet zu verrichten!” Auch 
der 18 Tage nad dem Erbbeben erfolgende Top feines Bru⸗ 
ders Konrad, der an der Schwindſucht flarb, machte auf 
jein Herz einen tiefen Einprud und erweckte vie ernfleften 
Empfindungen. Als er noch vor der Beerdigung in dad 
Zimmer trat, in melchem ſich der Todte befand, glaubte er 
in demfelben einen „weißen glänzenden Schein, wie ein 
blaffes Phantom ohne Geftalt” zu erbliden — und von 
diefer Stunde an blieb ihm Tange Zeit eine tönliche Furcht 
vor Erfcheinungen und Gefpenftern. Lange Zeit war ed 
ihm faft unmöglich, allein in einem Zimmer zu fein, und 
feine Eigenfchaft eines Gelehrten erweckte mehr feine Be⸗ 
wunberung, ald wenn er lad oder hoͤrte, er fei ein Freund 
der Einfamfeit. 

Wenig erfahren wir aus biefer Zelt von dem Gang 
feiner Studien: nur von feiner Freundfchaft für Heinrich, 
Jakob und Felix Heß, fowie Heinrich Fuͤßli, von denen ber 
zuerfi Genannte ihm auf dad innigfte verbunden blieb, wird 
berichtet, fowie daß Bobmer und Breitinger auf bie Freunde 
aufmerffam wurden, und namentlih Bodmer fih auch 
außerhalb der Lehrftunden ihrer gern und viel annahm. 
Noch befchäftigte ſich Lavater nicht mit der eigentlichen Bes 
rufsaufgabe, fondern mehr mit den allgemeinen Wiſſen⸗ 

Charalteriſtiken II. 2. . 36 
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fchaften, aber fein ganzes Dichten und Trachten war jchon 
fo auf Bibel, Chriſtenthum und Chriftfein gerichtet, daß 
diefer Stanppunft auf die Behandlung der philoſophiſchen 
Studien von beringendem Einfluß war. Auch poetiide 
Berfuche fallen in dieſe Jahre, fo die Ode: 
„Wenn er nun kömmt, Gott, von feinen Himmeln kömmt, 
Zwar die Erd’ noch fill ift, Doch Die Todten [hen 
Fern die Schauer des Tode fühlen, 
Kern die lebendig machenden Donner, 
(Nicht wie im Thal des Todes. fie redeten, 
Wenn Gericht gebot) der Wagen Gottes Tofen, 
Die Stimme der um Erflöfung flehenden 
Erd’ in die Lieder des Todes Engel 


Merden verballen hören — dann werd’ ich, Freund! 
Still in kühler Erd’, ein Todter Gottes, ruhn, 
Ueber mein menfchennerfanntes Grab 

Wird paradiefifher Halm auffchlegen,“ | 

Werthvoller als dieſe Verſuche im bamaligen fleifen 
Pathos der Ode ſind fuͤr uns einige Briefe an ſeine Freunde, 
die von einer ſeltenen Innigkeit und Tiefe des Gemuͤths 
zeugen, und im benen ſtich Lavaters fpätere theologiſche 
Richtung auf dad deutlichfte prognoftieiert. Die Bibel, pas 
beſte Leſebuch der Weisheit und Tugend, ben PBrebiger ein 
Haushalter der Geheimniffe Gottes, vie Liebe Gottes und 
der Berföhnungston Jeſu die Grundſteine des Ehrifenthums 
— das find die Gedanken, die auch der Munn und Greis 
erfuͤllten und bewegten. 

Zu Ende des Jahres 1759 ward er in die theologiſche 
Klaffe aufgenommen, in ber er bis zum Jahre 1762. ver 
blieb. 176% hielt ex eine: Uchungäprenigt über Pred. Sa⸗ 
lom. 7, 3: „es ift beſſer, man gebe: in. dad Trauerhaus, 
als in das Trinkhaus; denn daſeibſt firhet man das Ende 
aller Menſchen,“ und zeigte, obgleich es erft fein zweiter 
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Verſuch im Predigen war, nicht bloß außergewoͤhnliche Be⸗ 
gabung in Bezug auf Inhalt und Vortrag der Predigt, 
ſondern auch das bei einem Anfaͤnger ſeltene Geſchick, ſich, 
wo es die Umſtaͤnde erforderten, von ſeinem memorierten 
Text zu befreien. Da er von der Fluͤchtigkeit des Les 
kens und der Nothwendigkeit, ſtets des Zieles eingedenk 
zu ſein, ſprach, ſchlug gerade die Uhr die volle Stunde, 
und der junge Redner hielt ſtill, ließ die Schlaͤge der Glocke 
verhallen und wies mit Ernſt darauf hin, daß wiederum eine 
Stunde dahin, und ſie alle mit ihr ihrem Ende naͤher 
geruͤckt ſeien. Augenzeugen berichten, daß der Eindruck ein 
ungewoͤhnlicher geweſen fei. Nach Vollendung des theolo- 
giſchen Kurfus wurde er 1762 in das geiftliche Minifterium 
aufgenommen, d.. h. zum geiftlichen Stande gemeiht. 
Damald war Landvogt in Grüningen Felix Grebel, der 
Schwiegerſohn des regierenden Buͤrgermeiſters, ein Mann, 
uͤber deſſen Ungereditigfeiten und Bedruͤckungen bie lau⸗ 
teten Klagen überall erfchollen, ohne daß man mit einer 
Öffentlichen Beſchuldigung Hervorzutreten wagte. Auch La- 
bater wurde mit biefen Verhältniffen befannt, und es fchien 
ihm eine Gewiffenäpflicht, fich der von dem Landvogt Ber 
drückten anzunehmen. Aber e8 war nicht leicht, einen ge= 
eigneten Weg zu finden, zumal vie Familie Lauter mit 
dem buͤrgermeiſterlichen Haufe nahe befreundet war. Sa 
entichloß er fich in Gemeinſchaft mit feinem Freunde Hein 
tih Fuͤßli einen nur mit 9. C. L. unterzeichneten Brief an 
den Landvogt (am 27. Auguſt 1762) zu. fchreiben, in wel⸗ 
bem ihm. fein Unrecht mit dem Ernſt und dem Weuer 
gerechter Entrüflung vorgehalten und ein. Termin von 
zwei Monsten gefeht wurde, bis zu welchem er fein Uns 
techt wieber gut. gemacht Haben follte. Der Landvogt bes 
ihtete die anonyme Zufchrift nicht. Da (hr Lavater 
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Ende Oktobers eine anonyme Klagefhrift, „der ungerechte 
Landvogt oder die Klagen eines Patrioten,“ Tieß fle bruden 
und verflegelt in vie Haͤuſer der angefehenften Mitglieder 
der Regierung bringen. Die Sache machte das größte Auf- 
fehen, und obgleich vie Anklage fehr verfchievene Urtheile 
erfuhr, ja felbft als Pasquill bezeichnet wurbe, konnte fie 
doch dem Mathe nicht wohl vorenthalten werden. Diefer be 
fchloß eine Unterfuchung einzuleiten, und zundchft wurde 
der unbekannte Berfafier geladen, binnen Monatöfrift fid 
zu melden und den Beweld feiner Behauptungen anzutreten, 
zızu welchem Ende hin er fich alle hochobrigkeitliche Juſtiz 
zu verfprechen und zu verfihern haben ſolle.“ Auch wur⸗ 
den Alle, die durch den Landvogt Unrecht erlitten zu haben 
meinten, aufgefordert, ihre Beſchwerden bei einem der Buͤr⸗ 
germeifter einzureichen. Uebrigens war ver Beklagte Ted 

genug, auch feinerfeitö eine Klage wider vie „Schmaͤhſchrift“ 
anzuftellen. Lavater erließ nun, und auch dies noch, ohne 
feinen Namen zu nennen, eine Aufforderung an alle Ge 
meinden ber Landvogtei, fowie an den bis zum Austrag ver 
Sache eingefegten neuen Landvogt, mit ihren Klagen nun 
mehr hervorzutreten, worauf binnen zehn Tagen an zwan- 
zig Befchwerben angemeldet wurden. Eine Rathötommiffton 
follte die Klagen prüfen, und in ihrer erflen, auf ven 
20. December anberaumten Sikung follten die Verfaſſer 
. ver Klagefhrift fih als folche nennen. Bür die beiden 
jungen Männer war das Teine Ieichte Sache, und Lavater 
war namentlich beforgt, wie feine Eftern die uͤberraſchende 
Botfchaft aufnehmen würden, daß ihr Hand Caspar der 
Urheber der cause eélèbre fel. Er zog e8 deshalb vor, 
fih zuerft dem Freunde des Haufe, dem Antiftes Wir 
anzuvertrauen und biefen zu erfuchen, baß er die Eltern 
auf dad Bevorftehende vorbereiten möge. Wirz erfüllte 
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feinen Wunfch und hatte den beften Erfolg, namentlich bei 
ver Mutter, die ihren Sohn mit ven Worten empfleng: 
„Hand Caspar, ih weiß, Du Haft die Sache nicht ohne 
Gott und Gebet angefangen, und Gott wird fle dir auch 
vollenden helfen.” Fuͤßli und Lavater erfchienen wor ber 
Kommiffton, Tießen ſich von den Einfchlichterungsverfuchen 
des Vorfigenden nicht beirren, und wenn ſte auch dem Ta= 
del darüber nicht entgehen Tonnten, daß fie das Recht an⸗ 
fangd auf unrechte Weife gefucht Hatten, fo erwarb bie 
bewieſene Wahrheits⸗ und Gerechtigfeitöliebe und ihre muthige 
Haltung ihnen doch das höchfte Lob. Als Goethe fpäter 
(1777) von diefer Sache Härte, fchrieb er an Lavater: 
„Eine folche That gilt Hundert Bücher, und wenn mir bie 
Zeiten wieder auflebten, wollt’ ich mit der Welt mich 
wieder ausföhnen!” 

Das Jahr 1763 führte ihn in Begleitung von Belir 
Heß und Heinrich Fuͤßli, welche beide gleichfall8 Theologie 
ftudiert hatten (Fuͤßli ward fpäter Maler) nach dem Norden. 
Dem Wunfche, fih durch einen Tängeren Aufenthalt in 
dem .pommerifchen Stäptchen Barth bei dem gefeierten Bropft 
Spalding auf den geiftlichen Beruf weiter vorzubereiten, 
willfahrten die Eltern gern, vermuthlih auch in Ruͤckſtcht 
auf die fo eben erzählten Vorgänge, die eine zeitweilige 
Abweſenheit ver beiden Sünglinge münfchenswerth zu machen 
Schienen. Am 8. März verließen fle, von Sulzer, Heinrich 
Heß und Lavaterd Bruder begleitet, Zürich und reiften über 
Winterthur, St. Gallen, Lindau, Augsburg, Nürnberg nach 
Leipzig. Auf der Reife machten fie die Befanntfchaft vieler 
auögezeichneter Männer, beſonders durch Sulzerd Vermitt⸗ 
lung, der von einer Beſuchsreiſe in feine Heimath nach 
Berlin zuruͤckkehrte. So machte fie ihr kurzer Aufenthalt 
in Leipzig mit Ernefti, Gellert, Zollitoffer, Oeſer bekannt; 
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in Magdeburg erfreuten fle fich ver Bekanntfchaft des be⸗ 
rühmten Dichters und Maͤcens Gleim. Am 27. Mär 
langten fie in Berlin an, wo fie die erfle Nacht bei Sulzer 
zubrachten: bier verweilten Fe faft einen Monat, theils ſich 
an den Kunftfammlungen bildend und erfreuend, theils im 
Verkehr mit audgezeichneten Männern, wie Sad, Mofe 
Menveldfohn, Ramler. Bür Lavater war ver Aufenthalt 
in der großen Stadt auch darin von Bereutung, daß er 
ihm eine größere Gemandtbeit im Umgang erwerben ball, 
als ihm bisher eigen war. Im Ganzen aber war der Ein- 
drud, den Berlin madte, ein fehr gemifchter: ihm ward 
der fühlbare Mangel von Einfachheit und wahrer Religiofität, 
ber äußere Prunf, die Blaſiertheit der „verſilberten Narren” 
läftig und druͤckend, und forderte zu Vergleichungen mit 
der Heimath heraus, die nur zum Nachtheile ver geräufd- 


vollen Reſidenzſtadt ausfallen Tonnten. Damald war uͤbri⸗ 


gend Berlin in ganz befonderer Bewegung, da eben ber 
große König nad) Beendigung des fiebenjährigen Krieges 
heimkehrte: ſte faben ven König auch bei Gelegenheit einer 
M umination, aber nur „en gros“, wogegen fie dem Thron⸗ 
folger durch Sulzer in einer Turzen Audienz vorgeftellt 
wurden. Am 3. Mat verließen fle Berlin und unterbra- 
chen ihre Reiſe nach Barth nicht mehr: ſchon am 5. Eonnte 
Lavater an Sulzer feine glüdliche Ankunft bei Spalding 
berichten. 


Hier begann nun eine eben fo glüdliche wie fruchtbare | 


Zeit in dem Umgange mit dem trefflichen Spalding, ter 


zwar in feinen religiöfen Anſichten mit Zavater oft nidt 


übereinftimmte, aber durch Gelehrfamfeit, Herzensguͤte und 
Sittlichkeit feined ganzen Weſens Lavaters vollfte Zuneigung 
gewann: waren auch ihre Wege verfchieden, in Bezug auf 
dad Biel waren und Hlieben fie einig. „Die Einſichten 
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piefes großen Wanne, fagt Ravater über Spalding, ber 
durchaus reine, zierliche, immer zunerläffige und erhabene 
Geſchmack, der ſich in allen ‚feinen Reden und in feinem 
ganzen Weſen noch Jeuchtender und mannigfaltiger als in 
feinen  unfterblichen Schriften geigt, feine tiefe, viel um⸗ 
faffende, wohlgewählte Gelehrſamkeit, und uͤberdies fein 
erhabenes moraliſches Gefühl, feine eble Heiterkeit und bie 
unveränberliche Uebereinſtimmung aller feiner Gefinnungen, 
vie feltene und ungekänftelte, herzöffnende Vertraulichkeit 
und Einfalt feines ‚ganzen Charakters Teuchteten und fo 
ftark, jo in ihrer ganzen Klarheit ein, daß wir uns innig 
freuten, bei einem fo außerordentlichen Manne und aus⸗ 
kilden zu koͤnnen.“ Aber auch Spalbing war von feinen 
jungen Freunden hoͤchlich begetftert, wie er uns in feiner 
Selbſtbiographie berichtet: „Dieſer fo merkwuͤrdige Lavater 
war damals gewiſſermaßen das Orakel und der Fuͤhrer der 
beiden andern, den ſie mit einer beinah kindlichen Art von 
Werthſchaͤtzung achteten, ohne daß er ſich darin im Gering⸗ 
ſten einiges Anfehen gab, indem immer die innigſte brü« 
derliche Vertrautheit umter ihnen in der ganzen Art ihres 
Umgangs herrſchte. Und fehwerlih konnte auch jemals 
foldhe Achtung befier verdient werben. Noch nie hatte ich 
bis dahin, und ich feße mit Zuverſicht Hinzu, noch nie habe 
ich bisher, beſonders von Jemand von feinem Alter, eine 
folche Reinigkeit ver Seele, eine folche Lebhaftigkeit und 
Toätigkeit des moralischen Gefühle, eine folche offenherzige 
Ergießung ver innerften Empfindungen, bei welchen er freis 
lich weniger als fonft Teicht Jemand zu verhehlen nöthig 
hatte, eine folche Heitere Sanftmuth und Unnehmlichkeit im 
Umgange, kurz ein fo edles einnehmendes Chriftenthun , 
fennen gelernt. Und dies ganze warme Leben feines Her⸗ 
zens fland dennoch zu der Zeit fo völlig unter ber Re⸗ 
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gierung einer aufgeflärten, überlegenden und ruhigen Ver⸗ 
nunft, daß auch nicht die Eleinfte Spur von einem Hange 
zur Schwärmerei darin zu finden war. So fand ich La 
vater die neun Monate, die er in meinem Haufe wohnte, 
“und in welden wir wenigftens ebenfoviel Stunden bei ald 
von einander waren.“ Spalding gehörte bekanntlich ver 
fogenannten rationaliftifchen Nichtung an, während Lavater 
von Jugend auf bibel- und offenbarungdgläubig war: aber 
bei Spaldings vortrefflihem Charakter und der Lavater 
eigenen Toleranz gegenüber den Ueberzeugungen Anderer 
blieb ihre Sreundfchaft eine dauernde. Noch 1777 fchrieb 
Spalding: „Wir haben beide ein letztes Ziel, deſſen bin 
ih in meinem Herzen und vor Gott gewiß, und dahin 
werden wir ungeachtet der verfchiedenen Wege, die wir viel- 
leicht jetzt geben, weil wir keinen einförmigen gehen koͤnnen, 
am Ende fchon wieder zuſammenkommen.“ 3 liegt in ver 
Weiſe jeder menſchlichen Entmwidelung, daß im Jahre 1763 
Zavaterd religiöfe Individualität noch nicht fo beſtimmt auf- 
trat als fpäter, und folgt darum aus Spaldingg Mitthei- 
lung feineöwegd, daß er damals der vorherrfchenven ratio- 
naliftifchen Auffaffung zugethan gewefen fei. 

In Barth war Lavater fehr fleißig, verfehrte möglichft 
viel mit Spalding, lad und ercerpierte theologifche und phi- 
lofophifhe Schriften, befchäftigte fih mit neueren deutſchen 
Dichtungen und führte ein ausführliches Tagebuh. Auch 
allen in diefe Zeit feine erften fchriftftellerifchen Arbeiten, 
die er noch anonym veröffentlichte, Beiträge für die Frank⸗ 
furter kritiſchen Nachrichten und zwei Briefe an den beruͤch⸗ 
tigten Dr. Bahrdt, in denen er eine Schrift des Carolath'- 
fihen Hofpredigers Krügott gegen Bahrbt in Schu nahm. 
Er verfuchte fih auch in geiftlichen Dichtungen und im 
Portraitzeichnen, wofür er ziemliche Talent befaß, und 
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wobei ihm Fuͤßli, der Später von der Theologie zur Malerei 
übergieng, durch Anleitung und Rath förderlich war. So 
vergieng das Jahr 1763 in fruchtbarer Ihätigkeit, vie nach 
Lavaters Wunſch bis ind Fruͤhjahr 1764 fortgefeht werden 
ſollte; allein die Berufung Spaldings nach Berlin als 
Konſiſtorialrath und Propft noͤthigte zu früherer Abreiſe, 
die am 24. Januar erfolgte. Bis Berlin reiften fie in Be- 
gleitung Spaldings, und am 1. März von da, nachdem 
fie ihren würdigen Freund fchon am 10. Februar verlafien 
hatten (Spalving mußte erft noch einmal nach Barth zu⸗ 
rüd), nach Quedlinburg. Hier verweilten fie einige Tage, 
meift im Verkehr mit dem damald Hochgefeierten Klopſtock, 
lernten auf der Weiterreife in Braunfchweig Ierufalem, in 
Göttingen, von wo fih Fuͤßli nach London begab, Michaelis 
und Käftner Eennen und trafen am 21. März in Frankfurt 
am Main ein. Nachdem Lavater hier ven bekannten Staats⸗ 
mann Karl Friedrich von Mofer kennen gelernt, eilten bie 
Freunde in die Heimath zurüd, die fle am 26. März wieder 
begrüßten. 

Bald nad feiner Heimfehr war er Theilnehmer an einem 
Samilienfefte, dad für ihn die hoͤchſte Bedeutung er⸗ 
langen follte: fein intimfter Freund Heinrich Heß feierte 
feine Hochzeit. War wohl ſchon durch die Korrefpondenz 
mit Heß in ihm der Wunfch nach einer eigenen Haͤuslichkeit 
erwacht, fo fteigerte fich dieſe Herzensſehnſucht nun durch 
den täglichen Einblid in das Gluͤck des Freundes. Die 
vertrautefte Breunvin von Heß' Gattin, Anna Schinz, eines 
angejehenen Kaufmanns Tochter, wurde am 6. Mai 1766 
unferd Lavaterd Braut, vermuthlich nicht ohne die Vermitt« 
lung des Freundes, der. in dem trefflichen Mädchen gerade 
die Eigenfchaften Tennen gelernt hatte, von Denen er wußte, 
daß fie Lavaters Herz gewinnen und fein Gluͤck begründen 
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würben. Schon am 3. Juni war zu Greifenfee hei dir 
bie Hochzeit; dad Junge Paar mußte aber zunaͤchſt noch 
auf einen eigenen ‚Herb verzidhten und wohnten die erfen 
acht Jahre ihrer Ehe Im väterlichen Hauſe. Durch be 
Eigenthümlichkeit der Schwiegermutter erwuchs dadurch det 
jungen Frau eine nicht Teichte Aufgabe, die fie aber vor- 
trefflich zu Iöfen wußte, fo daß fie des ganzen Hauſes Lieb⸗ 
ling ward. Aus dieſer Che giengen 8.Rinder hervor, von 
denen aber ‚nur drei, Heinrich, geboren 1768, Nette (nad 
malige ‘Gattin Geßners), geboren 1771 und Kuife, geboren 
1780, zu einem höheren Lebensalter gelangten. 

Eine pfarramtliche Wirkfamkeit eröffnete ſich für Lavater 
erſt 1769, indem er (am 3. April) zu dem Diakonat ande 
Waiſenhauskirche berufen wurde. In diefer Stellung lag 
ihm der Meligiondunterriht am Waiſenhauſe und die ga 
liche Fuͤrſorge für pie Bewohner des Zuchthaufes ob, außer 
den Predigten in der Waifenhausfirche. 1775 wurde et 
Pfarrer an diefer Kirche, mährenn das Diakonat an feinen 
treuen und trefflichen Sreund Pfenninger fam. Drei Jahre 
fpäter wurke er Diakonus an der Peterskirche, in welde 
Stellung er Eid 1786 blieb, wo er, nachdem er Turz vorher 
einen hoͤchft ehrenvollen Ruf nach Bremen ausgefcjlagen, 
zu der Pfarrftelle an diefer Kirche heförbert wurde: aber 
mals ward ihm Pfenninger als Diakonus keigegeben. In 
diefer Stellung wurde er zugleich Mitglied des Zuͤricher 
Kirchenrathes. 

Bekannt ift, in wie trauriger Weife bie Schweiz in 
die Gefchichte der franzäftfchen Nevolution hineingezogen 
wurde. Das Schweizerland erfreute fich in Folge fein 
im Ganzen zwedtmäßigen Einrichtungen eines blühenven 
Wohlſtandes, wenn auch manches zu wünfchen blieb, un 
namentlih in einzelnen Kantonen vie ſtaͤdtiſche Bevoͤlkerung 
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gegen die Tändliche zu fehr bevorzugt war. Indeſſen ohne 
die Vorgänge im Nachbarlande und ohne die von dieſem 
angeftifteten Wiühlereien wuͤrden wohl im Wege ruhiger Ent» 
wickelung diefe Mängel ausgeglichen worben fein. Nun aber 
begannen franzöftfche Agenten die modernen Ideen zu ver⸗ 
treiten und bie Mechtöbegriffe zu verwirren, fo auch im 
Kanton Zürich, wo fchon 1794 Agitationen gegen die alten 
Ordnungen laut wurden. Lavater, der, im beften Sinne 
des Wortes ein Riberaler, al feinen Einfluß aufbot, um 
bie Greuel bürgerlichen Krieges fern zu halten, erwarb fi 
damals große DVerbienfte, indem wenigſtens zunaͤchſt noch 
dns Schlimmſte verhütet wurde. Als aber das Waadtland 
zuerft mit einer inneren Umgeftaltung im franzöftfchen Sinne 
vorgieng, und, ver franzöftfchen Hilfe vertrauend, fich zu 
einer eigenen Republik erklärte, Tonnte auch Zürich nicht 
zurückbleiten, und mußte alle von der Meformpartei ges- 
forderten Aenderungen proffamieren. Nur Bern wiberftand, 
aber Branfreich intervenierte „zu Gunften ber Freiheit“. 
Denn ſchon 1797 waren ind Wandtland franzöflfche Truppen 
eingerüdt, die fih dann auch über andere Kantone ver- 
kreiteten, und nun follte die Schweiz eine helvetifche Re⸗ 
publik nach franzöflfhen Mufter werden. Der Widerſtand 
der Schweizer wurde durch Waffengewalt gebrochen, am 

5. März zog General Schauenburg in Bern ein, und am 
19. Auguft ſchloß die eine und untheilbare helvetifche Mes 
publif ein Schuß- und Trutzbuͤndniß mit Frankreich. Das 
mals fehrieb Lavater feine berühmte patriotifche Schrift, 
„Wort eined freien Schweizers,” die er an den Branzofen 
Reubel adreffierte, die aber — ohne fein Wiffen — gedruckt 
und in 100,000 Exemplaren verbreitet wurde. Seine über 
aus Eräftige und freimüthige Anfprache an die große Nation 
‚erregte bei ven Machthabern ven größten Zorn, fo daß eine 
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Unterfuchung begehrt wurde. Konnte dieſe nun aud nicht 
verweigert werben, fo fiel fie doch durch die Vermittlung 
de8 Direktors Legrand für Lavater günftig aus. Indes 
blieben anderweite Folgen nicht aus. In Zürich wurden 
am 2. April 1799 zehn ver angefehenflen Bürger ploͤtzlich 
verhaftet und unter militärifcher Bedeckung fortgeführt, 
indem man fle einer lanveöverrätherifchen Verbindung 
mit VOeftreih anklagte. Died machte große® und ge 
rechtes Auffehen und erregte die Entrüflung aller Pa- 
trioten, unter denen unfer Lavater nicht die lebte Stelle 
einnahbm. Obwohl er damals an rheumatifchen Schmerzen 
litt und meiftentheild zu Bett Tiegen mußte, befchloß er 
fih an den zu ergreifennen Maßnahmen zu betheiligen und 
wied die an ihn gelangenvden Warnungen muthig zurüd. 
Es wurde eine Denkſchrift an das Vollziehungsdirektorium 
verfaßt, in welcher die Deportationsmaßregel freimüthig 
beiprochen und die Entlaffung der Deportirten, wenn dad 
Verhoͤr ihre Unfchuld erwiefen, geforbert wurde: in Lavaters 
Pfarrhaufe wurbe dieſe Schrift zur Unterzeihnung aus 
gelegt. Zugleich wandte er fich perfönlih an verfchienene 
Regierungsglieder, erließ ein Troftfchreiben an die Familien 
der Deportierten, zu denen ‚mehrere Mitglieder feiner Ges 
meinde gehörten, und erhob auch auf der Kanzel am 
naͤchſtfolgenden Sonntag feine mahnende Stimme, indem er 
nah Roͤmer 13, 1 — 4 über die Pflichten gegen bie Obrig⸗ 
feit, fowie über Zweck und Beftimmung derſelben previgte. 
Zwar verlangte er in dieſer Prebigt Gehorfam gegen bie 
Obrigkeit, als von Gott eingefeßt, aber er forderte auch, 
daß diefe nichts begehren folle, mas gegen dad Gewiſſen 
fireite, und fo konnte e8 nicht fehlen, daß fle den Anhaͤn⸗ 
gern der Regierung nicht fonverlich behagte. - Unmittelbar 
nah dem Schluß. des Gottesdienſtes wurde ihm dad 
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Manuffript abgeforbert und feine Deportation befchloffen, 
biefe aber erft in eine Amtsfuspenfion und wiederum dieſe 
vor ihrer Volftrefung in einen bloßen Verweis verwandelt. 
Zu den Mißbraͤuchen, die damals getrieben wurden, gehörte 


die Verlegung des Briefgeheimniffes, deren man fich gegen 


Alle, die irgend mißliebig ober verbächtig waren, beviente. 
So geſchah e8 auch bei Lavater. Diefer war, feines gichtis 
fihen Leidens wegen, nach dem Schweizer Baden gereift. 
Am 15. Mai, am Tage nad) feiner Abreiſe, wurde in Zuͤ⸗ 
sich bei ihm Hausſuchung gehalten, feine Schriften und 
Briefe theils verſtegelt, theild mitgenommen, am 16. Mat 
er felbft in Baden verhaftet und ihm die Deportation 
nah Bafel verkündet. Vergeblich war der Hinweis auf 
feine Krankheit, vergeblich die Bitte feiner Frau, ihn we⸗ 
nigften® zu feiner Pflege begleiten zu dürfen: unter militärt« 
fcher Edforte ward er an den Wagen gebracht, der ihn nach 
Bafel führen folte, und die Reife gleichfall8 unter ver 
Begleitung von Dragonern angetreten. Rod unterwegs 
ſchrieb er an das helvetiſche Direktorium, proteſtierte gegen 
das Verfahren und verlangte ſofortiges Verhoͤr: auch von 
dem Kirchenrathe zu Zuͤrich giengen die lebhafteſten Vor⸗ 
ſtellungen an die Oberbehoͤrde ab. Der ehrenwerthen Ge⸗ 
finnung ‚des Baſeler Statthalters Schmidt hatte er ed zu 
danken, daß er ſchon am Tage nad; feiner Ankunft verhört 
wurde. Da 'ftellte es fih denn heraus, daß ein aufgefan- 
gener Brief die Hauptgründe für die Anklage geliefert hatte, 
ein Brief wefentlich theologifchen Inhaltes, indem von dem 
Erfcheinen des Antichrifld die Rede gemefen war. Auch 
hatte darin etwas von einer Schuld der rufflfchen Kaiferin 
geftanden — was man auf eine Beſtechung durch ruffifches 
Geld geneutet hatte, während es fich lediglich um bie Kauf- 
fumme für einen Theil feines phyſtognomiſchen Kabinets 
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gehandelt hatte. Gluͤcklicherweiſe kam gerade am Tag des 
Berhöred ein Brief des Barond von Nicolai aus Peters 
burg an, durch den Lavaters Ausſagen Beſtaͤtigung erhiel- 
ten. So wurde er nach einem zweiten DBerhöre, in dem 
man fih mit dem Antichriſt befchäftigte, vermuthlich um 
politifche Tendenzen zu entveden, am 10. Juni in Freiheit 
gefegt, und kehrte nach Baden zurüd. Seine Geimfehr 
nach Zürich aber wurde durch die Kriegäverhältniffe, melde 


. die Verbindung zwifchen einzelnen Theilen des Landes völlig 


aufgehoben hatten, fo lange verzögert, daß er erft am 
16. Auguß fein liebes Pfarchaus betrat, von der Liebe feiner 
Mitbürger und Gemeindeglieder wie im Triumphe geleitet. 

Die Kriegäwetter zogen fich näher an Zürich heran: 
am 25. und 26. September wurde nahe bei der Staht 
zwifchen ven Franzofen und dem. ruffifch = Öftreichifchen Heere 
ein heißer Kampf gefochten, in: dem bie Erſteren Sieger 
blieben: am 236. September zog der fiegreihe Maſſena in 
Bürih ein. Die Züricher waren in: banger Beſorgniß, 
denn fie Hatten fich nicht eben franzofenfreundlich gezeigt: 
man fürchtete deshalb eine Plünderung Das war nun 
freilich eine grundlofe Befürchtung, aber gerade Lavater, 
und nur er wurde ein Opfer der Einnahme der Stat, 
nachdem er fchon bei der Beichießung eine leichte Wunde 
danon getragen hatte. Er erzählt die traurige Kataftzophe 
ſelbſt mit folgenden Worten: 

„Nachdem die Franzoſen Donnerſtags um den Mittag 
als Befleger der Ruſſen in Zürich eingezogen waren, ver 
theilten fich- viele einzelne Soldaten hierhin und dorthin — 
ziveen kamen unter anderen auf ben Plab vor der Peters» 
fire und riefen gegen ein Haus, wo ein paar furdhtfame 
Trauenöperfonen wohnten, in deutfcher Sprache: Wein, 
Wein, bier ift ja ein Wirthöhaus! Jemand fagte: Hier ik 
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fein. Wirchshaus! So If doch Wein bier, riefen ſte zuͤr⸗ 
nend, und wollten mit den Kolben ihrer Gewehre die Thür 
einfprengen. Ich rief zum Benfter hinaus: „Seid ruhig, 
ih will Euch Wein bringen”. Sie fchienen fih zufrieden 
zu geben, und ich eilte herab, fchlug ihnen freunplich auf 
bie Achfel, und fagte: Da trinfet nun nach Herzendluſt — 
ich jchenfte ihnen ein, gab ihnen Brod, anerbot ihnen Geld, 
welches Iegtere fie ausfchlugen. Inzwifchen waren ſie mit 
einem vorübergehenden, wie mich duͤnkte, Bernerſchen Um 
teroffügier, der fte fragte, ob fle auch beim Feuer geweſen, 
in fehr heftigen Wortwechfel gekommen. Ein Militär von 
Baſel kam dazu, mir riethen dem, ber. die Frage gethan, 
fich fogleich wegzubegeben, und fuchten die übrigen zween zu 
beruhigen. Es gelang: und beides; ich fragte, ob ihnen 
noch weiber was zu Dienften fände? Sie fagten nein und 
danften, wie ed mir fihien, recht herzlih. Der eine, ein 
Grenadier, entließ: mich mit dem freundlichen Wort: Dank, 
braver,. guter Mann! Adieu, Bruderherz! ich kehrte nach 
Haufe. Meine Frau war froh, daß ich diefer Geſellſchaft 
108 war. Sie bewillfommte mich.mit dem Worte: Kommt 
du, mein: Daniel, aus. der. Löwengrube? Ich wollte eins 
meiner Kinder befucden, um zu ſehen, wie es ibm gebe, 
ich ſchickte Jomand voraus, um zu erkundigen, ob ich wohl 
durchfommen koͤnne, weil mir mein erſter Verſuch, zu mei 
nem: Sohne zu geben, wegen der Menge durchziehender 
Truppen, mißlungen war. Ich fand, den. Boten zurüd 
eriwartend, unter meiner Hausthuͤr; ein Eleiner, magerer 
Soldat kam, und redete mich in gebrochenen Deutſch an, 
dad mir zu verflehen: geben follte, daß ihn vie Ruſſen zum 
Gefangenen gemacht, und daß: er Fein Hemd haͤtte. 

Ich fagte zu ihm: Hemd habe ich igt Feind, Tangte in 
die Tafche, und gab ihm, was mir in die. Sand Fam, ex 
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ſah es verächtlich an und fagte: Gib groß Thaler für Hemd, 
ich langte gleich wieder nach der Tafche und gab ihm, was 
ih in der Eil erfaffen Tonnte, fo daß menige Schillinge 
übrig blieben. Auch damit nicht zufrieden, forderte er wie- 
der einen großen Thaler. Das ift keine Manier, erwiderte 
ich, geht jeßt in Gotted Namen euren Weg und Tat mid 
mit Frieden. Dann z0g er feinen Säbel, hob ihn wuͤthend 
gegen mich und rief: Geld her! Die vorigen, nebft einigen 
andern Zürichern, fanden etwa 3 bis 4 Schritte von mit, 
an der Ede des Hauſes. Ih rief um Hülfe, Tonnte zu 
diefen hinfliehen, fie alle fchienen zu meiner Huͤlfe bereit, 
ich wendete mich vertrauendvoll, ohne das mindeſte zu be 
forgen, an den vorbenannten Grenabier: Guter Freund, 
fagt’ ich, das ift doch Feine Manier, nehmt mich in ven 
Schuß gegen jenen Menfchen dort, dem ich alles Geld, was 
ich bei mir hatte, gab, und ver mit aufgehobenem Sätel 
mehr von mir fordert. Was ich am menigften erwarten 
konnte, gefchah. Der, der vor zwei Minuten freiwillig ans 
erbotened Geld audgefchlagen, mich mit dem Wort: Adien, 
Bruderherz! verabfchienet hatte, Fehrte fein Gewehr um, . 
wurde, ich darf wohl fagen, wie von einer fatanifhen Wuth 
ergriffen, fehte mir das Bafonett auf die Bruft, und rief 
viel grimmiger als ver erfte: Gelb ber! Meine und eine 
andere Hand lenkten dad Bajonett auf die Seite, ein bar 
mals mir unbekannter, treuer Arm (Heinrich Hegetſchweiler's, 
Dienerd bei der Almofenpflege) umfchlang mi, und 309 
mich zurüc, gleich darauf gieng ein Schuß los, ver ihm die 
Kugel durch den rechten Arm und mir unmittelbar unter 
der Bruft durchtrieb. Ich fühlte eine unbegreiflich ſchmerz⸗ 
bafte Ouetfchung (mie es mir fchien), feßte mich auf mei⸗ 
ned Nachbars, des Siegrift Freudweilers, Bänklein vor dem 
Haus, wo mir flerbend übel werden wollte, während bie 
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andern dem biutenden Heinrich zu Hälfe ellten, den ſte allein 
verwundet glaubten. Mit dem -Entjegen theilnehmenver 
Liebe nahm man mich in das Haus hinein, ich fegte mich 
einige. Augenblide, da floß das Blut häufig aus der rechten 
Seite Heraus, mir wollte alled ſchwinden, doch fchnell bei» 
gebrachte Tropfen verwahrten mich vor völliger Ohnmacht. 
Man trug mid hinauf und verpflegte mich auf's ſorg⸗ 
fältigfte. Merzte und Wundaͤrzte eilten herbei und fanden 
die Wunde etiva um einen Mefferrüden außer ben Grenzen 
der unmittelbaren Toͤdlichkeit. Dan fagte mir hernadh, ich 
müffe mich in der unbeftimmbar kleinen Zeit, binnen welcher 
die Kugel rechts eintrat und links ausſtreifte, ein wenig 
jurüdigesogen und durch dieſe Bewegung die Wunde zum 
Erflaunen minder gefährlich gemacht Haben. . 

Man darf mohl fragen, was den Soldaten, der fi 
vorher fo freundlich gezeigt, zu dieſer — mie audruͤcklich 
von Geßner bemerkt wird, von allen Franzoſen verabfcheuten 
That beftimmt habe. Jung⸗Stilling vermuthet, der Grenadier, 
der aus dem pays de Vaud flanımte und ein Anhänger 
der Revolution war, fei gegen Lavater wegen defien poli« 
tifcher und religiöfer Geflnnung aufgebracht gewefen, Habe 
ihn aber bei der erften Begegnung nicht gekannt, ſondern 
erft von’ den Zürichern, mit denen er in's Geſpraͤch ges 
fommen, erfähren, daß dies Lavater fei. Noch wird erzählt 
daß Lavater Schon lange vorher fi gleichfam ahnend dahin 
audgefprochen, er werde in Folge eines Schuffed flerben. 
Als Diakon zu St. Peter wohnte er einer Mahlzeit bei, bei 
der die Tafel mit allerhand Eoftbaren Trinkgefchirren geſchmuͤckt 
war. Eine folche Trinkfchale fand er vor feinem Plage, 
mit. vem Namen des Pfarrers Fuͤßli, der 1684 durch einen 
Schuß umgelommen war. Als er darauf aufmerkfam gemacht 
wurde, fagte er, auch er werde auf dieſe Weiſe feinen Tod 
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finden: denn immer, wenn er in feinem Nfarrſtuhle Bee 
fehe er Hinten in ver Ktirche einen Dann, ver mit vr 
Flinte nach ihm ziele. | 

Die Bunde war zivar nicht unmittelbar toͤdlich, abe 
eine völlige Heilung wurde nicht erzielt; das Mefultat ver 
eifeigften Bemühungen ver Aerzte und der treueſten Pie 
ber Seinigen war nur zeitmweilige Linderung ber heftigſten 
Schmerzen. Begen die Mitte Deramberd trat eine merkliche 
Befferung ein, fo daß er fegar verfuchte, feine Kanzel 
wieder zu betreten, während er bis dahin nur in fahrift- 
lichem Verkehr mit feiner Gemeinde geſtanden hatte. Aber 
nue einige Wochen vermodze er dies burchguführen, zumal 
ee namentlich bei der Ausführung feiner feslforgerifiken 
Pflichten zu wenig Rüdficht auf feine eigenen Leiden nahm. 
Ente Yannard 1800 warf ihn ein neuer heftiger Anfall 
wieder nieder; Bapereifen nach Baben und Schinznach Hatten 
keinen Erfolg, fo daß er chen im Juni heimkehrte, aber 
nicht na Züri, fondern nach. Erlenbach em Zürich 
Ser, mo ibm Herr v. Salis ein freundliches Landhuͤuschen 
eingeräumt hatte. Im September Gehrte er in fein Bfarr- 
haus zurüd, das: er von da tın nur noch einige Dale, ge 
führt von ben Seinen, verließ; fo am 14. September, um 
noch einmal mit der Gemeine das Abendmahl zw feiern, 
una am 22. December, wo er ih an das Bett der ſter⸗ 
benden Frau feines Vruders tragen Tieß, aber ſelbſt ſchon 
fo ‚hinfällig war, daß er mehrere Ohnmachten hatte. Immer 
näher ruͤckte ihm bie Ichte Stunde. Zum Neujahrktag 1801 
fanbte er feiner Gemeinde no einen Kiebesgruß, Deu er 
mit faft eriöfchender Kraft viftterte, damit er in der Kirche 
sorgelefen werde. Am 2. Inanar 8 Uhr Nechmittegd 101 
entſchlief er zum ewigen Frieden; feine letzten Torte waren 
vie Aufforverang um die Seinigen: „Betet, betet!“ Um 
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5. Januar fand dab Leichenbegängniß flatt, unter ver Theil» 
nahme aller Klaſſen der Bevölkerung; feine trauernde Bes 
meinde errichtete ihm, auf dem Chore ber Kirche ein Denk⸗ 
mal mit der Infhrift: „Was Er, der treue Hirte feines 
Herrn, in biefem Tempel ſprach, und was er ſchrieb und 
that und litt, war Alles Eins: Befoͤrderung des Meichs, 
der Wahrheit und Liebe.” - 
Ein eigentbümliche® Moment in dem Litteraturleben 
des vorigen Jahrhunderts ift ver perfönliche und lebhafte 
Verkehr der Iitterarifhen Notabilitäten unter einander: es 
jeigt ſich ein weit frifherer und regerer Zufammenhang, 
als dies in unferen Tagen ver Fall if. Gleichwie Glieder 
eines großen Bundes begrüßen ſich Dichter und Schrifte 
ſteller perfönli und fchriftlich, ohne Daß aͤußere Veran⸗ 
laffungen die Bekanntſchaft vermitteln. Wir fehen Ein- 
zelne, wie 3. B. ven Salberftäbter Gleim faft ängftlich fich 
mühen, daß ihm auch nicht Einer fern bleibe, und daß er 
Jedem fo nahe trete, wie nur möglich. - So begegnen uns 
in ver Lebensgeſchichte Einzelner fat alle Litterarifch her⸗ 
vorragende Zeitgenoffen, fo daß fi und zugleich eine Litte- 
raturperiode in anſchaulichem Bilde varftelt. Cine ſolche 
Perfönlichkeit ift gerade Lavater: die mannigfachflen Bes 
ziehungen verfnüpfen ihn mit Litterarifchen Zeitgenoſſen und 
geftalten ſich in Folge feined empfänglichen und liebe⸗ 
keburftigen Weſens in der Regel zu wirklich freundfchaft- 
lichen Berhältniffen. Durchwandern wir die lange Wei 
diefer Freunde, fo treten und zuerft Die oben ſchon ge 
nannten Brüder Heß und der. treue Amtögenofie Bfenninger 
entgegen; außer ihnen ift von den Schweizern noch ver als 
Pfarrer in Bremen bekannt gemworbene Häfeli zu nennen. 
Von Dichtern und Schriftftellern fland ihm, trog nur zwei« 
maliger verſoͤnlicher Berührung in eiberie) und Marburg, 
37* 
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innerlich wohl keiner näher ald Yung» Stilling, ber in re- 
figiöfer Beziehung mit Lavater nahe verwandt if. Wir 
fehen ihn in berzlihem Verkehr mit .vem gleichfalls geiflig 
verwandten Hamann und mit Herder, mit Friedrich Stols 
berg, Friedrich Jacobi, Claudius, Klinger, Wieland ꝛc. Seine 
tolerante Weiſe geftattete ihm Beziehung zu Campe, Garve, 
Zimmermann, ja felbft zu Baſedow, deſſen pädagogifce 
Beftrebungen in Lavater einen warmen Foͤrderer fanden. 
Und wie wir ihn neben Goßner und Sailer jehen, fo au 
neben Mesmer und der abenteuerlichen Geftalt eined Cag⸗ 
lioftro. In der That möchte von beveuteriveren Titterarifchen 
Perfönlichkeiten nur Leffing außer aller und jeder Be- 
ziehbung zu Lavater geblieben fein. Keiner aber unter allen 
dichterifchen Zeitgenoffen war ihm lange Zeit fo innig und 
mit folder Verehrung zugethan, ald Goethe, mit dem er 
bekanntlich im Sommer 1774 zuerft perſoͤnlich auf einer 
Badereife nah Ems in Frankfurt zufammentraf. Aud 
für Lavaters Verſtaͤndniß find Goethe's in ver Selbſt⸗ 
biographie nievergelegte Bemerkungen von großem Interefle, 
weshalb wir, im Uebrigen auf die Quelle verweifend*), 
und einige Mittheilungen aus denfelben gefatten. „Lavater, 
fagt Goethe, hatte eine unglaubliche Geduld, Beharrlichkeit, 
Ausdauer, er war feiner Lehre gewiß, und bei dem ent- 
ſchiedenen Vorſatz, feine Ueberzeugung in der Welt auszu⸗ 
breiten, ließ er ſich's gefallen, was nicht durch Kraft ge 
fchehen Eonnte, durch Abwarten und Milde durchzufuͤhren. 
Ueberhaupt gehörte er zu den wenigen glüdlichen Menfchen, 
deren äußerer Beruf mit dem inneren vollkommen uͤber⸗ 
einflimmt, und deren früheftle Bildung stetig zufammen- 
hängend mit ver fpäteren, ihre Fähigkeit naturgemäß ent- 


*) Wahrheit und Dichtung, XIV. Buch. 
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wickelt. Mir den zarteften fittlihen Anlagen geboren, be= 
fimmte er fich zum Geifllichen. Er genoß des nöthigen 
Unterrihtd und zeigte viele Kähigkeiten, ohne fich jenoch zu 
jener Ausbildung Hinzuneigen, die man eigentlich gelehrt 
nennt. Denn auch er, um fo viel früher geboren al8 wir, 
ward von dem Freiheits⸗ und Naturgeift der Zeit ergriffen, 
der jevem fehr fchmeichlerifch in die Ohren raunte, man habe, 
ohne viele äußere Hülfsmittel, Stoff und Gehalt genug in 
fich felbft, alled fomme nur darauf an, daß man ihn ge» 
hoͤrig entfalte. Die Pflicht des Geiftlichen, fittlih im taͤg⸗ 
lichen Sinne, religiös im höheren auf die Menfchen zu 
wirken, traf mit feiner Denkweiſe vollkommen überein. 
Redliche und fromme Sefinnungen, wie er fie fühlte, ven 
Menfchen mitzutheilen, fie im ihnen zu erregen, war des 
Sünglingd entfchievenfter Trieb, und feine liebſte Beſchaͤf⸗ 
tigung, wie auf fich felbft, fo auf andere zu merken: jenes 
ward ihm durch ein inneres Zartgefühl, dieſes durch einen 
fcharfen Blick auf dad Aeußere erleichtert, ja aufgedrungen. 
Zur Beichaulichfeit war er jedoch nicht geboren, zur Dar⸗ 
ftelung im eigentlichen Sinne batte er feine Gabe; er 
fühlte fih vielmehr mit allen feinen Kräften zur Thätigkeit, 
zur Wirkſamkeit gebrängt, fo daß ich Niemand gekannt 
habe, der ununterbrochener handelte, als er.” Ihre erfte 
Begegnung war überaus herzlich: Goethe fah vor fih „ein 
Individuum, einzig, ausgezeichnet, wie man es nicht gefehen 
hat und nicht wieder fehen wird.” — „Lavater Tiebte feine 
Wirkungen in's Weite und Breite auszudehnen; ihm ward 
nicht wohl als in ver Gemeine, für veren Belehrung und - 
Unterbaltung er ein beſonderes Talent befaß, welches auf 
jener großen phyflognomifchen Babe ruhte. Ihm war eine 
richtige Unterſcheidung der Perſonen und. Geifter verliehen, 
fo daß er einem jeden gefchwind anſah, wie ihm allenfalls 
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zu Duthe fein möchte Fuͤgte ih nun hierzu ein aufs 
richtigeß Bekenntniß, eine treuberzige Frage, fo mußte er 
aud der großen Fülle innerer und äußerer Erfahrung zu 
Jedermanns Befriebigung dad Gehdrige zu erwidern. Die 
‚tiefe Sanftmuth feined Blickes, vie beflimmte Lieblichkeit 
feiner Lippen, felbft der durch fein Hochdeutſch durch⸗ 
tönende treuherzige Schweizerbialeft und wie manches ans 
dere, was ihn außzeichnete, gab Allen, zu denen er ſprach, 
die angenehmfle Sinnesberuhigung; ja feine bei flacher 
Bruft etwas vorgebogene Körperhaltung trug nicht wenig 
dazu bei, die Uebergewalt feiner Gegenwart mit der übrigen 
Geſellſchaft aubzugleihen. Gegen Anmaßung und Dünfel 
wußte er fich fehr rahig und gefihict zu beneßmen; denn 
indem er audzumeichen fehien, wendete er auf einmal eine 
große Anſicht, auf welche ver beſchraͤnkte Gegner niemals 
denken konnte, wie einen Diamant am Schild hervor und 
wußte dann doch dad daher entfpringende Licht fo ange- 
nehm zu mäßigen, daß dergleichen Dienfchen, wenigfiens in 
feiner Gegenwart, fich belehrt und überzeugt fühlten. — 
Bei einer religiöfen und fittlichen, keineswegs ängfllichen 
Richtung feine® Geiftes blieb er nicht unempfindlich, wenn 
durch Xebensvorfälle die Gemüther munter und luſtig auf: 
geregt wurden. Er war theilnehmenp, geiftreich, wißig und 
mochte dad Gleiche gern an andern, nur daß es innerhalb 
ber Grenzen blieb, die feine zarten Gefinnungen ihm vor 
ſchrieben. Wagte man fich alfenthalten darüber hinaus, 
fo pflegte er einem auf die Achſel zu Elopfen und den 
Treuherzigen durch ein treuherziged: Biſch guet! zur Sitte 
aufzufordern.“ — Goethes Verhältniß zu Tavater wurde im 
Laufe der Zeit night bloß kühler, fondern erlitt einen foͤrm⸗ 
lichen Umfchlag. Kann von einer Schuld hierbei Die Rede 
fein, da die DVerfchiebenheit der geifligen und religidfen 











583 


Ausganger und Sielpunkte bei Goethe und Lavater offen 
zu Inge liegt, fo möchte ſie cher bei Goethe zu ſuchen 
fein. Wenigſtens hat feine Seibflbiogtaphie manches harte 
Wort, das fich in den Briefen findet, vie Herbe wer Ans 
griffe in ven Zenien, die Kälte, mit der er in Weimar 
Lanater begegnete und bie verletzende Weiße, in der er ihn 
bei feinem Aufenthalt in Zürich nicht einmal auffuchte, 
ja Lawaterd Beſuch unerwiedert ließ, ſehr weſentlich ge= 
mildert. Am wenigſten moͤchte der Vorwurf, daß fih im 
Lavater Froͤmmigkeit mit Schalkheit gemiſcht, wie ihn ja 
die Zenien‘ geradezu einen Schelm nannten, gerechtfertigt 
werben können. 
Lavaters ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt eine fehr um⸗ 
faſſende. Was zunächft feine dichteriſchen Leiſtungen be⸗ 
trifft, fo bewegen dieſe ſich auf patriotiſchem und religioͤſem 
Gebiete. Wenn wir Ihm eine wahrhaft poetifche Grund⸗ 
flimmung ver Seele zuerfennen müflen und bei ihm eine 
große Leichtigkeit im Ausdruck wahrnehmen, vie felbft zur 
Reichtfertigleit wird, fo vermiſſen wir daneben vie dad poe⸗ 
tifche Kunſtwerk fchaffende Geſtaltungskraft und bie noth⸗ 
wendige Objektivität, die kuͤnſtleriſche Rhe. Darum er» 
reicht er in feinem feiner zahlreichen poetifchen Werke vie 
Höhe der Vollendung, und felbfiverftänplich am wenigften 
auf dramatifchen Gebiete; fein religiöfed Drama „Abraham 
und Iſaak“ (1776) Bann daher nur ald ein mißlungener 
Verſuch gelten, ver ſchon mit feinem Stoffe nicht mehr In 
der litterariſchen Zeitfirömung ſtand. Auch feine größeren 
epifchen Dichtungen (Jeſus Meſſiag oder die Zukunft des 
Herin, Jeſus Meſſtas oder die Evangelien und Apoftel« 
gefchichte in Gefängen, 1785—86, Joſeph von Arimathia, 
1794) leiden alle an denſelben großen Mängeln einer un⸗ 
epifchen, einheitsloſen Anlage and Ausführung, einer Ueber⸗ 
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Darftelung. mit Lavaters innerfler Stimmung zufammen- 
fällt, zu einer gefchraubten Profa herabſinkt: dichteriſche 


Schönheiten finden fi nur einzeln, in Epifoden, nament: 


lich in Schilderungen. Zahlreich find feine in ven Sahren 
1771 - 1787 ‚gedichteten, in Eleinen Sammlungen veröffent 
lichten geiftlichen Lieder. Zwar. übertreffen fie fchon darum 
feine epifchen und bramatifchen Dichtungen, weil: ihm bad 
Gebiet der Lyrik weit zugänglicher fein mußte, aber auch 
von ihnen Täßte fih nur eine Heine Anzahl ald muſter⸗ 
gültig bezeichnen. Diele find zu breit und verruthen mehr 
rhetorifhed Pathos, als dem geiftlichen Liede zukommt, 
Kirchenlied in dem firengern Sinne ift wohl feines unter 
allen fiebenhundert geworben, aber einige find in ihrer 
Einfachheit und Innigkeit fo trefflic, daß Vilmars ſtrenges 
Urtheil nicht völlig begründet ſcheint*s). Wir geben ald 
Beifpiel das folgende, eines der befleren: 
ortgefämpft und fortgerungen, 
18° zum Lichte durchgedrungen, 
, Muß es, bange Seele, fein: 
Durch die tiefften Dunfelbeiten” 
Kann dich Jeſus hinbegleiten. 
Muth ſpricht er den Schwaden ein. 


Bei der Hand will er dich faflen; 
Scheinſt du gleich von ihm verlaflen, 
Glaube nur und zweifle nit! Ä 
Bete, fämpfe ohne Wanken, 

Bald wirft du voll Freude danken, 
Bald umgibt dich Kraft und Licht. 


Bald wird dir fein Antlitz funkeln: 
Hoffe, Harte, glaub’ im Dunkeln! 


”) Bilmar, 6, Ausg. ©. 630, 
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Nie gereut ihn feine Baht. 

Er will mih im Glauben üben, 
Gott, die Liebe kann nur lieben, 
Wonne wird bald deine Dual. 


Weg von aller Welt die Blicke! 
Schau nicht feitwärts, nicht zurüde, 
Nur auf Gott und Emigfeit; 

Nur zu deinem Jeſus wende 

Aug’ und Herz und Sinn und Hände 
Bid er himmliſch dich erfreut. 


: Aus des Jammers wilden Wogen 
Hat Dich oft herausgezogen 
Seiner Allmacht treue Hand. 

Nie zu kurz ift feine Rechte: 

Wo iſt einer feiner Knechte, 

Der bei ihm nicht Rettung fand? 


Schließ dich ein in deine Kammer, 
Geh und ſchüttle deinen Jammer 
Aus in Gottes Vaterherz; 
Kannſt du gleich ihn nicht empfinden, 
Worte nicht, nicht Thränen finden, 
Klage fehweigend deinen Schmerz. 


Kräftig ift dein tiefes Schweigen: 
Gott wird fih als Vater zeigen: 
Glaube nur, daß er dich hört! _ 
Glaub', daß Zefus dich vertritt, - 
Glaub', daß alles was er litt, 

Gott fein Vater ihm gewährt. 


D’rum fo wifl ich nicht vergagen, 
Mid vor Gottes Antlik wagen: 
Komm’ ih um, fo komm' ih um! 
Doch ih werd’ ihn überwinden, 
Wer ihn fucht, der wird ihn finden, 
Er bringt nur die Heuchler um, 
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Am bekannteften find wohl feine patriotiſchen Gebichte, 
die Schweizerlieder, geworden, welche zuerft 1767 erſchienen, 
ſchnell in mehreren Auflagen wiederholt wurden und noch 
heute im Schweizervolfe nicht 'vergeffen find. Auch mir 
fiehen nicht an, die beten feiner Schweizerlieder als bie 
werthvollſten Erzeugniffe feiner dichtetiſchen Ihätigkeit zu 
bezeichnen und theilen, da fie bei und mehr ald billig ver- 
geſſen fcheinen, eines berfelben mit, nad Eräftige Gericht 
„der Schweizer”: - | 


Ber, Schweizer, wer bat Schweizerblut? 
Der, der mit Erufl und frohem Muth 
Dem Baterlande Gutes täut, 

In feinem Schoße friedlich ruht, 

Nicht fürchtet feiner Feinde Buth: 

In dem fiteßt reines Schweizerbiut. 


Ber Be haft ud arge Liſt, 

Ver ferne flieht vor Zorn und Zwiſt, 
Und was ibm Bott gibt, froh genießt, 
Gern fein gefundes Blut vergieht, 

. Wenn fein Tod Andrer Leben if: 
Der tft ein Schweizer und ein Chriſt. 


Wer feiner Bäter Tugend ehrt, 

Sie ausübt und fie Andern lehrt, 

Das Gute [hüpt, dem Böfen wehrt, 

Des Schmeihhlerd Etimme niemals Hört, 
Und Treu’ bäft, wenn ‘er auch nicht ſchwört: 
Der ift des Heldennamens wertb. 


\ e Ben. Vieler SIRE und Sicherheit 
Mehr: als fein eigen Gläck erfreut, 
. Wen keine ſchöne That gereut, 
Ber frühe den Tyrannen bräut, 
Und Knechtſchaft als ein Lafter fchewt, 
Der, der dat Schweizerredlichkeit! 
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Ber immer, we er flehn foll, ſteht, 
Eid niemals über Andre Häht, 

Den geraden Weg in Allen gebt, 
Gold, Wolluſt, Heppigfeit berfchmäßt, 
Da erntet. wo er felber fäet, 


Iſt über Könige erhöht. 


O Schweiz, du Heldenvaterland, 
Set niemals deiner Bäter Schand’, 
Und balt’ das feitgefnünfte Band 
Des Einigkeit mtt treuer Hand! 
Dann if in diefer Belt kein Land 
Dir gleich, du Helbeuvaterland. 


Aus der Iangen Reihe feiner profaifchen Schriften be= 
gnuͤgen wir und auf die hervorragendſten kurz hinzuweiſen. 
Gelzer *) unterfcheivet überhaupt zwei Gruppen in Lavaters 
Schriften, von denen bie eine mehr die Erforfchung und 
Darfkellung des wahren Menſchheits⸗Bildes, des erſcheinen⸗ 
ven (realen) und des idealen (urbilvlichen) Menſchen er- 
ziele, während bie andere vorzugsweiſe die Lebendige un⸗ 
mittelbare Einwirkung auf den Menfchen zum Zweck Gabe. 
Wenn er in den Schriften der erflen Reihe die Anmwort 
auf die uralte und nie ganz zu loͤſende Frage zu geben 
verfucht: Was ift der Menſch?, fo find nach feinen eigenen 
Worten „das Evangelium und die Denfchen” vie Quellen 
feiner Erkenntniß. Seine Menfchenbeobadhtung, Die darum 
auf einem tiefen Grunde rubt, gebt ſowohl nad innen 
wie nach außen, fie wird zur fittlichen Selbftbetradhtung 
und zur Erforſchung ver Raturjeite der Menfchen und 
ihres Zufammenhange® mit dem innern Weſen deſſelben. 
Hier ſind das „geheime Tagebuch von einem Beobachter 
ferner felöft”‘ (1771) und die „Phyſtognomiſchen Fragmente, 


*) Gelzer 2, 72 }g. 
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zur Beförderung der Menfcgentenntniß und Menfchenliche” 
(1775— 1778), feine hervorragendſten Leiflungen. Welche 
Auffehen die Iegtgenannte Schrift damals erregte, ift im 
Allgemeinen wohl ald befannt anzunehmen. Männer wie 


„Goethe, Wieland, Herder, Jacobi, Stolberg, Merk, Zimmer- 


mann, Spalving, bezeigten den lebhafteften Beifall, und 


nur vereinzelte Stimmen, wie von Lichtenberg und Mufäus, 


ließen fich dagegen vernehmen. Schon von feinem 25. Jahre 
an batte Lavater ſich mit phyfſiognomiſchen Studien bes 
fchäftigt, und je größer hierin feine Beobachtungdgabe war, 
defto mehr vertiefte er fly in ven Gedanken, aus der äußern 
Geſtalt des menſchlichen Antliged die innere Individualität 
erfennen zu koͤnnen. Wie fehr ihm bie in einzelnen 
Fällen gelang, bezeugt Goethe: „Wirflih ging Lavaters 
Einfiht in die einzelnen Menfchen über alle Begriffe, man 


erſtaunte ihn zu hören, wenn man über biefen oder jenen 


vertraulich fprach, ja es war furchtbar in der Nähe des 
Mannes zu leben, dem jede Grenze deutlich erfchien, in 
welche die Natur und Individuen einzufchränfen beliebt 
bat,’ und ferner: „er war durd den reinen Begriff ber 
Menfchheit, ven er in ſich trug und durd die fcharf = zarte 
Bemerkungsgabe, die er erft aus Naturtrieb, nur obenhin, 
zufällig, dann mit Ueberlegung, vorfäglih und geregelt 
ausübte, im hoͤchſten Grabe geeignet, die Veſonderheiten 
einzelner Menfchen zu gewahren, zu kennen, zu unterſchei⸗ 
den, ja auszuſprechen.“) Aber einerfeits irrte er. in ver 
Sache ſelbſt, wenn die einzelnen Bälle, in denen feine Be 
obachtungen zutrafen, zu einer allgemein gültigen Regel 
außdehnen wollte, indem eine Phyſiognomik in Lavaters 
Sinne ein Ding der Unmöglichkeit if, theild war er gar 


| ) 
*) Wahrheit und Dichtung, XIX. Bud. 
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nicht ver Mann, mie ſchon Goethe bemerkt, etwas metho- 
diſch anzufaflen, er war fein Dann der Syſteme, über: 
haupt feine eigentlich wiffenfchaftliche Natur. Dagegen 
find viele feiner in dieſem Werke niedergelegten Schilde⸗ 
rungen -in hohem Grave anziehend und haben noch heute 
durch die geiftvollen Bemerkungen, die fle enthalten, An⸗ 
ſpruch gelefen zu werden. Zu ver von Gelzer bezeichneten 
erften Gruppe feiner Schriften gehören dann nod Pie 
„Ausfichten in die Ewigkeit“ (1768), die fi mit der Un⸗ 
fterblichkeit der Menſchen, mit feinem Zuflande nad) dem 
Tode befhäftigen und namentlich fein „Pontius Pilatus‘ 
(1782—85), „bie Bibel im Heinen,” „ein UniverfalsEcce 
Homo’ ꝛc., eine Art Gefchichte der Menfchheit — „es 
foüte den Menfchen im Großen vorftellen, in dem Volke 
Sfrael, den Hoheprieftern, in Bontius, in Chriſtus.“ Ver⸗ 
anlafjung zu biefem merkfwürbigen Buche gab eine brief- 
liche Aeußerung Hamanns, der im Jahre 1777 fchrieb: 
„Dir Ignoranten ift (naͤchſt dem Prediger des alten Bun⸗ 
des) der. meifefte Schriftfteller und dunfelfte Prophet ber 
Erecutor des neuen Teflamentes, Pontius Pilatus. Ihm 
war vox populi vox dei, ohne fi an die Träume feiner 
Gemahlin zu kehren.“ Auf des Pilatus Frage: Was ift 
Wahrheit? wollte Hamann Antwort geben in viefem Buche, 
Das wie fein anderes ein Abdruck feines Geiftes und Her⸗ 
zens ift, aber auch alle feine fchriftftellerifchen Schwächen 
am bhervorftechenpften zeigt. Died Buch machte ihm auch 
swegen der Entfcdhievenheit feiner Richtung viele Feinde und 
mißfiel namentlich den Weimaranern in hohem Grade, fo 
Daß ed mit Urfahe zu dem Zerfall: mit Goethe wurde. 
In der That muß man auch gerade zum richtigen Ver⸗ 
ftaͤndniß diefer Schrift das ganze Weſen und Wirken La⸗ 
sater8 im Auge behalten. Werfen wir endlich noch einen 
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Blick auf die dem Zwecke unmittelbarer Einwirkung auf 
die Menichen dienenden Schriften, fo treten und aus ihrer 
flaunendwertben Anzahl bie Prebigtfemmlungen (1772 um 
1773), die Betrachtungen über bie michtigflen Stellen ver 
Evangelifien (1789 — 9%), der „Nathanael“ (1786), fein 
Taſchenbuͤchlein für Dienfiboten (1772), die Haudbibliothek 
für Freunde (1780-03), entgegen, an bie fich noch viele 
andere größeren und Tleinesen Umfangs anfchließen. Hier 
ber rechnen wir auch noch jeine ſchon erwähnten politifchen 
Schriften, die für feinen Breiheitäfinun, Gerechtigkeitägefühl 
und Mannesmuth jo rühmliches Zeugniß ablegen. Ir 
Bezug auf bie Form können wir.im Allgemeinen feinen 


profaifchen Schriften einen hohen Rang nicht einräumen, 
weber was bie Anorbuung des Iuhalts, noch was die 
Ausführung im Einzelnen aulangt. Schon bie übergrofe 


Zahl der Schriften weil, wenn wir an feine ausgedehnte 
praktiſche Wirkſamkeit denken, auf ein hafliged, umruhiges 
Propucieren bin: die Zülle der Gedanken findet bei ihm 
nicht Die Ruhe, welche ihre Geſtaltung erforvert, unn er 
nimmt fich nicht die Mühe, dieſe Form zu fuchen. Daher 
wird er bald breit, bald dunkel, am haͤufigſten aber bewegt 
er ſich in gefteigerten Ausdruͤcken und Satbildungen, fo 
daß er den Lefenden oft ermübet und noch mehr ermüden 


wuͤrde, wenn nicht bie Fülle von tiefen Gedanken, Denen 


man überall begegnet, wieder auffrifchte. 

Als Prediger muß Lawater, nad) allen uns zugäng- 
lihen Mittheilungen,, Außerordentliches geleiftet Haben. 
Hier Tam ihm feine zugleich imponierende und anziehende 
Perfönlichkeit, fein lebhaftes und tiefinnige® Auge, feine 
klangvolle Stimme, eine einfache aber angemeflene Aktion, 
zu flatten, und mas mehr alß alles biefe war, bie Inuig 
feit und Sefigkeit feiner Olaubensüberzngungen und int 
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Macht, die das Herz feines Herzens war, ber - warmen 
Gotted⸗ und Menfchenliche. Seine Prebigten waren chen 
nichts Gemachtes und Erdachtes, fie waren er ſoelbſt. 
Freilich mußte er wohl den Vorwurf hören, er predige 
nur bad Evangelium, aber diefer Vorwurf traf ibn auch 
in eimer Zeit, in welcher man „über ven Nugen ber Stall⸗ 
fütterung,‘ von dem „Nutzen ver Teflamente” und von dee 
„Nuͤtzlichkeit der Morgenipaziergänge” zu prebigen vermochte. 

Wir Lönnen von Lavater nicht fiheiden, ohne no 
einen Blidk auf feine religiöfe Cigenthuͤmlichkeit zu merfen. 
Gerade in dieſem Punkte, der bei ihm ven Kern feines 
gengen Wefens. ausmacht, ift er den verfchienenften Ur⸗ 
thetlen ausgefegt geweſen, bei den Zeitgenofien, wie bei ner 
Nachwelt. Und gerade argenüber ven religiöfen Beſtre⸗ 
buugen und PBarteiungen unſerer Tage thut es Noth, auf 
Erſcheinungen unbefangen hinzublicken, wie Lavater eine war; 
unbefangen aber muß dieſer Hinblick um fo mehr fein, ala. 
umfere gangbarflen Ltteraturgefchichten gerabe über Lavater 
nicht bloß ungleich, fondern auch unbillig urtheilen. Las 
vater darf aus keinem Parteiſtandpunkte betraditet werben, 
weil er chen ſelbſt gu keiner religiöfen Partei gehört, und 
jede Beurtheilung muß an ibm felbfi ihren Ausgangspunkt 
nehmen; das ift ein Hecht jeber bedeutenden Inbivisunlität, 
Das noch ange nicht zum Individualitaͤtskultus zu führen‘ 
braucht. Blauben an Gore und die Erlöfung durch Chrifius, 
Liebe zu den Menfchen, Glaube au einen tiefen uud engen 
Zufammenhang des Menſchlichen und Böttlichen, bed Ginn⸗ 
Ligen und Meberfinnlichen, und Streben, Diefen Zufammen« 
Hang gu finden und zu förkern — das find bie meſent⸗ 
Eichen Grundlagen feiner teligisfen Cigenthuͤmlichkeit. Daria 
Liegt feine Groͤße, wie ſeine Schwaͤche. Fraͤumelei wer 
ihm verhaßt: „je redlicher ein Menſch iſt, deſto weniger: 
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Froͤmmler.“ — Brömmier find immer ſchwach, Haben 
Beine eigene Konflftenz, neigen fich immer nach einem an» 
gefehenen Staͤrkeren; Froͤmmler find nie liebend, Feine 
bitteresn Urtheiler, Richter und Verdammer, ald die An- 
daͤchtler.“ — „Sie find aͤngſtlich in Kleinigkeiten und 
gleichgültig gegen richtige Tugend und Laſter; fie ärgern 
ſich über jedes frohe Geſicht, jedes freie Wort, jeden Ges 
nuß der Natur und Kunft, und ärgern filh nicht an ben 
Handlungen des fchänplichften Geizes und der peinlichften 
Härte.” —,, Es giebt eine Art peinlihe Frömmigkeit, bie 
ich zwar nicht Tränten mag; fie bat auch ihr Heiliges und 
Verehrliches für mi; aber fie ift meinem inbivinnellen 
Derfonalgeichmade, ver Licht und Klarheit, Gedenkbarkeit 
und Geifteögenuß, Frohheit und Freiheit liebt, beſtimmte 
Erkenntniß und deutliche Begriffe bebarf, fo zuwider, daß 
ih alle Geduld und hriftliche Liebe zufammenfaffen muß, 
am nicht merken zu laflen, wie ſehr fle mich druͤckt. Jene 
Frömmigkeit, die fi) nie aus dem Zirkel gewiffer Begriffe, 
Bormen, Bormeln und Medensarten heransheben, Kein freies 
lichtvolles Wort weder fagen, noch ohne Entfeßen hören 
darf, Die jedes Andern Chriſtenthum und Religion fchlechter- 
dings nach feinem andern Maßſtabe prüft, die Alles was 
man fagt, fogleich in’ viefe geheiligten und Tichtlofen For⸗ 
meln uͤberſetzt.“ Ebenſo entfchieven trat er dem faljchen 
Orthodoxismus entgegen, da ihm das Ghriftentbum eine 
Duelle der Erhebung und Befreiung, nicht der geiftigen 
Verengung und Bedruͤckung war. „Ich vermiffe im folchen 
zu genauen vorfchreibenden und offenbar menjchlichen Beftim- 
mungen den apoftolifchen unbindenden Geiſt. Hat Philip 
pu3 den Kämmerer nicht eher getauft, bis er bie Lehre 
von der Dreieinigkeit und von der Genugthuung entweder 
fo unterfögrieben oder fo ausgeſprochen? Mich duͤnkt, bad 
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war der Anfang alles Uebels in der Kirche, daß man von 
der göttlichen Einfalt ver apoftolifchen Beſtimmtheit und 
Unbeflimmtheit abwich.“ — „Ih mag es leiden, daß man 
mir alle theologifche Nechtgläubigkeit abfpreche, wenn man 
mir nur die biblifche läßt. Ich werde es nie vor Gott 
zu verantworten haben, daß ich nicht dachte, wie Calvin 
und Ahanaflus, weil ich Feine Gründe fehe, diefe Männer 
für göttliche Autoritäten zu halten.’ — „Klein ift meines 
Wiffend die Zahl derer, die von dieſem ihrem angeblichen 
Blauben einen reellen täglichen Gebrauch für ſich felbft, 
für ihre eigenen perfönlichen Beduͤrfniſſe machen, wie die 
Apoftel und erflen Chriſten.“ Alſo weder ein fchroffer 
finfterer Pietismus war es, was er wollte, noch ein tobter 
Sormelglaube; das Chriftentbum der Theologen und ber 
Weltmenſchen war ihm nicht gleich mit dem evangelifchen 
Ehriftenthum. „Ich nenne alles das fittlich »religiöfe Quack⸗ 
falberei, was nicht aud dem Innern kommt und ind Innere 
geht — jeder Glaube ift Aberglaube oder Unglaube, ver 
nicht reinlebenvige Seelenkraft und Energie iſt.“ Davor, 
daß er der finfteren Srömmelei verfallen wäre, behütete ihn 
feine frifche Liebe zur Menfchheit, feine Meberzeugung von 
der humanen Seite bed Chriſtenthums, von dem er fagt: 
„Möchte du um deiner Menfchlichfeit mehr als um aller 
andern Gründe willen für göttlich erkannt, und als das 
genugthuendfte Befriedigungsmittel der edelſten Menſchen⸗ 
bevürfnifje ‚verehrt werden!” — „Es gibt mehr Helden ald 
Heilige, mehr Heilige als humane, ganz und ſtets humane 
Menſchen. Findeſt du einen ganz und fletd Humanen 
Menſchen, der in fi und außer ſich alles humaniſiert, fo 
bete ihn an; ich kenne nur einen durch die Tradition. — 
‚Wie Tann derjenige fromm fein, der das Schöne nicht 
liebt? da die Frömmigkeit nichts iſt, ald die Liebe des 
Gharafteriftiten IL 2. 38 
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Schönftent” — ‚Wer ein Beind ift ver Kunft, iſt ein 
Feind ver Natur. Kunft ift nichts als die Natur ve 
Menichen, als die hoͤchſte Weisheit und Kraft der menſch⸗ 
lichen Natur. Und welche Natur wird ver ehren, der die 
menfchliche nicht ehrt?’ Es verftebt fih von felbft, daß 
eine ſolche Anfchauung, die den Menfchen ſo nachdruͤcklich 
betont und überall menfchliche Anwendbarkeit forbert, nur 
dem möglich if, der einen hohen Begriff von der Menſch⸗ 
beit hat. Er ift nicht blind gegen die menſchliche Suͤnd⸗ 
haftigfeit, aber er glaubt auch an ein Göttliches im Men- 
ſchen. ‚Wenn der, welcher alles wirkt, nicht in ven Menſchen 
it, wo ift er denn?” — „Es ift Fein Menfchengeftcht fo 
haͤßlich, in dem nicht noch Züge ded göttlichen Ebenbildes 
übrig find. Gott Tann nicht eigentlicher auf Menfchen 
wirken, ald durch Menfchen, wer Gottes Menfchen verwirft, 
perwirft Gott.” Es hängt eng mit dieſem Glauben an 
das Göttliche im Menfchen und mit ber Forderung einer 
individuellen Aneignung der höchften Wahrheit zufammen, 
wenn wir bei Lavater eine Toleranz finden, wie fle une in 
der That kei Gläubigen felten entgegentritt. „Religion iſt 
Gewiſſensſache; mer fie zwingt, zerftört fie. Je mehr Dul⸗ 
dung, defto weniger Polemik. Laßt allen Sekten freien 
Kaum; nur daß fie inner den Mauern ihrer Kirchen 
allein Iehren. Nur Freiheit mit Ordnung geziemt der 
Menichheit; Zwang macht Parteien, Feinde, Heuchler. Bier 
Evangelien find beſſer, als eine Harmonie.” — „Wo id 
Wahrheit finde, und wenn e8 in Jakob Böhme wäre, nehme 
ih fie forgfältig auf.” Auch für die Methode der inneren 
Aneignung begehrt er Freiheit. „Hoch verehre ich jedes 
Andern eignen Gang. Anbeten will ich, wenn ein Andrer 


auf einem anderen Weg, ald dem, ber mir der meinige 


der vielmehr der Weg Gottes mit mir zu fein fcheint zu 
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dem Biele der inneren Blaubendintuition gelangt.” Nichts 
mußte darum Lavater ferner liegen, ald ein intolerantes 
Konfeffionschriftentfum. „Wer Chriftum lieh hat und ihn 
von ganzem Herzen: feinen Herrn nennt, und fi durch 
feine Lehre beſtimmen Iäßt, ift ein Chriſt und Heiliger, er 
heiße Jefuit oder Katholik, Vernunftheld oder Schwärmer.” — 
„Nichts iſt dem Geifte der göttlichen Orbnung mehr zu⸗ 
wider, als wenn man gegen unchriftliche Menfchen phyſiſch 
intolerant iſt. Gott duldete die höchfte Intoleranz wider 
Chriſtum. Intoleranz dulden, iſt wahre Toleranz. Dem 
Sänger Chriſti geziemt kein phyſiſches Schwert, weder fir 
ſich, noch feinen Seren, noch feines Herrn Sache.“ — „Reine 
sußerlich fogenannte Kirche, weder vie Eatholifche noch luthe · 
riſche, noch reformierte, ala ſolche ift die rechte, ſondern bie 
rechte iſt das Aggregat aller von Chriftus allein befeelten 
Menſchen.“ Unduldſam ifter gegen Niemand, „ausgenom⸗ 
nen er koͤmmt in der Qualität eines chriftlichen Brubers 
ind verwirft ganz poſttiv und Far die Lehre Chriſti. Kommt 
T nicht als folcher, kuͤndigt er ſich auf Teine Weife als 
inen Chriſten an, als einen, ver Chrift heißen will, und 
ennoch Iengnet, daß Jeſus der Mefflad und Herr fi — 
o mag er fein, was er will, ich berübre feine Willenäfreibeit, 
ine Glaubend= und Denkensfreiheit nicht.” Aber — was 
ei Lavater als ganz beſonders eigenthümlich erfcheint — 
eben dieſer Humanitätörichtung und univerfellen Toleranz 
ebt die unbevingtefte Meberzeugung, ber lebendigſte Glaube 
ı die göttliche Offenbarung in Chriſto: fein Chriftusglaube 
: die Seele und der Schlüffel feiner Religion. „Der bes 
ihrt das Wefentliche, das Individuelle und Eigenthümliche 
8 Chriſtenthums nicht, der Chriftus nit als den un⸗ 
ittelbaren Gegenftand unſers religisfen Kultus darſtellt.“ 
sch Halte den Nazarener Iefus für das alart oehſte Ideal 
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per Menfchheit und der von Menfchen gedenkbaren Gottheit; 
glaube immer mit mehr intuitiver Erfenntniß, daß ohne 
ihn niemand zum Vater kommen und mit dem erften aller 
Weſen in reelle Genuffedgemeinfchaft treten könne; glaube, 
daß allein durch deſſen Perfon und Vermittlung dad Men- 
fchengefchlecht zu feiner Beſtimmung geführt werden koͤnne.“ 
Nie erhebe ich Ehriftum über Gott, obgleich er ald Arznei 
den kranken Menfchen wichtiger iſt als Gott ohne ihn.” 
Aber die göttliche Offenbarung ift für ihn nicht Wort, 
fondern That, nicht Buchftabe, ſondern Perſon, er will 
nicht ſowohl das Dogma von Chriſtus, fondern CHriftus 
ſelbſt. So wird ihm die Meligion zu einem innerflen Ver⸗ 
kehr des Menfchen mit Gott, und bier iſt der Punkt, wo 
feine Stärke zur Schwäche wird, wo ihn ein Drang zu 
viel zu ſchauen und zu genießen verleitet und ihm zur 
Wunderſucht und zu einer religiöfen Sentimentalität ver- 
führt. Aber diefe unleugbaren Schwächen — und welche 
treue Charakterbild koͤnnte folche verſchweigen? — können 
unfer Gefammturtheil nicht beirren. Dieſes erblickt in 2a- 
vater eine der beveutendften Erfcheinungen der neueren Zeit, 
bebeutungsvoll gerade auf religiöjem Gebiete, wo er unfrer 
trennungsfüchtigen Zeit mie ein Vorbild der im Glauben 
und in der Liebe vollzogenen Bereinigung Aller berer er⸗ 
ſcheint, die ſich zu dem Namen Chriſti bekennen. Alndev- 
eiv dv ayanıy. 





Immanuel Gr) 


Des größten Philofophen des 18. Jahrhunderts Wiege 
finden wir in venfelben Gegenden, die wir ſchon als bie 
Heimath Herders und Hamanns Tennen lernten, in ben 
öftlichften Provinzen Preußens. Die Hauptſtadt der Pros 
vinz Preußen, Koͤnigsberg, war im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts eine lebhafte und blühende Handelsſtadt ge⸗ 
worden, die namentlich die Rohprodukte Polend gegen vie 
von englifhen und hollaͤndiſchen Schiffen herzugeführten 
Waaren vertaufihte. Zudem war Königäberg als Haupt 
ſtadt des Herzogthums der Sig ber verfchievenen Ober- 
behoͤrden, befaß eine ſtark beſuchte Univerſttaͤt ſowie fuͤnf 
gelehrte Schulen und einen fuͤr damalige Zeit gebildeten, 
Fräftigen und wohlhabenden Bürgerftand. Aus dieſem gieng - 
der Mann hervor, der die unvergängliche Zierde feiner 
Vaterſtadt und ihrer Albertina werten follte. 

Die Bamilie Kants flammte aus Schottland und fchrieb 
fich urfprünglih Cant, erft der berühmtefte Träger dieſes 
Mamens vertaufchte dad E mit dem K, meil er fih nicht 
gern ald „Zant“ angeredet hörte. Ueber bie Zeit und 
die näheren Umſtaͤnde diefer Ueberſiedelung ift nichts Näheres 





%) J. Kants fämmtliche u anraudgegeben von K. Rofen- 
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bekannt, außer, daß Kants Vater in der Nähe von Memel 
geboren war. In feinen Lehrjahren — er gehörte zum 
Sattlerhandwerf — kam er nad) Koͤnigsberg, um es nicht 
mehr zu verlaffen. Er ward Meifter und verheiratbete fid 
1715 mit Anna Regina Meuter, non ver und der Sohn 
berichtet, daß fle eine Frau von großem natürlichen Verftanve, 
einem eveln Herzen und einer echten, aber durchaus nid 
fhwärmerifchen Meligiofltät gemwefen fei. Sie war für da- 
malige Zeit, wo man mit dem Mäpchenunterricht noch nicht 
fo verfchwenderiih war, mie heut zu Tage, recht gut 
unterrihtet und vernacläfftgte auch als Hausfrau und 
Putter ihre Ausbildung nicht. Won den eilf Kindern dies 
fer Ehe flarben ſechs in zarter Jugend, fo baß nur 5, 


2 Söhne und 3 Töchter, ein höheres Alter erreichten. 


Unfer Kant, ald vierted Kind und britter Sohn geboren, 
erblidte das Licht der Welt am 22. April 1724 und wurde 
am folgenden Tage mit dem Namen Immanuel getauft. 
Sein einziger Bruder, der am Leben blieb, war das jüngfte 
Kind, geboren 1735, hieß Johann Heinrich und flarb 1800 
als Pfarrer von Alt» und Neu» Mahven. Außer der 


Theologie waren beionderd Philologie und Gefchichte feine 


Kieblingöfächer, während er ver fpekulativen Philoſophie abs 
geneigt war. Auch ihm wird Energie des Charakters und 
Liebenswuͤrdigkeit des Weſens nachgerühmt, zugleich eine 
große Lebhaftigkeit, durch die er fih von dem befonneren 
und bedaͤchtigeren Bruder unterſchied. Von den drei Schwe- 
fern blieb die vor Immanuel geborene Regina Dorothea 
unverheirathet, mährenn bie beiden jüngeren, Maria Elifa 
betb und Katharina Barbara, fihlichte Bürgerfrauen wur⸗ 
den; nur die jüngfte überlebte ihren Bruder. 

Das Gefchäft des Vaters ergab, wie thätig und umfid- 
tig derfelbe auch war, nur mäßigen Ertrag, fo daß bie 
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Verhaͤltniſſe der Familie ziemlich. befhränkt. waren, . Die 
Erziedung ver Kinder war fireng und fromm, unter. dem 
Einfluffe. des damals in Königäberg herrſchenden Pietismus. 
Kant felbft Außert fich über diefen: „Waren aud). die. relis 
gidien Vorftelungen der damaligen Zeit und die Begriffe 
von dem, was man Tugend und Froͤmmigkeit nannte, nichts 
weniger als deutlich und genügend, fo fand man doch wirk⸗ 
lich die Sache. Man fage vem Pietismus nad, was man 
will, genug, die Leute, denen er ein Ernft war, zeichneten 
fh auf eine ehrmärdige Weife aus. Sie befaßen das 
Söchfte, mad der Menſch befigen kann, jene Ruhe, jene 
Heiterkeit, jenen inneren Frieden, der durch Feine Leiden 
Ihaft beunruhigt wurde. Keine Noth, Feine Verfolgung 
jeße fie in Mißmuth, Feine Streitigkeit war vermögen», fte 
zum Born und zur Beindfchaft zu reizen. Mit einem 
Worte, auch der bloße Beobachter wurde unwillkuͤrlich zur 
Achtung bingeriffen. Noch entfinne ih mich, mie einft 
zwifchen dem Niemer- und Sattlergewerfe Streitigkeiten über 
ihre gegenfeitigen Gerechtfame ausbrachen, unter denen auch 
mein Vater wefentlich Titt; aber veffenungeachtet wurde felbft 
in der häuslichen Unterhaltung dieſer Zwiſt mit folcher 
Liebe und Schonung in Betreff der Gegner von meinen 
Eltern behandelt, und mit einem folcher feften Vertrauen 
auf die Borfehung, daß der Gedanke daran, obwohl ich das 
mals ein Knabe war, mich dennoch nie verlaffen wird.” 
Die oft wahrgenommene Thatfache, daß ſich Geift und 
Weſen ver Mutter gerade auf die Söhne vererbt, und daß 
der Einfluß der Mütter den der Väter überwiegt, findet 
ſich auch bei Kant: hier kam auch noch die größere aͤußer⸗ 
liche Aehnlichkeit Hinzu, von der und Kant berichtet, fie fei 
eine außerorbentliche geweſen, felbft bis auf ben platten 
Bau ver fonverbar eingebogenen Bruſt. Die mütterliche 
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Liebe feheint ganz beſonders dieſem Sohne zugewendet ges 
wefen zu fein, indem bie Mutter ihren Liebling oft in bie 
freie Natur führte, auf diefen Spaziergängen ihn auf allerlei 
Erfcheinungen der Natur aufmerkfam machte und fein relis 
gioͤſes Gefühl dabei belebte und flärkte. 

Den erften Unterricht empfing ber Knabe in der vor⸗ 
ſtaͤdtiſchen Hofpitalfchule.. Da aber die Eltern die unge 
mwöhnliche Begabung des Sohnes, die In einer ſcharfen 
Beobachtungsfähigkeit, großen Wißbegierde und leichten 
Faffungsfraft hervortrat, wohl bemerften und es für ihre 
Pflicht Hielten, ihm eine moͤglichſt tüchtige Ausbildung zu 
Theil werben zu lafien, wandte fih die Mutter an ihren 
Beichtvater, den Konftflorialrath und Pfarrer Dr. Schule. 
Diefer übernahm damald (1733) gerade die Leitung des 
collegium Fridericianum, und rieth nun, da er die großen 
Fähigkeiten des Knaben entvedte, zum Beſuch diefer gelehr- 
ten Schule, nady deren Abfolvierung er zum Studium ber 
Theologie übergehen follte: ein Rath, der den geheimften 
und Iebhafteften Winfchen der Mutter entgegen Tam. 

Kant wurde nun auf 7 Jahre Schüler der genannten 
Anftalt, die recht eigentlih ein Kind des damaligen Koͤ⸗ 
nigsberger Pietismus war. Die religiöfe Erziehung bildete 
einen wefentlichen Theil der Aufgabe, die dem Friderieianum 
von feinem Gründer Lyſtus geftelt worden war. Außer 
den Gottesdienften in der Kirche der Anftalt waren es 
namentlich die Betflunden des Dr. Schulg, welche auf 
Kant nachhaltig wirkten, indem das dem fugenannten Pie 
tismus eigene Streben nach einer praftifchen Bethätigung 
des Blaubens, bier in den Ermahnungen eineß durch feine 
Rechtſchaffenheit hochgeachteten Lehrers, feinem moralifchen 
Chararakter die unerſchuͤtterliche Strenge gab, die er im 
Leben praktiſch bewaͤhrte: hier fand er die Grundlage zu 
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feinem Tategorifchen Inperativ. Im Uebrigen empfleng er 
den Unterricht einer Gelehrtenfchule, fo weit aus den Mit- 
theilungen erfichtlih, nicht in zu einfeltiger Geftalt, indem 
auch Gefchichte, Geographie, Franzoͤſtſch mit Eifer betrieben 
ward: am wenigſten fcheint er in ver Mathematik und 
Logik profitiert zu Gaben, welcher Unterricht von unfähigen 
Lehrern erteilt ward. Beſonderes Gewicht ward auf Tas 
teinifche Sprache und Litteratur gelegt, und in dieſem Ge⸗ 
biete arbeitete Kant mit Luft mie Erfolg, indem er nicht 
bloß eine Iehhafte Neigung für römifche Dichter und Pro⸗ 
faiter faßte (fo für Lucretius), fondern auch eine nicht 
unbedeutende Wertigkeit im fchriftlichen Ausdruck erwark. 
Das gültigfte Zeugniß dafür legt ein Schreiben feines 
Mitfchülere auf dem Friderieianum ab, des berühmten Phi- 
Iologen David Ruhnken aus Stolye, das diefer 1771 aus 
Leyden an Kant erließ. Mit ihm war Kant ald Schüler 
eng befreundet, und las mit ihm und einem andern Kom⸗ 
militonen, Martin Cunde, privatim Tateinifche -Schriftftelfer 
nach den beſten Ausgaben, die der vermögendere Ruhnken 
beforgte. Das -Schülertriumvirat Yatinifterte feine Namen, 
aber nur Ruhnken behielt die Rateinifierung in Ruhnkenius 
bei. Einige Stellen aus jenem Briefe find fo beachtend- 
werth, daß wir und ihre Anführung erlauben: „Anni tri- 
ginta sunt lapsi, cum ulerque telrica illa quidem sed utili 
tamen nec poenitenda fanaticorum disciplina continebamur. 
Erat tum ea de ingenio tuo opinio, ut omnes praedicarent, 
posse te, si studio nihil intermisso contenderes, ad id quod 
in litteris summum est, pervenire. Cui tantae exspeclationi, 
quid de satlisfecisse dieam, qui illam ita viceris, ut omnium 
quos sive palria, sive Germania adeo habet, philosophorum 
luminibus offeeisse videare.*“ Und über Kants Fertigfeit 
in lateinifchem Stil: „Quin igitur latine scribis, praesertim 
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eum magnam hujus rei facultatem jam .diu. consecutus sis 
et gens, cui tantopere faves, te vicissim miretur el in ocu- 
lis ferat? Batavi tametsi illud philosophiae genus quod 
nuper Germania celebravit fastidiunt velut barbarum et 
expers elegantiae de priseis fontibus ductae, tamen non 
dubito, quin libras tuos latine scriptos sint cupidissime lecturi 
quippe qui severilatem melaphysicam temperes venusü 
ingeniü lepore et suavilate.“ ine Korrefpondenz zwifchen 
Beiden Tam übrigend trotz Ruhnkens lebhaftem Wunſche 
nicht zu Stande, theils in Folge ihres ganz verſchiedenen 
Studienkreiſes, theils weil Kant ein großer Feind vom 
Briefſchreiben war. Von andern Mitſchuͤlern werden noch 
Kypke, ſpaͤter Profeſſor der orientaliſchen Sprachen zu Koͤ⸗ 
nigsberg, und Trummer, ſpaͤter ein angeſehener Arzt da⸗ 
ſelbſt, genannt, von denen der letztere mit Kant auf ver⸗ 
traulichſtem Fuße blieb. 

Bon dem Lehrerperſonale des Fridericianum war nur 
der Direktor. von einem tiefer greifenden Einflufie auf bie 
Schüler, und auf Kant umfomehr, da er ihm aufrichtig 
gewogen war, und ihn felbft Außerlich unterſtuͤtzte. Denn 
wenn die Eltern auch nicht arm zu nennen waren, fo vers 
dienten fie doch nur fo viel, als ein einfache Hausweſen 
und die nicht minder einfache Erziehung der Kinder erfor 
derte. Es war darum eine nicht geringe Erleichterung, daß 
Schulg ihnen jährlich ihr Brennholz unentgeltlih fahren 
ließ, und natürlich Fam dies ganz beſonders der Erziehung 
Immanueld zu gute. 

Noch ehe aber ver junge Brivericianer feinen Curſus 
beendigt hatte, ward ihm die treue Pflegerin feiner Jugend, 
feine Mutter, entriffien; fie farb am 18. December 1737. 
Eine edle Liebesthat führte ihren Tod herbei, vie Pflege 
einer zärtlich geliebten und in Folge einer ſchmerzlichen 
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Enttaduſchung von einem’higigen Fieber befallenen Freundin. 
Dis ;veröbete Hand empfand den harten Berluft gar ſchwer, 
felbft die Äußeren Umſtaͤnde verfchlechterten fich fehr, "und 
ed würde wohl um Immanuels Studien gefchehen gewefen fein, 
wenn nicht ein wohlhabender Verwandter, ver Schuhmacher 
Michter, fich feiner thätig angenommen und ihn während 
ber. ganzen. Studienzeit und noch zur Erlangung ber.erften 
akademiſchen Würde unterſtuͤtzt hätte. 

Michaelis 1740 bezog er.die Univerfität, um Theologie 
zu ſtudieren, machte auch einige Verfuche im Prebigen, nach 
damaliger Eitte, die dies auch den Studenten geftattete, 
wanbte ſich aber von ver Theologie ab, ald er hei der Be- 
werbung um eine untere Lehrerftelle an der Domfchule einem 
Unfähigen nachgefeßt wurde — vielleicht auch mit durch die 
Schwäche feiner Bruft beflimmt. Es war damald noch 
mehr Sitte als jeht, daß die Studenten in ben erſten ©e- 
meftern vorzugäweife Vorlefungen aus der philofophifchen 
Fakultaͤt befuchten, eine Sitte, die niemals Hätte außer Ge⸗ 
brauch kommen follen. Für Kants Liehlingsfach, die Phi« 
lologie, war gerade in Königäberg zu dieſer Zeit fchlecht 
geforgt; er wählte daher Mathematif und Philofophie, nicht 
-mweil er darin etwaß zu leiften hoffte, fonvern weil er ger 
rabe in diefen Fächern auf ver Schule nichts gelernt hatte. 
Das Gluͤck Lieb ihn einen ausgezeichneten Mann in dem 
Profeſſor Knutzen finden, dem wir fchon bei Herder ber 
gegnet find, und der zwar feine Iitterarifche Berühmtheit 
beſaß, aber ein vortrefflicher afademifcher Lehrer war. Ne⸗ 
ben dieſem gewann nur noch der PBrofeflior der Phyſik, 
Johann Oottfriev Teste, durch das Anregende feiner Lehr⸗ 
weife das dankbare Andenken feines Schülers, währenn er 
per übrigen, wenigſtens in fpäteren Jahren, nur felten ger 
Dachte. Daß er den Theologen Schuld, zumal in den erften 
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wurde durch einen Brief Hamanns eingeleitet, der zu per- 
fönlicher Begegnung führte; aber Hamann fühlte ganz 
richtig, wenn er an Lindner fchrieb: „Herr Magifter Kant 
wird erft Heute Ihren Brief erhalten; ich werde zu ihm 
gehen. Wir flehen fo mit einander, daß ich bald eine fehr 
nabe, bald eine fehr entfernte Verbindung mit ihm zu haben 
vorausſehe.“ Voruͤbergehend befchäftigte fie der Gedanke 
an die Bearbeitung einer populären Phyſik, aber eine Ber- 
fländigung darüber kam nicht zu Stande. Dann trat, in 
Bolge der „Sofratifchen Denkwürdigkeiten” fogar eine Ent- 
fremdung ein, bie wohl fpäter wieder wich, ohne daß fich jedoch 
das Verhältniß jemals über die achtungsvolle Verbinvlichkeit 
erhob, die Männer von Geift und Talent fih auch bei 
ungleicher Richtung ſchuldig find. 

Kants litterariſche Thaͤtigkeit war während ver Jahre 
feiner Privatnocentenfchaft eine nicht unbedeutende. Außer 
ben ſchon erwähnten Schriften fallen in viefe Zeit: bie 
Anmerkungen zur Erläuterung ber Theorie der Winde 
(1756), „neuer Kehrbegriff der Bewegung und Ruhe“ (1758); 
in daſſelbe Jahr: „über Swedenborg“ 1759 erfchien bie 
befannte Schrift „über den Optimismus“; 1762 „vie falfche 
Spigfindigfeit der vier fullogiftifchen Figuren‘; 1763 „Ver⸗ 
fu den Begriff der negativen Größen in die Weltweisheit 
einzuführen‘, fowie: „ver einzig mögliche Beweisgrund zu 
einer Demonftration des Daſeins Gottes”, und ‚Unter 
fuchung über die Deutlichkeit der Grundfäge der natürlichen 
Theologie. und Moral”. 1764: „Verſuch über die Krank⸗ 
heiten des Kopfs“; „Beobachtungen über das Gefühl de 
Schönen und Erhabenen“; 1766 „Iräume eines Geiſter⸗ 
ſehers, erläutert durch Träume der Methaphyſik“; 1768 
„vom erften Grunde des Unterſchiedes der Gegenden im 
Maume Von diefen Schriften wurde befonderd ‘die im 
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Jahre 1763 erfchienene über das Dafein Gottes für ihn 
wichtig. Sie enthielt die Antwort auf eine von der Ber⸗ 
Iiner Akademie der Wiſſenſchaften geflellte Preisfrage und 
befam das Acceffit neben ver Preisfchrift von Mendelsſohn. 
Man wurde in Berlin auf Kant aufmerffam, zumal auch 
günftige Nachrichten über feine Erfolge ald Lehrer einliefen. - 
Da nun gerade die Profefjur der Dichtkunſt beſetzt werben 
folte, gerieth man auf den Gedanken, ihn zu dieſer Stelle 
zu berufen, und die Königäberger Regierung wurde von 
Berlin durch Spezialbefehl angewielen, zu ermitteln, ob 
Kant fi dafür qualificire und Neigung babe, die Stelle 
anzunehmen. Kant lehnte dieſen Poften ab, für den er 
fich nicht geeignet hielt, und der noch dazu das Kenforamt 
für alle Oelegenbeitögedichte und bie Verpflichtung aufer- 
Iegte, bei Keftlichkeiten als Dichter im Namen der Univerfität 
aufzutreten. Don Berlin erfolgte der wohlwollende Be⸗ 
ſcheid: „Deſſen ungeachtet find wir nicht weniger gnaͤdigſt 
entfchloffen, den M. Immanuel Kant zum Nutzen und Aufs 
nehmen ber dortigen Akademie bei einer andermweitigen Ges 
Iegenheit zu plarieren, und befehlen Euch demnach hiermit 
in Gnaden, auf was. Art foldhes am füglichften gefchehen 
Eönne, befohlenermaßen uns annoch allergehorfamft anzu⸗ 
zeigen. Berlin den 24. Det. 1764.” Die erſte Befoldung 
ward ihm durch Kabinetsordre vom 14. Febr. 1766 zu Theil, 
purch die er zum Unterbibliothefar der Königsberger Schloß- 
bibliothek ernannt wurde; freilich betrug der Gehalt nur 
62 Thaler. Gleichzeitig übernahm er die Aufficht über vie 
ausgezeichnete naturhiftorifche und ethnographifche Samm⸗ 
. Iung des Kommercienrathd Saturguß. 
Hatte er in diefer Weile durch feine Thaͤtigkeit als 
Lehrer, Erzieher und Schriftſteller ſeine aͤußere Stellung 
zu einer völlig forgenfreien herausgearbeitet, fo hatte ſich 
Gharatteriftifen II. 2, | 39 
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auch fein Ruf als Gelehrter wie als Lehrer über fein 
Baterland hinaus verbreitet. Dies zeigte ſich In der ehren- 
vollen Berufung, die im Herbſte 1769 von Erlangen an 
ihn ergieng, wo eine Brofeffur der theoretifchen Philofophie 
zu tefeßen war, und zu Anfang des folgenden Jahres ge- 
ſchah ein Gleiches von der Univerfität Iena. Es bedurfte 
- inbeß Feineß fchtwierigen Entfchluffes, da ſich ihm faft gleich 
zeitig eine fichere Anftelung in Koͤnigsberg eröffnete, wo 
die Profeffur der Logik und Metaphyſik erlenigt wart. 
Diefe wurde ihm durch Reſkript vom 31. März 1770 unter 
Anerkennung feiner verbienftlichen Leiſtungen al® Lehrer 
und feined Gelehrtenrufes mit einer Befoldung von 400 Tha⸗ 
lern verliehen. Am 20. Auguft 1770 trat er mit der Ver⸗ 
theidigung der Differtation de mundi sensibilis atque in- 
telligibilis forma et principiis fein Amt an. 

In diefer ehrenvollen und‘ durch eine umfaſſende Wirk: 
ſamkeit gehobenen Stellung verblieb er nun bis in das Jahr 
1797, wo er fih auch von den oͤffentlichen Vorleſungen 
zurüdzog. Gegen Anerbletungen, vie ihm von aufen ge 
macht wurden, blieb er feft, ſelbſt als fie ihm von dem 
von ihm hochverehrten Minifter von Zedtlitz entgegengebract 
wurben. Diefer wünfchte angelegentlih, Kant an Meier’ 
Stelle nach Halle zu ziehen, das er möglichft emporbringen 
wollte. Er wandte ſich wiederholt perfönlich an ihn und 
bot die damals fehr bedeutende Befoldung von 800 Thalern, 
während Sant auch nach einer fpäter ihm bewilligten Zu- 
lage (1780) e8 in Königdberg nie auf mehr ald ungefähr 
700 Thaler brachte. Aber wie fehr er auf die günftigere 
Lage von Halle, die dadurch erleichterte Verbindung mit ber 
deutfchen Gelehrtenwelt, die große Zahl ver Studierenden 
hinwies, Kant lehnte beharrlih ab. Es gereicht dem Mi 
nifter zu Ehren, daß er darum nicht aufhörte, ihm ver 





611 


ehrungsvolles Wohlwollen zu beweiſen. So lange Zeblig 
an ber Spige des preußifchen Unterrichtöwefens ſtand, mußte 
man in Berlin wohl, was man an Kant Hatte. Das zeigt 
fi fhon in einem SKabineißerlaß vom 25. Dec. 1775, der 
für die Univerfitätözuftände fehr bezeichnend if. Es murbe 
nemlih den PBrofefforen vorgeworfen, daß fie mit den 
Bortfchritten ihrer Wiffenfchaften unbekannt over denſelben 
abgeneigt fchlenen und daher nach Yängft überholten Lehr⸗ 
büchern laͤſen, wobei aber Kant fpeciel ausgenommen 
wurde. Diefe Geftnnung erhielt fih bis in die Zeiten des 
Woͤllnerſchen Regiments, von dem weiter unten die Rede 
fein wird. 

Als ordentlicher Brofeffor beſchraͤnktt Kant die Zahl ſeiner 
Lehrſtunden auf 12, denen er ein einſtuͤndiges Repetitorium 
beifuͤgte; er las dewohnlich von 7—9 Uhr, im Winter 
wie im Sommer. Auch verengerte er den Cyhelus feiner 
Lehrgegenflände, indem er nur Über Logik, Metaphyſik, 
Naturreht, Moral, natürliche Theologie, Anthropologie 
und phyſtſche Geographie lad, außerdem nur, wenn ihn 
pie Reihe traf, ein publicum über Pädagogik hielt. Puͤnkt⸗ 
Iichfeit war ihm in hohem Grade eigen, fo daß er weder 
zu fpdt kam, noch Vorlefungen ausfallen ließ: einer feiner 
Biographen verfichert, innerhalb neun Jahren fei nicht eine 
einzige Stunde audgefallen. Sein Vortrag muß nach den 
vorliegenden Berichten überaus anziehend geweſen fein, felbft 
in den rein philofophifchen Kollegien, indem er das Nefultat 
der tieffinnigften Spefulation auf eine_ebenfo Eunftvolle wie 
lebhafte und lichtvolle Weife vor ven” Zuhörern allmaͤhlich 
erftehen ließ. Seine Borlefungen über Geographie, Moral 
und Anthropologie wurden nicht bloß von Studierenden aller 
Fakultäten, ſondern auch von gereiften Männern befucht, 
pie über Religionsphiloſophie vorzugeweiſe don Theologen. 
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Das fah er auch gern, weil er dadurch „zw einer vernünfs 
tigen Aufklärung‘ beitragen wollte. Seine Stimme war 
ſchwach und würde dad große Auditorium für die öffent 
lihen Borlefungen kaum ausgefüllt haben, wenn nicht die 
große Achtung, die ihm entgegenfam, jede noch jo gering 
fügige Störung ferngehalten hätte. Kant pflegte im Kolleg 
vor einem Pulte zu ſiten, uͤber das er hinwegſehen konnte, 
um beim Vortrage einen in der Naͤhe ſitzenden Zuhoͤrer zu 
firieren. Dieſe Gewohnheit hatte die eigenthuͤmliche Folge, 
daß er bisweilen zerſtreut, ja ſelbſt verwirrt wurde, wenn 
er an dem ins Auge Gefaßten irgend eine Unordnung oder 
etwas Auffallendes wahrnahm. Bekanntlich hat ihn einmal 
das Fehlen eines Knopfes am Rocke in ſolche Verlegenheit 
gebracht. Kants Verhaͤltniß zu der ſtudierenden Jugend 
war uͤberhaupt von der beſten Art, indem ſich der Ernſt 
des Lehrers mit dem waͤrmſten Wohlwollen fuͤr die Jugend 
verband. Das zeigte fih namentlich bei ver Verwaltung 
der afademifchen Uemter des Dekanats und Rektorats, von 
denen er daß erfte ſechsmal, das zweite zweimal ſelbſt ver⸗ 
waltete, als ihn nad) pamaliger Sitte die Reihe traf. Bei den 
Eraminibus, die früher die Stelle ver Abiturientenprüfuns 
gen vertraten, und von den Defanen abgehalten werben 
mußten, war er mild, infofern e8 fi um die Maſſe von 
Kenntniffen handelte, fireng in Bezug auf die wiffenfchafts 
liche Befähigung. Dem akademiſchen Leben aber gönnte er 
die möglichfte Freiheit und war ein Feind kuͤnſtlicher und 
ängftlicher disciplinarer Vorſchriften, indem er ſagte: 
„Bäume, wenn fie im Freien ſtehen und im Wachthum 
begriffen find, gebeihen beſſer und tragen einft, herrlichere 
Fruͤchte, ald wenn fie durch Künfteleien, Treibhäufer und 
eonflöeierte Formen dazu gebracht werven follen.” Sonſi 
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hielt er in akademiſchen Angelegenheiten gern an den be= 
fiehenden Normen und GOebräucen fe und wehrte ſich 
fräftig gegen Neuerungen, die ihm unbefugt fchienen; feine 
letzte amtliche Handlung im Jahre 1798 war ein Proteft 
gegen eine folche Neuerung, durch welche dem Senat ſtimm⸗ 
fähige Anjunkten zum Erſatz für die älteften Mitglieder 
beigegeben werben follten, die an ven Sigungen nicht mehr 
Antheil nahmen und deshalb nur fchriftliche Voten abgaben. 
An der Ausarbeitung ver Fakultaͤtsgutachten hatte er feines 
Faches wegen nur in feltenen Fällen Antheil, dies nament⸗ 
lich, wo es fih um naturmiffenfchaftliche Fragen handelte. 
So finden wir ihn im Jahre 1774 thätig für die Errichtung 
von Blitableitern, deren erfter damals in Königdberg auf 
einem neu erbauten Kirhthurme angebracht werben follte. 
Aber wie e8 zu gehen pflegt, verftrichen Jahre über ven 
Verhandlungen, und erft 1783, ald die Kirche abermals 
durch den Blitz befchäpigt worden war, wurde die Abftcht 
zur That. 

Im Jahre 1783 kaufte er fi, nachdem er bisher zur 
Miethe, einige Jahre bei vem Buchhändler Kanter, gewohnt 
hatte, ein eigened Haus in der Prinzeffinftraße: noch jegt 
erinnert eine Gedenktafel daran mit der Infehrift: „Im⸗ 
manuel Kant wohnte und lehrte hier von 1783 bis 1804.’ 
Hier richtete er fich feine eigene Saudhaltung ein und pflegte 
fich täglich einen oder zwei Tifchgäfte zu laden, niemals 
aber mehr ald fünf, da er fih nur auf 6 Perfonen mit 
Geraͤth verfehen hatte: Sonntags aß er regelmäßig bei dem 
ihm hefreundeten Kaufmann Motberby. Zu feinen regel- 
möäßigeren Tifchgenoffen gehörte namentlich fein Schuler und 
Freund, der Profeffor Kraus, der ihn auch Häufig auf feinen 
Spaztergängen begleitete. 
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So hatte er den Höhepunft feines Wirkens und Schaffens 


erftliegen, weithin war fein Name als einer ver erften feines 
Jahrhunderts gedrungen, da follte er im Vaterlande felbft 
noch Schwere Kraͤnkung erfahren. Er fland im Begriff, 
nachdem er feine philofophifchen Hauptwerke verdffentlict, 
auch feine Studien über PBoritif, allgemeined Staacsrecht 
und Religionsphilofophie herauszugeben. Died fiel in bie 
Zeit, da in Frankreich die große Staatdummälzung eintrat 
und in Breußend innerer Verwaltung, namentlich im Kir⸗ 
chenweſen, ein folgenreicher Umfchwung hervorgerufen wurde. 
Wenn Kant die erften Anfänge ver franzöfifchen Revolution, 
die zuerfi und von allen Einfichtövollen für nothwendig ges 
haltene Reformen erftrebte, freudig begrüßte, fo that er nur, 
was viele andre edle Männer thaten: haben wir doch aud) 
Klopſtock als Lobredner der eriten Stadien jenes fpäter 
fo grauenvollen Ereigniffed Eennen lernen. Was Preußen 
betrifft, fo wurde befanntlich bald nach der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelms IL. der Minifter von Zedlitz der Verwal⸗ 
tung der geiftlichen Angelegenheiten enthoben, und an feine 
Stelle ver frühere Prediger Wöllner zum Minifter ernannt. 
Nicht minder befannt find deſſen Evikte, deren erfled vom 
9. Juli-1788 jede Abweichung von den in den fombolifchen 
Schriften feitgeftellten Dogmen mit ſchwerer Strafe beprohte, 
während das zweite vom 19. Decbr. ſowohl die Genfurvor- 
fhriften für im Inlande zu druckende Schriften verfchärfte, 
als auch alle auß andern Staaten eingeführten Schriften 
einer ftrengen Aufficht unterwarf. Wenn man erwägt, von 


welchen Gefichtöpunften die frühere Verwaltung gerade auf | 


diefem Gebiete ausgegangen war, fo ermißt fich Leicht, wie 
groß- der damit gegebene Umſchwung war, und wie er alle 
die Ärgerlichen Erfcheinungen mit fih bringen mußte, die 
im Gefolge folcher prineipiellen Wandlungen zu fein pflegen. 
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Die Helferöhelfer ver neuen Stimmführter überboten fich 
gegenfeitig im Eifer, alles. irgenpwie gefährli Scheinende 
zu unterbrüden, und es lag nabe genug, daß die Philofo- 
phie in erfter Linie verpächtig ward. In der That wurde 
fhon im Jahre 1790 bei dem Könige von dem Oberkonſi⸗ 
ſtorialrathe Woltersdorff beantragt, dem Begründer der 
fritifchen Philofophie alles fernere Schreiben zu unterfagen: 
Kant jelbfi erhielt über viefen erften, allerdings verunglüd« 
ten Verſuch feiner Gegner Nachricht aus Berlin. In ber 
erſten Zeit war eben die günflige Stimmung, die ihm noch 
1789 ſelbſt von Wöllner die oben erwähnte Gehaltözulage 
(220 Thlr.) gewährt hatte, noch übermächtig. 

Daß dies auf die Dauer nicht flattfann, laͤßt fih wohl 
zum guten Theil aus den allgemeinen Zeitverhältnifien ers 
Zlären, zumal aud ber Wendung, die die franzöftfchen 
Staatsangelegenheiten nahmen. Die Beforgniß, daß bie 
franzöftfchen Ideen auch in Deutfchland um fich greifen 
möchten, war gewiß nicht ungerecdhtfertigt, aber die Maß⸗ 
regeln, welche man ergriff, Tonnten nur dazu beitragen, 
Die ſchweren Leiden, die über Deutfchlann kommen follten, 
vorzubereiten, fie gewiffernaßen möglich zu machen. Nun 
ſollte jene freiere Anftcht in ftaatlichen Angelegenheiten als 
Aeußerung des Jakobinerthums, jede freiere religiöfe Ueber⸗ 
zeugung als glaubensfeindlich gelten, Politiſches und Kirch⸗ 
liches ward in tendenzioͤſer Weiſe mit einander vermiſcht. 
Es kam eine Zeit der Verdaͤchtigungen und der Heuchelei, 
die allezeit hervorgerufen wird, wo man Innerliches nach 
aͤußerem Maßſtabe meſſen will, eine Zeit, deren Nachwehen 
ſich noch bis in die Zeiten der Schlacht bei Jena und des 
Tilſiter Friedens erſtreckten. Das ſchon erwaͤhnte Cenſur⸗ 
gebot wurde verſchaͤrft, und 1794 ein neues ſtrenges Edikt 
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Senugte diefen verfpäteten Anfang zu einer feierlichen Kund⸗ 
gebung ihrer Verehrung für den hochverdienten Lehrer, in⸗ 
dem fie in feitlichem Aufzuge vor feinem Hauſe erfchien. 
Aber auch jetzt hoͤrte er nicht auf, raſtlos thätig zu 
fein, foweit e8 die abnehmende Kraft irgend geflattete. Am 
16. Nov. 1797 flarb König Friedrich Wilhelm II., und uns 
mittelbar nad dem Regierungsantritte feined Nachfolgers 
wurden die Benfurbenrüdungen aufgehoben. Kant nahm 
hierbei Deranlaffung, dad Verhaͤltniß der theologifchen zur 
philofophifchen Fakultät näher zu beleuchten, ſowie die Stage 
zu beantworten, ob dad menfchliche Gefchlecht beſtaͤndig zum 
Befleren fortfchreite, dies in’ Bezug auf das Verhältniß ver 
juriſtiſchen Fakultaͤt zur philofophifhen. Diefe beiven Abs 
handlungen, fowie eine dritte, die Durch die Befchäftigung 
mit Hufelands bekannter „Kunſt dad menfchliche Leben zu 
verlängern‘, hervorgerufen war, bildeten ven im Jahre 1798 
erfcheinenden „Streit der Bafuftäten”, in welchem fich auch 
die früher erwähnte Erwiderung auf den Kabinetöbefehl vom 
1. Oft. 1794 befindet. In vemfelben Jahre beſchloß er feine 
Öffentliche Wirkſamkeit durch bie Heraudgabe feiner Anthro⸗ 
. pologie, die fhon zur Dftermefie 1800 in zweiter Auflage 
erfcheinen mußte. Noch hoffte er zwar, feine Arbeiten über 
phyſiſche Geographie zufammenftellen zu fönnen, aber er 
mußte fich für diefen Zweck, fowie für die Orbnung andrer 
Kollectaneen ver Hülfe jüngerer Kräfte bevienen. Iäfche*) 
gab die Logik, Profeſſor Rink die phyſiſche Geographie und 
Paͤdagogik heraus. Er ſelbſt arbeitete in ven letzten Jahren 
feined Lebens nur noch an einem „Syſtem der reinen Phi: 
Iofopbie in ihrem ganzen Iubegriffe”, auf dad er ſelbſt gro- 
bee Gewicht gelegt zu haben ſcheint. Ob die mit der Reviſion 


*) Später Profeſſor und Staatsrath in Dorpat. 
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dieſer Bapiere Beauftragten Recht hatten, in dem ſtarken 
Manuffripte nur Wiederholungen und ungeorbnete Gedan⸗ 
fen, alfo ein Produkt der Altersſchwaͤche zu fehen, laßt 
fih darum nicht mehr entjcheinen, weil dad Manuffript 
fpurlo8 verſchwunden ift. 

Allerdings nahm im Jahre 1802 feine geiflige Kraft 
zufehende ab, indbefondere dad Gedaͤchtniß, fo daß er zu 
manderlei Hülfsmitteln feine Zuflucht nehmen mußte, zu 
Notizbüchern, in denen er die Tagesgefchäfte, und was ihm 
in Geſpraͤch und Lektüre aufftieß, verzeichnete. Auch feine 
bisher fireng eingehaltene Tagedorpnung, nach ver er um 
5 Uhr aufftand und um 10 Uhr zu Bett gieng, mußte er 
zu Bunften längerer Ruhe ändern. Doc half aud Died 
der zunehmenden Schwäche nur vorübergehend ab, indem 
die Fuͤße ihm den Dienft zu verfagen anflengen. So bradıte 
er die meifte Zeit im Stuhle figend zu, da felbft Fürzere 
Spazierfahrten ihm bald Täftig wurden. Im Winter auf 
1803 vermehrten fich feine Beſchwerden, die Schlaf» und 
Appetitlofigfeit nahm fo überband, daß er fein Ende her⸗ 
beizumwünfchen begann: doch befferte fich der Zuſtand wieder, 
fo daß er feinen legten Geburtötag im Kreife von Freun⸗ 
den feiern Eonnte. Bald darauf trat aber wieder eine folche 
Berfchlimmerung ein, daß er, um den ihn quälenden Be⸗ 
aͤngſtigungen zu entgehen, an eine Reife ind Ausland dachte: 
ein feltfamer Gedanke gerade für ihn, der kaum über 
Pillau Hinausgefommen war. Natürlich blieb es bei dem 
Projekt. Im September nahm er feine einzige noch lebende 
Scmefter, die Wittme eined Handwerkers, Frau Theuer, 
zu fich, die troß ihrer 73 Jahre noch rüflig genug war, 
des Bruders Pflege zu beforgen. Bald darauf fieng auch 
feine Sehfraft zu finfen an (auf dem linken Auge war er 
fchon vor 20 Jahren erblindet), und die Sprache ward uns 
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das gleiche Streben auf die Juͤngeren fortzupflanzen. Ueber⸗ 
aus groß war fein Reichthum an Ideen, vie er im muͤnd⸗ 
lihen Bortrage, auf dem Lehrfluhl wie im gefelligen Kreife 
der Freunde entwidelte, und ber alle Sphären des menſch⸗ 
lichen Lebens umfaßte. Eigen war ihm eine wunderbare 
Heiterkeit de8 Gemuͤths, der Glaube an die wachſende Ver⸗ 
edlung der Menfchheit, der bei ihm zur religiöfen Ueber⸗ 
zeugung wurde. Un dem öffentlichen Gottesvienfte nahm 
er nur felten Theil, und in fpäteren- Jahren faft nur, mo 
e8 das Amt mit ſich brachte. Theil war in ber zweiten 
Hälfte feines Lebens in ihm die Richtung auf das Braf- 
tifche in allen Stuͤcken vorherrfchend, theild war feine relie 
giöfe Stellung überhaupt eine eigenthuͤmliche. Er hielt Die 
Religion für ein Beduͤrfniß des Einzelnen wie ganz befon- 
ders des fih als Staat zufammenfaflennen Volkes und 
nannte ed darum einen unbefcheidenen Unfug, Zweifel gegen 
die Glaubenslehren im Volksunterricht und in populären 
Schriften zu weden und zu nähren; auch galt ihm die 
Bibel als ein unübertreffliches und auf unabfehbare Zeiten 
hinaus außsreichende8 Leitmittel zur Erhaltung einer Religion, 
deren wahrhafte Abficht die Beſſerung der Seele fei. 
Wenn es ſich aus Kants durchaus wahrhaftem und allem 
Scheine abholdem Charakter erflärt, daß er Fein Freund 
der Beredſamkeit war, die ihm eine gefährliche und taͤu⸗ 
ſchende Kunft fehlen, fo ift feine Gleichgältigkeit, ja faſt 
Abneigung gegen-die Muſik wohl auf Rechnung mangelnder 
Anlage zu fegen. Daneben mag denn wohl feinem Streben 
nach Klarbeit de8 Denkens und Empfindend der meniger 
beftimmte Eindruck, den die Muflt zu machen pflegt, nicht 
adäquat gewefen fein. Cine folde — vom allgemeinen 
Standpunkte aus freilich einfeitige — Stellung nahm er 
auch der ſchoͤnen Litteratur gegenüber ein, In der Ihn ſati⸗ 
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riſche und didaktiſche Schriften am meiflen anzogen: obwohl 
Goethe's und Schiller Meifterwerfe zum Theil noch in Kants 
Zeit fielen, fcheint er doch mit ihnen wenig befannt geweſen zu 
fein. Seine audgebreitete Lektüre betraf außer philoſophi⸗ 
fhen Schriften namentlich das Gebiet der Naturiiffenfchaft, 
Medien und der Heifebefchreibung. Sein Intereffe an ven 
politifchen Berhältniffen haben wir ſchon erwähnt; in feinen 
Grundfägen war er in gutem Sinne liberal, ein Breund 
der vernünftigen Freiheit und des Fortfchrittes. Aber er 
lehrte und übte auch ven Gehorfam gegen die Obrigkeit und 
das Fefthalten an ver beftehenden Orbnung, wenn ſich dieſe 
durch die Erfahrung bemährt Hatte; er war ein ſelbſtden⸗ 
£ender, aber treuer Untertban und warmer Freund bes 
Vaterlands. So war er nicht bloß Philoſoph und Gelehrter, 
fondern auch ein Charakter, ein Hann, und fein höheres Rob 
Tann ihm gezollt werden, als das, daß erlebte wie er lehrte. 

Vielleicht ift es unfern Leſern nicht unintereffant, auch 
feine äußere Lebensweiſe in einer Skizze veranfchaulicht zu 
fehen. Ihre erfte Eigenfchaft war firenge Negelmäßigkeit, 
von der er nur in ben dringendſten Bällen abwich. Im 
Winter wie im Sommer ließ er fi} von feinem Diener, 
den er 30 Jahre lang bei fich Hatte und dem er ſelbſt, nach⸗ 


dem er ihn wegen Trunffucht und Untreue hatte entlaffen . 


müffen, eine Unterflügung in feinem Teflamente anwies, 
früh 5 Uhr wecken, und geftattete ſich bis in die fpäteften 
Lebensjahre auch nicht die geringfte Zögerung. Bon dem 
einfachen Fruͤhſtuͤck begab er fih bis zu dem Beginn der 
Borlefungen an den Arbeitstiſch und arbeitete nach den Vor⸗ 
fefungen wieder bis gegen ein Uhr, wo er fich zum Effen 
ankleidete; Sonntags und in den Ferien blieb er den gan⸗ 
zen Vormittag an der Arbeit. So lange er einen eigenen 
Haushalt führte, nahm er fein Mittagsmahl in einem Gaſt⸗ 
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Haufe ein, wechſelte aber das Lokal, wenn er bemerkte, 
bag man ihm dort auffuchte, um ihn durch Einwärfe und 
ragen in Anfpruh zu nehmen. Bei Tische wollte er 
frei fein und fich erholen, weshalb er gern lange in heite⸗ 
rem Geſpraͤche dabei verweilte, am liebſten in einer aus 
Männern verſchiedener Berufsfreife zufammengefegten Ges 
ſellſchaft. Dem einfachen, aber ſchmackhaft bereiteten Mahle 
folgte ein Spaziergang, an dem er ſich ſelbſt durch das 
unguͤnſtigſte Wetter nicht hindern ließ; noch heute heißt ein 
von ihm beſonders haͤufig betretener Weg in Koͤnigsberg der 
VPhiloſophendamm. Heimgekehrt las er dann in litterari⸗ 
ſchen Novitaͤten und in Journalen und politiſchen Blaͤttern, 
auf welche letztere er oft fo begierig war, daß er ſich des 
Vormittags eine Unterbrechung ſeiner Arbeit geſtattete. 
Zwiſchen neun und zehn Uhr begab er ſich zur Ruhe, ohne 
vorher zur Nacht gegeſſen zu haben. In ſeiner Kleidung 
hielt er auf Sauberkeit und ſogar auf Zierlichkeit, ohne 
dabei modiſch und luxurioͤs zu werden; den Degen trug er 
ſo lange, als es fuͤr Beamte Sitte war. Seine haͤusliche 
Einrichtung war hoͤchſt einfach. Im unteren Stockwerke 
des nicht großen Hauſes befand ſich ſein Hoͤrſaal, im oberen, 
das vier, meiſt kleine Zimmer enthielt, war ſein Studier⸗, 
Speiſe⸗, Schlaf⸗ und Beſuchszimmer. 

Daß Kant unverheirathet blieb, hatte ſeine Urſache in 
nichts weniger als in einer Abneigung gegen die Frauen 
und den Eheſtand. Vielmehr ſprach er von den Frauen 
ſtets mit großer Achtung, obſchon er ſie fuͤr geneigt zur 
Herrſchſucht hielt, und hielt den Eheſtand hoch in Ehren. 
Auch war er zweimal nahe daran, ein Ehebuͤndniß zu ſchlie⸗ 
Ben: beide Male hat zoͤgernde Zuruͤckhaltung und bedenk⸗ 
liches Erwaͤgen der oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe den Gedanken 
nicht zur Ausfuͤhrung kommen laſſen. 


Eigentlidye Reifen hat er nie gemacht, wenigſtens nicht 
über Oftpreußen hinaus, und felbft kleinere Uuäflüge zu 
befreunveten Tamilien blieben Seltenheiten. Seine Kor 
reſpondenz hefchräntte er gern auf dad Nothwendige, Amt- 
liche, und fland daher faft mit Niemand in regelmäßigen 
Briefverkehr. Deſto lebhafter waren feine yerfönlichen Bes 
ziehungen in Königeherg ſelbſt, wobei er fich keineswegs 
auf Gelehrte befchränfte, ſondern ebenfogern mit Officteren, 
Beamten, Ranfleuten verkehrte. Wir fehen ihn in Ver⸗ 
bindung mit ven Profefioren Kraus, Pörfchke, Mint, Haffe, 
Hagen, Genfihen, Schulz, mit den Kaufleuten Green, 
Motherby, Hay, Iaoobi, Touffaint, ven Buchhaͤndlern Kan⸗ 
ter und Nicoldvius, mit ‚Hirzel, Scheffner, Borowsky, Has 
mann, Jachmann, Vigilantins, Waſtansky, mit dem Grafen 
Kayferling und dem Vberpräfldenten von Gchrötter, mit 
den Generalen Braf Henkel, von Bruͤnneck, Herzog von 
Holfktein «Bet und Meier. Dagegen waren ihm Veſuche 
pornebmer Beute oder Durchreiſender, vie wefentlich auf 
Neugierde beruhten, höchft fatal, und er war oft kaum zu 
bewegen, ſolche Gäfte vor ſich zu laffen. 

Auch feiner Bereitiwilligkeit zur Unterflügung Anderer 
wuͤffen wir gevenfen, mit ber er fortwährend einen nicht 
unanſehnlichen Theil femer Einnahme an Verwandte 
und an werfihämte Arme abgab. Daß er Died vermochte, 
hatte er außer der eigenen Thaͤtigkeit und Ordnungkliebe 
per freumdfchaftlichen Unterſtuͤzung des Kaufmanns Green 
zu danken, der Kants erfied Erſparniß umfldhtig verwaltete 
und fo die Grundlage zu feinem DBermögen ſchuf. Bei 
feinem Tode Binterließ er im Ganzen 21,530 Thaler, über die 
er in feinem Teftamente, nad Abzug einiger Zegate, zu Gun⸗ 
fien der zurüdgebliebenen Kiuder feiner Geſchwiſter verfügte. 

Wir Gaben noch feiner f criftſtelleriſchen Tätigkeit aus 
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ben Jahren 1770—1792 zu gebenfen, ber eigentlichen Glan;- 
periode feines Wirkens. In vie Zeit von 1770—1780 fällt 
nur eine kürzere Abhandlung: „von ven verſchiedenen Racen 
ber Denfchheit,” pa er mit ver Ausarbeitung feine® philoſophi⸗ 
ſchen Spftems befchäftigt war. Als erfle Frucht dieſer 
langen Studienzeit erfchien 1781 feine Berühmte, in ber 
Geſchichte der Philoſophie Epoche machende ‚Kritik der reinen 
Bernunft”. Diefer folgten 1783 die „Prolegomena zu einer 
jeden Fünftigen Metaphyſik, vie als Wiftenfchaft wird aufs 
treten koͤnnen“, und außer einer Reihe Türzerer philoſophi⸗ 
ſcher und phyſikaliſch⸗geographiſcher Abhandlungen 1785 
die „Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten’. 1786 er⸗ 
fyienen die: „Metaphyſiſchen Anfangsgruͤnde der Natur⸗ 
wiſſenſchaft“; 1788 die Abhandlung „uͤber den Gebrauch 
theologiſcher Principien in der Philoſophie“ und die „Kritik 
der praktiſchen Vernunft“. 1790 veroͤffentlichte er die „Kri⸗ 
tik der Urtheilskraft“, ſowie die Auffaͤtze „uͤber eine Ent⸗ 
deckung, nach der alle neue Kritik der Vernunft durch eine 
aͤltere entbehrlich gemacht werden ſoll“, und „uͤber Schwaͤr⸗ 
merei und die Mittel dagegen“. 1791 brachte: „uͤber das Miß⸗ 
lingen aller philoſophiſchen Verſuche in der Theodicee““; 1792 
und 1793: ‚vom radikalen Boͤſen in der menſchlichen Natur in 
der Meligion innerhalb ver Orenzen ver bloßen Bernunft auf» 
genommen‘, und: „über ven Gemeinſpruch: das mag in der 
Theorierichtig fein, taugt aber nicht für die Praxis““. Der Scrif- 
ten der fpäterenIahre, namentlich ver fein philoſophiſches Lehrge⸗ 
baͤude abfchließenden, haben wir oben bereits Erwähnung gethan. 

Der Aufgabe, die Wirkſamkeit und. Bedeutung eines 
Mannes wie Kant in der ihm gebührenden Weife zu würe 
digen, fühlen wir uns nicht gewachfen. Denn te ift nicht 
nur eine ‚umfaffende, das gefammte geiftige Leben der Ras 
tion unmittelbar und mittelbar bewegende, fondern fle macht 
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auch eine Menge von Boraudfehungen in Bezug auf vie 
Geſchichte der Wilfenfchaften und insbeſondere der Philo⸗ 
fophie. Gerade in unfrer Zeit aber ift das Stublum Dies 
fer Sundamentalwiffenfchaft nicht mehr in dem Anſehen, 
dad ihm gerade durch Kant und feine Nachfolger Fichte, 
Schelling und Hegel zu Theil ward, und ift fogar tHeils 
von ber naturwiffenfchaftlichen, theild von theologifcher Seite 
ber angefeindet worden. Damit wächft die Schwierigkeit, 
in den engen Grenzen, die unferen Darfiellungen gezogen 
find, gerade derjenigen Seite der Kantifhen Wirkfamfeit 
näher zu treten, welche bie unmittelbarfte und tiefgreifendfte 
ift, der philofophifchen. Fuͤr dad Verſtaͤndniß der Kanti⸗ 
fchen Philofophie und Kant's als des Begründer eines 
neue Bahnen brechenden philofopbifchen Syſtems muͤſſen 
wir’ deshalb auf die Gefchichte der Philofophie und auf die 
dem Kantianismus oder trandcendentalen Idealismus bes 
fonder8 gewidmeten ausführlicheren Darftellungen verweifen. 
Was uns aber beflimmt hat, den Philofophen Kant unter 
die Reihe der dentfchen Schriftfteller aufzunehmen, deren 
Lebensbilder wir in dem Bewußtfein der Zeitgenofien zu 
erhalten wünfchen, iſt weder feine Bedeutung als Begrün«- 
der eined Syftemd, noch ald Profaifl. In Bezug auf die 
Borm feiner meiften und namentlich der größeren Schriften 
zeichnet er fich nicht einmal durch große Sorgfalt des Stiled 
aus, fo daß er keinen Anfpruch Hat, als ein deutfcher Profaift 
erften Ranges zu gelten. Weit wichtiger für und ift er in 
einer andern Beziehung, durch den gewaltigen Einfluß, ven 
er auf feine Zeit und mehr noch auf die folgende Genera⸗ 
tion ausgeuͤbt hat. Männer aber, welche dem geiftigen 
Leben dei Nation Impuls und Richtung geben, koͤnnen, 
feleft wenn fie, wie Died bei Kant der Ball, der poetifchen 
Litteratur nichts unmittelbar bringen, ja It ihr fremd 
40* 
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bleiben, unmöglich ohne Bedeutung für die Litteraturge⸗ 
fhichte fein. Im diefem Sinne fleht Kant anch ver voe⸗ 
tifchen Kitteratur nahe. Haben wir ſchon gefeßen, wie flarf der 
Eindruck war, den Herder von Kant empfleng, fo vuürfen wir 
nur noch anf die mächtige Wirkung hindeuten, welche die Kan⸗ 
tifhe Philoſophie auf Schiller ausübte und in dieſem gerade 
De Glanzperiode ſeines dichteriſchen Schaffens vorbereitete. 
Aber auch vie Dichtung ift ja wur ein Kind ihrer Jeit, 
eng verwebt mit den dieſe bewegenden Strömungen, ähren 
Richtungen folgend und ſelbſt nur völlig zu verſtehen, 
wenn auch ihre Zeit verflanden wird. Damit ergibt ſich 
Die weitere und zugleich gewichtigfte Beziehung Kane zur 
deutichen Litteratur, denn von ihm und von feiner Philo⸗ 
ſophie aus verbreiteten fi mächtig wirkende Einfluͤſſe 
nach allen Sphären des veutfchen Geiſteslebens. Mit ihm 
beginnt ein neues Stadium des wiſſenſcheftlichen Lebens, 
beruhend auf einer frengeren Scheidung ver iemzelnen Ges 
biste und Thaͤtigkeiten, beginnt insbeſondere ‚sm gewaltiger 
Aufſchwung ver fittlihen Idee, ſich gipfelnd in Kants be⸗ 
ruͤhmtem kategoriſchen Imperative. Dieſe Strenge ver Kan⸗ 
tiſchen Sittenlehve trat den herrſchenden Richtungen im 
Lirteratur und Leben entſchieden entgegen, ver laxen Weiſe 
Wielands und der Anakreontiker, wie ven Semtimentalltäͤrs⸗ 
dichtern und Subfeftiviften. Die von Kant ausgehenden 
Einfläffe bekaͤmpften ven Pietismus und Myſticismus fo- 
wohl als ven reinvieffeitinen Materialismus. Wenn gerade 
in den Oſtſeeprovinzen fpäter der erfle große nationale 


Aufſchwung flattfand, fo Darf ficher nicht überfehen wer- - 


den, daß die Männer, die an die Spige traten, faft alle 
ſich mit Freuden ale Kants Schüler befannten. Aus dem 
Kantiſchen Streben nach wahrer um Ihrer ſelbſt willen ge- 
wolter Sitifichkeit floß mit vie gewaltige Kraft, son ver 
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bie deutfche Jugend des Jahres 1813 und der dieſem fol- 
genden erfüllt war. Es iſt daneben freilich auch zu bemerken, 
daß die in der Kantifchen Lehre erfolgte Scheidung von 
Religion und Moral wiederum zu einer Einfeitigfeit führen 
mußte, und; warm ift dat Aufbluͤhen ver. ſagenannten ratio= 
naliftifhen Richtung mit auf Rechnung des Kantianismud 
gefegt worden. Auch bier handelt es ſich um Begriffe, vie 
jo verfhiedenartig audgelegt worden, daß ein Urtheil über 
diefe Seite der Kantifhen Wirkſamkeit nicht leicht zu fällen 
iſt. Wie er felbft zu dem Ehriftenthum ſtand, haben wir 
oben : vargelegt: aber wir duͤrfen doch nicht vergeflen, 
daß er ein Kind feiner Zeit war, und dürfen im Hinblick 
auf die ewige Weisheit, die auch unfre geiftigen Bahnen- 
lenkt, glauben, daß er feiner Zeit dad wurde, was er ihr 
zu ihrem Nutzen werben follte. Denn auch ber: viel an⸗ 
gefeinvete „Rationalismus“ Hat feine Segnungen mit fi 
gebracht, und wenn er auf der einen Seite viel zu wüns 
fchen übrig gelafien, fo bat er auf der andern, und gerabe 
da, we er Kants Anregungen folgte, nit wenig 
geleiftet. Endlich aber ift Kant felbft nicht mit denen zu 
verwechfeln, vie abftchtlich ober mißverſtaͤndlich uͤber ihn hin⸗ 
ausgiengen, und indem fie das in ihm liegende negative 
Moment weiter förberten, die gewaltige Poſttion Liegen Tießen, 
die in feinem Hinwirken auf. Sittlicheit und: Uebereinftim- 
mung des Menfchen mit fich ſelbſt gegeben war. 

Das Denkmal, welches ihm in Koͤnigsberg geſetzt wer⸗ 
den ſoll, wird nach den neueflen Nachrichten nunmehr, 
nachdem bie Statue felbft fehon längere Zeit vollendet, in 
nächfter Zeit zur Aufftellung gelangen, und ver Vaterſtadt des 
großen norbifchen Philofophen: zur Ehre und Zierve gereichen 


August Wilhelm Iffland. 


Drei Männer find es, welche in ver Geſchichte des 
deutfchen Theater und der deutſchen Schaufpielfunft im 
vorigen Iahrhunderte in erfter Linie glänzen und als Be- 
> gründer der modernen Schaufpielfunft gelten dürfen: Kon 
rad Eckhof (1720—1778), Fr. 8. Schröber (1744-1816) 
und Auguft Wilhelm Iffland (1759—1814). Wir wählen 
den dritten, das jüngfte Glied dieſes Triumvirats, um die 
Entwidelung der mit den Litterarifchen DVerbältniffen fo 
eng verbundenen theatralifchen Zuflände und zu verans 
fhaulichen, da wir in Iffland nicht bloß einen Schaufpieler 
und Theaterleiter erſten Ranges zu erbliden haben, fondern 
auch einen fruchtbaren pramatifchen Schriftfteller, ver eine 
Zeit lang das Repertoire der Bühnen faft in demſelben 
Grade beherrfchte, wie heut zu Tage Frau Birch» Pfeiffer, 
und da gerade Iffland's Leben und vielfach mitten in die 
litterarifchen und politifchen Strömungen jener Zeit verfeßt. 

Bon den Berbältniffen der Ifflandſchen Bamilie 
wiffen wir nur wenig: fein Vater war ein angefehener 
und wohlhabender Archivbeamter in Hannover, wofelbfl 
unfer Auguft Wilhelm am 19. April 1759 geboren wurbe. 
Aus feiner, Selbftbiographie*) geht hervor, daß er ſchon 


*) Meine theatralifche Laufbahn. Leipzig 1798. 
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ald Kind eine lebhafte Einbilvungstraft befaß und für finn- 
liche Einpräde hoͤchſt empfänglih war. Der Feftlichkeiten, 
welche 1763 die Ankunft des bekannten Herzogs Ferdinand 
von Braunfchiweig in Hannover verberrlichten, und denen 
er auf dein Arme der Kindermagd beimohnte, erinnerte er ſich 
fpäter noch lebhaft. Wochenlang ſtanden ihm die glänzen 
den Kirchenfenfter, der mächtige Triumphbogen, die Men- 
fchenmenge noch vor Augen, und des Kindes liebſte Bes 
fhäftigung war noch lange nachher, aus Stählen und Bän- 
fen die Ehrenpforte wieder zu erbauen, zu beleuchten und 
das rothe Mäntelchen wieder umzubängen, das an jenem 
Abend fo Herrlich geglänzt hatte. Einen noch größern Ein» 
druck machte der erfte Beſuch des Schaufpield, ver in fein 
ſechſtes Lebensjahr fiel: ev fah den malade imaginaire und 
ein Ballet von der Udermann’fchen Gefellfehaft. .,, Die 
Mufik, dad Hinaufrollen, das Verſchwinden des großen 
Vorhanges duͤnkte mich eine Zauberei. Der große, freund⸗ 
liche, helle Raum hinter dem Vorhange war mir unerwar⸗ 
tet: Als er von mohlgekleiveten Menſchen betreten wurde, 
als dieſe fprachen, achten, al8 in dem hellen Raume eine 
Handlung vorgieng wie zu Haufe, fo war ih ganz aufer 
mir vor Bewunderung und Freude. Das zierliche Beneh⸗ 
men ber Perfonen duͤnkte mich ſo reizend, fo vornehm, fo 
ehrwürbig. Dan erklärte mir, daß fie dad Alles auswen⸗ 
dig gelernt Hätten. Nun flaunte ih file an, wie hohe bes 
fundere Weſen.“ Das Ballet dagegen gefiel ihm gar nicht: 
er konnte es nicht en daß die Leute nicht Iprechen 
wollten und hielt es fogar für ungezogen, daß ſte in dem 
großen, fchönen Zimmer befländig fprangen und liefen. 
Natürlich begann nun zu Haufe das Nachahmen; bie 
Benftervorbänge mußten das Aufziehen und Sinfen bed 
Borhanges. darftellen, und ale ihn die Gefchwifter darüber 


audlachten, that er es heimlich, ald ob er dadurch bad 
fdröne Bild wieder herbeizaubern koͤnnte, das ſich im Theater 
hinter dem Vorhange enthalt Imtte. Wie ſehr mußte eb 
ihn betruͤben, ald er fah, daß bie Andern feine Begeifterung 
nicht theilten, ja daß fle von: dem edeln Wefen, -welde 
hinter dem Vorhange erfchienen waren, veraͤchtlich ſprachen 
Den Eltern mochte diefer Thmatenenthuftadmus doch nicht 
ganz recht fein, und fie ermahnten daher den Knaben, der 
Sonntags die Kirche zu befuchen pflegte, Lieber über das 
nachzudenken, was er hier fähe. und hörte. Das brachte 
den Kleinen darauf, die Kirche mit dem Theater zu vers 
gleichen unb zu verfuchen, ob er nicht die Theaterſtimmung 
in dee Kirche erneuern koͤnnte. „Ich freute mid — ers 
zaͤhlt und Iffland ſelbſt — auf: ven nächkken Sonntag und 
gieng .munten und rafch ven Kirchweg hin, Die große 
Orgel un» der volle Befang gaben mir an biefem Tage ein 
Gefuͤhl, das ich dabei noch nie empfunden hatte. Vorher 
war mir beides nur wie Lärm und Geſchrei vorgekommen. 
Un dem Tage war ed anderd. Aber was ed war, und 
wie es war, das fonnte ich mir nicht fagen; doch fchien 
ed mir viel mehr zu fein «ld die Muſik in ver Komödie. 
Nun trat ver Brebiger auf die Kanzel.- Ich ſtand auf und 
wollte ihn mit venen vergleichen, bie aufgetreten waren, 
als ſich ver Vorhang Hinaufgefhwungen hatte. Aber eben 
das fehlte mir bei feiner Erfcheinung. Es gieng fein Zau⸗ 
berwerk vor jeinem. Auftreten vorher. Er fland allein, er 
ſtand im Dunkeln, in einem engen Raume, bedeckt bis am 
die Bruſt,“ und befchattet von einer aufgeihärmten finftern 
Waffe über feinem Haupte fand er da, Er ſprach nicht 
wie andre Menfchen; er fang: in: einem. heulenden Jammer⸗ 
tone. Niemand antwortete ihm, und Menſchen waren ein⸗ 
geſchlafen. Wie reizenn fanden dagegen bie zierlichen ges 
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ſchmuͤcktan Lichtgeftalten, welche fprachen. wie andere Men⸗ 
fen, ſich antworteten und bewegten wie andere Menſchen, 
vor meiner Einbildungskraft da!“ 

Im Jahre 1767 kam die Sahler'ſche Geſellſchaft nach 
Hannover, bei der ſich Eckhof befand und erhielt das Fleine 
Schloßtheater zur Benutzung eingeraͤumt. Fuͤr Iffland lag 
darin, daß man ſolche Raͤume hergab, der unwiderſprech⸗ 
liche Beweis, daß das ganz außerordentliche Menſchen ſein 
muͤßten. Die Geſellſchaft machte auch großes Gluͤck in 
Hannover, Ifflands aͤltere Geſchwiſter erzaͤhlten von den 
trefflichen Darſtellungen und beſchaͤftigten ſich Abends mit 
Leſſtngs Dramaturgie: der juͤngere Bruder hoͤrte das Alles 
mit der groͤßten Theilnahme, „verſtand das Wenigſte, aber 
fühlte Vieles“. „Es muß etwas Seltenes fein — dachte 
er —, was kluge und gute Menfchen in eine ſolche Bes 
wegung fegen kann“. Auch der Vater befuchte dad Schau- 
ſpiel und ward durch eine Darflellung der MiB Sara Samp⸗ 
fon in feinem Vorurtheil gegen die Bühne fehr erfchüttert, 
fo daß er ale feine Kinder in. das Theater fchickte, dieſes 
Stuͤck zu fehen. Wie hoch auch die Erwartung unfers 
Iffland gefpannt war, wie muͤchtig ſchon der Eintritt in 
das Haus, die Beleuchtung, die Zufchawermenge, die Mu- 
fit auf ihn wirfte, ver Eindruck ver Vorftelung übertraf 
Alles. „Ich bin in Thränen zerfloffen währenn viefer Vor⸗ 
ſtellung. Das Gute, dad Edle wurbe fo warn und herz« 
lich gegeben — die Tugend erfchien fo ehrwuͤrdig! Die 
Leiden der Menfchen kannte ich bis dahin nur aus Huͤbners 
bibliſchen Gefchichten, oder von armen Leuten, welche Al- 
moſen empflengen: von einer ſolchen Sprache hatte ich Teinen 
Begriff. Eckhof als Mellefont, die Henſel ald Sara, die 
Baͤck als Marword! Soldy eine wahre, hinreißende Schil- 
derung, diefe Allmacht des Gefühle, welche jedes Gefühl 
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erregte und führte wohin es wollte — das reizte, erhob 
und überwältigte meine Seele. Ich war ganz aufgeloͤſt — 
per Borbang ſank herab — ich konnte nicht aufftehen, ih 
weinte laut, wollte nicht von ver Stelle, ſprach zu Haufe 
davon mit fremden Zungen, und war Niemand unanges 
nehm, den mein Teuer umfaßte. Ich mußte meinem Pater 
Alles erzählen, er erzählte mir feläft davon, und feine edle 
Seele, fein väterlihes® Herz, das fo weich zu empfinden 
wußte, wurde noch einmal in den Augenblik der Vor⸗ 
ſtellung ſelbſt verfegt. Bon diefem Augenblide an war 
mir der Schauplag eine Schule ver Weisheit, der fchönen 
Empfindungen.” Bald darauf fah er dad Trauerfpiel Ro- 
dogune, und murde auch von biefem fo erregt, daß det 
Bater ihn auf „ernfte Dinge’ verweilen mußte. Der 
Knabe flüchtete fi nun mit feinen Deklamationen zu den 
Gefhwiftern, von diefen zu den Dienftboten, that feinen 
Spiellameraden Alles zu Gefallen, damit fle Ihn nur an 
hören möchten — endlich mußte er fich mit feiner Dar 
ftelung des Antiochus auf den Dachboden zurüdziehen, wo 
er ganze Stunden mit feinen Monodramen zubrachte. Mit 
gleicher Lebhaftigkeit ergriff er auch die dramatiſche Lektüre; 
er las, maß er nur befommen fonnte, fein Stud mit 
größerem Intereffe als Romeo und Julie Die Yamilie 
mußte auch bierbei intervenieren. Dafür las er dem Vater 
nun öÖfterd Predigten vor, mobei e8 ihm freilich mehr um 
die Deklamation als um den Inhalt zu thun war. Da 
nun längere Zeit Feine Schaufpielergefellfchaft nach Hannover 
fam, traten die Theateriveen wenigſtens zeitweilig zuruͤck, und 
e8 gieng in dem Unterricht, den er von einem Privatlehret 
zu Hauſe erhielt, recht fchön vorwärts. Beſondere Freude 
machte ihm die Gefchichte, deren hervorragende Charaktere 
Rd in des Schuͤlers Geiſt wohl oft zu Bühnenfiguren 
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wandeln mochten. Auch Romane befam er zu lefen, na⸗ 
mentlich die damals hochbeliebten Grandifon’fchen empfind- 
famen Romane, die großen Eindruck auf ihn machten. 
Noch größer war der Eindrud, ven I. U. Schlegeld, des 
Hannoverſchen Superintendenten, Kanzelberedſamkeit machte, 
fo groß, daß Iffland meint, wenn Schlegel ihm das Theater 
verboten hätte, fo würde er ſich fogar darein ergeben 
haben. Nun kam ihm der Gedanke, Prediger zu werden, 
und die häuslichen Deklamationsübungen wandelten ft, in 
Previgtverfuhe um, die im Haufe, und bei den Tanten 
und Bafen großen Beifall fanden. Nur der Vater fcheint 
der Sache auf den Grund gefehen zu haben. Als ver 
Sohn einmal mit- großer Emphafe aus einem geiftlichen 
Buche vorgelefen und die weiblichen Zuhörer, welche ein 
großes Kirchenficht In ihm zu ahnen begannen, mächtig er⸗ 
baut hatte, fagte der Vater zu ihm, daß ihn dieſer Prunk 
des Leſens nicht erfreuen Eönne, da er eine große Eitelkeit 
verrathe. Der wuͤrdige Mann hatte damit den fchwächften 
Punkt in feines Sohnes Charakter ganz richtig getroffen. 
Nach eittiger Zeit farb der Lehrer, ver bisher den Un⸗ 
terricht beforgt, und da fich trog mancher Verſuche Fein 
geeigneter Nachfolger finden mollte, wurde ver Knabe in 
eine Öffentliche Schule geſchickt. Hier wollte e8 aber gar 
nicht vorwärtd gehen: es fehlte ihm in manchen Fächern, 
welche gerade die meifte Geltung in ber Schule hatten, an 
den nöthigen Vorkenntniffen, und fich darin nadhzubringen, 
dazu gebrach ed ihm an Fleiß. Den Lehrern ward er gleich⸗ 
gültig; den Mitſchuͤlern um fo mehr ein Gegenſtand des 
Spotted, ald er eine ziemlich hohe Meinung von ſich be- 
fa. So blieb es denn nicht aus, daß ſich gerade einige 
fchlechtere Schüler an Ihn enger anfchloffen, und angeregt durch 
die Lectuͤre des Peregrine Pickle von Smollet, ſich mit Ihm 
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ins allerlei Iugendflneichen ergiengen. Dieſes Treiben ſtaud 
gerade in voller Bluͤthe, als wieder eine Theatergeſellſchaft 
nah) Hannover kam und: ihre Borfkelungen im Opernhauſe 
begann. Am’erften Thesterabenn wurde Richard Der britte 
in der Weiße ſchan Bearbeitung gegeben, Iffland wohnte 
ver Vorſtellung bei, aber ſchon war es nicht mehr das 
Stuͤck, das ihn ausschließlich befchäftigte, fondern der Gem 
danke, ſelbſt Schaufpieler zu werden. Warum follte er 
fi) mit der grammaliea Marchica plagen, wenn er doch 
Richard HL fein konnte? „Der Abend, in dem Augenblide, 
entſchied dad Schidfal meiner Laufbahn.” Die Imfchrift 
auf dem Vorhange: curarım dulee levamen gab ihm Muth 
und Hoffnung Nun war e8 erft recht vorbei mit ber 
Iateinifchen Grammatik und des andern Schulftunven,, auf 
dad Theater und vie theatraliſche Litteratur gieng fein 
Dichten und Trachten. Nicht eben zur Freude der 
Eltern; vielmehr fuchten dieſe die wachſende Leidenfchaft 
ihres Sohnes zu mildern und in andere Bahnen zu Ien- 
fen. Als dad nicht gelang, und bei der Anweſenheit ver 
Schröver’fihen Geſellſchaft ver Theaterenthuſtasmus den 
hödften Grad zu erreichen drohte, entfchloffen fie fich, ven 
Sohn von Hannover zu entfernen und feine fernene Bil- 
dung zunäcft einem Geiftlichen, dem Bfarrer Michter zu 
Springe, anzuvertrauen. Bei diefem, einem würbigen, fein⸗ 
gebilpeten, keineswegs einfeitigen. Panne verblieb er — tie 
ex ſelbſt berichtet, zu hohem Gewinne für feine geiflige und 
foeiale Bildung — bis zum Jahre 1775, wo er nuch Sans 
nover zurüdfehrte. Bald ward die alte Neigung wieder 
übermächtig, wenn er fih auch bemühte, fie nieder⸗ 
zufämpfen, um ſich wirklich ver Theologie zuzuwenden. 
Nunmehr ſuchte en guch praktiſche Vorbildung für den Schau⸗ 
Twielexberuf, inkem er in Gemeinſchaft mit K. Ph. Morip 





(„Anton Reiſer“) ein Dilettantenthenter errichtete, auf 
weichem er mit großem Beifall ſpielte. Allmaͤhlich mochte 
feine Stellung im elterlichen Haufe sine druͤckende nerven, 
da die Wuͤnſche und Abſichten der Eftern feiner Neigung 
winerfprachen, und manche ern ſte Mahnung an ihn gerichtet 
wurde. So machte er fich mit dem Gedanken vertraut 
Hannover heimlich zu verlaſſen und ſtih irgendwo einer 
Theartergefellſchaft anzuſchließen. Am 21. Februar 1777 
wurde er aus dem Theater, das er vermuthlich gegen den 
Willen des Vaters beſucht hatte, nach Hauſe gerufen, und 
den ihn begruͤßenden Vorwuͤrfen geſellte ſich die befſtimmte 
Androhrng einer ſtrengeren Behandlung hinzu. Das gab 
den Ausſchlag. Am andern Morgen bat er um Erlaub⸗ 
nis, einen kurzen Ausflug in die Umgegend machen gu 
bärfen, nahm das Bild des Vaters mit ſich und „gieng 
halb ſtunlos aus dem väterlichen Haufe in die Welt.“ Die 
Wanderung führte ihn zwerft nach Minden, von da nad 
Frankfurt, wo er kein Theater fand, nach Hanau, mo fi 
Leine Uusficht auf Unverkunft eröffnete — er entſchloß fich, 
nach Gotha gehen. Auf ver mühfeligen, entbehrungdreichen 
Meiſe dahin machte er die Bekanntſchaft des im Iahre 1821 
verftorhenen Darmfläpter Hofkommiſſars Meder. Zu die⸗ 
tem fagte er damald*): „Ich habe Theologie ſtudirt, und 
follte mich entfchließen, Pfarrer zu werden. Ich habe aber 
gegen riefen Stand aus der einzigen Urfache, weil ed ven 
Seiftlichen oft obliegt, Kranke und :Sterbenve befuchen zu 
müflen, eine ſolche Abneigung und grenzenloſe Furcht vor 
an ſteckenden Krankheiten, daß ich mich um Teinen MPreis 
entfchließen koͤnnte, diefer meiner früheren Beſtimmung 


*) Bel. Aus ben Leben zweier Schauſpieler. Son 3. Funtk. 
Zeipsig 1888. ©. 1 
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nachzukommen. Bagegen fühle ich mich hingezogen, Schau- 
fpteler zu werben, und bin deshalb auf dem Wege nad 
Gotha, wo ein gewiſſer Eckhof jungen Männern, vie fi 
diefem Stande winmen wollen, Unterricht gibt.” 

Die Kluft, welche früher zwifchen der Dichte u. Schau- 
fpielfunft, zwifchen ver höheren Bildung und dem volks⸗ 
thümlichen Theater lag, hatten in ber erflen Hälfte bes 
18. Jahrhunderts Gottſched und Karoline Neuber *) ges 
ſchloſſen. Der Bruch mit der fchrankenlos phantaftifchen 
Willkuͤr Hatte freilich in das andere Extrem einer einför: 
migen Megelmäßigfeit und konventionellen Drefiur geführt, 
die Bühne war franzoͤſiſchem Einfluffe überantwortet, da8 
nationale Element zuruͤckgedraͤngt, der Schaufpielerftand 
zwar aus dem Stande ber Verachtung, melche der Meuber 
ein ebrliches Begraͤbniß verfagte, einigermaßen erhoben, 
aber noch nicht zu der Anerkennung ‚einer Kunftgenoffen- 
Schaft erhoben. Es mar vor allen Anvern Konrad Eckhof, 
der dad begonnene Werk meiter führte und in richtigere 
Bahnen lenkte. Der Sohn eined Hamburger Stabtfoldaten, 
faft ohne alle Erziehung, Hatte er durch redlichen Fleiß 
in untergeorbnetften Stellungen fih Bildung erworben, und 
feiner früh ſchon in ihm mächtig auftretenden Neigung folgend, 
fih der Schönemann’fchen Theatergefellfchaft angefchloffen. 
Im Allgemeinen noch in der franzoͤſiſchen Deklamations- 
manier der Leipziger Schule befangen, erhob er ſich doch 
in ernften Rollen veutfcher und englifcher Stüde über vie 
felbe und ward, wie er von Eompetentefler Seite genannt 
wird**),. der Dater der deutfchen Schaufpielfunf. Micht 


*) Karoline Weißenborn, verehelichte Neuber, geb. zu Rei⸗ 
chenbach 1692, geflorben 1761 zu Kaubegaft bei Dresden. | 
"*) Ed. Devrient, Geſchichte d. deutſchen Schauſpielkunſt IT, 88. 
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bloß die Größe des darſtellenden Künftlers if an ihm zu 
bewundern und bat ihm einen ver erfien Ehrenpläge in der 
Geſchichte des deutſchen Theaters: erworben, obfchon für 
dieſe feine unmittelbare berufliche Ihätigkeit Leffings Zeug- 
niß laut genug fpricht: es ift feine flttlidhe, man Tönnte 
fagen, religiöfe Ueberzeugung von der Hoheit feiner Kunft, 
die fittlihe Kraft und Reinheit, mit ver er ihr nachſtrebte, 
die ihn befaͤhigte, den noch groͤßeren Erfolg zu erringen, 
daß die Schauſpielkunſt und der Schauſpielerſtand durch ihn 
Achtung und Vertrauen gewann. Dieſer Mann war nach 
einem langen Wanderleben 1775 zum techniſchen Direktor 
der erſten deutſchen Hofbuͤhne im engern Sinne, die durch 
die Kunſtliebe des Gothaiſchen Hofes in Gotha begruͤndet 


wurde, ernannt worden; er war es, an den ſich der junge 


huͤlfloſe Iffland wandte. Ein Wuͤrdigerer haͤtte nicht ge⸗ 
funden werden koͤnnen, den begeiſterten und begabten Kunſt⸗ 
juͤnger in den Beruf einzufuͤhren; war auch Eckhofs ſchau⸗ 
ſpieleriſche Kraft ſchon gebrochen, ſo war doch ſeine kuͤnſt⸗ 
leriſche Begeiſterung und Einſicht ungeſchwaͤcht genug, um 
Anfaͤngern von Begabung fuͤr ihre ganze Zukunft Impuls 
und Richtung zu geben. 

Ifflands Hoffnung wurde nicht getaͤuſcht: er fand bei Eck⸗ 
hof freundliche Aufnahme und wurde von dem feinen Kenner 
auf das feinkomiſche Charakterfach hingewieſen. Am 18. 
Maͤrz ſchon betrat er zum erſten Male die Buͤhne als Jude 
in dem „Diamant“ von Engel. Sein großes mimiſches 
Talent erregte bald Auffehen, fo daß der Theaterkalender 
auf 1779 fchon meldete: „Herr Iffland wird, fonderlich im 
Bach der Eomifchen Alten und überhaupt ber Garricaturs 
rollen einft ein guter Schaufpieler werden. Die Bühne 
Tann ſich Gluͤck zu der Acquifltign dieſes noch jungen, aber 
talentreihen Mannes wünfchen.” Der Aufenthalt in Gotha 
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wurde unſerem jungen Kuͤnſtler beſon ders angenehm durch 
die freundſchaftliche Beziehung zu zwei gleichfalls jungen 
Berufögenofien, bie mit ihm auf längere Zeit vereint blei⸗ 
ben folleen. Es waren Died ver 23 jährige Bell aus Chem⸗ 
nig, ein für humoriſtiſche Rollen außerorbentlic, begabter 
Scanfpieler, und ber 17jaͤhrige Beck, ſpaͤter als Liebhaber⸗ 
und Heldenfpieler bekannt. ine Aberaus froͤhliche um 
glückliche Zeit werlebten die drei Freunde in Gotha, ihre 
fhaufpielerifche Stubentenzelt. „Die ganze Welt war ihre 
Bühne, ver naͤchtig Hille Marktplatz wiederhallte von ihrem 
Haranguieren, auf tagelangen Wanderungen trugen fie Ih 
Stubien durch Felder und Dörfer, in ven Siebeleber Wal, 
in dem fle die Mondnaͤchte, um ein zigeunerhaftes Feutt 
gelagert, in jugenblihen Schmwärmereien verbrachten.” *) 
Da farb am 16. Juni 1778 Eckhof, und bie Bühne, welde 
bei ſchwachen Mitteln ohnehin fehr gute Kräfte eingebuͤßt 
hatte, gieng mehr und mehr zurüd, bis fie im Herbſte 1779 
ganz aufgehoben wurde. Iffland Dachte ich nach Hamkurg 
zu begeben, um feine Ausbildung unter Schröders Leltung 
fortzufegen. Als aber Kurfürft Karl Theodor durch den 
bekannten Breiberrn v. Dalberg das Mannheimer Hof- un 
Nationalthenter begründete, und das Eingehen der Sothaer 
Bühne zur Wcquifltion der dort frei werdenden befferen 
Mitglieder benugen ließ, widerſtand Iffland dem Zuge det 
Freundſchaft nicht Tange und folgte dem Beifpiele von Bet 
und Beil. Ehe er an den neuen Beſtimmumgsort abgieng, 
begab er ſich erfi nach Hannover zu feiner Familie, die ſich 
wunmehr mit feiner eigenmaͤchtigen Berufswahl ausfühnt 
und ihn mit ihren Gegenswuͤnſchen entließ. 





| 2) Ed. Devrient, Gefhichte der dentfihen Schaufpieltunf 
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Mit dem Eintritt in dad Mannheimer Engagement ber 
gann nun für Irland die Bluͤthezeit feines Wirkens ala 
Schanfpieler und Dramatiter, wie auf der andern Seite 
bie Beit feiner Wirkfamfeit in Mannheim das goldene geit- 
alter der dortigen Bühne war. Wenn in der Gefchichte 
des Theaters von einer Mannheimer Schule die Rede ift, 
fo bezieht ſich dieſer Ausdruck eben auf die von Iffland und 
feinen gleichgefinnten Kunftgenofien eingefchlagene Rich⸗ 
tung. Die erfte Zeit bed neuen Thenterd war eine fehr 
glüdliche, da Hof und Stadt ver Bühne Teilnahme und 
Beifall ſchenkte. Als aber der Hof nah Münden gieng, 

und viele angefehene Familien ihm dahin folgten, wurde pas 
von dem Theaterperfonal gar lebhaft empfunden; ed ſank 
Muth und Freupigfeit, und Schrövers gleichzeitiged Gaft- 
fpiel wandte mohl dieſem gefeierten Darfteller felbft wieder 
das lau geworbene Intereffe zu, ließ aber deſto größere 
Bleihgültigkeit gegen die Einheimifchen folgen. Iffland, 
der in Folge größerer Schüchternheit Schröper weniger nahe 
geflommen war, empfand daß ſchwer und dachte Damals 
daran, Mannheim zu verlafien, gab biefen Plan aber 
wieder auf. Den erneuten und Träftigen Beflrebungen bes 
Berfonald gelang es, das Publikum wieder zu gewinnen. 
Im Jahre 1781 fchrieb Iffland fein erfles Städt, Albert 
von Thurneifen, das freundlich aufgenommen wurde. Um 
13. Sanuar 1782 fand die erfte Vorſtellung der Näuber 
von Schiller flatt, in welcher Iffland als Franz Moor ven 
größten Beifall erntete. „Die Poeſte des Erflaunlichen, in 
der fchrantenlofen Berruchtbeit des Charafterd, vermochte 
er nicht zu erreichen, er legte darum bie Rolle mit kaltem 
Raffinement fatanifcher Klügelei an, milderte jo die aus» 
gelaffene Frechheit des Dichterd und wußte bie Steigerung 
der fypäteren Afte durch ein pfpchologifches Studium der 
Gharalteriftiten II. 2. 41 
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Uebergänge und durch die ihm elgenthümliche malerifce 
Deklamation herbeizuführen.”*) Schiller’8 eigenes Zeugnik 
beftätigt, daß gerade die fchwierigfte Rolle, die des Franz 
Moor, am trefflihften gelang. Am 17. Ianuar 1784 folgte 
Fiesko, in welchem Iffland — obwohl mit weniger glän- 
zendem Erfolge — den Verrina fpielte, im April veffelben 
Jahres Kabale und Liebe. Diefen jegt üblichen Namen der 
„Luiſe Millerin“ Hatte Iffland dem Dichter vorgefchlagen, 
und diefer hinwiederum dem erften mit größerem Beifall 
aufgenommenen Stüde Ifflands, „Verbrechen und Ehr- 
ſucht“, dad am 9. März 1784 gegeben wurde, diefen Titel 
ertheilt. Außer den eben genannten fallen aud die 
Schaufpiele: „die Mündel,” und „pie Jäger”, das wohl 
heute noch befanntefte Stüd Ifflands, in die Jahre 1784 
und 1785. Die Jäger wurden für das Privattheater bed 
Fürften von Leiningen zu Dürkheim gefchrieben,, und 
wie noch einige andere fpätere, auch dort zuerft gegeben. 
Zeichnete ſich Iffland vor vielen Kunftgenofien fchon von 
Haus aus durch die feinere Bildung aus, die er aus dem 
elterlichen Haufe in den Beruf hinübergenommen hatte, ſo 
fand dieſer charakteriftifche Vorzug durch die lebhafte Be 
ziehung zu der fürftlichen Familie eine wefentliche Foͤrderung. 
Seine Gaftfpiele in Lübel und Hamburg, wo Schröver 
ihn aufmunterte, ferner Stüde für vie Bühne zu dichten, 
fowie in Frankfurt a. Main und Karlöruhe fanden reichen 
Beifall. Auf der Nüdreife von Hamburg hörte er von 
Ber in Mannheim bevorftehenden Ankunft des Pfalzgrafen 
Marimilian und feiner jungen Gemahlin, der Pfalzgräfin 
Augufte. Kaum heimgekehrt, erbat er fi von dem Ins 
tendanten von Dalberg die Erlaubniß, ein Zeftfpiel zu did 


*) €. Devrient, a. a. D. 32. 
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ten, das, binnen 24 Stunden vollendet, unter vem Namen 
„Liebe um Liebe’ wahren Enthuflagmus erregte. Die Kurs 
fürftin felbft Tieß ihn veshalb aufs Schloß fommen, ber 
ſchenkte ihn reichlich und Tieß fi von ihm bie Hand dar⸗ 
auf geben, daß er, fo lange fie lebe, feine Stelle am Thea⸗ 
ter nicht aufgeben wolle. Als Künftler, Dichter und Menfch 
in Mannheim beliebt und glüdlich, gab er gern die Zufage, 
und brachte fein Opfer, indem er die ihm von Wien und 
Berlin gemachten Anerbietungen ablehnte. 1790 erhielt er 
mit Beil und Bed einen lebenslänglichen Kontraft mit 
der Zufisherung einer Benflon für den Ball der Dienftun- 
tüichtigfeit oder der Aufhebung des Theaters. Als 1792 
der bisherige Regiſſeur Rennſchuͤb nach Frankfurt üiberfievelte, 
wurde Iffland einftimmig zum fünftlerifchen Vorſtande gemählt 
und leitete nunmehr bis zu feinem Abgange von Mannheim 
die Bühne faft felbftändig, da die politifhen Verhältniffe das 
unmittelbare Eingreifen Dalberg’8 mehr und mehr erfchwerten. 

In diefen politifchen Verhältniffen lag aber auch ein 
Sfflands Stellung allmaͤhlich umgeftaltennes Moment. Hatte 
die moraliflerende Richtung feiner Stüde ſich auch mit einer 
geradezu- einfeitigen Entfchievenheit gegen vie Hoffreife und 
die höhere Beamtenmelt gewendet, fo war doch die fürft« 
liche Autorität fletS unangefochten geblieben. Das war an 
hohen Stellen wohl bemerkt worden, und Hatte ihm mans 
cherlei Aufträge gebracht, wie er 3.3. 1790 zur Krönung 
des Kaiferd Leopold feinen „Friedrich von Deftreich” dichten: 
mußte: ja er befam fogar die Aufforderung, ein Stüd 
gegen bie Nevolutionen zu fchreiben, woburd) die „Kokar⸗ 
den’ entflanden. Nach Feiner Seite hin konnte das für 
Iffland erfprieglih fein, daß er fo. zum Tendenzdichter und 
Parteimann gemacht wurde. Den meiften Eintrag that. 
es jeinen focialen Beziehungen, weil ver größere Theil bes 
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Perfonales wie der Bevoͤlkerung mit der franzöflichen Re⸗ 
solution, wenigſtens in den erflen Stadien verfelsen, ſym⸗ 
pathifterte. Die Auszeichnungen, welche Iffland von ven 
Höfen und von den zahlreichen Emigranten zu Theil wurs 
den, machten ihn verbäctig Ein Theatervorfall ift Hier 
beſonders erwähnenswertb. Kurz nachdem Ludwigs X VI, 
Gefangennehmung befannt geworben war, wurde im Theater 
Gretry's ‚Richard Loͤwenherz“ gegeben, natuͤrlich unter ver 
größten Aufregung des Publikums, die fich in ven lebhaf⸗ 
teften Demonftrationen äußerte. Dan warf Verfe auf vie 
Bühne, die abgelefen werden mußten, ja bei der Arie 
Blondels „O Richard, o mein König”, flog eine gefüllte 
Börfe aufs Theater, und die Erregung fleigerte ſich zum 
Tumult, da wo Richard Loͤwenherz im Stüde befreit wird. 
Das Perfonal wurde flürmifh gerufen, und Iffland fagte 
in franzöftfcher Sprache: „Möge der König einen Blondel 
finden, ver fein Leben rettet!” Man Tann ftch denken, 
welche Wirkung dieſe Worte bei dem erregten Vublikum 
machten, Iffland warb der erklärte Liebling der Entigran- 
ten und der Fonfervativen Partei, aber die ©egenpartei 
ließ e8 num erft recht nicht an Verbächtigungen und An⸗ 
griffen fehlen. Er zerftel daruͤber mit dem bemofratifcheren 
Beil, und zog fich überhaupt ganz in bie Stille feiner 
Gartenwohnung zurüd, mo er in dieſer Zeit „„Elife von 
Valberg“ und die „Hageſtolzen“ fihrieb. Wurde auf biefe 
Weiſe das innere Gedeihen der Mannheimer Bühne, trotz 
Iffland's trefflicher Regie, durch die politifhen Parteiungen 
und Leidenfchaften bevroht, To blieben auch Gefahr drohende 
äußere Ereigniffe nicht aus. Denn als im Herbfle 1792 
Cuſtine feinen bekannten Zug gegen die Rheinlande unter- 
nahm, al® Speier eingenonmen wurbe, und bald darauf 
fogar Mainz fiel (den 21. Oktober), gerietb auch Mann⸗ 
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heim in eine nicht geringe Bewegung. Man fehte ie Feſtunga⸗ 
werke in Stand, weil man mit Recht beforgt war, daß Die 
Pfälzifche Neutralitaͤtserklaͤrung nicht alles Ungemach abwenden 
würde. Der aͤußere Beſtand des Theaters wurde allerdings 
nicht unmittelbar bedroht, da der Verkehr gerade in der 
Kriegszeit in Mannheim ſehr lebhaft war, und fo der Aus⸗ 
fall im Beſuche der Stadtbewohner reichlich gedeckt wurde. 
Auch fan im Sommer des folgenden Jahres, als die Frau—⸗ 
zoſen Mainz wieder hatten verlaſſen muͤſſen (18. Jull), König 
Friedrich Wilhelm I. nach Mannheim und wohnte fechs 
Theatervorſtellungen bei. Aber noch im Winter dieſes Jah⸗ 
res mußten ſich die Heere Ferdinands von Braunfchweig 
und Wurmferd zurüdziehenz bald rückten franzöftfche Trup- 
pen Bid. in die Nähe von Mannheim, und Öftreichifche Sol- 
daten befeßten dieſe Stadt. Ifflands Gartenhaus am Rhein 
war in Gefahr eingeriffen zu werben, da ein Befeſtigungs⸗ 
werk dort angelegt werben follte; der Verwendung eines 
Offizierd Batte er die Erhaltung des Beſitzthums zu danken. 
Was aber noch drohender ihn und zugleich das ganze Per- 
ſonal traf, war Daltergg Mittbeilung, daß das kurfuͤrſt⸗ 
liche Minifterium die Siflierung des Theaters befchloffen 
habe. Ihm als Regiffeur wurde der Auftrag anzukuͤndigen, 
daß ſich Jeder nach einee andern Berforgung umfehen 
fofle. Natürlich machte er für ſich und alle Iebenslänglich 
angeftelften Mitglieder gegen viefe Verfügung entfchiepene 
Einwenbungen, aber ohne Daß ihm eine beflimmte Erklärung 
über ihre Rechtdanfprüche zu Theil wurde. Dalberg machte 
ihm auch den Antrag, die Bühne auf eigene Rechnung, 
unter Benutzung von Garberobe und Bibliothek, zu uͤber⸗ 
nehmen, allein Iffland behnte dies ab, bemühte fich aber, 
Die werthvollſten Inventanftüde durch Verfendung nach einem 
weniger gefaͤhrdeten Orte zu ſtchern. Gluͤcklicherweiſe dauerte 
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pie Siftierung nicht lange, ſondern ſchon nah 6 Wochen 
wurde die Bühne wieder eröffnet, ohne daß die Rechtsfrage 
weiter erörtert worben wäre Über auch dad Jahr 1794 
mit feinem unglüdlichen Feldzuge in ven Niederlanden bradıte 
neue Beſorgniß. Zudem flarb der Schaufpieler Beil, von 
defien Rollen mehrere auf Iffland übergiengen, der ſchon 
nach Boͤck's früher erfolgtem Tode fein Repertoir hatte er= 
weitern muͤſſen. Während fo die Arbeit wuchs, lockerte 
das in demſelben Jahre eintretende Ableben ver Kurfürftin, 
der er früber dad Verfprechen gegeben, in ver Pfalz zu 
bleiben, feine innere Berpflichtung. Der Hof that nicht 
viel, das Äußere Band ftark zu erhalten, venn es kam 
Befehl an die Generalkaſſe, an dad Theater feine weiteren 
Zahlungen zu leiſten. Dazu kam nun noch, daß ber 
Kriegslärm im Spätherbfte ſich wirklich nah Mannheim 
309. Die Franzoſen fehten ſich auf dem linken Rheinufer 
fett und flellten Mörferbatterien auf; bald war nicht zu be= 
zweifeln, daß die Mannheim gegenüberliegende Rheinfchanze 
genommen werden ſollte. Es erfolgte ein Bombardement, 
das mit der Uebergabe ver Schanze enbigte. Nachdem fidh 
Iffland, nicht ohne ſich großer Gefahr auszufegen, für vie 
Sicherung des Theaters bemüht hatte, verließ er die Stadt 
und begab fich nach Schwehingen. _Seine Zmeifel in Bes 
zug auf die Sicherheit feiner Stellung waren durch Pri« 
vatzuficherungen Dalbergd gehoben, auch dem Perfonal bei 
Gelegenheit des Bombardementd von München aus erflärt 
worden, daß die Kontrafte gehalten werben follten. So 
hatte er abermals Anträge aud Berlin und Wien ablehnen 
fönnen, woran wohl auch feine Abficht Antheil Haben 
mochte, in den Ehefland zu treten: er hatte fich eben mit 
einem durch Bildung und Liebenswuͤrdigkeit ausgezeichneten 
Mädchen verlobt. Noch aber war für Mannheim die Zeit 
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der Ruhe nicht gefommen. 1795 rüdten die Sranzofen 
abermald Heran, das Theater warb wiederum gefchloflen, 
Mannheim felbft ven Branzofen: übergeben. Die £aiferlichen 
Truppen zogen gleihfalld heran, errangen Vortheile und 
fchloffen die Stadt ein, die nun von der deutfchen Armee 
unter Wurmfer bombardiert wurde ; — die Franzoſen mußten 
tapitulieren. Bald nach der Ginnahme wurde Sffland, der 
nach Heidelberg geflüchtet war, zu Dalberg gerufen, ver 
ihm, da er felbft nach München beorvert fei, die Bühne 
übergab. ‚Handeln Sie nach Ueberzeugung und Gemiffen !”: 
das war die ganze Inftruftion, die Iffland erhielt. Die 
Aufgabe war feine leichte, da der Eurfürftlihe Zufchuß 
nicht mehr gezahlt wurde, das Theater bereitd Schulden 
hatte, und aus der- Stadt nicht viel Befuch zu erwarten 
war: fte wurde noch ſchwerer, ald für die Garniſon die— 
felben günftigen Bedingungen verlangt wurden, welche für 
den Theaterbeſuch des pfälzifchen Militärd gegolten hatten. 
Iffland war nie fo befchäftigt, wie in dieſer Zeit, aber 
feine Bemühungen waren von Erfolg gekrönt, und obwohl 
Dalberg von München fehrieb, für das Theater fei Alles 
verloren, gieng ed trog nothwendiger Preidermäßigungen 
fo gut, daß die Theaterkaſſe fich wieder zu füllen anfleng. 
Um fo mehr durfte Iffland verftimmt werben, al8 Dalberg 
bei feiner Ruͤckkehr ihm nicht nur nicht Anerkennung zollte, 
fondern fo ziemlich Alles mißbilligte, was inzwifchen für 
die Bühne gefchehen war. Iffland erbat fih im Frühjahr 
einen Urlaub zum Gaftfpiel in Weimar, wohin er fchon 
1795 hatte kommen follen: er fand eine glänzende Auf- 
nahme und faßte hier zuerft den Plan, ein anderes Eh 
gagement anzunehmen. Noch einmal fehrte er nah Manns 
heim zurüd, ſchloß Hier unter herzlicher Iheilnahme der 
Kunfigenofien am 19. Mai feinen Ehebund, und verlieh, 
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ala nach Ende des Waffenſtillſtandes der Krieg von neuem 
beganu, am 11. Zuli Mannheim mit feiner Frau, zunaͤchſt 
nur auf Urlaub, um fich zunaͤchſt einige Monate in feiner 
Baterftapt Hannover aufzuhalten. Bon bier aus machte er 
eine Baftfpieldreife nach Hamburg, ſchrieb wiederholt an Dal» 
berg, um beflimmtere Erflärungen über die Sicherheit feiner 
Stellung zu erlangen, theilte ibm auch mit, daß man in 
Berlin ihn anzuflellen wünfche, und reifte dann, als nur 
audweichende Untworten einliefen, nach Berlin. Bier er 
hielt er, nachdem er nochmald vergeblich nah Mannheim 
unter Darftelung der Sachlage gefchrieben, am 14. Nov. 


das koͤnigliche Dekret, das ihn zum Direktor des National 


theaters mit 3000 Thlrn. Gehait ernannte; auch übernahm 


der Rönig die Bezahlung feiner Borfchüffe bei Dalberg 
und bewilligte eine Penflon von 600 Thlrn. 

Wir gelangen hiermit an die legte Periode feines Lebens 
und Wirfend: denn er verblieb in der neuen Stellung bis 
an- fein Lebensende (1796—1814). Nicht, daß er fich fo 
bald in Berlin behaglich gefühlt hätte: vielmehr befchäftigte 
er fich in den erften Jahren viel mit dem Gedanken, an 
den Rhein zurüdzufehren. Ein Brief an ven befantten 
Schaufpieler Werdy, ein vorzügliches Mitglied der Theater 
zu Sranffurt a. Main und Dresden, fagt (1797): „Wird 
das linke Rheinufer an Pfalz und Leiningen zurückgegeben, 
fo bin ich fpäteftens in 2% Jahren nach Mannheim zurüd. 
So ift mein fefter Wille.’ Es mag dabei wohl verleptes 
Selbftgefügl im Spiele geiwefen fein. Denn in den erften 
Jahren des Berliner Aufenthalts hatte er in Fleck einen 
Mivalen, dem er an genialer Produktionskraft wie in Bes 
zug auf äußere Mittel nicht gewachſen war. Nach Allem, 
was ung die Urtheile fachverfländiger Zeitgenofien berichten, 
darf Fleck wohl als die bedeutendſte fchaufpielerifche Pers 
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foͤnlichkeit bezeichnet werben, welche vie deutſche Bühne im 
Fache beroifher Mollen beſeſſen bat. Hatte ſich Iffland 
Mechnung gemacht, in Berlin nit bloß Direktor, fſondern 
auch erfter Darfteller zu fein, fo war andererfeitö Fleck vers 
fimmt, einem Schaufpleler untergeorpnet zu werben. Dazu 
fam noch, daß Iffland vor ein Publikum trat, das fich in 
feine Eigentbümlichkeiten nicht ſo eingewoͤhnt hatte, wie das 
Mannheimer, das vielmehr eine uͤberwiegende Neigung zu 
einer zerſetzenden Kritik beſaß. Indeß die Tuͤchtigkeit ſeiner 
Buͤhnenleitung, ſeine ſchauſpieleriſche Unermuͤdlichkeit, und 
die Gefaͤlligkeit und Feinheit feiner geſellſchafllichen Haltung 
mußte die im Wege ſtehenden Hinderniſſe allmählich zu beflegen. 
So wurde die Zeit der Iffland’fchen Verwaltung, obwohl fte 
in bie trübften Zeiten des preußischen Staates fiel, eine Blüthe- 
zeit der Berliner Bühne. Namentlich bis zum Jahre 1806 war 
das Berliner Theater nicht bloß in Bezug auf die Borzüg- 
Iichkeit der varftellenden Kräfte, ſondern auch in Betreff 
des Mepertoird dad erſte in Deutfchland und bielt felbft in 
der Iegteren Beziehung mit Weimar gleichen Schritt. Schil⸗ 
lers große dramatifche Dichtungen folgten auf ver Berliner 
Bühne den Weimarifchen Aufführungen rafch nach, ja die 
Jungfrau von Orleand ward zuerft von Iffland (23. Nov. 
1800) dem Bublifum vorgeführt. Auch Goethe’s Egmont, 
Iphigenia und natürliche Tochter, die Goethe= Schillerfchen 
Bearbeitungen des Tancred, der Turandot, der Phaͤdra, 
Leſſtngs Nathan, Schlegels Ion, Bearbeitungen klaſſi⸗ 
fcher franzöftfcher Dramen erfchienen, wie in Weimar, fo in 
Berlin auf. der Bühne Werners „Weihe der Kraft’ 
wurde geradezu auf Iffland's Anregung für Berlin gedich⸗ 
tet. Daneben fand felbfiverkändlich die von Iffland und 
Kobebue gepflegte Sattung der bürgerlichen Schaufpiele 
forgfame Foͤrderung, während im Berbältniß Shakespeare 
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weniger berüdfichtigt wurde, Diefer Zufammenhang mit 
den Weimarifchen Beftrebungen erbielt fich bis in das Jahr 
1806 und trat dann, in Bolge ver politifchen Ereigniffe und 
Ifflands allmählich eintretender Ermattung, mehr zurüd. 
Denn den traurigen Kriegäbegebenheiten des Jahres 1806 
folgte die Zeit der Franzoſenherrſchaft in Berlin, die auch 
das Theater nicht unberührt ließ. Vielmehr wurde viefes, 
bed bisher genofjenen Zufchuffes beraubt, unter die Befehle 
der franzöftfchen Kommandantur geftellt und fomit aud) 
dem franzöftichen Geſchmack vienftbar gemacht. Diefer kes 
gehrte wohl Oper und: Ballet, aber nicht dad recitierende 
Schaufpiel, während auf der andern Seite der beſte Theil 
des Publikums von der Bühne eine patriotifche Haltung 
verlangte. In der aufregungsreichen, mühevollen Thätigs 
keit diefer Jahre verzehrte ſich Ifflands letzte Kraft. Selbft 
Gefahren blieben nicht au, wie er z. B. nach einer Theater: 
vorftelung am Geburtätage der Königin Luife, weil er 
mit einem Blumenftrauße vor der Bruft auf der Bühne 
erfchienen war, verhaftet wurde und unter damaligen Ver⸗ 
hältniffen froh fein durfte, nach kurzer Zeit wieder entlafien 
zu werden. Bon Seiten ver Königdfamilie fand fein Stre⸗ 
ben gerechte Anerkennung. 1810 wurbe ihm. bie dritte 
Klaſſe des rothen Adlerordens verlieben, eine für einen 
Schaufpieler damals noch unerhörte Auszeichnung, im fols 
genden Jahre ihm der Titel eined Generalbireftord beige⸗ 
legt, aber die alte Kraft und alte Freudigkeit Tehrte nicht 
wieder. Vielleicht hätte er indes ſich ver Kunft noch Tänger 
erhalten können, wenn er nicht einem faſt krankhaften Hange 
zu Gaſtſpielreiſen zu fehr nachgegeben hätte. So murben 
feine Urlaubszeiten zu Zeiten der größten Aufregung, kei 
denen er fein ſchon wachſendes Bruftleiven nicht achtete 
und fich ſelbſt von den hevenklichften Erfcheinungen nicht 
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abhalten ließ, in den anftrengenpften Nollen, öfter! Tag 
für Tag, aufzutreten. Eine Gaftipielreife nad Karlsruhe 
brachte ihm noch einmal einen Engagementsantrag, ven er faft 
angenommen hätte, aber das Pflichtgefühl flegte Doch über 
die Neigung. Am 5. December betrat er die Berliner Bühne 
zum legten Male als Luther in ver „Weihe der Kraft‘; 
als Zufchauer war er am 23. Januar 1814 bei Gelegenheit 
einer Feflvorftelung zu Ehren ver Ruͤckkehr ver koͤniglichen 
Familie zum legten Male im Theater. In den Morgen 
ſtunden des 22. Septemberd endete fein vielbewegtes arbeits⸗ 
reiches Leben. 

Ueber Iffland als Schaufpieler ift ſehr verfchienen ges 
urtheilt worden. Schiller fchrieb über ihn von Berlin: 
„Sn folgen närrifchen Originalen, wie ver taube Apothe- 
fer, ift e8 eigentlich, wo Iffland mich immer entzüdt hat. 
Denn dad Naturell thut Hier fo viel, alles fcheint Hier 
augenblidlicher Einfall und Genialität; daher ift e8 unbe⸗ 
greiflih, und man wirb zugleich erfreut und außer fich ge⸗ 
feßt. Hingegen in eblen, ernſten und empfinpungsvollen 
Rollen bewundere ich mehr feine Geſchicklichkeit, feinen 
Verſtand, Ealcul und feine Befonnenheit. Hier iſt er 
immer beveutend, planvoll und befchäftigt und fpannt bie 
Aufmerkſamkeit und das Nachdenken, aber ich Tann nicht 
fagen, daß er mich in folchen Rollen eigentlich entzüdt 
oder hingerifjen haͤtte, wie von weit weniger volllommenen 
Schauſpielern gefchehen if. Daher würde er mir für die 
Tragödie kaum eine poetifche Stimmung geben können.” 
Hier ift nun freilich zu bemerken, daß die Anftchten, welche 
man in Weimar von der Darftelung des Trauerfpiels hatte, 
von denen, die in Berlin herrfchten, abwichen: dort wurde 
mehr deklamiert als gefpielt, hier mehr gefpielt als dekla⸗ 
niert. Doc möchte Schiller im Ganzen richtig geurtheilt 
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haben. Iffland's eigentliched Gebiet war mohl das her 
Komoͤdie, in weicher ihm fein mimifche® Talent zu flatten 
kam, während feine aͤußere Grfcheinung (er war von 
kleiner unterfegter Statur und von vollem Geſicht) und 
fein ſchwaches, wenig Elangreiched Organ bier weniger Ab- 
bruch that. Im dlefer Beziehung gilt von ihm, was Lewald 
über Seydelmann fagt, daß feine Kunft ein fortwährenker 
Triumph über die Natur war. Dieſes Streben, die ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Borzüge zu feinen Gunften auszubeuten, und 
bie ihm im Wege ſtehenden Mängel geſchickt zu paralpfieren, 
bat ihn zum Meifter der Deflamation und ver Charafter- 
fehilderung gemacht, aber auch eine großartigere Erfafjung 
ber Aufgabe, das Serftellen einer Einheit gehindert. Auch 
wird er von der Neigung zur Effefthafcherei nicht freizus 
fprechen fein, fowie auch dad moderne ©aftfpielvirtuofen- 
thum, das unsre Bühne fo mefentlih in ihrem Streben 
hindert, auf feinen Vorgang zurüdgeführt werden muß. 
Was ihn dazu bemog, war feine Eitelkeit, die wir ſchon 
in den erftien Derfuhen des Knaben wahrgenommen 
Haben. Was und mit diefem Gebrechen verföhnt, und was 
auch feine Fünftlerifchen Mängel vergeffen macht, ift ver 
große Einfluß, den er in Mannheim und Berlin auf das 
Theaterweſen ausübte, fein Streben nad) einer würbigen 
Auffaffung und Leitung ver Bühne, nach einer Hebung 
des Schaufpielerftanves, fein patriotifcher beutfcher Sinn, 
ver ſich durch Wort und That bewährte. 

Seinem ftttlihen Lebenswandel find ſchwere Vorwürfe 
gemacht worden; finnliche Genußſucht fol ihn zu Verirrun« 
gen bingeriffen Haben, die man mit feinem frühzeitigen 
Ende in Verbindung gebracht hat. Dürfen wir Died nicht 
verſchweigen, fo ift doch auch Hinzuzufügen, daß Died von 
anderer Seite ald ungerechtfertigte Nachrede bezeichnet wor- 
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den ift, und daß felbft feine Gegner ven vielen trefflichen 
Seiten feines Weſens Gerechtigkeit haben widerfahren Iaffen, 
fo feiner Uneigennüsigfeit und Wohlthätigkeit gegen ärmere 
Berufsgenofien. 

Als dramatiſcher Schriftfteller gehört Iffland zu denen, 
welche die Idee des buͤrgerlichen Schauſpiels weiter verfolg⸗ 
ten und darin eine moraliſche Wirkſamkeit ausuͤben wollten. 
Die dramatiſche Anlage und die Ausfuͤhrung der Charaktere 
bleibt bei der Mehrzahl ſeiner Stuͤcke hinter den Anforde⸗ 
rungen der Dichtkunſt zuruͤck; ſte koͤnnen nur durch eine 
vorzuͤgliche, im Detail durchgearbeitete Darſtellung auf der 
Bühne erhalten werden. Je mehr gerade ein gutes En- 
femble und die forgfältige Ausarbeitung ver einzelnen Charaftere 
bei und zur Seltenheit wird, deſto weniger können ſich Iff- 
land'ſche Stüde jegt noch im Gefchmade des Publikums 
‚erhalten. Mehrere indeffen, wie die Jäger, der Spieler, die 
Advokaten, Eliſe von Valberg, die Hageſtolzen, werben 
immer noch mit Erfolg gegeben. Aber auch die beſten ge⸗ 
hören zu den Stüden, deren Werth durch die Dar: 
ftelung zum Theil erft gefchaffen wird. Außer feinen zahl- 
reichen theatralifchen Schriften und Ueberſetzungen hat er 
noch eine Reihe kleinerer, meiſt bramaturgifcher Auffäge 
gefchrieben, die für die Gefchichte des Theaterweſens und 
zum Verſtaͤndniß des Ifflandſchen Wirkens nicht ohne In- 
terefle find. 
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